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Gas Cramerfche Probierbuch war Bisher ins 
mer der getreueſte Wegweiſer des prafti: 
ſchen Probierers, und die allgemeinere Brauch⸗ 
barkeit dieſes Buchs, haben wir groͤßtentheils dem 
Herrn Bergrath Gellert zu verdanken, der davon 
eine ſehr getreue Ueberſetzung aus dem Lateinis 
ſchen geltefert hat, Damit es auch von denen Pro⸗ 
bierern benußt werden konnte, , die der lateiniſchen 
Sprache nicht mächtig twaren, und diefe Ueber: 
fegung iſt 1766, nach der zweyten verbefferten 
Ausgabe erfihienen.  Eramers Pünktlichkeit in 
Beſchreibung der hierher gehörigen Gersthfchaf: 
ten und Der praftifchen Handgriffe, vermißt 
a man 
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man in mehreren andern neuern Buͤchern dieſer 
Art, es kann daher noch immer als Muſter zur 
Nachahmung aufgeſtellt werden, und eben des— 
wegen verdient dieſes Buch noch jetzt alle Aufmerk— 
ſamkeit des praktiſchen Probierers. Cramer 
wußte zu gut, wieviel dem ausuͤbenden Probierer 
oft an kleinen leicht zu uͤberſehenden Vortheilen 
und Handgriffen liegt, weswegen er ſie mit einer 
fo muſterhaften Genauigkeit beſchreiben und ein 
ſolches Gewicht darauf legen konnte, daß ſie 
auch dem noch nicht Geuͤbten ſchwerlich entgehen 
koͤnnen. 

Eben dieſes machte mir Muth, eine neue Aus— 
gabe dieſes Buchs zu beſorgen, wozu mich der 
jetzige Verleger der Gellertſchen Ueberſetzuug auf⸗ 
forderte. Ich uͤbernahm ſie in der Hinſicht, um 
nur einiges abzuaͤndern und ergaͤnzen zu duͤrfen, 
da ich aber Hand daran zu legen anfing, fand ich 
den ganzen theoretifchen Theil, außer der Be- 
ſchreibung der Geräthfchaften, Oefen u. ſ. w,, 
für den jegigen Zuftand der Chemie nicht mehr 
brauchbar, und das bewog mich, diefen Theil bis 
©. 204. nad) meinem eigenen Plane vollig neu 
zu bearbeiten. Ben ven flarfen Fortichritten, 
die die chemifche Wiſſenſchaft feit der Erſcheinung 
diefes Buchs gethan hat; war es freylich nicht an— 

ders 
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ders zu erwarten, und daher hoffe ich keineswe⸗ 
ges hierdurch den Verdienſten Cramers zu nahe 
getreten zu ſeyn, deſſen Afche ich noch immer 
verehre und der für die Zeit, wo er lebte, fo 
fehr viel für die Probierfunft und den metallurgi- 
fchen Theil der Chemie uͤberhaupt gethan hat. 
Außerdem habe ich in diefem Theile einige neue 
Geräthfchaften hinzugefügt und Die Ueberſicht der 
Dperationen faſt ganz abgeandert. 

In dem zweyten praftifchen Theile fand ich 
das mehreſte auch fuͤr unſere Zeit noch brauchbar, 
ich hatte daher nur hie und da einiges zu berich— 
tigen, aͤltere nicht mehr geltende Meynungen 
wegzuſtreichen, wo ich es fir noͤthig fand, ans 
dere an ihre Stelle zu fegen und einige neue Ar— 
beiten hinzuzufügen, Auch ſchien es mir noth⸗ 
wendig zu ſeyn, einen kurzen Entwurf der feuch⸗ 
ten Probierung zu geben‘, ‚worauf jetzt der grunde 
liche Probierer mit Ruͤckſicht nehmen muß; da— 
gegen habe ich, um das Buch nicht ohne Noth zu 
verſtaͤrken, dasjenige was Cramer von der Be— 
veitung Des Bitriols, des Alauns, des Salpe— 
ters, des Kochſalzes und des Glaſes gefagt hat, 
weggenommen, teil Diefe Gegenftände in andern 
technologifchen Schriften, wohin fie eigentlich ges 
hoͤren, jeßt weit vollfommmer abgehandelt find, 
ae als 


w 
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als fie hier abgehandelt werden koͤnnen, und da 
ich ohnedem fchon das Borzüglichfte davon in dem 
theoretifchen Theile beygebracht habe, | 
Die jegige critifhe und merkwürdige Erife 
der Chemie, die alfo auch auf die Probierkunft 
keinen unbeträchtlichen Einfluß hat, machte es 
hothwendig, auch hiervon etwas erwähnen zu 
müffen, wobey ich mich aber doch immer bemüht 
babe, alle Weitlauftigkeiten zu vermeiden, und 
fo wohl die bisherige phlogiftifche als antiphlogi- 
ſtiſche Meynung neben einander zu ftellen, damit 
jeder nach feiner Ueberzeugung wählen koͤnne. 
Einige neuere von mir angeftellte Berfuche *) be— 
rechtigen mich zwar, mas die fo eben gedachten 
Erklärungen betrift, über manche Gegenftande 
jest anders zu denken, als ich es in Diefem Buche 
geäußert habe, allein der größte Theil des erften 
Theils war, ehe meine Berfuche beendigt waren, 
ſchon abgedruckt, fo daß ich davon feinen Ge: 
Branch machen Eonnte, und uͤberdieſes fehien eg 
mir zu viel Borliebe für meine gefaßte Meynung 
zu verrathen, wenn ich fie fogleich auf fo allge— 
meine Säge angewendet hätte, und zweckmaͤßi— 
| | ger, 


=) Betrag sur Berichtigung der antiphlogiſtiſchen Chemie 
auf Verfuche gegründer, Weimar’ 1794. 
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ger, erſt das Urtheil des chemifchen Publicums 

darüber zu hören. | 
Die Berdienfte eines Gellerts, Lehmanns, 
Beramannd, Gmelind, Wieglebs, Klap⸗ 
roths, Ilſemanns, Scopoli's, Succows 
u. ſ. w. um die Fortſchritte der Probierkunſt, 
ſind hinlaͤnglich entſchieden, und von ihren Be— 
muͤhungen auch in dieſem Buche Sms) ge⸗ 

macht worden. 
| Ich würde hier ſehr Teicht ein anfeßnti i⸗ 
ches Verzeichniß von Schriften haben anführen 
koͤnnen, die über die im erften Theile behandelten 
Gegenftände nachzulefen find, und die ich ben der 
Ausarbeitung deſſelben benußt habe; es iſt aber 
nicht aus dem Grunde unterlafjen worden, um 
dem, mas hier abgehandelt if, einen Anftrich 
von völliger Eigenheit zu geben, fondern bloß um 
das Buch nicht ohne North zu vergrößern. Es 
fihien mir diefes um fü weniger nothwendig zu 
ſeyn, da man in verfchiedenen allgemeinen chemi⸗ 
fehen Eehrbüchern, wovon ich hier bloß das Suc= 
com’fche und Grenfche nennen will, für die noͤthi⸗ 
ge Bücherfunde ſchon hinlanglich geforgt hat, 
und ich hier Doch weiter nichts thun Eonnte, als Die 
Adfchriften jener Buͤchertitel aufs neue zu liefern, 
woran gewiß dem ausuͤbenden Probierer wenig 
—— wuͤrde 
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wuͤrde gelegen geweſen ſeyn, und der Lernende 
Rt von dem Lehrer u de Quellen gefuͤh⸗ 
ret werden muß. 
WViielleicht vermißt man ungern, eine weitlaͤuf⸗ 
tigere Anwendung der reinen Lebensluft bey klei—⸗ 
nen Schmelzverſuchen, die ich deswegen nur kuͤrz⸗ 
lich beruͤhrt Habe, weil Doch eigentlich der prakti⸗ 
fihe Probierer im allgemeinen feinen Gebrauch das 
von machen kann, und mir das, wag ich davon 
geſagt habe, hinlänglich fchien, fich ihrer in ein- 
zelnen Fallen zu bedienen, Umſtaͤndlicher aber iſt 
diefer Gegenfiand in Ehrmanns Derfuch einer 
Schmelzkunſt mit Beyhuͤlfe der Feuerluft. 
Strasburg 1786. abgehandelt. | 
Da ich mir's zur angenehmften Pflicht ges 
macht habe, diefem Buche fo wohl für den An— 
fänger als Eehrbuch, als auch für den ſchon ges 
übten Probierer als Handbuch, immer mehr 
Brauchbarkeit zu geben; fü werde ich auch jede 
freundſchaftliche Berichtigung mit dem waͤrmſten 
Dane erkennen, davon gewiß bey einer fihick 
lichen Gelegenheit Gebrauch machen, und mic 
fd viel in meinen Straften fteht immer mehr bes 
mühen, den Namen eines Cramers auc) fürs 
Fünftige noch im beften Andenken zu erhalten. 
SSena.m SB TOg.n | 
Goͤttling. 
Er⸗ 





| Erflärung 
Beer Sigwren: 





lab, EL 


Fig. L Der Mönch, womit die Kapellen gefchlagen werden. 
a.b. Sein hoͤlzerner Griff, welcher in der walzenfoörmi— 
gen Höhlung des untern meffingnen Theils befeſtiget iſt. 
d. e.f.g. Der meffingne Theil des Moͤnchs, welcher im 
die mit Afche gefüllte Nonne Fig. II, hineingedruͤcket 
wird, um die Höhlung und den obern Rand der Kapelle 
(346) zu machen. e. ift der Fugelrunde aufs befle 
polirte Abfchniee, welcher mit der Höhlung der Kapelle 
 übereinfommt. d. £. iſt der hervorragende Rand, wels 
cher den Nand der Kapelle machet, « g. ift die hohle 
Walze, in welche der Griff a b. bineingehet. — 


Fig. I. Die meſſingne Nonne, melde nach dem bleyrech⸗ 
ten Durchſchnitte abgezeichnet iſt, einen abgefürzten 
Kegel vorfiellet, unten und oben offen iſt, und mit 
Sifche, die durch den Mönch Fig. I. zufammengedructe 
werden foll, angefüllee wird: Die punctirten Linien 
zeigen an, wie tief der Mönch hineingefchlagen werden 
Fönne, ehe fein Rand d. £. die Seiten der Nonne beruͤhre. 
Es iſt gut, daß man von folchen Nonnen, mit ihren 
Dazu paffenden Mönchen drey oder viere von verichieder 
ner Größe bey der Hand babe, von denen die Fleinfte _ 
eine Kapelle von 3 Zoll im aͤuſſerlichen Dürchichnitte, 
die größte von 2 Zoll ($. 345.) gebe 


Fig. II. Iſt eine bleyrecht durchgefchnittene Kapelle, a. b. c. 


iſt die Höhlung, in welcher das Metall bleibe, d. dee 
Boden, ($. 344.) 


a \ 
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Fig. IV. d, Eine Büchfe von meffi ingnem Bleche, die oben 
offen, 3 Zoll hoch und 3 Zoll weit iſt. 

a. b. Der Deckel, womit fie zugemacht wird, iſt miteinem 
Dichten Haarfiebe e. oben verfehen, durch deffen Loͤcher⸗ 
gen die Aſche, womit die Buͤchſe angefuͤllet wird, her⸗ 
ausgeſchuͤttelt werden kann. ( $. 246.) 

Fig. V, Eben ein ſolcher Stempel wie Er I, zur Verferti⸗ 
gung der Treibeſcherben. 

a.b.c. Der erhabene Theil, wodurch den Treibeſcherben 
die Höhlung gegeben wird. 

Fig. VI. Der hölzerne hohle untere Theil des Scherbenfuz- 
ters bleyrecht durchfchnitten, welcher mit der thonigten 
Materie angefüllet wird, und mit einem eifernen Ninge 
a, a. b. b. umgeben iff, damit er nicht fpringe, wenn 
die Treibefcherben gefchlagen werden. ($. 353. u. folg.) 

Fig. VII. Ein bleyrecht durchſchnittener Treibefcherben, defz 
fen Durchſchnitt ohngefaͤhr 2 Zoll feyn mag. 

a. b. Der ſchmale Boden, womit er verfehen iff, damit 
er durch daB Feuer deſto eher sd werde. ($. 352 
und folg. ) 

c.d.e. Seine Höblung. 
Fig. vol, Ein Teſt in dem eifernen Ringe u .k. 1. einges 
chloffen. 

a.b. c. Die Höblung des Tefted, welche einen Eugelruns 
den Abſchnitt vorftellee, und von dem Rande d.e.f.g. 
umgeben wird, 

h.i.k.1, Der eiferne Ring, der die Aſche hält. (9.352.J 

Fig. Das Spurmeſſer, das nach dem Abſchnitt des Cir⸗ 
kels gekruͤmmet iſt, womit die zuſammengedruckte Aſche 
ausgeſchnitten wird, um die Hoͤhlung des - zu 
machen. Fig. VIIL 

a. Seine Schneide, 

b, Der Rüden, 

e,.d. Zwey Handgriffe, womit man es anfaffet (6. 352.) 

Fig. X. Eine Hand, die eine meflingne polirte Kugel (m. ) 
roflet, wodurch die trockene in die Höhlung des Teſtes 
geftreute Beinafche angedrucker wird, um die Höhlung 
fauber zu machen. ($. 352.) 

Fig. XI. Ein Teſt, der in einem thönernen Scherben a. b. c. d. 
gemacht worden. 

e,f.g. Sein Rand. ($. 352.) 


h, Die kugelrunde Höhlung. (9. 352.) | 
| g — Fig. XII. 
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Fig. XII. Ein gezaͤhnter hoͤlzerner Stempel, mit welchem die 

in den thoͤnernen Scherben gethane Aſche angedruͤcket 
wird. ($. 352.) / 

Fig. XIII. Ein haldwalzenförmige Forme, um die Muffel zu 

| machen. | 

b, c. d. Ihr erhabner Rücken, 

s.a, Die hintere Fläche. 

d..e. f, Die vordere Flache, Ä 

Das Loch in der vordern Flache, worinnen befeffige 

wird | 

p. Die Schraube, womit man die Forme heraus zichen 
fann, wenn der Rücken und die hintere Fläche der For⸗ 
me mit ausgedruͤcktem Then überzogen find. ($. 358.) 

Fig. XIV. Eine hohle Forme, wodurch, wenn fiean die vo⸗ 
rige Forme Fig. XIIT. angeleget wird, gefchwinder und 
feſtere Muffeln gemacht werden koͤnnen. 

1. Die halbwalzenförmige Höhlung, die nach der Dicke 
der zu verfertigenden Muffel größer iff, als die erſte 
zugemwölbre Forme Fig. XI. feine hohle Fläche überzies 
bet man mit einer thonigten Materie. 

m. ee Bret, womit bie Muffel zugemacht wer⸗ 

Den foll, u 
r. Daß vordere Bref, dag zum Infammendrucken diener. 
i.i.k.k. Zwey Schrauben, deren Schraubenmütrergen 
‚in dem hintern Brete find, daß das vordere und hintere 
zufammen gezogen werden könne, | 

o.n. Daß obere Bret, melched dad Bodenblate machet, 
fo mit einem andern Bretgen q. uͤberzwerch verfeben iſt, 
Damit es die Gewalt der Schrauben g. g. mit den Muͤt⸗ 
tergen aushalten koͤnne. 

Fig. XV, Eine meflingne Forme, die beweglichen Fuͤſſe zu 
machen, auf welche die Fleinen Ziegel gefege werden. 

a. b. Die Grundfläche, worauf das untere Theil des Fur: 
terö Fig. VI, cube, | 

c. d. Paſſet in die untere Höhlung des Futters, damit fie 
niche wanken koͤnne. ae | 

e.f.g.h. Macht die Höhlung des Fuſſes, in welche die 
Fleinen Ziegel hineingefeget werden. ($. 361.) 

Fig. XVI. Der Fuß, der durch Die vorbergebende Zubehör. 
verfertigee ift a. die eingedruckte Hoͤhlung, in weiche 
bie Ziegel gefegt werden, (9. 301.) 


a. 
e. 
b. 
h, 


Fig. 
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Fig. XVII, Ein viereckigtes Inſtrument, womit die Flam⸗ 
menloͤcher der * zugeſetzet werden. Tab. Il, Fig, I. 
Lit, a. (& 359) 
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Fig. 1, Eine Muffel, die ein feſt angemachted Bobenblatt 
a von vorne und von ber Geite zu feben ift 

Fig. ii, en auf ein bemegliches Bodenblatt geſetzte Muffel, 
die ihre Geſtalt von hinten und von der Seite zeiget. 

a.a. Die Flammenloͤcher, welche den Zug ber euft und 
des Feuers zulaſſen. 

Fig. Il. Eine oben kugelrunde Muffel, die über den in einem 
eifernen Ringe Tab. I, “ VIII. eingeſchloſſenen Teſt 
geſetzet wird. ($.:359 

a. a. Eben folche, alg “ die vorigen in der Probiermuf⸗ 
fel gemachten Flammenlöcher. 

b. Ein waltenförmiger Abſchnitt, der an die Muffel an: 

| gemacht iſt. 

Fig. IV. Eine hoͤlzerne Forme, über welche die thonigte Ma- 
terie geleget wird, um die oben kugelrunde Muffel Fig. DIL 
zu verfertigen. 

b. Der hoͤlzerne walzenfoͤrmige Abſchnitt. 

Fig. V. Ein Schmelztiegel, der einen unbeweglichen breiten 
Fuß hat, welcher vornehmlich, zu den zu —— 
Kupfer: und Bleyerzen dienet. ($. 360.) 

Fig. VI. Ein Schmelztiegel, der oben dreyeckig iſt, und fich 

zum Ausgießen der geſchmolzenen Materie ſchicket. 


($. 360.) 

Fig. Vil. Eine hohle hölgerne Forme, die bleyrecht durchs 
ſchnitten, mit einem eifernen Ringe umgeben, in der 
Mitte in zwey Sheile getheilet if, daß f fie, nach abge⸗ 
nommenem Ringe von einander falle, In diefer macht 

man kleine Schmelztiegel Fig. V. ($. 360.) 

Fig. VII. Der Stempel, der zur Forme * VII. gehoͤret, 

womit die Hoͤhlung der Tiegel gemacht wird. Fig. V. 


0 J 
Fig. IX. Eine hoͤlzerne Forme, dreyeckigte Schmelztiegel 
Fig. VI. darinnen zu machen, fie iſt eben auch nach der 
Höhe durchſchnitten, und mit einem eiſernen Ringe 
geben, 
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geben, worzu eben ein folcher Stempel, als wie Fig. VII. 
gehöret, deſſen unterer Theil aber, welcher die Hoͤh⸗ 
lung des Tiegeld — eine dreyeckigte Ppramide vor⸗ 
ſtellen muß. ($. 36 
a.a. Die — —— welche in die Löcher b. b. 
aſſen. 
b. 2 Die Fegelförmigen Löcher, 
Fig. X. A.B. Bedeitten die — ‚womit die Seyukelhtie. 
gel zugedecket werden. (9. 366 
Fig, Xi, St ein Scheidekoͤlbgen ($. ser) mit einem papier⸗ 
nen Stoͤpſel verſehen. 
Fig. r Ein u auf welchem das Koͤlbchen Fig. XI. 
ehet. (9. 3 
Fig, XIII. Eine —— Abſuͤßſchale, um den durch das 
Kupfer aus dem — gefaͤllten Silberkalk ab⸗ 
zuwaſchen. (H.3 2% 
Fig. XIV, Ein güldened Schälchen, das Gold, ans welchem 
das Silber durch Dad le ausgefreffen wor⸗ 
den, auszugluͤhen. ($. 370.) 


Fig. XV. Ein eiferner Dreyfuß, in welden das Schaͤlgen | 


Fig. XV. hineingehanget wird, (9. 371.) 

Fig, XVi. Siehe Fig. X: 

Fig. XVil. Ein hölgerner oder irdener Sichertrog, die leich- 

lol an den Erzen hangenden Sheilgen durch das Waſſer 
abzumwafchen, er iſt einem Schiffgen ähnlich, ohngefaͤhr 
‘einen Fuß lang, einige Zol breit und tief, fein hintes 
ver hoher Theil dienet ſtatt eines Handgriffee. (S. 372.) 

Fig. XV iii. Eine hölzerne Büchfe zum Körnen. ($. 373.) 

Fig. XIX. Eine walzenförmige Mafchine zum Körnen, die 
mit Reißholz ummickele, und über ein mit Waffer an⸗ 
gefülletes Gefäße dergeffalt geleget worden, daß ihe 
unterer Theil im Waffer eingetauchet iſt. Indem Diele 
herumgedrehet wird, fo gießt man das zu Förnende Me⸗ 

tall drauf, (6. 373) 

Fig. XX. Ein füpferner , oder eiferner Gießbuckel. ($. 376.) 

Fig. XX'. Lit. a. Ein Junguß zu meraflifchen Zainen, mit 
prifmatifchen oder halbwalzenfoͤrmigen Einfonirten vers 
feben. (9. 378.) 

Fig. XXI. Lie. b. Ein Innguß mit kugelrunden Abſchnitten 
verſehen, zu den metalliſchen Koͤnigen, die auf Die Ka— 
ER getragen werden follen, (. 378.) 
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lab. Un: 
Fig.1. Der Probierofen. 
:a,.2.b.b.c.c Der Körper ded Probierofens. 4— 389.) 
cl. Seine oberſte Deffnung (eben daſelbſt No. 1.) 

e. Das Aſchenloch. 

K. k. Diebeneglichen Schieber, womit das Loch sugemacht 
werden fan. | 

f. Dad Mundloch bey ber Muffel, welche inwendig nebſt 

zwey Kapellen in ihrer Stellung zu fehen iſt. 

 e Der von Eifenblech angenietete Hafen, in weichen der 
Zahn der eifernen Rinne y geflecker werden fol. 

8 Die Rinne von Eifenblech, welche mit dem Sahne RR 

y Der in das Loch x geflecket worden, an das Mundloch 
des Probierofens f. befefliget wird, um diefed mit gluͤ⸗ 
benden Roblenzi belegen, 

11 Bewegliche Schieber, womit dad Mundloch zuge⸗ 
macht werben kann. 

m, Ein längliched Loch in dem einen Schieber, | 

n. Ein halbrundes Loch in dem andern, wodurch man, 
das Mimdloch zugemacht iſt, in die Muffel ſehen 
ann 

g.g. h. h. i. i. Eiſenbleche, die an den Ofen angenietet find, 

und zwiſchen fich und dem Ofen Furchen machen, in 
A die Schieber der Diundlöcher beweget werden 

onnen 

o. o. Zwey Loͤcher, denen zwey eben ſolche in dem hintern 
Theile def Ofens gemachte genenüber fieben, durch wel⸗ 
che zwey eiſerne Staͤbe durchgeflecher werden, worauf. 
die Muffel zu ſtehen kommt. 

p. Ein rundes Loch in dem vordern Theile des Dfens, das 
mie man, vermittelit eined eifernen Stabes, die Aſche 
umd glüenden Kohlen um die Muffel beivegen fönne. 

q. Der Deckel, welcher zwifchen den zuruͤckgebogenen Ble⸗ 
chen e. ec. die an den Geiten ded Ofens angemietet find, 
bin und ber gefchoben werden kann. 

” ‘Ein walzenförmiger Abſchnitt, der aufden Deckel goben 

. angenietet iff, worein eine eiferne Röhre, die an ſtatt 
des Nauchfanges dienet, geſtecket werden kann— 

s. s. Die Handhaben des Deckels. — 

t. Eine kegelfoͤrmige Röhre, die auf den Abſchnitt des De— 
ckels r geſetzet werben foll, um das Feuer zu vermehren, 


und an ſtatt des Rauchfanges zu dienen, a 
E ig. 


Erklärung der Figuren. xY 


Fig; IE. Ein vierecfigter,, in aeg 3 Theile getheilter Rahmen, 

"der in der Höhe des obern Randes vom Alche noche 

« Fig. Le. geleget merden muß, auf weisen eiferne priſma⸗ 
tiſche Stade, worauf der Roſt zu Liegen fomm:, — 
der Leimen, wonit dee Ofen inwendig ausgeſchmt ere 
wird, ruhen. 

Fig, Il, Iſt der bleyrechte Durchſchnitt des Ofens Fi. I. wel⸗ 
cher mitten durch Die vordere und Dinfere Seite durch⸗ 
geber, damit ſich die innere Stellung des Ofens feige, 
gleich ald ob man zur Seiten hineigſahe. 

Fig, IV. Der bleyrecht durchſchnuttene Ofen, da der Durch⸗ 
— durch bende Seiten durchgehet; daß ſich Die in⸗ 
nere Beſchaffenheit darſtelle, gleich als ob man vorne 
oder hinten hinein fähe, 


Fig. V. Eine hoͤlzerne liptiſcheF Forme, nach —— der in⸗ 
nern Hoͤhlung des Ofens, der folg. Fig. die Geſtalt ges 
geben werden ſoll. 
a, Der abgefihnittene Theil, welcher den Deckel Fig. VIT. 
auämiachet, Der untere Eheil wird auch abgelurjet, um 
ven Bauch des Dfend zu hekommen. 


Fig, — Der ne ‚nach der Forme Fig. Vı gebildet 
(9 eig 
d. Ser King, der an den Rand des Dfens angele⸗ 
get ift, um den Keimen, womit Div Ofen ausgeſchmieret 
worden, au halten. Eben ein ſolcher King iſt an ben, 
unterjlen Theil des Ofens befeſtiget. 
e,e, Die — womit der Ofen aufgehoben und ge⸗ 
richtet werden Tann, 
ec. Zwey Loͤcher, dergleichen auch — hinten ge⸗ 
nacht ind, durch welche zwey Staͤbe Fig. XI. durchge 
— ſtecket werden, worauf der Roſt Fig. XI, ruben ſoll. 


Fig. VI, Der Dedtel, womit der Ofen zugemacht wird, tvchit 
man ein Marked Windfener nörhig bar, feine Beflalt kann 
ders abgefchnitienen elliptiſchen Theil vorffellen., Fig. V. a 

b, Iſt das Shürgen, wodurch daltenige, womit die Feue⸗ 
rung geſchiehet, in den Ofen gethan wird. 

c.c. Die san. man ihn anfaffer, 

d. Der walzenförmige Abſchnitt, worauf eine folche Röhre 
an ſtatt bee Rauchfanges, das Keuter zu verſtarken drauf⸗ 
geleßet werden kann, ald wie oben auf dem Probierofen 
Fig, 1. t, gefeger iſt. 


— Fig, 


Avl 


Erklärung der Figuren. 


Fig, VI Daß Thuͤrgen des Deckels Fig. VIT. das ſich von in: 


newendig jeiget, und mit-einem hervörftehenden eife: nen 


Bleche verfehen iff, Damit der Leimen zum beichlagen 


Fig, 


— 


Fig. 


Ar 


Fig, 


"Fig, 


Fig. 


Fig. 


d, 


feſte gemachte werden koͤnne. 


IX. Der Windfang oder der Fuß, auf welchen der Dfen 


'Fig VI, gefeget wird. . 


Der 'eiferne Ring, auf welchem der Dfen ſtehet. 


. Ein Koh um die Deute-des Blaſebalgs hineinzuſtecken. 
. Das Afchenloch, die Luft hineinzulaſſen, und die Aſche 
auszunehmen. 


X. Ein anderer inwendig beſchlagener Fuß, als wie ein 
Tiegel FE, g. h. gebildet, in welchem ſich das geſchmolzene 


Metall ſammlet. 
Ein Loch, daß man einen Ruͤhrhaken hineinſtoſſen koͤnne. 
. Ein Loch, zur Deute des Blaſebalgs. 


Ein Loch, aus welchem die geſchmolzene Materie aus dem⸗ 


innern Tiegel herausgelaſſen werden koͤnne durch die 
Rinne, die aus deſſen Grunde g. bier herablieger. 
XI. Zwey eiferne Stäbe, welche durch die "Köcher des 


Probierofend Fig. 1.0.0, oder des Schmelzoͤfens Fig. VL 


‘ec. c, durchgeſtecket merden, damit dort die Muffel, bier 


der Roſt, darauf ruhen Eönne. 
x. Der Roſt zum Schmeljöfen. 


. XIII. Eben der Fuß wie’ Fig. X. aber dergeſtalt gerichtet, 


daß das Geſchmolzene in feinem Tiegel geſammlete, Durch 


"das Roch Fig. X. e. berauggelaffen werden, und in den 


von außen dran gelegten, ı von Kohlen gemachten Tiegel i. 


laufen koͤnne. 
. Die Forme (der Regel) von Eiſenblech, welche in das 


Loch des Fußes d. geleget wird, um die Deute des Dla- 


febalag hinein zu ſtecken. 


XIV. Eben ein ſolcher Ofen wie Fig. VL 


Das Thürgen. 


XV Der Ring , welcher auf den Ofen Fig. XIV. gefeßet 
wird. und bagienige, was von der elliprifehen Höhlung 
abgefchnitten iff, Fie. V. wieder darſtellet. 


Ein mit einem Thuͤrgen verſehener Ausſchnitt, in wel⸗ 


chen man, wenn jene offen iſt, einen eiſernen Topf 
(Kapelle) Tab IV Fig. I, w.w. hineinſetzen kann. 
d, Lufrlöcher zum Zuge ber Luft, 


Tab. 


x 
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‚Fig. L Der faule Heinze ( $. 402.) 


2.2.2.4. Der Thurn dee faulen Heingen? oder der nt 
ofen, worein Daßfenige Fomint, monsit Die Feuerung 
verrichte wird; Die mit Punkten beſchriebenen Len deu— 
ten die Dicke der Mauer am, 


p.b,bib. ai innern Seien, welche bie a ung, bie ze⸗ 


ben Zoll lang iſt, A 

ce, Daß Aſchenloch. 

e. Das odere Mundloch. 

d. Der Roſt, welcher in der Höhe von der Grundfläche des. 
| Mundto ches e neleger iſt 

f. Der Dedel, womit die obere Oefnung des Thurms zu⸗ 
gemachet wird. 

gg. Die Oeffnung, Durch welche dag Feuer aus dem 
Zu in den erſten Den fleiget. 

h.h.h.h. Des hohle Prisma, welches ben erſten Nebenofen 
N machen 


ii, Das halbwalzenfoͤrmige Gewoͤlbe, womit das Prisma 


oben zugeſchloſſen iſt. 

k.k,k.k. Eim eiſernes inwendig beſchlagenes Blech, wo⸗ 
mit der erſte Nebenofen vorne zugemacht wird. 

1. Das runde koch in dem Bleche K.k.k.k. wodurch der 
Hals dee Gefaſſes; 7, durchgeitecket werden kann. 

m. Das Thürgen, womit das Loch. ——— werden 
kann. 

D.n. Eiſerne Riegeſ. 

0.0.0.0. Die eiſernen in bie Matter eingefhlagenen Hafen, | 
in welche die Riegel fommen, 


6. Eine erferne Sallıhüre, womit die Oeffnung g·g.zuge⸗ 


macht wird, 

p.p.p-p. Eiferne Ketten, womit die Fallthuͤre aufgezogen 
werden kann. 

+ Die Nägel, an welche bag Fallthuͤrgen vermittelſt 
der Ketten p. p. in einer beſtimmten Höhe aufgezogen 
werden kann. 


q.q.q. q. Der Rauchfang dieſes Ofens. 


r.v, Ein eiſernes Blech, womit der Rauchfang auf- und 
sugemacht werden Fann, 
3.5.5.5. Ein doppelter Rand von Eiteneiedr in welchen 
das Blech r.r. hineingebe 
eg 1,1. Die 
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t.t, Die andere Deffnung, durch welche das Feuer aus dem 
erſten Nebenofen in den andern hinuberfkeeichet, 

u.10.u,u, Der andere waljenförmige NRebenofen. k 

vv. Seine obere, runde, "vorne ausgefihnittene Oeffnung, 
"um Die 

'w.w. Eiserne Kapelle einzunehmen, mel che in dieſen andern 
Nebenofen einge ehanget werden ſoll. 

x;x. Der eiſerne Wing, mit welchen die Kapelle w. w. auf 
dem oberſten Rande des Dfens Auflieger, 

y. Der aus der Kapelle ausgeſchnittene Ausſchnitt, welcher 
mit dem vorigen v. v. uͤbereinkommt. 

2, De Defi mg, welche dad Feuer aus Dem andern in 
den dritten Ofen fuͤhret. 

3.1, 1. 1. Der Dritte Nebenofen, der dem andern aͤhnlich 

und mit einer Kapelle verichen 

2,2,2.2, Der andere Rauchfang. 

3, Daß B Blech, womit der Rauchfang auf⸗ und zugemacht 
wird, 

4. Die Defnung , die aus dem dritten Dfen inden Rauch⸗ 
fang gehet. 

5.5.5. Der dritte Rauchfang. No. 6. Befiche oben. 

7. Eine thönerne Retorte die in den erften Nebenofenk. BE, 
‚geleger, und mit ihrem Halſe durch das in der Thüre 
"befindliche Koch geſtecket iſt. 

8. Die Borlage. 

9. Eine glaferne Retorte, "die in die ti fernen mit Sand ats. 
gefüllte Kapelle des andern Nebenofens geſetzet iſt. 

10. Die Vorlage. 

17. Der Kolben, welcher in die Kapelle des dritten Ofens 

geſetzet iſt. 

72. Die Unterlagen, worauf did Vorlagen ruhen, und 
welche durch die Schrauben hinaufgeſchoben und nieder⸗ 
gelaſſen werden koͤnnen. 

Fig. I. Eine Zange (Kluft) Die Treibeſcherben und Kapellen 
auszunehmen. 

a, Ein-eiferner Nagel, mie welchen beyde Arme der Zange 
verbunden werben. 

b, Der halbemonde foͤrmige vordere Theil’der Zange, wo— 
mit man die Gefaͤße anfaſſet. 

ec. Die Griffe, woran man Die Zange faſſet und regieret. 

d.e Die ar die linke Scheere der Zange angeloͤthete Sehne 


(6. 406.) Eis. 
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Fi» HI Eine Kormange um die Koͤrner ober: fiinen Ge: 

wichte damit zu fallen. 

Fig, IV. Eine Zange, Ziegel, ober andere offene Gefaͤße von. 

einer mäßigen Größe aus den Feuer zu nehmen, 

Fig. V. Eine ange um bie. großen Öchmelztiegel, die mit 

vielem 9 Metalle beladen find, anzufaffen. | 
a. Der einfachehalbe Eirfel , der au den einen Arm beſeſti⸗ 
ger iſt. 
b. Ein doppelter halber Crkel der an den andern Arm bes. 
feſtiget iſt in welchen, wenn die Zange zugemacht wird, 
der erfle Cirfel a. bineingebef. 

Eis, VI, Ein eiferned Haͤkgen, um Die Sachen in den Treibes 
ſcherben — ie unter ber M uff ſtehen, umzu⸗ 
ruͤhren | 

Fig, VII: Ein eiſerner Drach, ber Wwey und einen halben 

Fuß lang, und einen halben Soll dicke ift, um Die gluͤ⸗ 
henden Rohfen und Aſche auf dem Rücken: der Muffel, 
Die in den Oſen Tab, HL Fig. I. gefeget iſt, zu bewegen. 
Fig, VL Ein eiferner Haken um Die Materie in den Tiegeln, 
welche in en Bindofen ſtehen, au beivegen, er fann drey 
Fuß lang. uud Sbis Zoll ſtark ſeyn. 
Fig. X. Ein Nührkaten, möntit Daß geſchmolzene Metall und 
Schlacken auf dem Zefte beweger werden. 


ig. x. Ein Ruͤhrhaken, mit welchem man durch dag Aſchen⸗ 
loch den von ber. Aſche und Kleinen Kohl en verfegten Roſt 
‚wieder öffnet. | 

Fig, XL Ein Feiner eiferner Löffel, Der einen. langen Stiel 
bat, mie welchem man die Sachen in Die im Feuer fie» 
henden Gefäße einträgt, 

Fig, XI, Ein hölgerser Feuerſchirm. 

Fig; XII, Ein Löthroͤrchen. - 


Fig, XIV. Eine Schmiedeeſſe, die zwar unter den vorderen 
Defen nicht befchrieben if, doch aus dieſem Abriſſe eicht 
erkannt werden kann, in fo weit man fie zur Ausuͤbung 

brauchet. 

a. Ein doppelter Blaſebalg. 

b. Ein in der Seitenmauer gemachtes Koch, durch wel— 
ches feine Deute bis an den Herd komme, 

e. Ein Gruͤbgen, worein Die Gefäffe oder Der Teſt geſetzet 
werden Fönnen, Ä 

d. Die Seitenmauer. 


“rn Fig. 
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Fig. XV. A. Ein Dfen zu dem Teſte, der mit der Muffel be 


decket it, deilen vordere Mauer weggelaſſen worden, 


Damit man feine innere Einrichtung feben koͤnne. 
a. Der Teſt. : 
-b. Die Muffel. : 

e. c. Zuglöcher, wodurch die Luft bineingehen und dag 
Keuer anblaſen kann. 
e.e.e. Die Windfange inter dem Fußboden des Dfeng, 
Die den Wind herzulaſſen. ® —— 

f. Ein hauſhfang 3 ober 4 Fuß hoch, um den Zug der 

Kuft zu nerinebrem. | 
B, Eben ein tolcher Ofen, der vorne mit der Mauer zuaes 
macht U. de N: 
d. Die unsere Thüre, durch Diele kann man, wenn fie auf 


gemacht it, Die Muffel und den Teſt in den Dfen fegen, - 


- amd wieder berausnehmen, \ 
f. Die obere Thüre zu den einzuſchuͤttenden Kohlen. 


Fig. XV! Eine Krüce, die Aſche oder ben Sand unter der. 


Muffel eben zu machen, 
a. a. Zwey Fuße, 5 ; 
Fig. XVII. Der Schmeljofen von Steinen aufgebauet, 
(8.400) \ ne 


a. Die vordere Mauer bie zum Theil offen ft: dieſe Oeffnung 


wird bey dem Schmelzen mit viereckigten daſelbſt einge- 


fegten Ziegelſteinen zugemachet: wenn aber fehr große 


mit vielem Metalle beiadene Gefaße auszugießen find, 
fo werden diefe Ziegelfteine weggenommen; damit man 


nicht einen fo großen und jo gefabrlichen Verſuch noͤthig 


habe, um Die Gefäße fo hoch zu heben. 
b. Der Windfang, defen Eſtrich vorwärts zu abſchuͤßig if, 


Damit das aus den Gefsffen, welche etwann Niſſe bes 


fommen, außgelaufene Metall in Die Grube herabfließe, 
die vor dem Afcbenioche eingegrabẽen iff, 
ee. c Die Mauer der Arbeitflätte, 
d. d. Die Stäbe zum Roſt. 


Tab V. 


Fig. 1. Ein doppelter Blafebelg mit feinem Geſtelſe. 
a.a.2.2. Eiferne in den fiebenden Gaulen des Geſtelles 
von dem Blafebalge befeftigte Träger, in welche alle die 

Axen des Blaſebalges hineingehen können, damit deffen 


hinte⸗ 
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hinterer Theil nach Belieben, hoch oder niedrig, gefkels 
let werden koͤnne. - 

b. b. Eiferne Keile, womit die Axen befeftiget werden, daß 
fie dt berausfallen fönnen, wenn der Blafebalg gejogen 
wird, 

c.c. Zwey ftehende Säulen, zwiſchen welchen die Deute des 
Blafebalges durchgeber:. 

d.d.d.d. Köcher in den ſtehenden Säulen c.c. | 

e. Ein eiferner Nagel, der, wenn er durch die Löcher d. d. d. d. 
geſtecket wird, die Deute des Blafebalges träger, damit 
fie hoch und niedrig geffellee werden koͤnne. 

f. Gewichte, welches den untern Blaſebalg aus⸗ 

ziehet. 

g. Das Gewichte, womit der obere Blaſebalg beſchweret 
wird, damit er mit einer gewiſſen Kraft niedergedruͤcket 
werde, | 

h. Der Hebel, durch welchen der Blafebalg gezogen wird. 

i. Die Kette, mit welcher der Blafebalg, wenn er ruhet, 
aufgebangen wird. | 

Fig.lI. Die Brobiermage, 
"a.b Der Wagebalken. 
c. Die Zune, — 
Fig. Il. Die Scheere. 
-  3,a. Zwey Löcher, in welchen die Are gehet. 

d.d. Zmwey. Köcher, die den Bandnagel halten. 

ce. Der Stift, welcher der Zeiger der Bleichwage iſt. 

b. Die Deffnung, damit man die bey dem Zeiger herum: 

gehende Zunge Fig. U. c, ſehen koͤnne. 

Fig. IV. Der Bandnagel. ae 

Fig. V. A.A. Die Wagefchalen, welche vermittelt feidener 
Schnüre an die Enden des Wagebalfens Fig. Li. a, b. 
aufgehangen werden. 

B. B. Die beweglichen Eichfebalgen, die. mit Gewichten, und 

den abzuwaͤgenden Sachen beladen, in die vorigen bins 
eingefeßet werden. 
Fig. VI. Der Aufzug, die Wage aufjuzieben, 

a. Der Fuß. ; 

b. Die Säule, 

ce. Der Arm. - 5 

d. Die erfte Rolle, 

e. Die andere Rolle, 

£&. Die dritte Rolle, 


we. g. Der 
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8. Der andere Arm. er 

h. Die langliche Oeffnung. N 

i, Daß Blech, dad durch das Loch h. durchgeftecket wer⸗ 
den muß, 

k. Das Gewichte, welches an eine feidene Schnur angebun⸗ 
Fi iſt, wodurch die aufgegogene Wage gehalten werden 

ann, 
Fig. VI. Dag Gehaͤuſe. 

a.a.a. Die Feniter. 

b. Der Yufjug Fig. VI. mit der Wage. 

©. Die feidene Schnure, die Durch bag unfer dem vorbern 
Fenſter gemachte Köchelgen briechcenng eift, womit Die 
Wage in dem verfchloffenen Gehaͤuſe angezogen und nie⸗ 
dergelaffen werden koͤnne. 

e. e. Öchiebladen, in melden Gewichte, Wageſchalen und 
anbereß Kleines Geraͤthe aufbehalten werden. 

Ef. Die Unterlagen, auf welchen die niedergelaffenen Wag⸗ 
ſchalen ruhen: dieſe ſind mit einer Schraube 

g. verſehen, wodurch fie in den Fußboden befeſtiget 
werden. 

Fig, VIII. Zeiget Die in dem Kaͤſtgen eingelegten Gewichte, 
Fig. IX, Ungeveibete Strei ihnabelt. 

a,a.3, Die Enden, welche auf dem Vrobierſteine geſtri⸗ 

chen werben. 
Fig. X. Der Probierſtein. 
Fig. XL Die umgefehrte Wage (8. 439.) 

a.a.a. Die Schere. 

b, Eine flade Dfanne, worauf die Are lieget. 

e. Das Genkbley, welches die Beſchaffenheit des Gfeiche 
image und bie bleyrechte Stellung des Wagebalkens an- 
einer, 

di. — En Yrifmata, ven welchen dad eine oben, dag 

ndere unten on die Schere angelötbet if, 
€. Der tere Arm, durch beffen Koch das Prisma durchge⸗ 
ſtecket if. | 

f, Der untere Arm, der zu eben dem Gebraucke dienet. 

8. Der an dem Aufzuge feſtgemachte Bandnagel, der bie 

&chere von der einen Eeite umgtebt, 

h. Ein Ausſchnitt, welcher die MAxe fame der Schere zuruͤcke 

halt, wenn die Wage niedergelaffen wird. 


Das 
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Das uͤbrige komm mit der IE und VL Fig. überein, web 
che3 aus Deren Bei ir eibungen beutlich werden wird, 


Dieie Wage wird mit ibrem Aufjuge in eben ein ſolche es 
Gehaͤuſe, wie Fig, VIE Sei ſetzet 


Anmerkung 1. Won den auf Fhew VI und VII Tafel be ſind⸗ 
lichen Geraͤthſchaften die Beſchreibung von 
$. 420 — 24. binl anglich gegeben worden, und fie 
brau cht alſo bier nicht wiederholt zu werden, 


Anmerkung 2. Eramer verficht ei der Befihr eibung der 
Geraͤthe immer das faſt von allen Kuͤnſtlern angenoms - 
mene rheinlaͤndiſche Maas, wovon die Ruthe in 12 
Schuhe, der Schuh in 12 Zoll, und Zoll in 12 
Anlen eingelheilt iſt. 





Inhalt 


xXxiv 





on 5 alt 
des erſten "theoretifihen Theile. 


en — 


—— er Abfehnitt. 


Don der Probierfunft überhaupt, und von den Gegenftän- 
den, womit fich Diefe Kunſt befchäffiget, insbeſondere. 
Erſtes Kapitel, Bon der Yeobierfunftüberhaupt ©. 3 

Zweytes Kapitel. Bondemn Ein! uf der Feuers, der Luft 


unmd des Wafers auf die Probierkunſt 10 
Drities Rapi itel. Bon den einfachen Salzen und ihren 
Verbindungen 19 
Säuren | Ba, 29 
Paugenfalge 63 
Neutralſalze 71 
Diertes Rapitel. Bon den Erden und ihren Verbindungen 88 
Erdigte Mirtellaize 99 
Erdigte Berdindungen 107 
Sünftes Kapitel. Von den brennbaren Körpern und _ 

ihren Verbindungen 115 

Sechſtes Kapitel. Bonden Metallen und ihren Verbin: 
dungen 131 


Zweyter Abſchnitt. 
Bon den zur Probierkunſt nörhigen Geraͤthen und 
Verrichtungen (Operationen, ) 


+ Erftes Kapitel. Bon ben Gefäßen 1204 

Zweytes Rapitel, Von den Defen 245 
Drittes Kapitel. Bon dem ubrigen zur Probierkunft 

gehörigen Geraͤthe 274 


Diertes Kapitel, Bon den Arbeiten der Probierfunft 328 


Des zweyten praftifchen Theile. 
Arbeiten mit dem Silben 
Erſte Arbeit. Dat Silber aug einem leichtflüßigen Erze 


durch Das Verſchlacken zu ſcheiden 351 
Zweyte Arbeit. Das Silber aus dem Rönige (erſte Ar: 
en durch das Abtreiben zu ſcheiden 360 


Dritte 


sn Walt 


Dritte Arbeit. Dans Sit. = aus einem durch Erden 
ſtrengfluͤßig gemachten Erze, das ſich nicht zu Schlich 
aieben läßt, durch die Verſchl ackung mit Bley zu 
ſcheiden 

Vierte Arbeit. Das Silber aus einem durch Kieße und 


Kobaid b firengflußig gemachten Erze, durch bie Ders 


ſchlackung mit Dley iu IMeiden 
Sünfte Arbeit. Daß Öilter aus dem Eifen Krb die 
Verſchlaͤckung zu ſcheiden 
Sechſte Arbeit. Das Silher aus dem Kupfer durch 
das Abtreiben zu fcheiden | 
Siebente Arbeit. Das Silber aud dem Zinn durch die 
Verſchlackung zu ſcheiden und abzutreiben 
Achte Arbeit. Die Verſetzung des Silbers mit Kupfer 
durch dag Abtreiben zu unterfuchen 
Neunte Arbeit. Das Silber durch die Verſchlackung 
im Tiegel aus eben denjenigen Erzen wie in den vor— 
hergehenden Arbeiten zu ſcheiden 
Zehnte Arbeit. Das Silber durch die Verſchl ackung 
aus metalliſchen Gemengen zu ſcheiden, die ſich von 
dem Bley ſchwerlich aufloͤſen und verſchlacken laſſen, 
vornehmlich wenn fie zugleich raͤuberiſch find 
Eilfte Arbeit, Die Schlacken von allen vorhergehenden 
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Zwölfte Arbeit. Das Silber durch Die Verfchlackung 
aus einem hoͤchſt frengflüßigen Erze, mit zugeſetztem 
fchiwaryen Fluſſe zu fcheiden 
Dreyzehnte Arbeit. Das Silber auf dem Teſte unter 
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der Muffel ( fein zu brennen) abzutreiben, um es von 


Bley und Kupfer rein gu machen 
Dierzehnte Arbeit. Das Silber vor dem Gebläfe (fein 
zu Brennen) auf dem Teſte abzutreiben 
Sunfzehnte Urbeit. Das Silber aus feinem Erze blos 
durch das Abtreiben zu ſcheiden 
Sechzehnte Arbeit. So wohl aus geſchmolzenen Metal⸗ 
len, als auch aus folchen, die mit Arſenik und Schwefel 
zuſammen geſchmolzen find, (Rohſtein, Bleyflein, Kus 
pferſtein, Schwarzkupfer u. ſ. w.) Proben zu nehmen, 
um zu erfahren, ob ſich in dieſen eben das Verhaͤltniß als 
in dem ganzen zuſammengeſetzten findet 
Siebzehnte Arbeit. Wie man aus einem oder mehrern 
Erzhaufen Proben zum Probieren nehmen muͤſſe, um 
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in allen ein gleiches Verhaͤltniß zu bekommen, menn die 
Er e von ah Gattung And ' 

Achtzebnte Urbeit, Durch Erden fivengfügige Erze 
durch Waſchen davon Lu reinigen 

Neunzehnte Arbeit, Das Silber durch Salpeter fein 
zu machen 


Swanzigfte Arbeit. Das Gilber von einem fremden. 


Mereile durch Die Aufloͤſung in Scheidewafſer und durch 
das SEallen zu reinigen 
Fin und zwanzigfte Arbeit, Das Silber auf einem 


ſehr ende durch Eifen und Bley zu 


febeiben. ( niederzitichlagen ). 


Swey uns ee Arbeit Das © ‚Silber durch dad | 


Amalgamiren (3 nquicken) aut zuzie eben 
Drey und Swansigjte 2 Arbeit. Das Gilber aus dem 


Amalgam zu kheiden 
Dirr und swanzigite Arbeit. Dot Silber aus dem. 


Scheidewaſſer mit dem Kochſalzgeiſte ganz rein zu fallen 


Arbeiten mi tdem Golde. 
NET rg 
e Nrbeit, Das Gold vom Silser durch dad Koͤnigs⸗ 
— ſſer ganz rein zu ſcheiden 
Zweyte Arbeit. Das Gold von dem Silber durch das 
Scheidewaffer zu ſcheiden 
Dritte Arbeit, Bey ber — Arbeit bleiht mit dem 
Silher immer etwas Gold, und bey dem Golde der 
zweyten Arbeit etwas Silber zuruͤck; wie dieſes noch 
zu ſcheiden 
Vierte Arbeit, Die Menge bes ruͤckſtaͤndigen Silbers, 
welches dad Scheldewaffer im Golde zurücigel affen, 
anzujeigen 


Sünfte Arbeit. Die Verfegung des Goldes und Silbers 


durch das Scheidewaſſer genau zu unterſuchen 
Sechſte Arbeit. Das Sei durch Cementiren fein zu 
machen 
Siebente Urbeit, Das Gold durch ben Spießglanz von 
den andern Metallen zu ſcheiden und zu reinigen 
Achte Arbeit. Das Gold und Silber aus der von vor— 
hergehender Arbeit ruͤckſtaͤndigen geſchwefelten Schlacke 


im Guſſe zu ſcheiden 
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Neunte Arbeit. Daß Bold aus dem goldhaftigen Sil- 

ber im Goſſe gu ſcheiden GS. 
Zehnte Arbeit. Das Platzgold von den Sal sen gut fchefden 
Eilfte Arbeit. Silber und Gold daus der. Kraͤtze u jeden 


Arbeiten mit dem Bley. 


Erſte Urbeit, Das Bley aus einem leichtfliüifigen Exze 
zu reduciren und miedersufchlagen 

Zweyte Arbeit. Das Bley aud einem Durch Kieße Treng- 
flidig gemachten Erze zu vebueiven und zu ſcheiden 

- Dritte Ürbeit. Das 1 eyera (gu Schlich zuzieben) von 

den Erden und Steinen dDurd) dag — ——— na fiheiben, 

Dierte Arbeit. Das Diey aus den durch Erden fiveng- 
flüßig gemachten Erze, das fih im Waſſer nicht ſchei— 
den laßt, zu ſcheiden. 

Sänfte Arbeit. Das Bley aus einem jeden Bleyenje 
durch die Berfegung mit Kohlen zu reduciren und zu 
ſcheiden 

Sechſte Arbeit. Exſchaquet's Pr objerung des Bleyglan⸗ 
zes Durch Salpeter 

Siebente Arbeit. Das Bley von dem Kupfer durch die 
Seigerung zu ſcheiden 


Arbeiten mit dem Kupfer, 

Erſte Arbeit. Daß Kupfer aus einem leichilüfigen Erze, 
und vom Schwefel und Arſemk in ver iehloffenem Ges 
faße zu reduciren und zu ſcheiden x 

Zweyte Arbeit, Das Kupfer aus den Erzen, die durch 


Erze ſtrengfluͤßig gemacht worden find, gu reduciren und 


gu flbeiden | 

Dritte Ürbeit, Das Kupfer auf einemeifenhaltigen Etze 
zu ſcheiden 

Vierte Arbeit. Kießiges, ſchwefliches, arfenifaliicheg, 
und mit andern flüchtigen Metallen vermiſcht es Ku⸗ 
pfererz au roͤſten 


Funfle Arbeit Das Kupfer aus dem geroͤſteten Erde 


(vorherg Arbeit) zu — 


Sechſte Arbeit. Rohes kießiges Kupfererz durch Die Ber 


feßung mit Kohlen in eines roben ſproͤden König (Roh⸗ 
———— zu Ban 
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Siebente Arbeit. Hohes, Ficfiges Kupfererz in ver 
tchloffenem Gefäße zu fehmelzen 

Achte Arbeit, Diebey der ſechſten und ſieb kenten Arbeit 

erhaltenen Könige ferner zu reinigen um Schwarzku— 
pfer daraus zu befommen 

Neunte Arbeit. Zu unterfuchen, wie viel reines Rırpfer 

(Babrkupfer) aus dem Schwarzkupfer durch das Ber- 

ſchlacken herausgebracht werden koͤnne. 

Zehnte Arbeit, Die Kupferſchlacken von den vorherge- 
henden Arbeiten zu unterfuchen 

Eilfte Arbeit, Kupfererz zu waſchen € Schlich zu 

ziehen) 

Zwoͤlfte Arbeit. Den Gehalt des Kupfers nach Hr. SI 
ſemanns Methode in Kupferſchiefern zu beſtimmen 
Dreyzehnte Arbeit. Herrn Erſchaquets Probierung des 
geſchwefelten Kupfers a } | 


Dierzehnte Arbeit. Das Silber und Kupfer durch bie 


©eigerung mit dem Bleye zu ſcheiden 


Arbeiten mit dem Zinne. 
Erſte Arbeit Das Zinnerz zu roͤſten 
Zweyte Arbeit. Das Zinnerz zu Schlich zu ziehen, und 
ferner zum Reduciren vorzubereiten 
Dritte Arbeit. Das Zinn im verſchloſſ enen Gefaͤße 
zu reduciren 
Vierte Arbeit. Das Zinnerz geſchwinde zu reduciren 
Suͤnfte Arbeit. Das Zinnerz durch die ſchichtweiſe Ver⸗ 
ſetzung mit Kohlen zu reduciren | 


Arbeiten mit dem Eifen. 


Erſte Arbeit. Das Eifen aus einem Erze in verfchlof- 
fenem Befaße zus reduciren und zu ſcheiden 

Zweyte Arbeit. Das mit fehr leichtfluͤßigen Erden ums 
gebene Eifenerz, aus welchem ſproͤdes Eiſen wird, zu 
reduciren, und ineinen König niedersufchlagen 

Dritte Arbeit, Das mit firenaflüßigen Erden umgebene 
Eifenerz zu reduciren, und ineinen König zu bringen 

DierteArbeit, Rohes, ſproͤdes Eifen gejchmeidig zu 
machen 
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Arbeiten mit dem Quedfilber, 
Erfte Arbeit. Das Queckſilber aus feiner nicht geſchwe⸗ 
felten Mutter durch das Deftiliven zu ſcheiden &, 583 
Zweyte Arbeit. Das Queckſilber aug dem gefchmwefelten 
Zinnobererz wieder lebendig zu machen 588 


Arbeiten mit dem Spießglanze. 


Erſte Arbeit. Rohen Spießglanz aus dem Erze auszu⸗ 
ſchmelzen 591 
Zweyte Arbeit. Rohen Spießglanz, oder deſſen Erz 
mit und ohne Zuſatz zu roͤſten 593 
Dritte Arbeit, Die Kalke des Spießglanzes zu einem 
metalliſchen Könige zu reduciren 596 
Dierte Arbeit. Den Spirkglanz durch die Metalle nie- 
derzufchlagen. Das Eifen fol zum Exempel dienen 600 


Arbeit mit dem Wißmuth. 
Wißmuth aus feinen Erze zu ſchmelzen 604 


Arbeiten mit dem Zink. 
Erſte Arbeit. a Zink wird theils in merallifcher Ges 
fair, theils ald Blumen ſublimirt, die ih aufdie 
gemeine Art de reduciren laffen 608 
Sweyte Arbeit. Heren Director Maragrafs Methode 
den Zink aus dem Galmey und der Blende heräuffellen 613 
Dritte Arbeit, Kupfer mir Zinferz zu tementiren und 
zu inmelzen, um aus der Karbe und dem Gewichts 
zuwachs des Dadurch ausgeſchmolzenen Meralis zu 
urtheilen, mie viel Zink in dem Erjegegenmartig iſt 614 


Arbeiten mit dem Arſenik. 
Erſte Arbeit. Den Arſemik aus dem Erze durch das 


Aublimirei zu ſcheiden 620 
Zweyte Arbeit. Das Queckſil ber ſcheidet den Schwe⸗ 
fel vom Arſenik 627 


Dritte Arbeit. Den Arſenik durch das Gublimiren 
mi: einem feuerbeſtaͤndigen Alkali zu reinigen, um weiſ⸗ 
fen cryſtalliniſchen Arfentk zu bekommen 639 


Vierte Arbeit, Den weiſſen Arſenikkalk in n Metallgeſtat 
herzuſtellen S.631 
Arbeiten mit dem Kobald. 
Erſte Arbeit. Das geroͤſtete Kobald- oder Wißmuth⸗ 
erz zu unterſuchen, wie viel es G las in blaue Smalte 
verwandeln koͤnne — 636 
Zweyte Arbeit. Den Kobald aus ſeinem Erze und aus | 
der bl auen Smalte in metalliſchem Zuſtande herzuſtellen 639 


Arbeit mit Dein Nickel 
Den Nickelkoͤnig aus dem Kupfernickel herzuſtellen 640. 


Arbeiten mit dem Braunſtein. 7 
Erſte Arbeit. Die Gegenwart des Braunſtems in einem 

Mineral zu enidecken 641 
Zweytre Arbeit. Hielm's Verfahren den Braunſteinkoͤ⸗ 

nig aus dem Braunſtein herzuſtellen 641 


Arbeiten mit dem Schwefel. 


Krfte Arbeit. Den Schwefel aus dem Kieß oder an— 


dern fehweflichten Mineralien zu deſtilliren 643 
Sweyte Arbeit. Den rohen Schwefel zu lästern und 

als Blumen aufzuſublimiren 647 

Brobierung der Erze auf den feuchten, 

Wege. 
God | 653 
Patina 654 
Silher | | ebend. 
Queckſilber 656 

Kupfer | ebend, 
Eiſen | 658 
Zinn — | ebend 
Bley | a 659 
Fine ebend. 
Wißmuth ebend 
Spießglanzmetall — 6 
Kobald | — U EDEND. 
Nickelmetall 66 
Braunſteinmetall | ebend. 
Arſenikmetall ee | ebend, 
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Erker Abfchuitt. 
Von der Probierkunſt überhanpt und von den 
Gegenſtaͤnden, womit fi) dieſe Kunſt 
beſchaͤftiget, insbeſondere. 
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Erfes Kapitel 


Bon der Probierkunft überhaupt. 
; —J 
le atutferfhe theilen ger ch bie nartırlichei Ä 
Kor per in die drey bekannten Slarurreiche ein; 
naͤm ich in Koͤrper des Steinz Dflanzen; und Thier⸗ 
reiche. Die Körper des Mineral- oder Steinreichs, 
mit welchen ſich die Probierfunft eigentlich befchäftiger, 
unterſcheide u ſich dadurch von den Koͤrpern der andern 
beyden Reiche, daß ſie im engſtem Verſtande keinen or⸗ 
ganiſchen Bau haben, und mehr durch Anhaͤufung 
gleichartiger oder auch üng leichartiger Theile entſtanden 
zu ſeyn ſcheinen. Doch iſt damit nicht geſagt, daß auch 
hierbey die Natur nicht eine gewiſſe Bildungskraft zum 
Grunde gelegt hätte, vielmehr fcheint es ausgemacht zu feyn, 
daß fie auch hier eine gewiffe feſtgeſetzte oO ung und Res 
gelmaͤßigkeit befolge, fü, daß wenn] alfe! dazu hörbigen 
Umſtaͤnde zuſammen treffen, der Körper ein für allemal 
inimer in der hämlichen Geſtalt und mie den nämlichen 
Eigenſchaften verfehen, zum Borfehein kommen muß; 
Es ſcheint alfo blos auf zufammentreffende Umftände und 
auf die nöthige Einwirkung der zur Bildung der Körper 
42 nörbis 
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nörhigen Stoffe, Feuer, Waſſer und Luft, die aber der 
Veraͤnderung oft auf eine gar nicht zu beftimmende Art 
unterworfen find, abzuhängen, ob der Körper als ein 
unförmlic) zufammengehäufter oder regelmäßig gebildeter 
Körper von der Natur hervorgebracht werden fol. In 
der befondern Mifchung der einfachen Theile nach) fo man: 

cherley Proportionen, in der mannicfaltigen Art ihrer 
Zufammenhäufung, Die durch die Einwirfung der eben- 
. gedachten Stoffe, Feuer, Waffer und Luft beſtimmt 
wird, feheine nun auch ihre Verſchiedenheit haupt: 
fächlich zu liegen. Sind fie aber gleich wielleicht nur 
durch Anhäufung entftanden, fo haben fie doch oft einen 
fo vermifchren Zuſammenhang, daß es dem Naturfor— 
fcher Feine geringe Schwierigfeit macht, und er oft alle 
Kunft aufbieren muß, ihre einzelnen einfachen Bejtand» 
theile auseinander zu feßen und ihren gemeinnüßigen 
- Einfluß auf das Wohl der Menſchheit näher zu 
beftimmen. 


N 

Der Entzweck, fi) mit der Kenntniß der Körper des 
Mineralreichs und der Unterfuchung derfelben, um ihre ein» 
fachen Grundbeftanörheile auszufinden, zu befchäftigen, ift 
entwederdahin gerichtet, den Zufammenhang ihrer einfa- 
chen Theile genauer Fennen zu lernen, und vorzüglich zu ers 
fahren, ob dadurch ein eigentliches natürliches Syſtem der 
Körper diefes Reichs gebildee werden Fann, und dann wird eg 
blos Gegenftand für den Mineralogen oder den Naturfor- 
fcher überhaupt; oder er har zur Abfiche, dieſe Körper in der 
Hinficht Fennen zu lernen, um zu erfahren, in wie fern 
‚fie ſelbſt, oder Doch ihre einfachen Theile, woraus fie zus 


ſammengeſetzt find, zur Befriedigung menſchlicher Be— 


dürfniffe durch Abfcheidung und Reinigung nußbar zu 
machen, und dann wird es ein Gegenſtand für die Ted)» 
nif, und beydes gefchiehe durch) diejenige Wiffenfchaft, 

' die 


Bon der Probierkunſt lberhaupt. 


die unter dem Namen der Chemie oder Scheidekunſt 
hinlaͤnglich bekannt iſt. Viele pflegen aber den Theil 
der Chemie, wodurch das letztere bewirkt wird, als einen 
beſondern Theil der Chemie, den ſie die eechnifche Che⸗ 
mie nennen, e 


are 
Die Metallurgie macht dann wieder einen — 
dern Theil der technifchen Chemie aus, und fie hat zur 
Abſicht, Die Körper des Mineralreichs i in fo fern zu bear= 
beiten, als fie Körper enthalten, die unter dem Namen 
der Metalle befannt find, und die durd) ihre Bemuͤhung 
durch abgeſchieden werden koͤnnen. 


J— 4: 

Die Metalle find aber bis jeßt von fehr verfchiedner 
Are in der Natur vorgefunden worden, und man findet 
davon allenthalben Spuren, aber oft nur fo geringe 
Spuren, daß es des Aufwands nicht werth feyn würde, 
fie im abgefonderten Zuſtande darzuftellen, Auch find, 
fie oft durch andere Körper fo verfteeft, daß man in vie— 
len Fällen ihre Gegenwart durch) das bloße Anfehen niche 
entdecken Fann, Eben daher war ned) eine Vorarbeit 
nörhig, wodurch man ohne viele Weirläuftigfeie durch 
Fleine Unterfüchungen und mit dem wenigften Yufwande 
ausfinden könne, welches Metall und in welcher Menge 
es in dem Körper des Mineralreichs enthalten fen. 
Diefe Beichäftigung, ob fie gleih nur Merallurgie im 
‘ Kleinen ift, wird als ein befonderer Zt heil der techniſchen 
Chemie angeſehen, und davon ſoll nun in dieſem Buche 
eigentlich gehandelt werden; fie ift diejenige Wiſſe enſchaft, 
welche man im allgemeinen mit dem Namen Probier⸗ 
kunſt zu u pflegt, 


Ms Ge 5. 
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Da nun Die Metalle mit fo vielen andern Besen 
die ebenfalis fir die Menfchbeit Nutzen haben, v ermiſcht, 
und durch ſolche oft gleichſam verſteckt in der Natur vor⸗ 
gefunden werden, ſo muß man alſo auch allerdings bey 
der Ausuͤbung unſtrer Wiſſenſchaft mit auf dieſe Ruͤck— 
ſicht nehmen, damit bey der größern Bearbeitung diefer 
Körper. nichts unbenutzt verlohren gebe, und, man fo viel 
Vortheile davon ziehen Eönne, als es die Umflände ver- 
ſtatten, zumal, da von der Keuutniß dieſer Koͤrper die 
zweckmaͤßige Abſchedun der Metalle vorzüglich mit ab: 
haͤngt, und einige gewiſſermaßen oft zur Scheide⸗ 
kunſt gleichſam als 3 Huͤlſemittel dem Probierer nothwen⸗ 
dig find, 


$. 6. 

Alles dag, was aber hier lan kann, haͤngt, wie 
alle chemiſche Unrerfuchun: gen, lediglich von dev Freigung, 
ab, welche die Körper und ihre Bertandrheil haben, mit 
einander Berbinöungen einzugehen, und vermöge weldjer 
fie fi lieber mir dem, einen als mit dem andern verbin⸗ 
den, Im Allgemeinen pflegt man. diefe Werbindungs— 
neigung mit vem Namen chemiſche a 
kraft oder chemifche Derwandefchaft zu belegen. . 
Es. ift. aber eine nothwendige Bedingung dabey, daß, 
wenn Diefe 3 KHraft wirken fell, wo nicht alle, doch einer 
oder einige Der zu verDindenden Stoffe ſich in dem Zu⸗ 
ſtande der Fluͤſſigkeit befinden müffen, und wären fie 
alle trockne Körper, fo müßten fie erſt durch Die Kunſt 
‚in, den, flüffigen Zuſtand verſetzt werden. Man pflegt 
auch eben daher die chemiſchen Unterſuchungen, und alſo 
auch die Unterſuchungen ‚ womit ſich Die Drobierfunft bes 
ſchaͤftiget, in die Probierkunſt auf dem feuchten. und 
trocknen Wege abzutheilen. Die Probierkunſt auf 


dem feuchten Wege bedient ſich als Huͤlfsmittel lauter 
in 


Von der Prohierkunſt uͤberhaupt. 7 


in unſerer gewoͤhnlichen Temperatur als tropfbare Süß: 
ſigkeiten erſcheinender Huͤlfſsmittel. Bey der Probierkunſt 
auf dem trocknen Wege hingegen muͤſſen die Koͤrper alle 
einer hoͤhern Temperatur oder der unmittelbaren Einwir— 
fung der allerfeinften Slüffigkeit oder des Wärmeftoffs, 
um in den fluͤſſi gen Zuſtand zu kommen, guegefest 

werden. / R 


le 2 a. 

Da nun die Scheidefunft im eigentlichen Verſtande 
von der Wirkung der chemiſchen Verwandtſchaft geleitet 
wird, und die Probierkunſt ein Zweig der Scheidekunſt 
iſt: ſo iſt es begreiflich, warum auch der Probierer die 
Geſetze dieſer Wirkung keynen muß. Um aber hier nicht 
in Weitlaͤuftigkeit zu. gerathen, will ich nur kuͤrzlich an« 
merfes, daß/ oh es gleich ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
es in der Natur nur eine einzige ſolche Verbindungekraft 
giebt, ſie ſich doch auf verſchiedene Art aͤußern kann, 
und daher ſcheint es mir nicht unzweckmaͤßig zu ſeyn, 
dieſe verſchiedene Aeußerungsfaͤlle der chemiſchen Bere. 
— uͤberhaupt 1) in zuſammenhangs⸗ oder 
Anhäufungsverwandtfchaft, 2) in Derbindungsz 
verwandtſchaft und 3) in Wahlverwandtſchaft ein⸗ 
zutheilen. Die Zzuſammenhangs⸗ oder Anhaͤufumgs⸗ 
— waͤre der Zuſammenhang einzelner 
gleichartiger Theile, oder das Verbindungsbeſtreben, ver⸗ 
— deſſen ſich einzelne gleichartige Theile zu einem groͤßern 
Koͤrper anhaͤufen oder verbinden. Die Verbindungs⸗ 
verwandtſchaft wäre das Beſtreben, vermoͤge deſſen ſich 
die kleinſten ungleichartigen Theile zu verbinden fuchen, wos 
bey immer die Zuſammenhangsverwandtſchaft Der Körper, 
die fich verbinden follen, in dem Augenblick ver Ber — 
aufgehoben wird, damit die kleinſten ungleicharri, gen Theile 
zufammengeben und nun wegen der neuen eingegangenen, 
Zuſammenhangs⸗ und Verbindungsverwandtſchaft einen 
4 Koͤr 
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Körper von neuen ‚ Eigenkhafe darftellen, Eben fo 
fönnen fi) nun drey, vier und mehr unter fich verſchie⸗ 
dene Körper oder Stoffe verbinden, wenn die Zuſam⸗ 
menhangsverwandtſchaft kein Hinderniß wird. Der 
hier angefuͤhrte Fall iſt der einfachſte, aber außerdem 
giebt es auch einen Fall, wo ſich zwey Körper gerade zu 
niche verbinden Fönnen, weil wahrſcheinlich die Zuſam— 
menbangsverwandrfihaft ihrer gleichartigen Theilchen 
unter einander jlärker ift, als die Verwandtſchaft viefer 
Theildyen beyder Körper gegen einander,  Diefe Körper 
merden fich aber verbinden, wenn ein dritter Hinzu kommt, 
deſſen gleichartige Teilchen eine die Zuſammenhangs⸗ 
verwandtichaft der gleichartigen Theilchen der Körper, 


die ſich vorher nicht verbinden konnten, überwiegende Bers 


wandtſchaft haben, und alſo einen aus drey unter ſich ver» 
ſchiedenen Stoffen zufammengefeßten Körper von neuen 
Eigenſchaften bilden. Es iſt hier noch ein dritter Fall 
moͤglich. Zwey Körper koͤnnen ſich aus ſchon angefuͤhr⸗ 
ten Urſachen nicht verbinden, ſie verbinden ſich aber als— 
denn, wenn der eine von dieſen Koͤrpern vorher mit einem 
dritten verbunden worden iſt — ſie koͤnnen nur alle drey 
Verbindungen eingehen, weil der dem einen Körper zus 
gefegte Körper Die Zufammenhangsverwandtfchaft fo ge= 
ſchwaͤcht hat, daß nun die Verbindungsverwandtſchaft 
die berrfchei ide wurde, 


Die Wahlverwandtſchaft muß nun endlich da- 
durch von den vorhergehenden unferfd)ieden werden, daß 
fih die Verwandtſchaftskraft dabey immer dadurch 
äußert, daß ſich der eine Körper lieber mic diefem als 
mit jenem verbindet, und dabey immer Trennungen und 
neue Berbindungen gefchehen, Bey diefer Wahlver— 
wandtſchaft Fönnen wieder zwey von einander verſchiedene 
Faͤlle ſtatt finden. Es kann entweder ein einfacher 

oder ein doppelter Mahlverwandtſchaftsfall R 
EAN & ey 























Bon der Probierfunft überhaupt, | 9°. 


Bey einem einfahen Wahlverwandtſchaftsſall gefchicher 
nur eine einfache. Trennung und neue Verbindung, bei 
‚einem doppelten Wahlverwandtfchaftsfall hingegen eine 
zweyfache Trennung und neue Verbindung, Ueber die 
Wahlverwandtishaften, hauptſaͤchlich tiber die einfachen, 
bat man nun, ‚weil fie am häufigften vorkommen, Tas 
bellen entworfen, wovon Bergmann (Opule, phyf. et 
chem. T. II. p. 291.) die vollſtaͤndigſte ſowohl auf dem 
feuchten als trocknen Wege geliefert hat. Zugleich dat 
er viele zur Erläuterung der doppelten Wahlverwandt⸗ 
fhaften abzwecfende Beyfpiele gegeben. Außerdem Fann 
über die Verwandtſchaften der Körper noch Wenzels 
Lehre von der Verwandtſchaft ver Körper, Dresd, 1782. 
und Kirwan Verſuche und Beobachtungen über die ſpe— 
cifiſche Schwere und die Anziehungskraft verfchiedener 
Salzarten u, ſ. w. Berlin und Stettin 1783. nachgele— 
fen werden, Ich werde in der Folge bey jedem Körper 
die Berbindungsfolge nach Bergmann fowohl auf dem 
feuchten als trocknen Wege angeben, in fo fern id) glaube, 
daß fie dem Probierer wördig fg, 


4.5 Zwey⸗ 


10 Zwetrs Kapitel 








— 


Zweytes Kapitel, 


Don dem Einfluß des Feuers, der Luft und des 
Waſſers auf ar. ; 





NN on | 
för würde ganz überflüffig feyn, dem Brobieree hier 
eine weitlaͤuftige Erklaͤrung vom Feuer zu geben, 
weil er dieſe in jedem phyſikaliſchen Lehrbuche leicht findet. 
Mir ſcheint dieſes um ſo weniger noͤthig, da das Mehreſte, 
was wir davon wiſſen, blos auf hypothetiſch angenom⸗ 
mene Saͤtze beruber , und ich glaube daher, daß es hin—⸗ 
länglich ift, wenn der Probierer, da er ſich des Feuers 
bey fo vielen Gelesinbeiten bedienen muß, blog die Um. 
ſtaͤnde kennet, unter welchen der Abſicht gensäß die Wir— 
kung deſſelben gemehrt ober gemindert werden kann. 
Wir bemerken etwas in der Natur, das uns bald die 
Empfindung der Waͤrme, bald die Empfindung der 
Hitze mittheilt, und ſchließen daher nicht ohne Grund, 
daß es ein uns unbekanntes Etwas in der Natur geben 
muͤſſe, was dieſe Empfindung auf unſern Koͤrper hervor 
bringe, und wollen wir ung drefes nod) erwas gröber 
yorftellen, wolle wir uns em diefe Wirkung als 
‚etwas Körperliches denfen, fo iſt uns nichts im Wege, 
mas uns au glauben abhalten es fey dieſes eine 
gewiffe vieleicht flüffige fehr einfache Materie, welche in 
ihrem freyen Zuſtande biefe Wirfung in einem mehr oder 
mindern Örade an ven Körpern ausübt, nachdem fie in 
größerer oder geringerer Menge in Freyheit gefeßt wird, 
und Daher pflegen fie auch Die mehreſten Naturforfcher an⸗ 
zunehmen und mit dein Namen Waͤrmeſtoff zu be- 

les Itgen., Kann fie ‚aber in Freyheit geſetzt werden, ſo muß 


fie 
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fie. auch, * der Art fenny 006 fie wieder gebunden ers 
deu fann, und wir muͤſſen dann in Diefem Salle eine 
Abweſenheit oder eine der Waͤrme und * e entgegenge⸗ 
ſetzte Empfindung auf unſern Koͤrper fpiiwen,. die man 
auch daher allgemein mit dem Namen der Rälte belegt. 
Bi det Medrung ; und Minderung des Feuers kommt 
alfo dieſem zu Folge alles darauf an, daß wir die Um 
and e kennen, unter welchen der gedachte IBärme| toff 
eutbunden oder in Freyheit geſetzt und wieder gebunden 
werden kann. 


An dieſem i in Freyheit geſehten Waͤrmeſtoffe nun = 
merken wie, daß er die Örgenftände, worauf, er wirfen 
Fann, da ausdehnt oder zwingt, einen größern Kaum 
einzunehmen, ja weng er in binläuglicher Menge in 
Freyheit geſetzt iſt, kann ex trockne Körper in den Zus 
ſtand der Slüffigfeit, Kiffige in den Zuſtand d Des Dun 
ſtes und dunſtartige in den Zuſtand der Luft verfesen, 
und wir Finnen mit vielem Nechfe annehmen, vah ev die 
einzige Grundurſache aller Füfigen. Körper ift, fie mös 
gen in der Natur ſchon in diefem Zuftande vorkommen, 
oder durch die Kutgt erſt in Die Ai ſſige Beſchaffenheit 
ge racht worden feyn. Da num mit ganz 3 fracneil Koͤr— 
pern keine Unterſuchung 3 in Anſchung ihr vw? Beſtandtheile 
ah it, und fie alle erſt durch einen dr Eiffinen 
Körper oder unmiteelbar durch den Wärmeftoff ($. 6.) 
in den Füffigen Zufland verſetzt werden müffen ſo — 
daraus die Nothwendigkeit dieſes Stoffes für die. 

Wiſſenſchaft, welche wir hier die Probierkunft nennen. 
Auf der andern Geite.ift Die Entfernung dieſes Stoffes, 
oder der Uebergang deſſelben aus einem Koͤrper in den 

andern für den Probieren eben fo wichtig, um. % bermöge 
deſſen Die uf wieder in Dun, den Dunft in Siitligfeit 
und. Die Fluͤ ſſigkeit wieder in den trocknen Körper zurxuͤc ckzu⸗ 
rin— 
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bringen. Das Eis kann bier als ein Beyſpiel dienen. 
Das Eis iſt ein ganz trockner Körper, durch den Wär« 
meſtoff gehet esin Waſſer, das Waſſer durch einen größern 
Antheil Wärmeftoff in Dunft und der Dunft kann end» 
fich durch eben diefen Stoff in Luft übergeführe werden, 
Eben fo fönnen luftartige Stoffe wieder in wäflerichten 
Dunft, der Dunft wieder in fropfbares Waffer und das 
Waſſer wieder als Eis erfcheinen,, wenn ihnen der Wär: 
meſtoff wieder enfzogen wird, und follte auch diefes niche 
allezeit durch. Die evidenteften Verſuche bey allen Körpern 
bewieſen werden koͤnnen, fo ſcheint mir doch gar nichts 
MWiderfinniges darinnen zu liegen, viefes im allgemeinen 
anzunehmen, Wahrſcheinlich verhält es fich fo mit den 
Körpern oder ihren Beftandtheilen, und Eönnen wir den 
bierzu binfanglichen Grad des Feues geben, fo ift es aud) 
nicht unmabrfcheinlich, daß es Feinen Körper gebe, der 
nicht diefen Veraͤnderungen unferworfen ſey. So wiffen 
wir jeßt von dem fonft fehr feuerbeftändigen Golde, daß es 
aus dem trocknen Zuftand in Den flüffigen und aus diefem 
bey einem binlänglichen ftarfen Grad des Feuers, zum 
Benfpiel durch die Wirkung eines Brennfpiegels, wirklich 
als Dunft dayon gehen Fann. Kann man nicht mie 
Recht fließen, daß es fich mit jedem andern Körper 
eben fo verhalte, wenn mir ihn dem Feuersgrad aus= 
fesen koͤnnen, der hierzu erforderlich ift? | 


$. 10, 

Eden fo nothwendig ift aber auch dem Probierer die 
Kenntniß der Luft, vorzuͤglich desjenigen Theils der 
Luft, ohne welchen Fein Feuer unterhalten werden Fann, 
Wir fehen, daß, wenn wir ein brennendes Sicht unter 
einem verfchloffenen mit reiner Luft angefüllten Behälter 
anbrennen, das Sich nach einiger Zeit verföfcht und nun 
auch ein aufs neue angezunderes Licht darinn nicht mehr 


ee 
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eine Verringerung des Luftraums, worinn die Verbren⸗ 
nung gefchehen; denn wir fehen auffallend, daß das 
Mittel, womit wir das Gefäß vorher verfähleffen hatten, 
es fen Duecffülber oder Warfer gewefen, nach geendigter 
Verbrennung in dem 3 in die Hoͤhe ſteigt. Das 
Verbrennen und die Verminderung des Luftraums wird 
nun um fo viel auffallender ſeyn, je reiner die Lift iſt, in 
. welcher das Verbrennen geſchiehet. Die reinfte Luft nun, 
die wir bisher Fennen gelernt haben, ift Die reine Lebens— 
luft, welche wir in diefer Reinheit nur felten oder gar 
nicht in der Ratur im freyen Zuftande vorfinden, fon- 
- dern fie muß durch Kunft aus den Körpern, Die fie oder 
ihre Grundlage enthalten, gezogen werden. Diefe Kür: 
per find 3. B. der Salperer, verfchiedene —— Salze, 
und vorzüglich Die metalliſchen Kalke. Es finder alſo 
ein gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen dem a Körper 
und der Luft ſtatt. Unſere mebreften Verbrennungen ges 
fchehen nun aber in der arbmosphärifchen &uft, und nun 
ift es eine Frage, die bis jetzt noch nicht zuverläfig beant⸗ 
wortet werden kann, ob dicke URBAN ruft ur 
ſpruͤnglich eine ganz reine Lebensluft war, die nach und 
nach verunreiniget und in den Zuftand verfeßt wurde, in 
dem mir fie jeßt unfer diefem Dramen Fennen, oder cb es 
eine aus zwey $ufrarten gemifchte Luft iſt. Wenigſtens 
find Darüber ie — der Naturforſcher nicht 


einig. 
6. 13T. 


Einige nehmen einen gewiffen Stoff in ons Natur 
an, den fie mie dem Namen Pblogijion belegen, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie dieſen Stoff für die alle 
gemeine Örundurfache des Feuers anfehen, und glauben, 
daß er aus Licht» und Wärmeftoff beft« be; im gebunde= 
nen Zuſtande oder in den Körpern mit andern Beſtand⸗ 
theilen verbunden, wirke er reigentlich als Phlogiſton⸗ im 

freyen 
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freyen 2 Auftande aber ſey er der Grund der Wärme, Er 
hitzung und Entzündung. Er enthalte alfo den allgemei— 
hen Grundfioff Des Feuers gebunden, und blos dann, 
wenn die Umflände fo zufammentreffen, daß er bey feiner 
Freywerdung nicht aller wieder ala Phlogiſton er 
Di kann er als freyes Feuer wirfen und Fich nun als Wär» 

ne oder Hiße zu erkennen geben, und an den Körpern Die 
Wirkung Ausnben, Die wir Gluͤhung, Schmelzung wem. 
hennen, und zwar fo tage, bis er wieder in Den gebun⸗ 
denen Zuſtand uͤbergehet. Iſt nun die reine Luft von der 
Art, daß ſie aus den Koͤrpern das Phlogiſton entwickelt, 
ſich damit zu einem neuen Körper zur phlogiſtiſchen Luft 
verbindet, aber den dadurch frry gewordenen Stoff Des 
Feuers nicht alle wieder als Phlogifton binden kann, fo 
kann nun diefer feine Wirkung auch — auf die 
Koͤrper ausüben, 


J— 

Andere der Meynung, daß es in der Natur 
fein Phlogil ton gebe, fondern fie — * Grund des 
Feuers groͤf tentheils in der reinen Luft zu finden, und 
denken ſich daſſelbe darinn mit einem Erd Grundſtoff 
verbunden, Der ſich mit den Beſtandtheilen detjenigen 
Koͤrper, bie wir kuͤnftig entzuͤndbare nennen, verbindet, 
und wodurch der vorher gebundene Stoff des Feuers frey 
wird und alſo ſeiner Natur gemaͤß waͤrmen, erhitzen, 
gluͤhen und ſchmelzen kann. 


en | 

Mit dieſen Yerfchiedenen Meynlingeh iſt nun unmik: 
felbar verbunden, daß entweder aus Der reinen $uft durch 
Verbindung mit dem Phlogiſton die verdörbene oder phlo« 
giſtiſirte Luft entftchen muͤſſe, oder ſie muͤſſe ein einfacher 
Stoff fuͤr ſich ſeyn, der nicht ſo, wie die reine ut , das 
Feuer zu unterhalten geſchickt m | 2 s 
‚ 14, 
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Dieſe phlogiſtiſirte Luft finden wir nun in der gewoͤhn⸗ 
lichen athmosphaͤriſchen Luft, ohne welche wir nicht in 
dem lebenden Zuftande bfeiben koͤnnen, ohne weldye Fein 
Feuer unterhalsen werden Fann, und ohne weiche viele 
andere chemifche Operationen, Die. ſowohl durch die Na⸗ 
tur als auch durch die Kunſt a merden, niche 
geſchehen Fönnen, ſchon in großer Menge fertig, ob es 
‚uns gleich unbekannt ift, ob fie erſt entftand oder ſchon 

als ein fertiger Grundftoff vorhanden war, i 


x 
9 15. 

Iſt art biefe arhmosphärifche Luft, eben fü als bie 
reine Luft, nur nicht in dem Grade, geſchickt, Das fhies 
‚rifche $eben und das Verbrennen der Körper zu unterhals 
ten, fo muß auch bier einerfey Stoff zum Grunde liegen, 
er muß aber viel reichlicher in der reinen Sebensluft ent= 
halten ſeyn, und eben daher Fünnen auch durch Hülfe dies 
fer Luft alle diefe Dperationen weit vollkommner zu 
Stande gebracht werden, dern man hat es jeßt ziemlich 
zur Gewißheit gebracht, Daß die athmosphaͤriſche Luft 
nur ohngefähr den vierten Theil diefer reinen Lebensluft 
enthalte, und der übrige Theil müffe als verdorbene 
phlogiſtiſirte oder Stickluft angefehen werden. Da nun 
die Unterhaltung des nöthigen Dinlänglich ſtarken Feuers 
lediglic) von der Reinheit und der Menge ver dem bren= 
nenden Körper zugeführten reinen $uft abhängt, fo erhel⸗ 
fet daraus die Rothwendigkeit für den Be , bie 
Reinheit der Luft zu Eennen. 


9. 16. | 
Außer der reinen Lebensluft und der phlogiftifchen 
ober Sticfluft giebt es aber noch mehrere Inftartige Fluͤſ⸗ 
figfeiten, die dem Probierer ebenfalls nichr unbekannt 
feyn müffen, weil fie febr ofe bey feinen A 
zum 
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| zum Vorfchein fommen, und dahin gehöret vorzüglich 


die nflammablez unddie Salpererluft, Sie werden 


bey den Auflöfungen der Metalle erhalten, und es kommt 
dabey blos auf dag Auflöfungsmittel an, was man zur 
Auflöfung waͤhlt. Geſchehen die Aufloͤſungen mit irgend 
einer der vorhandenen und hernach zu erwahnenden Eäu- 
ven, nur nicht mit der Galpererfäure : fo kommt immer 
inflammable Luft zum Worfchein, die darinn von Den 
übrigen Luftarten abweicht, Daß fie beym Zutritt der reis 
nen $uft, wenn man fie vorher durch Huͤlfe eines fihon 
brennenden Körpers oder eines auf andere Art entſtande⸗ 


das Ppiogifton gleichſam in luftfoͤrmiger Geftalt, doch, 
tie die neueften Erfahrungen beweijen, in nicht ganz rei» 


hem Zuſtande, nach der antiphlogiſtiſchen Erklaͤrungs | 


art aber, liegt in ihr ein einfacher Grundftoff der Waſſer— 


ftoff zum Grunde, . Die Ealpererfuft erhält man eben» 


falls durch die Auföfung der Metalle, aber nur, wenn 


die Auflöfung in der Salperferfäure geſchieht. Sie zeich⸗ 


net fich dadurch vorzüglich aus, daß ſte, wenn fie reine 
Luft berüdret, in Geſtalt rother falpererfanrer Dämpfe 
zum Vorſchein kommt, und daß hierbey eine merfliche 
Erwärmung gefibiehet. Dieſe Salpeterfuff ift nad) der 
Lehre der Phlogiflifer eine Verbindung der wahren Sal⸗ 
peferfäure mit dem Phlogiften, nad) der antiphfogifti- 
fchen Lehre aber bejteher fie aus dem Grundſtoffe der 
Stickluft und dem Grunöftoffe der Lbensluft. 


Su, ,12: | 
Die Hekanntichaft mit dem Waſſer if dern Probie⸗ 


rer eben ſo nothwendig, als die Bekanntſchaft mit dem | 
füngsmittel aller Körper, die unter Die Zahl derjenigen | 
gehoͤ⸗ 


4 


Feuer und mir ver Luft. Es iſt das allgemeine Aufloͤ⸗ 


onen Funfens in Brand geſetzt hat, wie jeder andere brenn⸗ 
bare Körper fortbrennt, und Feuer zu unterhalten gefchicke | 
Am Sie enthält nad) der pblogiftifchen Erklaͤrungsart 





| 
! 
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RN ‚ welche wir fünftig Cake nennen, wenn e8 vor= 
ber felbft aus dem trocknen eisartigen Zuf Tande durch eine 
hinlängliche Menge angenommenen 5 Bärmefloffs in den 
fropfbarflüßigen Zuftand verfege worden iſt. Eben da— 
ber dient es bey Probe-Unterfuchungen, ſolche ſalzigte 
Stoffe von im Waffer unauflöslichen abzufcheiven. Es 
dient auch, leichtere Körper von ſchwerern durch Schlem⸗ 
men abzufondern, vorzüglich aberiftes das Verduͤnnungs⸗ 
mittel der Anflöfungsmittel, die der Probierer alle Augen= 
blicke bey der Hand haben muß, wenner Unterfüchungen auf 

dem feuchfen Wege anftellen will. Da eben das Waffer 
feiner großen auflöfenden Kraft wegen, die e8 auf mehre= 
ve Körper. vorzüglich auf alle Salze ausübt, fich mehrere 
davon, die es auf feinem Laufe in der Natur antrift an⸗ 
eignen von denen lediglich ſeine mehr oder wenigere 
Reinheit abhängt, und worauf bey mehrern Gelegenhei— 
ten Nücdficht genommen werden muß: fo ift viefes aller- 
dings fir den Probierer, um feine zweydeutigen Reſultate 
bey den Unterfuchungen zu-erhalten, von- Wichtigkeit, und 
er muß fich daher immer eines deſtillirten Waffers zu ge= 
nauen Unter ſuchungen bedienen; wenigſtens muß er ſich 
doch vorher durch einige Pruͤfungen uͤberzeugt haben, daß 
ihm die etwan darin vorhandenen Beſtandtheile bey feis 
nen Unterſuchungen feine ſchaͤdliche Wirkung zufügen. 
Vebrigens aber Fann «8 dem Probierer ganz gleic) ſeyn, 
ob man das Waffer, wie es die Phlogiftifer thun, als eis 
‚nen einfachen Stoff, als ein Element betrachtet, oder ob 
es nach der anfiphiogiftifchen Meynung aus den beyden 
Stoffen, aus dem Wafferftoff oder der Grundlage der 
inflammadlen $uft und aus dem Sauerftoff oder der Grunde 
lage der Lebensluft zufammengefeßt fey. 


$ 18. 


Nach diefer Worausfegung wollen wir nun die übri- 
gen mehr — ——— und eben aus dem Grunde 
Probierkunſt. B beſſer 
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beſſer zu behandelnden Stoffe eſwas genauer kennen ler⸗ 
nen, deren Bekanntſchaft dem Drobierer nothwendig iſt, 
Wir wollen dieſe rohen koͤrperlichen Stoffe, ſo wie es jetzt 
die mehreſten Naturforſcher zu thun pflegen, in Salze) 
Erden, brennbare Körper und Metalle eintheilen. 
Ob nun gleich die Abſonderung ber Metalle ver Hauptge⸗ 
genftand ver Probierfunft ıft, fo laſſe ich fie bier doch zu⸗ 
lest an die Reihe fommen, weil ihre Herftel ung im reis | 
nen Zuftande bios auf Die Abfenderung der damit verbuns 

denen Körper, wozu Die Salze, Erden und brennbaren 
Körper gehören, beruhet, und man folche doc) norhwen- 
dig vorher Fennen muß, wenn man zu der Übfonderung | 
derſelben ſelbſt fchreiten will. Bey diefer Gelegenheit 
werde ich auf mehrere Stoffe ftogen, die der Pros over 1 
nicht nur aus dem Grunde kennen muß , meil fie Stoffe 
find, die die Natur hervorbringe, fondern weiler fie auh 
als Hülfsmittel bey feinen A unumgänglich J 
ee | 


w 
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Bon den einfachen Salzen und ihren Verbindungen, 





N. 10, 

Dr allgemeine Charakter der Salze iſt ihre Auflösbars 
keit im Waffer, ide fharfer Geſchmack, der. um fü 
auffallender iſt, je auflösticher fie im Wafler find, Un— 
verbrennlichfeit und ihre faft allgemeine. Neigung, eine 
gewiſſe jedem — elgene regelmaͤßige u anzu⸗ 
lie 
$ 20. 


Man Fann die — uͤberhaupt in feuerbeſtaoͤndige 
und fluͤchtige eintheilen. Heuerbeſtaͤndige ſind ſolche, 
welche auch durch ein ſo ſo flarkes F Feuer, was wir bis jetzt 
durch die Kunſt zu bewirken im er find, wohl in 
. den fläßigen Zuftand, aber nicht in Dampf verrwandel£ 
werden fünnen,. ſo tie man im Gegentheil diejenigen 
flüchtig zu nennen pflegt, welche oft fchon ſehr leicht 
in dieſen dampfartigen Zuſtand durch Hülfe des Feuers 
verſetzt und alſo dadurch weggefuͤhrt werden koͤnnen. 


6.22. | 
| Betrachten wir’ I“ Salze in ihrem einfachften Zu ⸗ 
ftande, fo Fommen wir auf zweyerley einfache Salze, 
naͤmlich auſ Saͤure und Laugenſalze. 


$. 2a. 


Die ſauren Salze find dadurch von den Laugen⸗ 
ſalzen verſchleden, daß fie 1) einen ihnen ganz eigenthuͤmli⸗ 
chen ſcharfen sefe Jma@, ben man ſauer zu nennen pflege, 
| * — haben, 
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| haben, 2) Daß fie die blauen Farben bei je 


3. B. bie Safmusfarbe, die blaue Farbe der Viole u.f. wi 


in roth umänbern, aber bey dem blauen Indig dieſe 
Veränderung in roth nicht hervorbringen. 3) Schwaͤ⸗ 
en fie andere Pflanzenfarben, 3. B. die Farbe des Fer⸗ 
nambufs und der Curcumaͤ, ; Andere vernichten ® ganze 
4) Stellen fie die Farben wieder her, welche die Sautgens 
falge geändert haben, 5) Schlagen fie die Körper nie- 
der, Die vorher in Sangenfalgen aufgelöft worden find, 


6) Rommen fie mit Körpern in Verbindung, die Luft⸗ 


ſaͤure oder einen andern Stoff enthalten, der in luftfoͤr⸗ 
miger Geſtalt zum Vorſchein fommen Fahn ‚, oder zu defs 
‚fen Entſtehung fie auch felbft: beytragen: fo entmeiche 
diefer Stoff mit Auffehäumen oder Aufstaufi 7) Ge⸗ 
ben fie mit Laugenſalzen, Erden und Metallen zu Neu⸗ 
tral⸗ und Mittelſalzen zuſammen. 


Sr 23: 


Be allgemeinen fauren Eigenſchaften bemerken wie 


nun, doch mit Ausnahme einiger, an allen den Stoffen, 
welche wir mit dem Namen einer Säure zu belegen bes 


zechtiget find, Man hat aber nun mehrere diefer Stoffe 


ausgefunden, bie ſich noch durch befondere Eigenfchaften 
von einander unferfcheiden, und die dem Probierer zu 
kennen höchft nothwendig find, Wir wollen nun die hie 
her gehörigen Sauren pelnndere abhandeln. Man pflege 
fie allgemein in Saͤuren des Mineral⸗Pflanzen und 
Thier reichs abzutheilen, weil in allen drey Reichen der 
Natur Körper vorkommen, die Säuren zu geben geſchickt 


find, Es feheint mir aber diefe Abrheitung bier eben 


nicht fo nothwendig zu feyn, zumal, Da man von vers 
ſchledenen dieſer Saͤuren noch nicht mit Gewißheit beſtim⸗ 
men kann, aus welchem Reiche ſie eigentlich abſtammen, 
weil man ſie ſo wohl als el der Körper des 


ann als aud) des andern Reichs wahrnimmt, Es mag 


Daher 
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daher hier hinlaͤnglich ſeyn, wenn wir die Koͤrper anzei⸗ 
gen, aus welchen ſie erhalten werden koͤnnen, wenn ſie 
auch — in an DEN Ordnung folgen. 


| §. 24. \ 
Wir wollen hier mit der Luftſaͤure den Anfang mas 
den. In allen drey Reichen der Natur findet man da= 
‚von Spuren; fehr oft kommt fie im Iuftareigen Zuftande 
zum Vorſchein, und fie kann auch in Diefem Zuftande 
bey mehrern Gelegenheiten in ſchicklichen pneumatiſchen 
Geräthfchaften aufgefangen werden. Wenn z. B. die 
Körper des Thier⸗ und Pflanzenreichs durch die Gährung 
oder durch das Feuer: zerlegt werden, fo wird. eine große 
Menge davon im [uftartigen Zuftand in Freyheit gefegt. 
Eben fo gefchieher diefes auch bey dem Athemholen der 
Thiere. In diefem freyen Zuftande ift fie für bie Thies 
ve tödlich, und es kann aud) Fein Kcht in ihr brennen, 
In den mehreften Fällen erfcheine fie aber bier nicht als 
ganz reine luftartige Luftfäure, fondern gemöhnlic) mie 
andern $uftarten vermiſcht. Um; meiften aber ift fie in 
mehrern Körpern des Mineralreichs gegenwärtig, und fie 
fann daraus fehr rein abgefchieden werden, wenn man 
denen Körpern, womit fie verbunden ift, eine. andere 
Säure zufeßt , wodurch fie dann in Begleitung des. be: 
Fannten Auffchaͤnmens (Aufbrauſens) ($. 22.) ausgetrie= 
ben wird, oder auch, wenn man die Körper, welche fie ente 
halten, in einer pneumatifchen Geräthfchaft der Einmir- 
fung des Feuers ausſetzt. Wenn Diefe luftartige Luft⸗ 
fäure mit Waſſer in Berührung kommt, fo. verbindet fie 
ſich damit und giebt ihm ganz unfchädliche fehwach - faure 
Eigenfchaften, die nun dem Probiever allerdings bekannt 
ſeyn müffen. Ein folches luftfaures Waller kann dur) 
Kunft bereitet werden, und es kommt auch fehon mehr oder 
weniger damit gefättige in der Natur vor; fo haben die _ 
Mineralwäffer das Perlende und das Geiftige blos 
Ds) 3 Luft⸗ 


22 | Drittes Kapitel, 


$uftfäure zu verdanken. er ſcheint aber mit dem Waſ⸗ 
ſer nur ſehr ſchwach verbunden zu ſeyn, daher ſie bey ge— 
linder Erwärmung aus dem damit angeſchwaͤngerten Waſ⸗ 
fer wieder in luftartiger Geſtalt entweicht. Iſt dieſe Luft— 
ſaͤure mit Waſſer in Berbindung geſetzt, fo unterſcheidet 
ſie ſich von andern Saͤuren durch folgende Eigenſchaften. 
1) Verbindet ſie ſich leicht mit Laugenſalzen, Erden und 
Metallen und macht damit gleichſam neutral- und mittels 
falzartige Verbindungen, En Die saugenfal je, weiche 
außerdem fo leicht Feuchtigfeie anziehen und zerfießen, 
erfcheinen in dieſer Verbindung kryſtalliſirt. 2) Hat fie 
eine fehr ftarfe Neigung fich mit der Kalferte, wenn fie 
fih in Waffer aufgelöft befinder, zu verbinden, eben da» 
ber truͤbt fie aud) das Kalkwaſſer, weiches eine Aufloͤſung 
der luftleeren Kalkerde in Waſſer iſt, und macht damit 
eine nun in Säuren aufbrauſende oder luftvolle Kalkerde. 
3) Bewirkt fie auch die Aufloͤſung der Erden und Mes 
falle in Wafjer, aber nur dann, wenn mehr Qufifäure vor- 
- handen ift, als diefe Körper zu wi völligen, ——— 
brauchen. 


Me 


Der Probierer brauche nun die Suftfäurenicht eben 
als Hülfsmittel, fondern er muß mir ihre bekannt feyn, 
weil fie bey der Unterſuchung fo mancher Körper des sMine- 
ralreichs unter dem eben angefuͤhrten Aufbrauſen entweiche 
und weil ſie der hier angefuͤhrten dritten Eigenſchaft we— 
gen noch Theile auflöslich erhalten kann, auf welche bey 
einer genauen Unterſuchung allerdings mit geſehen werden 
muß, und die nur dann gehoͤrig abgefchieden werden koͤn⸗ 
nen, wenn wir niit Der. Natur Diefer Saure binlänglich 
befanne find; auch ift fie gleichfam als ein Produfr der - 
Natur anzufehen und aus dem Grunde für den BON | 
ver allerdings wichtig. 


6. 26, 
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Ihre Verbindungsfolge mie andern Körpern Fann 
nach Bergmann auf dem feuchten Wege in folgende 
Drdnung gefegr werden: Schwererde. Kalferde, Feuer: 
 befrandiges Pflanzen -und Minerallaugenfalz. Bitterer⸗ 
de, Rlüchtiges Laugenſalz. Alaunerde. Zink. Eifen, 
Braunfteinmetall. Kobaldmetall. Nickelmetall. Bley, 
Zinn. Rupfer. Wismut). Spiesglasmetall, Arfenik 
metall. Queckſilber. Gold. Diatina, Waſſer. Weins 
geiit, wefentliche Dele, fette Oele, 


dt. 


Die Phosphorſaͤure fomme ebenfalls in allen drey 
Reichen der Natur vor. Es find jest mehrere Minera- 
lien bekannt, wo fie in Berbindung ber Kalferde und vera 
ſchiedenen Metallen als Bley, Eifen u, ſ. w. gefunden 
mid Im Pflanzenreiche ift fie ebenfalls vorhanden, 
wie Diefes Marggraf Durch überzeugende Verfuche bewies 
fen hat. Im Thierreiche aber iſt fie ſehr häufig gegen» 
waͤrtig und fie befindee fich im Harn und allen übrigen 
Theilen des thierifchen Körpers als Beſtandtheil. Sie 
iſt unter allen Säuren ohne Verbindung mie dem Brenn⸗ 

ſtoff die feuerbeftändigfte, weswegen auch verfchiedene 
‚Körper, weiche fie als Beſtar ntbalten, im ſtaͤrk⸗ 
fen Teuer behandelt werden k ‚ohne efwas davon. 
zu verlieren. Man pflege fie vorzüglich aus den 
‚thierifchen Knochen abzufbeiden, worin man fich folche, 
‚wenn man fie als in Der Natur ſchon ferrige annimms, in 
der Verbindung mie Kalkerde denkt. Ich fage, wenn 






man fie [yon als fertige annimme, meil die Antiphlogie 


flifer der Meynung find, daß fie aus dem Phosphor 
durch Beytritt des Sauerftoffs erſt entfliehen muͤſſe. 


Da | 638, 
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Unm fie als Phosphorfäure zu haben, pflegt man die, 
Knochen, wovon fie abgefchieden werden ſoll, erſt durchs 
Ausglüben von allen flüchtigen Theilen zu befreyen, wel» 


ches ich zwar nicht gang für zufräglich halte, da es wohl 
feyn Fann, daß durchs Ausgluͤhen fchon ein Theil Phos— 
phorſaͤure in Geſtalt des Phosphors verlohren gehet. Die: 
fe Knochen ſtoͤßt man zu Dulver und gieße mie Waſſer 
verdünnte Vitriolfäure darüber. Hier verbindet fich die 
Birriolfäure vermöge ihrer größern Verwandtſchaft mit 
der Kalferde und macht damit einen vitriolfauren Kalk 
(Selenit, kuͤnſtlichen Gips) und die Phosphorfäure wird 
in Sreyheit geſeßt. Dieſe wird durch Waffer von dem 
ziemlich unauflösfichen Selenit abgelaugt und nun durd) 


Abdampfen in feften porcelainen Gefäßen in die Enge ge— 


bracht. Weil der Selenit niche ganz unauflöslich in 
Waſſer ift, fo wird ein Theil davon aufgelöft, der ſich 
aber beym Abdampfen von Zeit zu Zeit abſetzt. Die 
Dis zur Syrupsdicke abgedampfte Phosphorfäure, welche 
nun feinen Selenit mehr abſetzt, lölt man jeßt wieder in 
Waſſer auf und tröpfelt fo lange luftvolles flüchtiges Sau: 
genfalz Binzu, bis Fein weißer Niederfchlag mehr entftes 
het, welches noch ein beträchtlicher Antheil unzerfeßte 


Knochenverbindung (Kalkerde mit Phosphorſaͤure) iſt, 


die ſich immer dari 
weißen Bodenſatz 

dampft man aufs n neue 
hernachmals in einem wo moͤglich porcelainen 
Schmelztiegel ſo lange fließen, bis alles fluͤchtige Laugen⸗ 


fgeloͤſt erhält. Die von dieſem 
Ö iltriren abgefonderte Flüßigfeit 






falz völlig wieder verdampft ift, wodurch fie eine glasar⸗ 


tige Geftalt erhäle. Das Glasartige, was nun im Ties 
gel zurück bleibe, ift nun die Phosphorfäure, welche aber 
immer noch einen Antheil Erde aufgelöft enchält, die fie 
fehr leicht von dem Gefäße annimnit, worin fie geſchmol⸗ 

| zen 


dis zur Trocene ab und läßt fie 
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zen wird; ſie muß in wohl zu verwahrenden Glaͤſern auf⸗ 
behalten werden, weil fie leicht Feuchtigkeit an der Luft 
anzieht. / 3 


— | $. 29. 

Die hier angeführte Bereitung ift die gewöhnlichfte, 
‚eine veinere Phosphorfäure aber erhält man durch das 
Hinlegen des Phosphors an die Luft, durchs Verbrennen 
des Phosphors und durchs Behandeln des Phosphors 
mit der Salpeterſaͤure. | 

| $, 30, 

Es unterſcheidet ſich diefe Säure: 1) durch ihre 
große Feuerbeftändigfeit, 2) daß fie in hinlaͤnglichem 
Seuer leicht in einen glasartigen Körper übergehet und 
auch andere Körper mit fich zugleich in diefen Zuftand 
verſetzt; 3) daß fie in dem glasartigen Zuftande leicht 
Feuchtigkeit anziehet und zu einer fauren Fluͤßigkeit 
(9.29. } zerfließe. 4) Verbindet fie fich leicht mit Lau— 
genfalzen, Etden und Metallen, macht damit befondere 
Meutral-und Mittelfalze, und auch diefe Verbindungen 
zeichnen fi durch Die leichte Verglafung im Seuer vor 
andern aus, nur ift das, was ſich bey der Verbindung mit 
dem flüchtigen Saugenfalze verglaft, bloße Phosphorfäure, 
weil das flüchtige Laugenfalz dabey verdampft. 5) Wenn 
fie mit einem brennbaren Zufaße in verfchloßnen Gefäß 
fen im Feuer behandelt wird, fo erfcheint fie in der Ge⸗ 
ſtalt des Phosphor, des im Dunkeln leuchtenden und fich 
fo leicht entzuͤndenden Kunſtprodukts. | 


S. 38 
Die Verwandtſchaft der Phosphorfäure zu andern 
Körpern Fann in folgender Ordnung aufgeftelle werden. 
Auf dem naflen Wege: Kalferde. Schwererde. Bits 
tererde. Seuerbefländiges Pflanzenlaugenfalz. Minerali- 
| B5 | fches 
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fches Saugenfalz, Alainerbe, Zink. Eifen. Braunſtein⸗ 


metall, Kobald. Nickel. Bley. Zinn. Kupfer. Wiß: 
muth. Spiesglasmetall. Arſenikmetall. Queckſilber. 


Silber. Gold. Platina. Waſſer. Weingeiſt. Brenn⸗ 


bares, Auf dem trocknen Wege: Kalkerde. Schwer 

erde. Bittererde. Die beyden feuerbeffändigen Laugen⸗ 

ſalze. Metalle. Be —— Alaunerde. 

Brennbares. | u u 
N. 32 

Die Sedativfsure oder Borarſo Sure ift eine iu 


te bes Mineralreichs, bie immer in trockner Geftalt er- 


feheine und finder fich im reinen Zuftande in einigen ita= 


lieniſchen Mineralwaſſern; auch hat man fie ohnlängft 


mit Kalferde verbunden in ganz eianen fubifchen Kry— 
fallen gefunden. Vorzuͤglich aber macht fie einen Be— 


jlandtheil des Borares aus, und Fann auch daraus am 


——— fteſten abgeſchieden werden. 


9 33. 

Dieſer Borax beſtehet aus der Borarfäure und dem 
mineraliſchen Laugenſalze. Danın andere Säuren eine 
‚größere Verwandtſchaft zu dem mineralifchen Laugenſalze 
haben, fo Fann fie fehr leicht Dadurch von dem Borax ab⸗ 
geſchieden werden. Man löft, um dieſe Abfonderung zu 
bewirken, den Borax in einem faubern ſteinernen Gefäffe 
in kochendem Waffer auf und tröpfele fo lange nad) und 
nach concenfrirte Bitriolfäure oder auch eine andere Saͤu⸗ 
re Dinzu, wobey man es öfters mit einer-lasröhre ums 
rührt, bis Die zugetröpfelte Säure anfängt vorzuſchmek⸗ 
ken, welches ein Zeichen iſt, daß man nun eine ehinlaͤngliche 


Menge davon hinzugetroͤpfelt hat, um alle Sedativſaͤure 


zu erhalten. Man läßt nun die Stüßigfeit erfalten, wo 
ſich Die Sedativfäure in blätterigten filberfarbenen Kih⸗ 


ſtallen abſetzen wird. — man Vitriolſaͤure zur Ab⸗ 
ſchei⸗ 
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——— angewendet, fo iſt das, was nach der Kryftafe 
lifation dieſer Säure überbieibt, vitriolſaures Mineralal⸗ 
kali (Glauberſalz,) damit aber von Diem Salze an dee 
Sedativſaͤure nichts hängen bleibe, fo muſſen die — 
len vor dem Abtrocknen ie mis reinem Waflerab- 
gewafchen werden. ii / 
| F. 
Ooogleich dieſe Säure keinen offenbar ſauren Ge⸗ 
ſchmack hat, ſo — ſie doch unter dieſen Koͤrpern aufge⸗ 
fuͤhrt werden, weil ſie mit Laugenſal zen, Erden und Me— 
tallen nentral-und mittelſalzartige Zuſammenſetzungen 
von eigener Art bildet. Aufersem aber zeichnet fie ſich 
1) durch ihre Auflösbarfeit in Weingeift aus, a wo⸗ 
Durch) dieſer Weingeift die Eigenſchaft erhaͤlt, bey feiner 
Entzündung mie einer grünen Flamme zu brennen. 
3) Daß ſte im kochenden Waſſer gegen andere Saͤuren 
nur in geringer Menge aufloͤslich iſt. 3) Daß ſie im 
Feuer zu einem ol (osähnticyen Körper a und 
daß dadurch Die Strengfluͤßigkeit mehrerer Koͤrper vers 
mindert und folche in ihrer Gefeltichefe ſchneller in Fluß 
| ——— werden koͤnnen. 

ee 35. 

Mit andern Körpern verbindee fie fih in folgender 
Krönung: auf dem feichten Wege: SKalkerde, 
Schwererde. Feuerbeftäandiges Pflenzenlaugenfaig Mi⸗ 
neraliſches Laugenſalz. Fluͤchtiges Laugen — Alaunerde. 
Zink. Eiſen. Braunſteinmetall. Kodamn— tal, Nickel 
metall, Bley. Zinn. Kupfer, Wißmuth. Spießglenz 
koͤnig. Arſenikkoͤnig. Queckſilber. Silber. Gold. Pla— 
tina. Waſſer. Weingeiſt. Brennbares u. ſ. w. Auf 
dem trocknen Wege: Kalkerde. Schwererde. Feuer— 
beftändiges Pflangentangenfalz. Minerallaugenfalz. Mes 
falle, Fluͤchtiges saugenfalg, Alaunerde, Kieſelerde. 

ch 36. 


— 
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§. 36. | 

Bon der Arfenikfäure ift noch Fein Beyſpiel vor: 
handen, daß fie im abgefonderten freyen Zuſtande als 
wahre Arfeniffäure nody) mit andern Körpern verbunden 
in der Natur vorgefommen wäre. Der Körper, ber 
diefer Säure am naͤchſten fommt, ift der weiße Arſenik, 
ein Körper, der jegt unter die metallifchen Kalke gerech- 
net wird, und wohin er auch mit allem Recht gehört, 


weil er fich wirflih zu Metall reduciren läßt, der aber 


doch Dadurch von andern metalliſchen Kalken verfchieden 
ift, daß er fich wie ein Salz in Waffer auflöft. Er 
ſcheint beynahe Säure zu feyn und man feßt den Unter: 
ſchied dieſes Kalks und feiner Säure blos in einem noch 
dabey befindlichen Antheil von Phlogifton oder im Mans 
gel an Sauerftoff, Er erhält alfo die Befchaffenbeieder 
Säure, fobald man ihm das noch mit der Säure ver- 


Dundene Brennbare nimmt oder der Säure noch einen ihr 


fehlenden Antheil Sauerftoff giebt, und es geſchiehet 
dieſes durch Körper, die das Brennbare ſtark anziehen oder 
den Sauerftoff abgeben fünnen, z. B. durd) die Salpe⸗ 
ter⸗ und dephlogiftifirte Salzſaͤure. Weil aber das 
eben gedachte Verfahren, dieſe Säure zu erhalten, für 
den Arbeiter niche die angenehmfte Befchaftigung ift, fo 


‚ziehe ich, die Richterſche Ark, ſich dieſe Arfenikfäure zu ver- 


fchaffen, vor, Man-behandele den weißen Arfenif zu glei= 
chen Theilen mit reinem Salpeter in einer Retorte, wor⸗ 
an man eine Vorlage gelegt hat, in welcher etwas Wafe 


fer befindlich if. Es geber eine fehr phlogiftifirte oder 


unvollfommene Salpeterfäure in rothen Dampfen über, 


weil die im Salpeter vorhandene Salpeferfäure dem Ar: 


fenif den Antheil Phlogifton, der ihm die faure Beſchaf— 
fenheit raubte, oder dem Arſenik den ihm mangelnden 
Sauerftoff, um Säure zufenn, gab. Der hiervon über« 
bleibende Reſt enthaͤlt nun die Arfenikfäure mie dem Lau⸗ 

gen: 
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— des Salpeters verbunden nebft noch einem Antheil 
ungeaͤnderten Arſenik, der davon behutſam abgeſondert 
und die eigentliche neutralſalzigte arſ fenifatifche Verbin⸗ 
dung in Waſſer aufgeloͤſt werden muß. Zu dieſer Auf—⸗ 
loͤſung tröpfelt man eine Aufloͤſung des eſſigſauren Bleys 
(Bleyzuckers) und zwar fo lange, bis Feine Truͤbung mehr 
entfteht. Es geſchiehet hier eine Doppelte Wahlverwandt« 
fchaft und es verbindet ſich der mit der Effigfäure ver» 
bunden gewefene Bleykalk mit. der Arfeniffäure und das 
Laugenſalz, das mit der Arſenikſaͤure verbunden war, da⸗ 
gegen mit der Effigfäure. Durch Auslaugen mit Wafe . 
fer Fann die fehwerauftösliche Verbindung der Arfenife 

fäuye mit dem Bleykalke von dem efigfauren Saugenfalze 
leiche befrener werden. Weber das gut abgewafchene are 
feniffaure Bley gießt man nun eine hinlänglihe Menge 
mit Waſſer verdünnter Vitriolſaͤure. Hier verbindet 
ſich die Bitriolfäure vermöge der nähern Verwandtſchaft 
mit dem Bleykalk, macht damit ein vitriolſaures Bley 
(Bleyvitriol), die Arſenikſaͤure aber wird in Freyheit ge⸗ 
ſetzt und durch Auswaſchen von dem unaufloͤslichen vis 
triolſauren Bley abgeſondert. Dieſe freye Arſenikſaͤure 
wird in einer Porcelainſchaale abgedampft und am Ende 
in einem kleinen Kolben, den man in einem Tiegel in ein 
Sandbad geſetzt hat, nad) und nach bis zum Gluͤhen in 
einem gut ziehenden Windofen erhitzt. Es verdampft 
bier noch etwas Waffer und auch die Bitriolfäure, wenn 
vielleicht welche in Ueberfluß dabey war, und die reine 
Arſenikſaͤure bleibt in einem Seh jam erdigten Zuſtande 
mit weißer Farbe zuruͤck. 


| $. 37. 
Es unterfcheidee fich diefe Saure: 1) durch ihre fehr 
ſtarke giftige Eigenfchaft, 2) ift fie fehr feuerbeftändig, 
‚gebt aber in Verbindung mit einem Antheil Brennbaren 
oder Durch Verluſt eines Antheils Sauerftoff wieder zu 
dent 
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dem ſehr flüchtigen Körper dem weißen Arſenik über. 
3) Gebr fi fie eben fo wie der weiße Arſenik auf einer glü- 


henden Kohle den Enoblaucharrigen Geruch. Es ift aber | 


nich entſchieden, ob dieſer der Säure oder dem weißen 
Arſenik zukommt; denn ſobald die Saͤure auf die Kohle 
getragen wird, v find Die Davon aufffeigenden Dänipfe 
nichts anders als Dämpfe des weißen Arſeniks, die fich 
ebenfalls durch den Fnoblauchartigen Geruch zu erkennen 
aeben. 4) Mache fie mit Saugenfalgen, Erden und Mes 
falten — tral⸗ und Mittelſalze, 5) Muß fie 
in wohlzuverwahrenden Glasgefaͤßen aufbewahrt werden, 
weil fie leicht Feuchtigkeit an der anzieht. 


| g. 38. 

"Die — der Verbindung der Arfenikfäure 
mit andern Körpern, iſt auf dem fünften Wege: 
Kalkerde. Schwererde. Bittererde. Feuerbeftändiges: 
Saugenfaly, Minerallaugenſalz. Fluͤchtiges Laugenſalz. 
Alaͤumerde. Zink. Bley. Zinn. Kupfer. Wißmuth. 
Spiesglanzmetall. Arſenikmetall. Quekſilber. Silber. 
Gold. Platina. Brennbares Waſſer. Weingeiſt. Auf 


dem trocknen Wege: Brennbare Kalkerde. Schwer⸗ 
erde. Bittererde. Feuerbeſtaͤndiges Pflanzen = und: 


Minerallaugenſalz. Metalle. Fluͤchtiges Laugenſalz. 
eh | ar. us 
SON 

Die Wolfram⸗ Tungſtein⸗ ober Schwerfeind 
ſaͤure kann aus dem Wolfram und Schwerftein durch 


Saugenfalz abgeſchieden werden, und fie Fomme in Ge⸗ 


ſtalt eines erdigten Pulvers zum Vorſchein. Einen 
Theil Wolfeam vermifcht man mit drey Theilen Minerals 
alkali, bringt es in einem Tiegel in einem gut ziehenden 
Windofen zum Fluß, und gießt die Maffe auf ein Blech 
aus. Hier hat fich die gedachte Säure mit Dem $augens 
falze verbunden, und dieſe Verbindung kann nun Aus 
ei ® Uss 


* 
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Auslaugen von dem gewöhnlichen Damit verbundnen 
- Eifen und Braunftein befreyet werden. Hat man 
Schwerflein dazu angewandt, fo iſt das Zuruͤckbleibende 
Kalkerde. Wird nun zu dieſer Verbindung jo lange 
Salpeterſaͤure gegoſſen, bis das Laugenſalz vollig damit 
gefaͤllet iſt, ſo faͤllt ein Niederſchlag heraus, der, nach— 
dem er voͤllig mit Waſſer ausgelaugt worden, die ver⸗ 
langte Wolframſaͤure iſt. 


§. 40. 

at Säure unterſcheidet ſich von andern €: äuren. 
1) durch den mehr aͤtzenden g —— metalliſchen aber 
nicht ſauren Geſchmack, 2) durch ihre Sch werenfloͤs lich⸗ 
keit im Waſſer, denn ein Theil a rdert zwanzig Theile 
Waſſer zur Aufsfung, fe: Diefe ? (fish ung roͤthet bie 
Lakmustinktur. 3) Mir Saugenfalzen, Erden und Me— 
tallen geht fie eigene meutral- und mittelfalzavtige Vers 
bindungen ein, und mit der Kalkerde wird dadurch wie— 
der. Schwerfte ein zuſammenge ſetzt, welches vorzuͤglich 
dann geſchiehet, wenn fie mit Kal kwaſſer gekocht wird, 
Eben wegen der leichten Verbindung dieſer Saͤure mit 
den Metallen, werden die mehreſten Metalle aus ihren 
Aufloͤſungen durch ſie gefaͤllt, und zwar das Zinn aus 
feiner ſalzſauren Aufloͤſang mit einer blauen Farbe. 
4) Giebt fie mit miltofosmifchen Salze oder mit Borax 
zuſammengeſchmol zen blaͤulichg gefaͤrbte Glaͤſer. 5) Giebt 
fie mit einem brennbaren Körper z.B. mit Kohlenpuls 
ver behandelt ein Metall yon ganz eigner Art. 


Die DVerbindungsfolge dieſer Saͤure mit andern 
Körpern ift noch niche hinlaͤn glich bekannt. 


$ 41. 
Die Waſſerbleyſaͤure ſtammt von einem Mineral 
dieſes Namens ab, welches aus dieſer gleichfalls im eries 


digten Zuſtande aA Vorſchein kommenden Saͤure und 
| Schwe⸗ 
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Schwefel zuſammengeſetzt iſt. Man kann dieſe Saͤure 
erhalten, wenn man einen Theil reines Waſſerbley mit 
fuͤnf Theilen ebenfalls reinem mineraliſchen Laugenſalze 
zuſammenmiſcht und in einem Tiegel zuſammenſchmelzen 
laͤßt. Hier verbindet ſich das Laugenſalz ſowohl mit der 
Waſſerbleyſaͤure als auch mit dem Schwefel, und macht 
mit erſtern ein eigenes Neutralſalz und mit letztern 
Schwefelleber, die ſich hier beyde in aufgelöftem 3 Zus 
ftande befinden. Wird nun zu diefer Auflöfung Salpe— 
terfäure gegoflen, fo verbinder fich diefe ſowohl mit dem 
Saugenfalge, was mit der Wafferbleyfäure verbunden ift, 
als auch mit dem Laugenſalze der entftandenen Schwefel: 
leber, und es fällt Schwefel nieder. Wird die Fiüffig- 
feit durch Filtriren vom Schwefel befreyer, und foiche 
dis zur Trockene abgedampft, und diefer trockene Neft 
mit drey Theilen Waſſer übergoffen, fo wird der entftan- 
dene Ealpefer dadurch aufgenommen, und'die Waſſer— 
bleyfäure in Geſtalt eines weißgelben Pulvers zurückblei- 
ben. Es fann diefe Säure auch durd) die Behandlung 
des Wafferbieys mit der Galpeterfäure erhalten werden, 
welches Verfahren ich aber für umfländlicher ins ‚ und 
deswegen u nicht anfuͤhre. 


Bi 

Die Wafferbfeyfäure ift darinn von andern Säuren 
unferfchieden, daß fie 1) im Waſſer auflösbarer als die 
Wolframs⸗ oder Schwerfteinfäure if. 2) Echmedr fie 
ſchwach fauer, hat aber doch auch mehr einen metalli- 
ſchen Geſchmack. 3) Im Feuer behandelt ſchmelzt fie 
und geht am Ende in Daͤmpfen in die Hoͤhe, die ſich 
aber an kalte Koͤrper als einen gleichſam kryſtalliſirten 
Sublimat anſezen. 4) Macht fie mit Laugenſalzen, 
Erden und Metallen eigene neutral» und mittelfalzartige 
Merbindungen. 5) Mit einer hinlänglichen Mienge 
Schwefel zufammen geſchmolzen, geht fie wieder ei 
als 
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Waſſerbley über. 6) Mit brennbaren Körpern Fann 
fie zu Metall reducirt werden. 

Von der Waflerbiepfänre iſt die Stufenfolge ihrer 
Werbindung mit andern ebenfalls ih niche 
—— 


— 6 

Die ——— Spathſaͤure, ———— 
hat ihren 5 von dem Produkt des Mineralreichs, 
was den Namen Flußſpath führt. Der Flußſpath befte- 
het, wie man jetzt durch hinlaͤngliche Unterfuchungen 
ausgefunden hat, aus dieſer Säure mit Kalkerde ver- 
bunden, und durch eine andere Säure , Die. eine ftärfere 
Verwandtſchaft damit hat, kann fie von der Kalferde 
abgeſchieden werden. Wenn die Säure, die die Abfon- 
derung, bewirken fell, hinlaͤnglich koncentrirt iſt, fo 
kommt die Flußſaͤure in luftartiger Geſtalt (Spathluft) 
zum Vorſchein. Da ſie ſich ſehr leicht mit Waſſer ver⸗ 
bindet, und dann als eine tropfbarfluͤſſige Saͤure wirkt, 

ſo muß man ſie, wenn man ſie in luftartiger Beſchaffen⸗ 
heit haben will, unter Queckſilber in einer pneumatiſchen 
Geraͤthſchaft auff fangen, Die Säure im luftartigen Zu⸗ 
ftande fowohl, als auch, wenn fie mit Waffer verbun- 
den iſt, hat die Eigenſchaft, die Kieſelerde aufzulöfen, | 
und’ ſolch gleichſam mit ſich zu verfluͤchtigen. Eben aus 
dieſem Grunde greift fie. dich das Glas an, weil die Kie⸗ 
felerde davon einen Beſtandtheil ausmacht. Will man 
fie alſo als reine: Stußfparbfäure haben, fo kann man fi) 
zu ihrer Abſcheidung keiner Glasgefaͤße bedienen, ſon⸗ 
dern metallener, als z. B. ſilberner oder bleyerner. Man 
chut den palbohfiecen Fluß ſpath in eine ſolche metallene 
Retorte und gießt einen gleichen Theil weiße koncentrirte 
Vicriolſaure daranf, legekingiebenfalls bleheyne Worlage 
vor, in welcher etwas reines deſtillirtes Waſſer befind⸗ 
lich iſt, mehr oder — nachdem man die Saͤure 
Prohbierkunſt. i C ſtark 


—— 
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ſtark zu haben wuͤnſcht. Nachdem man die Fugen ber 
Retorte und Vorlage mie fettem Kuͤtt, wovon ich hernach 
die Zufammenfeßung angeben will, gehörig verwahrt und 
die Retorte auf die befannte Arc in ein Sandbad gelege 
hat, giebt man ein angemeffenes euer, wobeh die 
‚Säure in Iuffartigen Dämpfen herübergeht, und ſich 
nach und nad) mit dem vorgefchlagenen Waffer verbin- 
det, Der Ruͤckſtand iſt vitriolfaure Kalkerde (Selenit), 
weil ſich bier die Virriolfäure mie der Kalkerde verbun⸗ 
den hat, wodurch die — weichen mußte. 


$. 44 

Diefe Säure weicht darinn von andern ab, daß fie 
Ya) die Kiefelerde auflöft, daher fie aud) aus dem Grunde 
zum Aetzen in Glas gebraucht werden fann. 2) Mache 
fie mit $augenfalzen, Erden und Metallen befondere 
Neutral» und Mittelfalze. 3) Werbindet fie ſich ſehr 
leicht mit der Kalkerde und mache damit einen wiederher« 
Een Stuhfperd, — ſie a das yo 
tru een 


| * ds, h 
‚Die Verbindungsfolge diefer Saͤure mie andern 
Köipern ift ‚auf ‚dem. feuchten Wege: KRalkerde. 
Schwererde. Bittererde Feuerbeſtaͤndiges Pflanzen: und; 
Minerallaugenfalz. Fluͤchtiges Laugenſalz. Alaunerde. 
Zink. Eiſen. Braunſteinmetall. Kobaldmetall. Nickel⸗ 
metall. Bley. Zinn. Kupfer. Wißmuth. ‚Spiesglanz- 
metall. Arſenikmetall. Queckſilber. Silber. Gold Pla⸗ 
tina. Waſſer. Weingeiſt. Kieſelerde. Auf dem trock⸗ 
nen Wege; Kalkerde, Bittererde. Feuerbeſtandiges | 
Pflanzen + —— Mealle: — 
— Alaunerde. —V— 
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> Die Bernfteinfäure wird durd) eine frodene Des 
ftilfation des Erdharzes, welches unfer dem Namen 

Bernſtein binfänglich bekannt ift, erhalten Es gehet 
dabeh eine Menge brennbare Luft und luftfoͤrmige Luft⸗ 
füure, eine brandigtfauerliche Feuchtigkeit und ein nicht 
unangenehm riechendes brandigtes Del heruͤber. Diefe 
Bernſtein ſaͤure aber erſcheint im Halſe des Deftillivges 

faͤhes gleichſam kryſtalliſirt, und kann durch Auflöfen 
und neues Kryſtalliſiren gereiniget werden. Ich zeige 
ſie hier blos an, weil fie von einem Körper bes Minerals 
reichs gewonnen wird, übrigens kommt fie in ihren Ei⸗ 
genfchaften fehr mit Den Pflanzenſaͤuren überein, und bat 
für den Probierer Feinen weitern Mugen, 


a, 4 
Die Rochfalsfänre macht einen Beftandtheil des 
Kochſalzes aus, worinn fie mie dem mineralifchen Lau⸗ 
genfalze zu einem Neutralſalze verbunden, enfhalten iſt. 
Um fie zu erhalten, fest man dem Kochſalze eine Säure 
zu, die eine nähere Verwandtſchaft zu dem mineralifhen 
Saugenfalze als die Salzſaͤure bat, und man bedient fid) 
dazu gewöhnlich der Vitriolfäure Man darf die Wis 
triolfäure nicht ganz Foncenfrirt zu dieſer Abfcheidung ans 
wenden, weil fie forft ebenfalls wie die Flußſaͤure in 
suftgeftale, (falzfaure uft) abgefondere wird‘, die unter 
Queckſilber als eine wahre $uft aufgefangen werden kann, 
fi) aber bey Berührung des Waflers gleich als tropf⸗ 
bare Galzfäure zeige. - Aus dieſem Grunde alfo muß die 
BVirriolfäure vorher mie Waſſer verduͤnnt werden, 
48 | 
Am fie zu erhalten thut man zwey Pfund reines 
RKochſalz in eine Tubulatretorte; "hierauf gießt man in 
‚einen Ölasfolben zwey ee und fröpfelt dazu 
a | 2 mie 
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mit Behutfamfeit, weil dadurch eine flarfe Erhigung 
geſchieht, ein Pfund koncentrirte nicht: dampfende Bis 
triolfäure, Diefe verduͤnnte Eäure gießt man über 
das in der Netorte befindliche Salz, und verſchließt fie 
darauf mit ihrem ‚eingeriebenen Stöpfel recht gut. 
Nachdem man fie in. eine Sandkapelle gelegt hat, lutirt 
"man an den Hals derſelben eine hinlaͤnglich geräumige 
Vorlage und umlegf tie Fugen mit einem fetten Kürt 
(eine Mifchung aus fein pulverifiztem Thon, Glärte und 
einer Binlänglichen Menge guten Delfirniß zum Teige 

angeruͤhrt) fo, daß der Kuͤtt zwar gut ſchließt, aber doch, 
ohne daß efwas in Die Borlag ge fallt, wieder abgenommen 
werden kann. Es ift nicht que zwifihen dem. Halſe der 
Retorte und der Vorlage einen Streifen Leinwand zu les 
gen, weil die Leinwand Durch Die heruͤbergehenden fauren 
Dämpfe gleichfam halb verfohle wird, und die Säure 
dadurch mehr Farbe erhaͤlt. Man machır nun Feuer 
ünfer, wobeh die Salzfäure übergehet, und daffelbe vers 
ftäree man nach. und nach; am Ende der Arbeit, wenn, 
die Tropfen langfamer berübergeben, und die Vorlage 
durch Die uͤbergehenden Dämpfe eben nicht mehr. erwaͤrmt 
wid, vermehrt man das Feuer. fo weit, daß der, Doden, 
der Kapelle zu glüben anfängt. Man leere nundie ber» 
uͤbergegangene Saͤure in Glaͤſer mit eingeriebenen Stoͤp⸗ 
ſeln aus. Das, was in der Retorte zuruͤckbleibt, iſt die 
Verbindung der zugeſetzten Vitriolfäure mit dem mine⸗ 
raliſchen Laugenſalze des Kochſalzes, oder vitriolſaures 
mineraliſches Laugenſalz, welches noch jetzt und ziemlich 
allgemein nach dem — dieſes Salzes, Glauber⸗ 
fals genenne wird; 


$, 49; 
Bey der Bereifung dieſer Saͤure kann es leicht kom⸗ 
inen, daß etwas Bitriolfäure, die, nicht durch das mine⸗ 


talifche Saugenfal; EIERN wurde, zugleich mit — 
gehet 





— 
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— und dieſe Saͤure verunreiniget, welches aber bey 


mehrern Gelegenheiten bey den Probe⸗Unterſuchungen 


fchädlich feyn Fann. Um diefes alfo zu erfahren und dem⸗ 
felben hernach abzuhelfen, verduͤnnt man etwas von dieſer 
Säure mit ohngefahr vier Theilen deſtillirtem Waſſer, 


und troͤpfelt einige Tropfen von einer Schwererdenaufloͤ⸗ 
fung in Salzſaͤme hinzu, von deren Bereitung hernach 


gehandelt werben fol. Entſtehet hierdticch eine Truͤ⸗ 
bung, fo ift biefes ein Zeichen, daß Vitriolſaͤure dabey 
ft, indem die in der Salzfäure aufgelöfte Schwererde 


mit ‘der bey der Salzſaͤure vorhandenen Vitriolſaͤure 
einen ſchweraufloͤslichen ——— Schwerſpath zuſam⸗ 


menſetzt. 


. — | 4 
Um nun dieſem Fehler abzuhelfen, ſaͤubert man die 


—— recht gut durch Aufloͤſung des ſalzi gten 
Reſtes, thüt etwa aufs neue vier oder! ſechs Unzen rei⸗ 
nes Kochſalz hinein, gießt die vorher uͤbergezogene Salz⸗ 
ſaͤure darauf, und zieht alles nochmals mit gehoͤrigem 


Feuer bis zur Trodene ab, Es wird dabey gut ſeyn, 


wenn man die zuerſt herübergehenden fechs oder acht 
Unzen Eäure befonders abnimmt, die Vorlage mie 
deſtillirtem Waffer fäubere und nun’erft hie Säure völlig 


herüber gehen laͤßt. Man wird an ber zum erftenmal 


uͤberdeſtillirten Säure immer einen etwas unangenehmen 


Gerud) bemerken, Das, was diefen aber eigentlicd) ver⸗ 


urſacht; geht bey einer zweyten Deftillation zuerft her- 
über und befindet ſich daher in den abgenommenen zuerft 
heruͤbergegangenen fechs bis acht Unzen Fluͤſſigkeit ‚bie 
hernach folgende Säure hingegen ift nun völlig rein und 


geruchlos, Man Eann fic aber doch, um alle Behut— 


ſamkeit gebraucht zu haben, nochmals durch die auge— 
führte Schwererdenauflöfüng überzeugen, ob Die bereitefe 


Säure wirklich von Vitriolſaͤure frey iſt. Wäre wider 
C3 alles 
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‚alles Vermuthen noch Vitriolſaͤure dabey, muͤßte die | 
gedachte Säure noch zum zweytenmal üben etwas reines. 


Kochfalz abgezogen werden, 


9 5& 
a bey diefer Keinigung noch fi cherer zu "gehen, 


Fönnfe man, wenn man dabey vorhandne Vitriolfäure | 
Durch gedachten Verſuch entdeckt hat, gleich fo viel von ' 


der Schwererbenauflöfung hinein tröpfeln, bis Fein Nie» 


berfchlag mehr entficher. Hierbey ift aber die Debut 
famfeie nöthig, daß man mit einem kleinen Antheil vers | 
duͤnnter Säure von Zeit zu Zeit verfucht, ob noch Bir 
friolfäure gegenmärtig if. Denn tröpfele man in die 
noch koncentrirte Säure auf einmal zu viel von der 
Schwerervenauflöfung , fo kann eine Trübung entſtehen, 
obgleich Feine Virriolfäure vorhanden ift, weil dann die 
Verbindung der Schwererde mit der Galzfäure felbft 
gleihfam in Fleinen Keyftallen wieder Gerausfällt und 
man dadurch leicht irre geführt werden und dieſe Kryſtal⸗ 


len fuͤr entſtandnen Schwerſpath halten kann. 
$. 52. | 


Man erhält auch eine gute Salzfiure, wenn man 
ſtatt der Vitriolſaͤure den feines Kryſtalliſationswaſſers 
größfentheils . beraubten Vitriol mit dem Kochfalze | 
vermiſcht und deſtillirt, aber die Arbeit erfordert mehr | 


Feuer, und die Säure führe auch oft etwas Eifen mit her— 


über, welches bey jenen Berfuche eine ſchaͤrſiche Wirkung | 
tbun kann. Die gewöhnlichen Laboranten pflegen dieſe | 


Be mebrentheils auf diefe Art zu bereiten. 


53. 

Don andern Säuren weiche diefe Säure RN‘ : 1) daß 
ſie, wenn ſie etwas koncentrirt iſt, grauweiße Daͤmpfe 
—* 2) daß ſie — iſt als die Salpeter⸗ und 

triol⸗ 
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triolſaͤure. 3) Macht fie mit Laugenſalzen, Erden und 
Metallen befondere Neutral» und Mittelfalze, und mie 
dem Duecffilber macht fie unter gewiffen Umftänden das 


allerſtaͤrkſte Gift, den aͤtzenden Gublimat, — — 




















4) Mache fie mit der Galpeterfäure das Königs» oder 
Goldſcheidewaſſer. 5) Hat fie eine ſehr ftarfe Were 
> wandrfchaft zum Silber, und madje damit. eine fehwer 
Im Waffer auflösliche Verbindung Horfi Iber — ſalz⸗ 
faures Silber), wenn es vorher in der Salpeferfäure 
aufgelöft worden, und durch diefe Säure oder durd) 
Salze, welche fie als Beftantheile enthalten, niederge« 
ſchlagen wird. 6) Ob fie gleich mie dem vorher in der 
Salpeterſaͤure aufgelöftem Silber die eben gedachte 
ſchwer auflösliche Verbindung macht, fo löft doch die 
nicht gar zu fehr verdünnte Galzfäure das Silber durch 
eine anhaltende Digeftion auf — bey Verduͤnnung diefer 
Aufloͤſung aber, kommt Hornſilber zum Vorſchein. 
7) Durch Braunſtein wird fie in den dephlogiſtiſirten oder 
überfauren Zuftand verfeßt. 8) Erhaͤlt vie Auflöfung 
des Kupfers in diefer Säure nicht Die Dunfele ins Blaue 
ſchielende Farbe, wie die Auflöfung deffelben durch. 
andere Säuren, u mehr eine lauchgrüne. 


9 54 

‚Die Verbindungsfolge diefer Säure ift ur ben 
ı feuchten Wege: Schwererde. Feuerbeftändiges 
| Pflanzen» und Minerallaugenfalz. Kalkerde. Bitter 
| erde, . Slüchfiges Saugenfalz. Alaunerde. Zink. Eifen. 
Braunſteinmetall. Kobaldmetall. Nickelmetall. Bley. 
Zinn Wißmuth. Spießglanzmetall. Arſenikmetall. 
Queckſilber. Silber, Gold. Platina. Waſſer. Wein- 
geiſt. Brennbares. Auf dem trocknen Wege: 
Brennbares. Schwererde. Die beyden Feuerbeftäns 
digen Laugenſalze. Kalkerde. Bittererde. Metalle, 

Fluͤchtiges Laugenſalz. Alaunerde. 
Ga _ $. 55. 
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$ 55. | 

Die Salpeterfäuve macht einen Beftandtbeil des 
jenigen Neutralſalzes aus, das unter dem Namen Sal⸗ 
peter bekannt iſt, und befindet ſich darinn mit dem 
feuerbeſtaͤndigen Pflanzenlaugenſalze verbunden. Ob 
man dieſe Saͤure gleich unter die Mineralſaͤuren zaͤhlt, 
ſo iſt es doch nicht ganz zuverlaͤſſig, ob ſie hier eigentlich 
aufgeſtellt werden muß, over ob fie aus dem Pflanzen- oder 
Ihierreiche abftammt; Verſuche machen es: auch wahre. 
ſcheinlich, daß an ihrer Entſtehung blos Luftarten Theil has 
ben. Sie wird, wie die Salzſaͤure, durch eine andere, näher 
mis dieſem Saugenfalze verwandte Säure, ausgetrieben, 
und gewöhnlich dazu ebenfalls die Bicrioffäure — 


F. 56. 

Es iſt ſehr bequem, wenn man zur Auskreibung dies 
fer Säure die fo genannte Woulfiſche Geräthfchaft ans 
wendet, weil man dann nicht zu befürchren bat, daß die 
Gefäße bey der Arbeit zerfchlagen werden. Es gehen 
bey der Deftilfatien dieſer Saure immer eine große 
Menge Dämpfe gleichfam als $uft heruͤber, vie fih nur 
außerft fehwer oder oft wohl gar nicht verbicen, oder in 
tropfbare Stüffigfeie bringen laffen, fid) nach und nach ſehr 
anhäufen, und am Ende, menn alles zu fehr verwahrt 
ift und ihnen fein Ausgang gegeben wird, die Gefäße 
zerichlagen. Eben daher if bey der Woulfiſchen Ge- 
raͤthſchaft für Diefe luftartigen Dämpfe ein Yusgang ges 
laffen, und darinn beſtehet alſo eigentlich ihr Vorzug, 
Außerdem aber kann man bierdurch zu gleicher Zeit eine 
ftärfere und eine fehwächere Säure erhalten. , Da num 
die Wouffifche Geraͤthſchaft nicht allgemein befannt ſeyn 
möchte, fo will ich fie bier zu gleicher Zeit durch eine 
Eleine Zeichnung anfchaulich. zu machen furhen. Eie 
beftehet aus einer Tubulatretorte, an deren Hals ver⸗ 
ſchiedene Vorlagen angefütter werden, die durch Möhren 

mit 
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mit einander verbunden find. An dem Hals der Tubu- 
latretorte ‚Tab, IV. Fig. 2. A hat man eine. Vorlage 
mit einer doppelten Deffnung B gefütter. In Die obere 
Oeffnung © der Vorlage B befeftige man eine gefrümmte 
Glasroͤhre D, welche wieder in eine zweyte Vorlage E 
führe, und welche bis in das Waſſer reihen muß, was 
in diefe Vorlage gegoffen worden. An diefe zweyte Vor— 
lage nun ift noch eine Roͤhre F angebracht, welche offen 
bleibt, und wodurch die luftartigen Dämpfe weggeführe 
werden, die fi) nicht, verdicken laſſen. Wan legt nun 
die Tubulatretorte in eine gewöhnliche Sandkapelle, vers 
wahre alle die Fugen der Gefäße und Röhren, nahdem 
man in die zweyte Vorlage E etwas beftillivres Waſſer 
‚gegöffen hat, gut mit. dem fihon bey der Galzfäure ge= 
dachten Kütt, umlegt fie noch mit einem $einwandftreifen 
mit Eiweis get d pudert noch efwas an der Luft 
zerfallnen Kalk darüber her, Iſt alles fo. vorgerichter, 
fo thut man den gepülverten, völlig gereinigten und vor= 
her getrockneten Salpeter in die Retorte und gießt die 
‚Hälfte fo.viel, als der genommene Salpeter wiegt, Fon= 
centrirte Vitrioffäure nad). und nad) darauf. Es muß 
das Hineintragen der Vitriolfäure aus dem Grunde nach 











und nach gefchehen, weil fich auf einmal außerdem alles | 


ſehr ſtark erhitzen und ſich zu viele rothe Salpeterdaͤmpfe 
entwickeln würden, Iſt die Vitriolſaͤure alle hinein ge— 
tragen und ber. Stoͤpſel der Retorte gut verwahrt, fo 
faͤngt man nun mit maͤßigem Feuer die Deſtillation an, 
und verftärkt daſſelbe immer nad) und nach, bis am 
Ende der Boden der Kapelle zum Gluͤhen gefommen ift, 
und die etſte Vorlage gar nicht mehr durch die üiberges 
henden Daͤmpfe erwaͤrmt wird. Die freygewordene 
Salpeterſaͤure, welche ſich in dem erſten Gefäße befindet, 
wird eine gelbrothe Farbe haben, auch immer eben fo 
gefärbte Dämpfe ausfioßen und eine ſehr koncentrirte 
rauchende Selpeterfäure feyn, ; 
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Was ſich in der erften Worfage nicht zu kioßfbarer | 
Fluͤſſigkeit verdicken kann, wird durch das angefuͤgte 
Rohr in die zweyte Vorlage gehen, und ſich mit dem 
darinn befindlichen Waſſer verbinden ; bey welcher Ver⸗ 
bindung daffelbe nach) und nad) eine grüne Farbe anneh⸗ 
“men wird, welches eine noch etwas phlogiftifirte oder 
nicht ganz vollfommene Salpeterfäure gewöhnlich zu thun 
pflegt, und weswegen auch die hier in der erften Vorlage 
befindliche gelbe Salpeterfäure bey ihrer Verdünnung 
mit Waffer ebenfalls dieſe Farbe erhalt. Diefe grüne 
Farbe vergeht aber, wenn man die Säure etwas er⸗ 
wärme, wodurch die unvollfommene Salpeterfäure als 
Salpererkuft entweicht oder fie aud) mit einer binlänglis 
hen Menge Waffer verdünnt, Was als bleibend ela- 
ftifche Fluͤſſigkeit durch die offene Nöte der zweyten Vor⸗ 
‚age fore gehet, N zum Theil dephlogſtiſ irte Luft 2). 
$. 58. 


® Es bat auch ſchon Cramer bey der Bereitung diefer Säure 
darauf NRücficht genommen, den nit zu verdicenden 
Dampfen einen Ausgang zu verfchaffen, und fonderbar ift 
es, daß er fon zu jener Zeit nur durch einen abgeänders 
ten Verſuch leicht auf die reine Luft Eommen fonnte, die 

erft dreyßig Sabre nachher, wenn wir Mayou's Erfahruns 
gen ausnehmen, eigentlich entdeckt wurde. Sich will bier 
die ganze Eramerifche Stelle, weil fie mir zu merkwürdig 
iſt, aus der Gellertſchen Ueberſetzung herfegen. Er ſagt 
©. 79.: „Meber diefes muß man bemerfen, daß man in 
der Fuge der Vorlage und des Gefäßes, woraus deftilliet 
wird, zur Sicherheit ein Loch laſſe, welches man mit 
einem hoͤlzernen oder noch beſſer mit einem glaͤſernen aus 
einer Rohre von einem Wetterglaſe gemachten Stoͤpſel auf⸗ 
und zumachen koͤnne. Denn wenn man es mit dem Feuer 
übertreißt, vornehmlich, wenn die erften dünnen elaftie 
ſchen Geifter Eommen, fo kann man dag Loch aufmachen 
und fie Ginauslaffen, damit fie nicht mit großer Gefahr 
die Geſaͤße zerſchlagen. Unterdeſſen muß man die de den 
Fugen 
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est 7° | 

Es gefchieher bey diefer Deſtillation mehrentheils, 
daß etwas Vitriolſaͤure mit zu der Salpeterfäure heruͤber 
gehet, welche aber, wenn es geſchiehet, immer bey der 
in der erften Vorlage befindlichen Säure bleibt, in die 
zweyte Vorlage gehet davon nichts, deswegen ift auch) 
diefe Säure, ob fie gleich- weit ſchwaͤcher ift, doch viel 
reiner, als die in der erjten Vorlage befinoliche. 


| 95% 

Will man aber aud). die in der erften Vorlage als 
von Vitriolfäure freye Salpeterſaͤure herftellen, fo kann 
man fie noc) einmal über etwas reinen Salpeter rektift- 
ciren und dann mit einer Schwererdenauföfung in Sale 
peferfäure verfuchen, ob noch Bitriolfäure gegenwärtig 
ift, und damit eben fo verfahren, wie ich es bey ver 
Salzſaͤure angezeigt habe. Weil fie der Probierer felten 
zu feinen Unterfuchungen in diefer Srärfe braucht, fo 
‚Kann man fie au), nachdem man fie mehr oder weniger 
ſtark zu ‚haben wünfche, mit mehr oder weniger deſtil⸗ 
lirtem Waſſer verdinnen, und fo lange falpeterfaure 
‚Schwererden» oder Dleyauflöfung hinein fröpfeln, bis 
‚fein weißer Miederfchlag mehr zum Worfchein kommt, 
und fie dann von dem Niederfchlage ab in eine reine 
Iubulaftetorte gießen, und die ganze Säure nochmals 
ben gelindem Feuer bis zur Trockene abziehen, _ 
2 | aa §. 60. 


Fugen entſtandene Ritze mit friſchem auf Leinwand geftria 
chenen Luto wohl vermachen, ſonſt gehen viele Geiſten 
durch diefelbe davon. Man entdecket fie leichte, mo roͤtha 
liche Dämpfe berausdringen, Kann man diefe aber wegen 
des dunkeln Ortes nicht feden, fo fährt man aflenthalbers 
mit einer Hlühenden Kohle herum, an deren Fläche von 
dem Salpetergeift ein helles Licht eutſtehet, wobey die Kohls 
ſehr geſchwinde verbrennet.“ oh 
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Oft gefchieht es auch, wenn etwa der eh nicht 
ganz vollkommen rein war, daß etwas Salzfäure bey der 
Salpeterfäure gegenwärtig ift, aber gewöhnlich finder 
- Diefes bey ver im Handel vorkommenden Salpeterſaͤure 
ſtatt. Man kann dieſes ſehr leicht erfahren, wenn man 
etwas davon mit deſtillirtem Waſſer verduͤnnet und einige 
Tropfen reine ſalpeterſaure Eilberauflöfung, deren Des 
reitung hernach beſchrieben werden ſoll, hinzutroͤpfelt. 
Entſtehet Hierdurch ein weißer Niederſchlag (Hornfilber), 
der bey dem Stehen am Tageslicht auf der Oberfläche 
grau wird; fo kann man für gewiß annehmen, daß 
Salzfäure dabey gegenwaͤrtig iſt. Hat man nun dieſes 
gefunden, ſo kann das Hineintroͤpfeln der Silberaufloͤſung 
ein Mittel werden, die Salpeterſaͤure davon zu befreyen. 
Man troͤpfelt anni fo lange von der Silberauflöfung 
Dinzu, bis fein Niederſchlag mehr entftehet, und läßt 
den Niederfchlag gut ‚abfegen. Diefe Arbeit pflege man 
gemeiniglich das Faͤllen der Galpeterfäure oder des 
Scheidewaſſers zu nennen, und die Flüffigfeie gefaͤllte 
Salpeterſaͤure oder gefaͤlltes Scheidewaſſer. Dieſe 
durch Abfegen Heil gewordene Fluͤſſigkeit gießt man von 
‚dern Niederſchlage helle ab, und dieſe kann nun zur Gold« 
und Silberfcheidung gebraucht werden, wenn die Silber⸗ 
aufldfung ganz Fupferfrey war, Will man dieſe Saͤure 
aber zu andern Unterſuchungen anwenden, ſo gießt man 
fie in eine ſaubere Tubulatretorte, damit nicht etwa, 
wenn eine andere Retorte genommen wird, etwas in dem 
Halſe derſelben hängen bleibe, und zieht fi bey gelindem 
Feuer herüber, Es ift Diefes aus dem Grunde nöthig, 
weil es leicht feyn Fann, daß etwa zu viel Silberauflöfung. 
Binzugegaffen orben,, die. ben Unterlaſſung der Abzie⸗ 
Bing die Salpeterſaͤure verunreinigen wuͤrde ſo muß 
aber das Silber feiner Feuerbeſtaͤndigkeit wegen im 
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Defüiliegefäß zuruͤckbleiben wenn ii alles bis. a 
gene abgezogen wird; 


ie 


Den hierbey entſtandnen Niederſchlag ſammelt man 
forgfältig , weil man ihn, wenn man durd) dieſe wiebers 
holten Arbeiten eine hinlänglice Menge davon zuſam— 
 mengebradjt hat, redueiren und zur Bereifung der beften 

ESilberauflöfung anmenden Fann. 
| $; 03, 

Die Saboranren pflegen die Abfcheidung det Salpes 
terfäure gewöhnlich durch Falcinirten oder von feinem 
Kryſtalliſationswaſſer befreyten Vitriol zu bewirken, und 
die Saͤure, nachdem ſie mehr oder weniger koncentrirt 
iſt, unter dem Namen einfaches oder doppeltes 
Scheidewaſſer zu verfaufen. Sie verfahren aber mit 
dieſer Arbeit oft niche gar zu reinlich, und find;aud) in: 
| der Wahl des Salperers und der Menge des zuzuſetzen⸗ 
| den Bitriols nicht bedenklich, daher kommt es dann, 
daß die gewöhnliche Faufbare Salpeterſaͤure immer viel 
Piel und URAN enthält, 


' $, 63 | 

| Was nach der Deftillation der Salpetsrfäune zuruͤck 
| bleibe, iſt die Verbindung der zugeſetzten Witriolſaͤure 
I mie dem Pflanzenlaugenſalze des Salpeters, alſo ein 
vitriolſaures Pflanzenlaugenſalz, welches gemeiniglich 
vitrioliſirter Weinſtein, Doppelſalz (Arcanum dus 
plicat.) u, ſ. w. genennt wird, Iſt die Austreibung 
durch Vitriol geſchehen, fo bleibt außer dieſem Salze 
auch ttoch der Eiſenkalk zuruͤck, der mit der Viriejäne 
‚im Vitriol VerEHMEN. Re | 
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Die Ealpeterfäure unterfcheibee fi von den andern 
Säuren: 1) Durd) ihren ganz eigenen Geruch. 
2) Macht fie mit laugenfalgen, Erden und Metallen beſon⸗ 
dere Neutral» und Mittelfalge, wovon ſich die mehreften, 
wenn fie im glühenden Zuſtande brennbare Körper beruͤh⸗ 
rea, mit einem Geraͤuſch und Runfenfprüben (Verpufe 
fen) enfzünden, und ob gieich bey jeder Entzündung 
außer bem glühenden Zuftande auch die reine Luft gegene 
-‚wärtig feyn muß: fo entzünden ſich Doch diefe Salze mit 
brennbaren Körpern auch in einem verfchloflenen Gefäße, | 
wenn es bis zum Ölühen erhitzt wird, Es zeigt aljo dieſes 
offenbar, daß in dieſer Säure etwas vorhanden feyn 
müffe, mas mit der reinen Luft in Anſehung feiner Wirs 
fung Aehnlichkeit hat. 3) Geht Der trockene Kampher 
dadurch in eine flüffige oͤlartige Befchaffenheit über, 
durch zugegoffenes Waſſer aber kann er wieder als trofs 
fener Kampher davon abgefchieden werden, 4) Sie 
wirft, wenn fie Eoncentrive iſt, fehr beftig auf brenn⸗ 
bare Körper, wobey immer eine große Menge einer blei⸗ 
bend elaſtiſchen Flüffigfeit entweiche, welche in einer pneu⸗ 
matifchen Geraͤthſchaft leicht aufgefangen werden kann, 
und die den Namen Salpzterluft ($. 14.) erhalten hat, 
und bey den oͤlartigen Slüffigkeiten, vorzüglich bey den | 
ätherifchen Delen ift die Wirfung fo heftig, daßdabey | 
oft Entzindungen geſchehen. Gewöhnlid) ‚aber werden: ' 
dadurch Fünftlihe Harze erzeugt, und das Bernfteinöl; 
giebt Dadurch ein Harz, was wie Mofchus vieche,, und» 
deswegen auc) fünftlicher Moſchus genennt wird. Bey 
Körpern dieſer Art, welche außer dem brennbaren Anz, || 
eheil noch eine Saͤure oder den Stoff zur Säure enthale; || 
ten, bleib£ die Säure nach diefer Wirkung im fryen Zus, | 
ftande als Sauerfieefäure oder Efjig ‚zurück, ‚5): Eon; 
fo heftig wirft fie auch auf die Metalle, loͤſt die mehreſten 
davon || 
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davon auf, und bey a Auflöfung entweicht diefelbe 
Luft. 6) Organifirte Körper, vorzüglich £hierifche, als 


Molle, Seide, Haut, Sedern, Knochen u. ſ. w. faͤrbt fie 
| dauerhaft gelb. 


6. 65. 


Die Salpeterſaͤure, welche zum Gold⸗ und Silber⸗ 
ſcheiden gebraucht werden ſoll, muß weder zu ſtark noch 
zu ſchwach ſeyn; iſt fie zu ſtark, jo geſchiehet Die Aufloͤ⸗ 
ſung zu heftig, was immer mit Verluſt verknuͤpft iſt, 
oder fie geſchiehet nur unvollkommen. Um alfo eine ges 
hörige ſtarke Säure zu haben, Fann man ihre Schwere 
nad) denn Gewicht des deſtillirten Waffers beftimmen, 
oder man Fann auch noch befjer dievon Cramer angeführte 
te Methode beybehalten. Man ſchmelzt ein Theil Gold 
mit drey oder vier Theilen Silber zuſammen, macht dar— 
‚aus ein Blech, zerſchneidet es in dren oder mehrere Theis 
| fe, und volle es zufammen, damit es bequem in einen 
Scheidekolhen gerhan werden kann. Auf ein folches klei⸗ 
nes zufammengerolltes Blech, was man vorher gelinde, | 
ausgegluͤhet hat, gieße man ohngefähr dreymal fo viel 
von ber Salpeterfäure als das Metall wiegt, fegt es in 
| eine Wärme, die den Grad des kochenden Waſſers niche 
| überfteigen darf. Wird bier das Silber vom Golde fo 
| äusgenagt, daß das. Kötichen feine Figur völlig behaͤlt 
‚ und. (ich duf dem Boden des Kolbens kein dunkelbrannes 
Pulver fehen laͤßtz fo ift die Salpeferfäute oder das. 
Scheldewaſſer zum Gebrauch geſchickt. Geſchiehet aber 
dle Aufloͤſung gar zu langfam, fo muß die Satpeterfäure‘ 
| durch gelindes Verdampfen des ‚überflüßigen Waff eı8, 
oder Durd) Zugießen einer flätfern Satpeterfäure vet 
faͤrkt erden. Man verfucht es derin wieder mit einem, 
I ähnlichen Roͤllchen, bis, nachdem die Salpetetfäure das, 
I Eilber aus dem Köllchen weggeriommen Bat, das Roͤll, 
’ a. feine vorige Orte N beybehaͤlt. 

| 2% 8. 686, 
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Wenn das Aſſofen der Metalle durch die Salpeter⸗ 
ſfaͤure geſchiehet, fo gehet zwar immer ein Theil derſelben 
verlohren, welche entweder in Geſellſchaſt des Brennba⸗ 
ren der Metalle als Salpeterluft (H. 14.) entweicht, oder 
bey der Aufloͤſung zerſetzt wird. Aber ein Theil dieſer 
Saͤure kann wieder und zwar ſehr rein davon erhalten 
werben, wenn man bie Aufloͤſung in einen niedrig abges 
fprengten Kolben, der mit einem tubulirten Helm verfe= 
ben ift, bey angemeff enem Feuer aus dem. Sandbade her⸗ 
über ziehet. Der Kolben muß ſo kief als moͤglich im San⸗ 
de ſtehen. Man gießt anfaͤnglich etwan ein halb Pfund 
von der Auflöfung in dem. Kolben, und trägt, durch die 
Defnung des ‚Helms, wenn rothe Dämpfe heruͤber ‚zu ge⸗ 
hen anfangen, wieder neue aber erwaͤrmte Auflöfung nad), 
und zieht dann alles bis zur Trodene ab, Cramer will, 
daß man am Ende eine oder eine halbe Drachme Fett 
mit in den Kol ben thun fol, damit fi ich. das Eingetreck— 
nete nicht fo feft an das Glas anlegen koͤnne und. bey de 

darauf folgenden Zuſammenſe melzen des Reſtes nie b 

viel vom Metall, verlohren gel Jen — | 
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Die Vitriolſaͤure hat anfänglich deswegen dieſen 
I Namen erhalten, weil man ſie blos durch die Deſtillation 
| aus den metalli iſchen Salzen, die fie als Beflandrheil ent⸗ 
halten, und weiche man Wirriofe nennte, erhielt, und. 
| woraus fie auch noch jegt an mehrern Otken Deuffchlands 
gewonnen wird, Daraus fo olgt aber nicht, daß ſie nur 
allein in dieſen Salzen gegenwaͤrtig ift, fie kommt noch 
in andern Verbindungen z. B. mit Kalkerde als Gyps, 
) mit Schwererde als Schwerſpath und mit Bittererde als 
Bitterſalz fehr haufig in der Natur vor, nun iſt fie mie 
ee Kirpem ſo ſeſt verbunden, da fie niche durch 
| bloßes Feuer, wie bey den Vitriolen, davon losgemache 
' werden kann. _ Weil man,nun dieſe Säure oft im kon— 
| centeirten Zuſtande braucht, vie metalliſchen — oder 
die Vitriole aber, woraus fie gewonnen wird, viel Kry—⸗ 
! ſtalliſationswaſſer enthalten, das die Sam vezufe hr ſchwaͤ⸗ 
chen wuͤrde: ſo iſt die erſte Arbeit, ſolche davon durch das 
Feuer zu befreyen. — es aber mehrere Arten Vitriole 
| giebt, je nachdem die Vitriolfäure mit dem einen oder. 
dem andern Metalle verbunden iſt, fo pflege man dazu. 
| den wohlfeilften anzuwenden, Es iſt diefer gewöhnlich. 
| ein — Biniol, der mehrentheils aus Eifem und. 
ı Kupfervitriol befieher, woben aber Der Eiſenvitrio den 
I größten Antheil ausmacht. 
Dieſer Vitriol wird in ſchicklichen Gefäßen fo lange 
| über angemeffenem euer behandelt, bis er fein Kryſtal⸗ 
liſationswaſſer san beils verlohren bat, ‚ dann in Re⸗ 
) forten sn und die Vitriolfäure mit Binlänglichen 
| Feuer i in angelegte Vorlagen berüber getrieben. Was 
‚ in den Deitillirgefäßen zurückbleibe, ift der merallifhe 
Kalk, Der vorher mit der Birriolfäure verbunden, den 
I Probiertunf. DD Di: 
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Vitriol ausmachte, und er erhaͤlt, weil er groͤßtentheils 
ein Eiſenkalk iſt, zumal, wenn er etwas ausgegluͤhet 
wird, eine nicht unangenehme rothe Farbe, fo daß er— 
als Farbematerial gebraucht werden kannz dieſer Reſt 
wird gewoͤhnlich Todtenkopf des Vitriols (caput mor- 
tuum vitrioli) genannt, Er enthält immer noch etwas 
‚Säure, die aud) durch das ſtaͤrkſte Feuer nicht davon ge: 
£rieden werden kann, und weswegen er auch, wenn erals 
Farbe gebraucht werden foll, vorber recht gut mit Wafı 
fer ausgemajchen werden muß. | 


S. 7% 

Jetzt aber wird ein großer Theil dieſer Saͤue durch 
die Verbrennung des Schwefels erhalten, und da aller 
Vitriol vorher Schwefelkies, (ein mit Schwefel vererztes 
Eiſen oder Kupfer) war, und der dabey vorhandene Schwe— 
fel durch die Wegnahme des Phlogiſtons oder durch den 
Zutritt des Sauerſtoffs, wenn der Kieß eine Zeit lang an 
der Luft gelegen, in diefe Saure übergehet, die fid) Dann - 
‚mit dem hier vorhandenen Metall verbinder und den Vi— 
- £riol darftelle: fo Fann man auch allerdings den Schmwe: 
fel als die erfte Grundurfache aller Vitriolſaͤure anfeben, 
und fie verdient daher mit eben ſo vielem Rechte den 
Namen Schwefelſaͤure. 


9§. 71. 


Bey dieſer Verbrennung pflegt man dem Schwefel, 
‚am fie mehr zu befördern, einen gewiſſen Antheil Galpe- 
ter zuzufeßen, weil fic) die ſchwefelſauren Dämpfe, weiche 
bey der Verbrennung des Schwefels in der bloßen at- 
mofphärifchen Luft entſtehen, zu ſchwer verdichten. Es 
wird vorzüglich diefe Säure auf eine ſolche Art m Eng» 
land zubereitet, auch) find jetzt Fabriken davon in andern 
Laͤndern und auch in Deutfchland vorhanden. In Eng⸗ 
land geſchiehet dieſe Verbrennung in großen bleyernen 
Kam: 
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Kammern; Chaptal aber hat fie auch in hölzernen Ram» 
mern veranfkaltet, die man inwendig mit einem Firnis 
aus Wadıs, Pech und Terpentin überziehen muß. 


IV 1 72, 

Da man diefe Säure, welche man ihrer dieklichen öl: 
‚arfigen Conſiſtenz wegen, wenn fie fo viel als möglich 
koncentrirt iſt, ſehr uneigentlich Vitrioloͤl zu nennen 

pflegt, um einen ſehr billigen Preiß von den Laboranten 
einkaufen kann, und fie deswegen der Probierer nicht ſelbſt 
zu bereiten braucht: fo ift hier von der Bereifung derſel⸗ 
ben nichts weiter anzuführen noͤthig. Aber meil die La⸗ 
borenten oft nicht reinlich mit dieſer Bereitung verfahren 

und deswegen fremde Dinge dabey ſeyn koͤnnen, die bey 
genauen Unterfuhungen ſchaͤdliche Wirkungen hervor« 
bringen, fo muß bier noch etwas von der Arc fie zu rei⸗ 
nigen angeführt werden. | 


$. 73: 

Die durch die Deftilfation erhaltene Foncentrirte Wie 
friol» oder Schwefelfäure, if darinn von derjenigen, die 
man durch die Verbrennung des Schmefels befommt, 
verfchieden, daß jene immer erſtickende Dämpfe aus« 
ftöße, die nichts anders als ein dabey vorhandener An« 
eheil unvollfommener Schwefelfäure zu feyn fcheinen, die⸗ 
fe aber gar nicht raucht. Da diefe Dampfe weit flüchtie 
ger als die vollfommnere Schwefelfäure find, fo brauche 
man eine folche dampfende Bitriolfäure blos in eine 
Phiole oder Kolben mit langem Halfe zu thun, die Phio: 
le in ein Sandbad zu fegen, und nun die Säure über 

angemeffenem euer zum Kochen fommen zu laffen. 
Hierbey gebt das. Dampfende weg, und die nicht Dam: 
pfende Säure, welche, wenn fie vorher gefärbt war, zu⸗ 
gleich waſſerhelle geworden iſt, bleibe in der Phiole zu 
ruͤck; Da immer bey hiefem Kochen etwas Waſſer weg⸗ 

D 2 dampft, 
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dampft, fo Fann die Säure dadurch gleichfam etwas kon— 
centrirter dargeftelle werden, und fie wird auch dadurch 
gewiſſermaßen gereiniget, weil ſie nach dieſer Behand⸗ 

immer etwas weiße Erde abſetzt. | 


— 


Enthält aber dieſe Säure außerdem noch feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Theile, fo muß fie nochmals bey hinlänglich ſtarkem 
Feuer aus einerXietorte in eine Vorlage, die man nicht zu 
Intiven braucht, übergezogen werden. Es ift hierben no- 
thig, daß man diefe Deftillation in nicht zu großer Men« 
ge unternimmt, weil fie fonft fehr befchwerlich und ‚lang: 
weilig ift, und man dann nicht das dazu nöthige euer 
geben kann. Gewöhnlich thut man etwa acht Unzen 
von der nicht mehr dampfenden Bitriolfäure in einefleine 
Glasretorte, und legt fie in einen Schnielztiegel, der fo 
groß ift, Daß man die Retorte altenthalben gut mit Sand 
umfchjücten kann. Diefen Schmelstiegel ſetzt man fchreg 
in einen gut ziehenden Windofen und verwahrt ihn auf. 
beyden Seiten fehr gut mit feimen, damit die Flamme 
nicht an den Hals der Retorte ſchlagen und ſolchen abs 
ſprengen kann. Man fängt nun an im Anfange lang» 
fam zu feuren, erhöhee aber nach und nad) das Feuer, 
und zwar bis zu dem Grade, wo man die Säure in die 
angelegte Borlage herüber gehen fiehet. Das Feuer 
- wird nun fo fortgefeßt, bis in der Retorte alles trocken 
geworden ift. Die herüber gegangene Säure ift nun 
völfig wafferhelle und enthält nichts mehr von fremden 
Theilen. - Soll aber die Eäure in diefem Zuftande blei— 
ben, fomuß fiein einem faubern Ölafe mit eingeriebenem 
Stöpg! aufbewahrt werden, damit Fein noch) nicht völlig 
verfohlter brennbarer Körper hinzu fomme, weil fie da- 
durch gleich wieder eine dunfele Sarbe annimmt, die ihr 
aber durch neues Erhigen bis zum Kochen, Teiche wieder 

genommen werden Fann. 
a $. 75. 


| Säuren Er 
| NL Te r ——— 
Es unterſcheidet ſich dieſe Saͤure von den andern 
ſchon abgehandelten: 1) dadurch, daß ſie weder Geruch 
noch Farbe hat, wenn ſie voͤllig rein iſt, 2) erhitzt ſie 
ſich in ihrem koncentrirten Zuſtande am ſtaͤrkſten unter 
allen Saͤuren mit dem Waſſer, deswegen muß ſie auch, 
wenn man ſie verduͤnnen will, nur in kleinen Portionen 
nach und nach ins Waſſer getragen werden. 3) Wird 
ſie mit brennbaren Koͤrpern behandelt und erhitzt geht ſie 
zu fluͤchtiger Schwefelſaͤure und am Ende gar zu Schwe- 
fel über, 4) Körper des Pflanzen » und Thierreichs 
werden dadurch gleichfam verkohlt und die Saͤure erhält 
dabey eine ſchwarze ($. 75.) Farbe, wenn fie auch vorher‘ 
völlig weiß war. 5) Auf die vollig ausgebrannte Kohle 
wirft fie auf dem feuchten Wege nicht. 6) Hat fie zu 
vielen andern Körpern eine nähere Vermwandtfchaft als 
andere Säuren, deswegen ift fie auch fo gefchickt, andere 
Säuren ven ihren Verbindungen loszumachen. 7) Nach 
der Phosphor® Arfenif» Tungſtein ⸗ und Wafferbieyfäure 
ift fie die feuerbefländigfte. 9) Macht fie mit verſchie— 
denen Erden und Metallen z. B. mit der Kalferde, 
Schwererde, dem Bley, Queckſilber u. ſ. w. ſehr ſchwer 
aufösliche falzigte Verbindungen. 9) Eie ift, wenn 
fie gehörig Foncentrire iſt, Die fehmerfte unter allen Saͤu⸗ 
ren. 20) Macht fie mit Saugenfalzen, Erden und Mes 
fallen befondere Peutral-und Mittelfalze, 


Die Berbindungsfolge der Vitriolfäure mit andern 


Körpern ift Die nämliche, welche ſchon bey der Salz - und 

Salpeterfäure angeführe worden if, 
Alle die bisher abgehandelten Säuren werden unter 
die Säuren des Mineralreichs gezählt, ob es gleich von 
einigen als z. B. vonder &uftfäure, Phosphorfäure, Bern: 
| .,03 ftein« 
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fteinfäure und Be aloerinfäke noch nicht erwieſen ik, aus 
welchem Reiche fie eigentlich urfprünglic) abftammen, 
Unter den eigentlichen Pflanzenfäuren aber ift die Eſſig— 
ſaͤure die vorzüglichjte und vollfommenfte, und die bis» 
her befannt gewordenen Säuren des Thierreihs haben 
für den Probierer, einige Stoffe ausgenommen, welche 
jeßt unter die Reihe der Ehierifchen Säuren gefegt wer: 


den, und wovon meiter unten noch etwas gefagt ‚werden || 


foll, Eeinen Nutzen, deswegen uͤbergehe ich, " 


$. 77 

Ob man gleich mehrere Pflangenfäuren annimmt, 
bie fi) auch in Anfehung ihrer Eigenfihaften von einanz 
der unterfcheiden, fo ift man doch jetzt Darüber ziemlich 
einig, daß es nur eine einzige vollfommene Pflanzenz 
fäure in der Matur gebe, und dafür nimmt man ven 
Eſſig an. Die übrigen fauren Salze des Pflanzenreichs 
aber feyen blos Modififarionen diefer einzigen Säure, 
und ihr Unterfchied fey nut in dem mehr oder weniger das 
bey befindlichen Brennboren, over einer andern Erklaͤ⸗ 
rung zu folge, in der mehr oder wenigern Gegenwart des 
Sauerftoffs zu fuchen, um als Zuckerſaͤure, Weinftein- 
fäure, Eſſig oder eine andere Pflanzenſaͤure zu erfcheinen. 


78. 


Der Eſſig wird durch Huͤlfe der Gährung und zwar 
des zwehten Grades der Gaͤhrung von gährungsfähigen 
oder zucerartigen Slüßigkeiten erhalten. Gewöhnlich 
hat er eine gelbliche Sarbe, welche von Damit verbundenen 
fremdes Feuer unterhaltenden Theilen herrühre, und meh: 
ventheils ift er auch fo fhwad), daß er auf die damit zu 
bebandelnde Gegenftände nur wenig wirft. Dem Letzteren 
Eann dadurch abgehoffen werden, daß man ihn der Froſt— 
fälfe ausſetzt, wodurch der wäßrigte Antheil, ber eigent« 
(ich die Säure ſchwaͤcht, weggenommen wird, * ge 

vorne 
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frorne Waſſer ober bas entftandene Eis kann Teiche herz 
ausgenominen, und der flärfere Eſſig, der als Fluͤßigkeit 
zuruͤckbleibt, von dem fremden ihn färbenden Theilen 
durch Hitfe einer darauf folgenden Deſtillation davon be⸗ 
freyet werden. Man thut daher den durch den Froſt in 
die Enge — Eſſig in eine glaͤſerne Retorte, legt 
eine Vorlage vor und deſtillirt den Eſſig aus einem ande 
bade fo weit berüber, bis Das herübergebende brandige 
zu werden anfängt, Gebr gut iſt es, wenn man zu gleis 
cher Zeit etwas gut ausgeglühfes Koblenpufver mie in 
die Retorte thut, weit dadurch dasjenige, was am Ende 
den brandigten Geruch und Geſchmack des Effigs verurs 
facht, mehr zurüdigehalten wird und man dann den Effig 
faft ganz bis zur Trockene überdeftilliven Fan, Der 
Nrobierer hat die Effigfäure oft nöthig, um verfchiedene 
Erden bequemer von einander abzufondern, als es durch 
andere Säuren möglid) ift, ; 

Ge 79 | 

Brauche man einen noch ſtaͤrkern Effig, fo kann dies 
fer nicht anders erhalten werden, als wenn man den auf 
eben gedachte. Are erhaltenen deſtillirten Effig noch an 
einen Körper, z. B. an ein Kenstbekänkigen Saugenfalz 
heftet, und Br dann Davon durch die Foneentrirte Wie 
triolfäure wiederum durch Hülfe einer Defkillation [08 
macht. Man kann aud) den Bleyzucker, der eine Vers 
bindung der Foncentrirten Effiglaure mie Bleykalk iſt, in 
eine Tubulatretorte thun, und die Haͤlfte ſeines Gewichts 
koncentrirte Vitriolſaͤure darauf Sa nachdem, man 
vorher eine Vorlage gut lutirt vorgelege bat, und die flars 
fe Ejfigfäure mit gehörigem Feuer Herübertreiden, 


6.80. 


Es fann hierben leicht fommen, daß zugleich etwas 
Virriolfäure zu dem Eſſig herübergehet, welches man 
D 4 wie 
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wie bey ber — und Salpererfäure butihseikee Schwer⸗ 
erde oder Bleyaufloͤſung in Eſſigſaͤure ſehr leicht erfah⸗ 
ren kann. Es kann dieſem dadurch abgeholfen werden, 


daß man noch etwas von dem eſſigſauren Laugenſalze oder 


Bleyzucker in eine Tubulatretorte chut und den einmal 
ausgetriebenen Eſſig nochmals daruͤber abzieht. Iſt die— 
ſes zu umſtaͤndlich, ſo kann man auch eine Schwererde 
oder Bleyaufloͤſung in Eſſig ſo lange hinein troͤpfeln, bis 
kein Niederſchlag mehr entſtehet, dann die Eſſigſaͤure von 
dem Niederſchlage abgießen, und ihn nachmals aus einer 


Retorte abziehen, weil man leicht etwas zu viel Schwer ⸗ 


erden = oder Bleyauflöfung hinzugießen kann, Die den Effig 


wieder verunreinigen würde, der hier bey der Defkillation 


aber zuruͤckbleibt. 
| $. 8r. 


Es unterſcheidet fic) diefe Säure von andern: 1) daß 
ffe die reinſte Pflanzenſaͤure iſt, 2) daß fie mit Laugen⸗ 


falzen, Erden und Metallen befondere Neutral - und Mit 
telfalge macht. 3) Macht fie mie dem Bley ein zucer- 


füßes Salz, den Bleyzucker; andere nicht fovollfommene 


Pflanzenfäuren thun das aud), und dies macht es eben 


— BEN! x 





falls wahrfcheintich, daß in allen dieſen Säuren nur eine 
und eben diefe Saure zum Grund liege. 4) Iſt fie im 7 


Feuer nicht fo zerftörbar wie andere Pflanzenfäuren, als 
3 3. die Zuderfäure und Weinfteinfäure. Sie ver« 
dampft zwar ihrer Fluͤchtigkeit weaen leicht, legt fich aber 
an Ealte Gegenftände wiever als Efjigfäure an, und läuft 
daſelbſt als unveränderte tropfbarfluͤßige Eſſigſaͤure zur 
ſammen. 5) Die Daͤmpfe ver Eſſigſaͤure verkalken das 


Bley und dieſer Kalk kommt im luftſauren Zuſtande und 


mit weißer Farbe zum Vorſchein, daher er auch Bleyweiß 


genennt wird. 6) Das Kupfer wird theils dadurch verkalkt, 


theils zu einem gruͤnen Salze; beyde dadurch entſtehende 
— ſind unter dem Namen Sruͤnſpan bekannt. 


EU 
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Die Verbindungsfolge der Efiigfäure iſt auf dem 
feuchten Wege: Schwererde. Seuerbeftändiges vege⸗ 
tabiliſches, mineratifches und Pe !augenfalz. Kalk⸗ 
erde. Biitererde,. Alaunerde. Metalle, in der Ordnung 
wie bey der Vitriolſaͤure. Auf dem trocknen Mege: 
Schwererde. Kalkerde. Bittererde. Feuerbeſtaͤndiges 
Pflanzen⸗ und Mineral llaugenſalz ee taugenfalz. 
ealangerde, u 

J 83.0, | 

Unter den Pflanzenfäuren liegt bie MWeinfeins 
fsure und die Suckerz oder € Sauerkleeſaͤure ebenfalls 
“nicht außer den Graͤnzen der Probierkunſt. Die Wein— 
fteinfäure macht einen  Befkandeheil des Weinfteins oder 
desjenigen wefentlihen Salzes aus, das fich nach dem 
erften Grade ber Gaͤhrung aus dem Weine, wenn er eine 
Zeitlang ruhig liegen kann, wie eine Steinfrufte an die 
Seiten der Faͤſſer abſetzt. Diefer Weinftein hat entwe= 
der eine rothe oder weiße Sarbe, nachdem er fih aus ro- 
then oder wegen Wein abfonderfe, und man pflegt Daher 
einen Unterfchied unter rothen und weißen Weinſtein 
zu machen, der aber auf die Probierkunſt keinen Einfluß 
hat, weil beyde Sorten So gut ihres brennbaren und laus 
genfatzigten Beftandrheils wegen, als Schmelzungsmittel 
gebraucht werden Een. Die Säure iſt dabey gleich— 
fam in einem überfättigten Zuftande vorhanden, wes— 
wegen fie aud) offenbar fauer ſchmeckt und fich auch uͤbri⸗ 
gens wie eine Saͤure verhaͤlt. Die reine Weinſteinſaͤure 
kann durch Kunſt leicht von dem Wein ein, und zwar 
von dem gereinigten Weinftein abgefchieben werden, mo» 
von ich aber das Verfahren bier anzuführen für über: 
flüftg halte, weil der Probierer diefelbe im abgefondere 
ten Zuftande füglich entbehren kaun. 
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§. 84 | 
Die Zucker⸗ oder Sauerkleeſaͤure kommt eben fo 


‚wie die Weinſteinſaͤure ſchon fertig mit Pflanzenlaugen⸗ 
ſalze verbunden im Sauerklee (Oxalis acetofellae L) vor, 


und ſie befindet ſich dabey auch im uͤberſaͤttigten Zuſtande, 
fo, daß die Säure dabey offenbar vorſchmeckt. Es ver—⸗ 
dient daher dieſe Saͤure mit eben ſo vielem Rechte den 
Namen Sauerkleeſaͤure. Im Zucker iſt ſie oder der 
Stoff dazu in der groͤßten Menge vorhanden, und daher 


pflege man aud) ven Zucker vorzuͤglich zu ihrer Bereitung 


anzuwenden, ob es gleich and) andere Dflanzen- und 
Thierkoͤrper giebt, woraus fie erhalten werden kann, 

wenn man fie, fo wie es auch bey dem Zucker gefchehen 
muß, mit der Salpeterfäure behandelt, 


85. 
Um die Zucerfäure aus dem Zucker zu bereiten, thut 


man ven weißeften Zucer in einen abgefprengten Kolben, 
gießt Darüber viermal fo vieldem Gewichte ned) Salpeter⸗ 


fäure, welche man auseinem TheileraudyenderSalpeferfäus | 


re und drey Theilen Waſſer gemiſcht hat, und fegt den Kol- 


benin ein gelind erwärmtes Eandbad. Es wird bald ein | 


Auf brauſen wahrgenommen werden, und es werden 


häufige vothe Dämpfe entweichen. Wenn Diefes nach» 


läßt, und die rücjländige Flüffigfeie eine waſſerhelle 
Farbe erhalten hat, fo fest man den Kolben an einen 


fühlen Ort, wo ſich die Zucerfäure Eryftallificen wird. "| 


Den unkryſtalliſirt übergebliebenen Reſt dampft man noch 
etwas ad, fest ihm auch wohl, wenn er wieder dunfel 


— Fe — — 








werden ſollte, noch etwas Salpeterſaͤure zu, und bringe "| 
ihn dann wieder an einen falten Dre, wo ſich aufs neue 


Zuckerſaͤure kryſtalliſiret. Eben fo Eann auch mit dem 
Reſte zum drittenmal verfahren werden; nad) jeder Kry— 
ftallifatien waͤſcht man bie Kryſtallen mit ein wenig den 


ſtillirtein Waſſer ab, und gießt diefes wieder zu dem noch 


vOov⸗ 
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vorhandenen unkryſtalliſirten — Die ſaͤmmt⸗ 
liche erhaltene kryſtalliſirte Säure loͤſt man nochmals in 
reinem deſtillirten Waſſer auf, und laͤßt ſie nochmals 
55 

§. 86. 


Diefe Säure if von andern dadurch unter fhicben, 
daß fie ſich 1) unter Kniſtern im Waffer aufiöft, . 
2) Enrftehet Fein Weinſtein, wenn ihre Auflöfung, in Die 
Aufloͤſung des falzfauren oder jalpeterfauren Pflanzenlau⸗ 
genſalzes getroͤpſelt wird, wie di eſes durch die Weinſtein— 
ſaͤure geſchiehet. 3) Wird in eine im Kalten völlig ges 
färtigte Auflöfung diefer Säure eine N Aufld- 
fung des Pflanzenlaugenfalzes getroͤpfelt, fo entftehet 
Fünftliches Sauerkleeſalz, welches ein ehr auffallender 
Beweis it, daß die Zucerfaure mit der Sauerfleefäure 
voͤllig übereinfommt. 4) Hat fie eine fehr ſtarke Vers 
wandtſchaft mit der Kalkerde, womit ſie ſich zu ſchwer 
in Waſſer aufloͤslichen Zuckerſelenit verbindet, und mo. 
die Verbindung als cin weißer Niederſchlag in der Fluͤſ— 
ſigkeit zu Boden fälle, Macht fie mie Saugenfalgen, 
Erden und Metallen befontere Neutrat- und Müttelfalze, 


Die Berbindungsfolge der Zucer- und Sauerflee- 
fäure, kommt auf dem feuchten Wege völlig mit der 
Berbindungsfoige der Sedativ- und Fluß ſpathſaͤure 
uͤberein. 

$. 87. 

Die tbierifichen Säuren find für den Probierer, wie 
ſchon gefagt, nicht eben von Wichtigkeit, weil fie fich in 
Anfehung ihrer Wirfung vom Eſſig nicht viel unterfchei- 
den. Es muß aber hier zweyer ganz befondern Stoffe, 
die man gewöhnlich unfer diefe Säuren zu zählen pflegt, 
wovon es aber noch nice ausgemacht ift, ob es bios 
Mopififarionen anderer Saͤuren find, Erwähnung ge 
fihehen, Es find dieſe Stoffe die Blanfäure Ber—⸗ 

liner⸗ 
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> 


Linerblauff Sure ober der blaue Sarbeftoff des Berli⸗ 
nerblaus und die Gallöpfelfe sure, | 


| a 
Die Berlinerbleufsure kann vermiftelft der Vi⸗ 
friolfäure von dem Berlinerblau durch Hülfe der Deſtil⸗ 
lation abgeſchieden werden, kommt da gleichſam als ein 
luftartiger Dunſt zum Vorſchein, und zeichnet ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich 1) durch den ſcharfen Geſchmack und Geruch 


1 


aus, 2) Machen alle Metalle mit diefem befondern 


fauern Stoff fchwerauflöslihe Verbindungen, die alle 
mit unfer fich verfchiedenen Farben erfcheinen, fo fommt 
3. B. das Eifen in biefer Verbindung mit einer blauen 


und das Kupfer mit einer braunen Farbe zum Vorſchein. 
Eben diefer Eigenſchaft wegen ift auch diefer faure Stoff 


ein vorzügliches Mittel den Merallgehale auf dem naffen 
Wege zu entdecken. 3) Mache fie mit Saugenfalzen und 
Erden neutral: und mittelfalzarcige Verbindungen, no» 
von die Verbindungen mit Saugenfalzen und Erden eben« 
falls zur Entdefung der Metalle gebraucht werden koͤn— 


nen, wie dieſes hernach weitläuffiger auseinandergefeße 


| werden ſoll. 


89. 
Mit andern Körpern verbindet fie fich in folgender 


Ordnung: auf dem feuchten Wege: Feuerbeftän- 


diges Pflanzen » Mineral - und flüchtiges Laugenſalz. Kalk— 


erde, Schwererde, Bittererde. Waunerde, ‚Metalle, 
ohngefähr in der wie bey der Vitvriolſaͤure. 


Waſſer. 


0,00, 1 
Die Gallusfäure ift vorzüglich in der thieriſchen 


Excretion, die unter dem Namen Galläpfel bekannt ift, 


vorhanden, außerdem befindet fie fich auch in mehrern 
| Pflans 


Pflanzenförpern, und a in Berbindung eines noch 
nicht genau N Stoffes den adfivingirenden Stoff 
ber Pianzen aus, Nach Richters Methode Fann man 
fie im freyen Dultande fehr gut und rein erhalten, wenn 
man die Galläpfel mit Woſſer quskocht. In dieſem 
Dekokt befindet ſich nun die Gallusſaͤure noch mit dem 
eben erwähnten andern Stoffe, den Richter Gallusma⸗— 
gifterium nennt, verbunden ; ee t man aber in Diefes 
Defoft feuerbeftändiges Laugenſalz, fo fällt das Gallus— 
magifterium heraus, und Die Öallusfäure verbindet fich 
mie dem Laugenſalze. Man ſondert dieſe Verbindung 
des Laugenſalzes mit der Gallusſaͤure von dem Magie 
ſterio vermittelſt einer Filtriergeraͤthſchaft ab, und troͤpfelt 
in das abfiltrierte fo lange eine Bleyzuckeraufloͤſung, bis 
fein Niederſchlag mehr entſtehet. Hier verbindet ſich 
vermoͤge einer doppelten Wahlverwandtſchaft die Gals 
Iusfäure mit dem Bleykalke in dem Bleyzuder, 
und die Effigfäaure mit dem Saugenfalge, Die 
legte Verbindung Fann nun durch Uebergießen mit 
Waſſer von dem Miederſchlage abgefchievden werden, 
Dann übergieße man den Miederſchlag mit verdünnter 
Birriolfäure, welche fih nun mit dem Bleykalke verbins 
det, wodurch die Öallusfäure in Freyheit gefege wird, 

und von dem zugleich entffandenen fchwerauflöstichen 
Bleyvitriol leicht gefchieden werden kann. 


91. 

Diefe Gallusfäure unterfcheidet fich nun dadurch, daß 
fie 1) in Öefellfchaft ver Gallusfäure durch Waffer und 
MWeingeift ausgezogen werden fann, 2) Wird dag 
Gold und das Sitber im metallifchen Zuftande aus ihren 
Auflöfungsmitteln durch diefe Säure niedergefehlagen. 
Außervem aber werden die übrigen Metalle aus ibren 
Auflöfungsmicteln durch diefelbe mit verfchiedenen Far 
ben ned ‚ und nur allein das Sub erfcheint Damit mit 

einer 
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einer ſchwarzen Farbe, weswegen ſie auch ſo geſchickt iſt, 
das in Fluͤſſigkeiten durch eine eure aufgelöft vorhan- 
dene Eifen anzuzeigen. 3) Wirkt fie auf erbigte Aufloͤ⸗ 
ſungen gar nicht. 
Die Verbindungsfolge dieſer Saͤure iſt von der des 
Berlinerblaues nur wenig 


—— 
Unter den Saͤuren iſt dem Probierer nah eine vers 
miſchte Säure wichtig, die den Namen Aönigswaffer 
oder Goldſcheidewaſſer, ober auch, und zwar zwed= 
mäßiger, ſalpeterſaure Salzſaͤure erhalten hat. 
Wahrſcheinlich ift ihr der Name Königsmwaffer deswegen 
beygelegt worden, weil fie nur allein die Fluͤſſigkeit iſt, 
Die das Gold, ven König ber Metalle, aufzulöfen ver— 
mag. Es muß aber diefes mit einiger Einſchraͤnkung 
angenommen werden; denn ob fie gleich blos das Auflö- 
füungsmittel des Goldes ift, fo ift fie doch noch für andere 
Metalle, als 3. B. für die Platina, für das Zinn u. ſ. w. 
ein ſehr vollfommnes Auflöfungsmirtel. Sie fann ei- 
gentiich als eine vermiſchte Säure betrachtet werden, weil 
fie aus der unmittelbaren Vermifchung der Salpeterfäure 
und Salzfäure entfteher, Eben fo gut entſtehet fie aber 
auch, mern man -Fochfalzfaures fluͤchtiges Saugenfalz 
(Salmiak) oder falzfaures mineratifches Jaugenfalz 
(Kochſalz) in der Salpeterfäure auflöft, 


$. 93. | 
Außer dem hier angeführten Koͤnigswaſſer hat auch 
die entbrennbarte oder uͤberſaͤuerte Salsfäure, wels 
de man erhäle, wenn man die gewöhnliche Salzfäure 
mit DBraunftein Dehandelt, die Eigenſchaft, das Gold 
aufzulöfen, und da es aus dem vorbergefagten bekannt 
ift, daß die Salpeterfäure ($. 64.) den Körpern, auf die 
fie, wire, fehr leiche das Brennbare raubt, oder — | 
ell 





Laugenſatze. A 


Theil ihres Sauerfloffs an fie abgiebt, fo kann man fih 
die Entftebung des Golofcheidewaflers blog auf die Are 
erftären, daß bier die Salpeterſaͤure auf die Salzfäure 
auf eine ähnliche Are wirft, und fie dadurch gleichfam in 
den Zufland der entbrennbarten oder überfauren Galz- 
ſaͤure verfeße, die nun das Gold aufzulöfen geſchickt ift, 


9. 94 

Die andere Art der einfachen Salze waren die alka⸗ 
liſchen over Laugenfalze, und fie unterfcheiden ſich von 
den Säuren durch diefe ganz entgegen gefegte Eigen— 
fchaften, fie haben 1) einen eigenen ſcharfen Geſchmack, 
den man laugenhaft zu nennen pflegt. 2) Veraͤndern 
fie die blauen Pflangenfarben, die noch Feine Vorberei— 
tung erlitten haben (wie Diefes der Sell bey dem Sacmus 
ift) z. B. die Farbe der Violen in grün. 3) Stellen 
fie die Farben, weldye durch Säuren verändert worden 
find, wieder ber. 4) Verändern fie die Farbe des Fer 
nambufholzes in die violece und die Curkumaͤwurzel in 
die rothbraune. 5) Schlagen ſie die Stoffe nieder, 
welche in Säuren aufgelöft worden find, 6) Machen 
‚fie mit Deten und überhaupt allen Fetrigkeiren feifenartige 
Zufammenfeßungen. 7) $öfen fie ven Schwefel fo wohl 
auf dem feuchten als trocknen Wege auf, und machen 
damit die Zufammenfeßung, die man Schwefelleber 
nennt, 8) Geben fie mie Säuren zu neutralſalzigen 
Verbindungen zuſammen. 


9. 95. 

Diefe alkaliſchen oder Laugenſalze find nun entweder 
feuerbeftändig oder flüchtig. Won den feuerbe- 
ftändigen find zwey von einander verfchiedene befannt, 
ein vegetabilifches und ein mineralifdyes, und von 
den flüchtigen iſt nur ein einziges bis jetzt entdeckt 
worden, 

§. 96, 
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Das veggetobilifche Laug genfals hat daher diefen | 


Namen erhalten, weil es vorzüglic) in den Pflanzen als 
Beltandtheil angetroffen wird, ob gleich auch Spuxen 
davon, aber nur felten, iin Mineralreich vorfommen. 


$. 97- 

Man erhalte es. in Der groͤßten Menge durch Die Ber- 
brennungder P flangen zu Aſche und durch Ausiaugen Diefer 
Alche mit Weffer. Die re muß bier vorher ges 
ben, weil diefes Laugenſalz bey) Diefen Körpern niemals frey 


Ad Te Dre * 


vorhanden iſt, ſondern immer mit andern Beſtandthei⸗ 


len gebunden, welche erſt durch das Feuer zerſtoͤrt wer— 
den muͤſſen, damit das Laugenſalz im reinern Zuſtande 
von dem Waſſer aufgenommen werden kann. Man 
wendet dazu gemöhnlich die in Haushaltungen nad) und 
nach durd) die Verbrennung unfers gewöhnlichen euere 


ET es ie 


materials entjtandene Holzaſche an, laugt fie aus, und 
bringe die Lauge durch Abdampfen bis, zur Trockene. 


Das dadurch erhaltene unreine Laugenſalz ſetzt man nachher 
einem angemeſſenen Feuer aus, wodurch noch ein Antheil 


der unreinen Theile, die bey der Einaͤſcherung unveraͤndert 


blieben, zerſtoͤrt werden, und belegt dann dieſes Salz mit 
dem Namen —— | 


— $. 08. i - 
Diefe Pottaſche ift aber für nichts weniger als fie 
ein reines faugenfalz zu halten, ob fie gleich zu verfchies 


denen Probier -Berfuchen gebraucht werden Fann. Die 


Pflanzen enthalten immer einen beträchtlichen Theil an⸗ 


derer Salze, die bey dem Verbrennen derfelben nice I 
ganz verändert werden, und die fih alſo auch, Ta fie | 


noch mit der Aſche vermifiht find, zu gleicher Zeit 
mit dem Saugenfalze ausiaugen und folches — 


Sehr | 
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Sehr oft gefchichee es aber au), daß dieſes Salz bey 
der Bereitung felbjt durch allerhand Zufäge verfälfcht und 
verunreinige wird. — Man har Beyfpiele, daß betrüg« 
liche Portafchenbereiter der Pottaſche vor dem letztern 
Ausbrennen reinen Sand zufegen, der nun von dem Lau—⸗ 
genfalze aufgelöft wird, fich alfo bey der Pottaſche als 
im Waffer auflösliche Kiefelmaffe befindet, und auf ſolche 
Art das Gewicht derfelben vermehrt. Hat man aber die 
Pottaſche aus den Händen nicht bett: Sglicher Dottafchen: 
bereiter «erhalten, fo kann man durd) zweckmaͤßige "Des 
handlung das Laugenſalz ziemlid) rein davon ſcheiden. 


Die bey ver Pottaſche außer dem Laugenſalze vorhand⸗ 


nen Salze find gewöhnlich nicht fo leicht im Waſſer auf- 
iöslich als das Laugenſalz. Uebergießt man alſo die 
Pottaſche mit nicht zu vielem und noch dazu Falten de= 
ſtillirten Waſſer z. B. über ein Pfund Pottaſche ein 
Pfund Waſſer, und läßt es vier und zwanzig Stunden 
bey öftern Umruͤhren — ſo wird nur das Laugenſalz 
und Die andern Salze nicht oder doch nur in geringer 
Menge von dem Waffer aufgenommen. Dan filtrirt 
darauf die laugenhafte Fluͤſſigkeit ab und trocknet ſie in 
faubern ſteinernen oder glaͤſernen Gefaͤßen bis zur Trockne 
‚ein. Man kann auch die Pottaſche in warmen Waſſer 
aufloͤſen, und die abfiltrirte helle Fluͤſſigkeit an einem 
temperirten Orte in einem flachen ſteinernen Gefäße ru⸗ 
hig und leicht bedeckt ſtehen laſſen, bis ſich alle fremde 
Salze daraus kryſtalliſirt haben, dann den laugenhaften 
Reſt abgießen und ebenfalls bis zur Trockene abdampfen. 


— 9. 99. 

2 Ein fehr gufes und ziemlich reines Saugenfalz kann 
‚man fich auch verfheffen, wenn man die reine büchene 
Holzafhe mit Waffer hinlaͤnglich auslauge, die Lauge 
abfiltrirt, ſolche in Mem zinnernen Keffel fo weit eine 
: re, bis auf Der Oberfläche ver a gefärbten Fluͤſ⸗ 
gr darıe. ſigkeit 
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ſigkeit ein Salzhaͤutchen entficher, und fie dann an einen 
fühlen Ort feßt, wo ſich das Dabey befindliche fremde 
Ealz, welches gewöhnlich vitriolfaures Laugenſalz ift, 
kryſtalliſirt. Kryſtalliſirt fih davon nichts mehr, fo 
dampft man die übrige Lauge bis zur flarfen Shrups» 
dicke ein, und Fnetet fo viel Kohlenpulver Darunter, da« 
mit es die Geſtalt eines leicht zu balfenden Teiges erhält, | 
formt davon Kugeln von der Größe einer Kauft, und 
Jäße fie etwas abtrofnen. Man lege nun auf einen gut 
ziehenden Windofen einige glühende Kohlen, und darauf 
die verferfigren Kugeln, aber bie und da einige Kohlen ' 
dazwiſchen. Man facht die Kohlen vecht gut an, wo. 
man denn, wenn Alles que ausgebranntift, die völlig ; 
ausgebrannten Kugeln auf dem Roſte des Ofens wieder 
finden wird. Diefe übergieße man mit reinem Waffer, 
wo fid) das Saugenfalz auflöft und das etwan noch nicht 
ganz zu Aſche gebrannte Kohlenpulver zurückbleibe. Die 
Lauge filtrire man ab und dampfe fie in einem faubern 


fteinernen Gefäß bis zur Trodene ein, 


§. 100. 





Ein noch reineres Pflanzenlaugenſalz erhaͤlt man, 
wenn man den gereinigten Weinſtein pulveriſirt, in Pas | 
pierduten füllt, vdiefe eben fo auf einen gut ziehenden 
MWindofen wie die vorher angezeigten Ballen zwifchen 
Kohlen lege, und alles ausbrennen laßt. Nach dem | 
Ausbrennen findet man das halb zufammengefloffene | 
$augenfalz mit noch) etwas Koblenpulver vermiſcht, auf 
dem Roſte. Man auge es aus, filtrirt die Fluͤſſigkeit 
durch nicht zu fehwaches Druckpapier, und raucht fie in | 
faubern töpfernen oder gläfernen Gefäßen bis zur 
Trockene ein, | | 
. 101. | 
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Das auf dieſe Urt erhaltene Saugenfalz ift — oder 
weniger mit $uftfäure verbunden, weswegen es aud) mic 
‚Säuren ſtark aufbrauft, welches aber-ein völlig luftleeres 
Saugenfalz nicht thut. Es bat diefes !augenfalz aud) 
einen viel mildern Geſchmack wie das luftleere. Da aber 
doch) der Fall eintreten Fann, daß man es auch im völlig 
luftleeren Zuftande braucht, fo Fann ihm am beften durd) 
den luftleeren oder agenden Kalk die $uftfäure benommen 
warden, wenn man folchen der Iuftvollen Laugenſalzaufloͤ⸗ 
fung fo fange zufeßt, Dis efwas Davon abfiltrirt nicht mebr. 
mit Säuren aufbrauft und das Kalfwaffer niche mehr 
truͤbt. In den mehreſten Sällen aber ann ſich der Pros 
biever de reinen luſtvollen Laugenſalzes bedienen, 


$.  Taa, 

00 Pflanzenlaugenſalz iſt darinn von den andern 
verſchieden, daß es 1) die naͤchſte Verwandrfihaft zu allen 
ſolchen Körpern, womit ſich die Laugenſalze verbinden 
fönnen, bat, und: aus eben dem Grunde macht es die 
‚andern ° Saugenfalje von ihren Verbindungen [08. 
2) Schlägt es die Aufiöfung des Queckſilbers in verſchie⸗ 
Denen mehr oder weniger gelben Farben nieder, nachdem 
es mehr oder weniger mit Luftſaͤure verbunden und die 
- Dueekfilberauflöfung mehr oder weniger mit Waſſer vers 
dünne iſt. 3) Fließt es mit Kiefelerde zu Glas, 
4) Macht es mit Säuren ganz eigene Neutralſalze. 


&. 108, > | | 
Die Berbindungsfolge des feuerbeftändigen Pflan— 
 zenlaugenfalges ift auf dem feuchten Wege: Vitriol⸗ 
ſaͤure. Salpeterſaͤure. Salzſaͤure. Flußſaͤure. Sauer⸗ 
Eleefäure. Bernſteinſaͤure. Effigfäure. Phosphorſaͤure. 
Sedativſaͤure. Suftfanre, Berlinerblaufäure, Waſſer. 
—— E2 Fettig⸗ 
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Fertigkeiten. Schwefel. Metalle. Auf dem trocknen 
Wege: Phosphorfäure, Sevdativfaure, Arſenikſaͤure. 


Vitriolſaͤure. Salpeterfäure. Flußſaͤure. Bernſteinſaͤure. 


Eſſigſaͤure. Schwererde. Kalkerde. Bittererde. Alaun⸗ 


‚erde, Kieſelerde. Schwefel. 


Das mineraliſche Laugenſalz macht auch einen | 
Beſtandtheil verfchiedener Pflanzen und zwar folder aus, 
die an dem Ufer des Meeres wachfen, und um es Daraus 


zu erhalten verfähre man eben fo damit, wie mit der Er- 

Haltung der Pottaſche. Man Hat es aber wahrfcheintich 
aus dem Örunde mineralifches Saugenfal; genennf, weil 
08 bie und da an Körpern Des Mineralreichs auswittert, 
auch in einigen Mineralwaͤſſern als prädominivender Des 
ftandrbeil vorhanden iſt, und einen Beſtandtheil einiger 


febr haufig in der Nakur vorkommender und in das Mi« 


neralreich geböriger Neutralfalze als z. B. des Kochfale 
zes und des Glauberſalzes ausmacht, 


$. 105. 


Da das Pflanzenlaugenfalz die übrigen Saugenfalze 


von ihren Verbindungen ($. 102.) losmacht, fo pflege 


man fic) wohl diefer Wirfung zu bedienen, um das mis 


neralifche Jaugenfalz aus dem Kochſalze oder aus dem 
Glauberſalze ee Vortheilhaftere Wege Dazu 


find bis jest, fo viel man fi) auch damit bemuͤhet hat, 


noch nicht bekannt geworden. 


Rn 106... 
Das minerafifhe Laugenſalz unterſcheidet ſich: 
1) durch feine leichte Kryſtalliſirbarkeit im uftfauren 
Zuftande, 2) M acht es mit Säuren befondere Neu— 
tralſal ze. 3) Schlaͤgt es die Queckſilberaufloͤſung mit 


—* nieder als das Pflanzenlaugenſalz, 
| weiches 


Laugenſalze. an 


welches über daher Eommen mag, weil das mineralifhe 4* 


Laugenſalz immer voll lkommener mit Luſtſaͤure geſaͤttigt 
vorkommt, 4) Giebt es mit der Kieſelerde ein vollfome 
meneres Glas als das Pflanzenlaugenfalz, und mit Set= 
tigkeiten eine feftere Seife. 

Die Berbindungsfolge 
ganz mit der bes FioNgeR 





diefes ——— fomme 
augenfalzes überein, 


ß 1107; - 
Bon beyden diefen feuerbeftändigen Laugenſalzen iſt 
noch anzumerfen ‚daß, ‚wenn fie vollfommen vein ſind, 
fie 1) im trocknen Zuſtande völlig weiß erſcheinen müffen. 
2) Muͤſſen fie eine Trübung durch * Saͤttigung mit 
einer reinen Saͤure bewirken, ſondern die Verbindung 
muß ganz waſſerhelle bleiben. 3) Bey der Aufloͤſung 
in einem gleichen Theil deſtillirten Waſſers darf nichts 
unaufgeloͤſt zurück bleiben. 3) Muß die mit reiner Sal⸗ 
peferfäure etwas überfärtigte Werbindung Diefer Salze, 
mit einer reinen fal peterſauren Silberaufloͤſung = Leine 
Truͤbung —— 


— §. 108. a 
Bon dem flüchtigen Laugenſalze findet man Spu⸗ 
ren in allen drey Neichen der Natur, Am bäufigften 
aber iſt es im ee vorhanden, wenigſtens geben 
die thierifchen Körper bey ihrer Zerlegung die größe 
Menge davon. Man ift aber Darüber nicht einig, ob 
es in den Körpern, Die es ben ihrer Zerlegung geben, fo 
wie die feuerbeftändigen Saugenfalze, ſchon völlig fertig 
als Beſtandtheil vorhanden fen, oder od es erſt aus ein= 
fachen Beſtandtheilen bey diefer Zerlegung zuſammenge⸗ 
ſetzt werde, doch ſprechen die neuern Erfahrungen in ber 
ſehr für bie teste Meynung. 


©; | $. 109, 
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Um es zu erhalten laͤßt man Harn ‚ den man, wenn, 
e8 die Jahrszeit erlaube, durd) den Froſt vorher in die 
‚Enge gebracht bat, faul en, und unterwirft ihn hernach 
einer Deftillation, oder man bring 
Thieren, als Knochen, Horn, Haut u. mw. in eine 
Retorte, legt eine Vorlage vor, und deftillive fie aus 
offenem euer, wobey man an der Deftillationsanftale 
einen Ausgang für die ſich entwickelnden bleibend elafti- 
fihen Slüfligfeiten anbringen muß. Man erhalt hier das 





flüchtige Saugenfalz, wenn tbierifche Körper einer trocke⸗ 
nen Deftillation unterworfen werden, da zugleich brandi⸗ 
ges Del mie herüber gehet, es gewöhnlich damit verunz 


reiniget, und es kommt außerdem bey dieſer Abſon— 


derung im luftvollen Zuſtande zum Vorſchein, Mengen 


es au mit Sauren aufbrauft. 


G 110. 


' Eben deswegen, weil das flüchtige Saugenfalz durch 


diefe Abfonderung immer unrein erhalten wird, und die 
Reinigung veffelben nicht ohne Beſchwerlichkeit völlig 
gefihehen Fann : fo pflegt man es aus dem Salmiak, einem 
Neutralſalze, was aus der Salzfäure mir diefem flüchti- 
gen Saugenfalze verbunden beſtehet, abzufcheiden. Es 
muß, wenn diefes bewirfe werden foll, dem Salmiak 
ein Körper zugeſetzt werden, der zur Salzſaͤure eine 
nähere Verwandtſchaft hat als das flüchtige Laugenſalz, 
und das find vorzüglich die feuerbeftändigen Laugenſalze 
und die Kalferde. Die Abfcheidung kann in einem ges 
mwöhnlichen Deftillivgefäße gefchehen. Will man das 
fiüchtige Saugenfalz; im luftvollen Zuftande haben, fo 
muß man zur Austreibung einen Körper wählen, der 
Luftſaͤure enthält, verlange man es aber in Iuftleerer Be— 
ſchaffenheit, fo darf der austreibende Körper ine 
aͤure 


u 


£ trockene Abgänge von 





Neutralfalze. 1 


fäure enthalten, und dazu pflege man denn. ebenfalls, 
‚wie bey dem feuerbeftändigen Saugenfalze, den ‚Asenden, 
‚oder Iuftleeren Kalf angimsenben, 


$%. Ill, 

Das üctige Laugenſalz unterſcheidet fi ch durch fol⸗ 
gende Eigenfihaften: : 1) Durch feine Fluͤchtigkeit; wes⸗ 
wegen es auch immer flüchtig riecht, und ſchon bey der 
geröhnlichen Temperatur der Arhmofphäre verbampff. 
9); Bringt es mit leichte verdampfenden Säuren einen 
Dampf hervor. 3) Schlägt es das Quedfilber aus ſei⸗ 
ner Auflöfung weiß, grau oder graufchwarz nieder, nach— 
dem es mehr oder weniger mit $uftfäure. verbunden iſt. 
4) Mache es mit den flüchtigen Säuren flüchtige Meus 
tralfalze. 5) Schläge es die Kupferauflöfung grün nie⸗ 
der, durch mehr zugefeßtes flüchtiges Laugenſalz aber, als 
zur Niederſchlagung nöthig ift, ; wird der Niederſchlag 
wieder aufgeloͤſt, und die Fluͤſſigkeit erhaͤlt eine ſchoͤne 
blaue Farbe. 6) Kommt es im luftleeren Zuſtande nicht 
anders als eine bleibend elaſtiſche Fluͤſſigkeit (alkaliſche 
Luft) zum Vorſchein, die ſich aber leicht mit Waſſer ver⸗ 
bindet, und dann als opjbate Fluſſigkeit behandelt wer⸗ 
den kann. 


Die Verbindungsfolge iſt von der der feuerbeftändi- 
gen ee Bemig verjchieden. 


| Sa | 
Nachdem: ich diejenigen Säuren und. die faugen« 
falge, die der Probierer Eennen muß, abgehandelt habe, 
fomme ich nun’ zu denen Salzen, welche durd) die Verbin⸗ 
dung Diefer beyden einfachen Salze entftehen, und die im - 
allgemeinen mit dem Namen Neutralſalze belegt wer= 
den. Es werden durch dieſe Zufammenfegungen bie 
vorigen Eigenfchaften, welche die Säuren und Laugen» 
E 4 ſalze 
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falge im Abefshberten Zuftande zeigen, gegenfeitig auf⸗ 
gehoben, und daher darf ein vollfommen zufammenges. 
feßtes Neutralfalz weder faure nach) cn Ei⸗ 


genſchaften haben. 
113, | 

Ale: bie Neutralfatze, welche durch bie RSS 
Säuren und Saugenfalze zufammengefeßt werden fönnen, 
bier anzuführen, würde unnoͤthig feyn, weil Diefes in ein 
allgemeines chemifches Lehrbuch gehört. .. Ich halte mich 
Daher nur an diejenigen, welche die Natur. fehon fertig 
bervorbringt, oder Doch dem Probierer zur Hand und 
Hinlänglich befanne feyn müffen, wenn er feine Unterfu- 
hung zweckmaͤßig veranftalten will. | 


G. 114. i 
Die Suftfäure verbindet ſich zwar mit.allen drey Et 
genfalzen,, aber «3 iſt demungeachtet Feine kleine Schwie— 
rigkeit, diefe Verbindung; völlig rein und mit EiSagejäune 
volffommen gefättige zu-bewirfen. 


DS 115, 

habe ſchon oben angeführt, daß das Pflanzen⸗ 
laugenſalz immer mit andern Salzen vermiſcht iſt, 
und dieſes ſetzt den genauen Arbeiter oft ſehr in 
Verlegenheit, obgleich zu den mehreſten Probier— 
Arbeiten, vorzuͤglich zu denen auf dem trocknen Wege zu 
unternehmenden, die oben angefuͤhrten Laugenſalze rein 
genug find. Will man es aber als gegenwirkendes Mit 
tel bey Unterfuchungen auf dem feuchten Wege brauchen, 
fo weiß ic) feinen andern Kath, als das aus dem Wein- 
ftein erhaltene Saugenfalg durch Kalk agend zu machen, 
die Flüfkgfeit in einem. gufen Porcelaingefäß bis zur 
Trockene abzurauchen und das Salz dann in einem por« 
eelainenen Ziegel, bis es ganz ruhig fließt, bey mäßigen 
Schmelz. 





Neutralſalze. — — 


Schmelzfeuer; zu behandeln und auf eine erwärmte Stein 
‚platte auszugiefien, Nachdem man biefes Salz etwas, 
Fund zwar noch warm pulveriſirt hat, wird, es in dieſer 
Beſchaffenheit in einen Kolben, worinn ſich hoͤchſt rekti— 


ficirter Weingeiſt befindet, getragen, der Kolben mie 
einem Helm und Vorlage verfehen und in flarfe Diges 
ſtionswaͤrme geſtellt. Hier wird der Weingeiſt blos das 
reine aͤhende Laugenſalz ausziehen, und die andern frem⸗ 
den Eatztheile, z. DB. das vitriolfaure Saugenfalz, Koch⸗ 
falz u. ſ. w. werden zurüc bleiben. Man gießt nun die 
äßende geiſtige laugenhafte Aufloͤſung ganz helle in einen 
andern Kolben ab, und ziehet mit gehoͤrigem Feuer den 
Weingeiſt davon heruͤber, wo man dann in dem Kolben 


ein reines vera saugenjalz zuruͤck behalten wird. 


9 116. N 
Will man es nun luftvoll haben, fo föft man es 


in 7— wenig als moͤglich deſtillirtem Waſſer auf, fuͤllt 
durch Die bekannte pneumatiſche Geraͤthſchaft ein Gefaͤß 


unter deſtillirtem Waſſer mit Luftſaͤure an, und ſchutet — 


nun die aͤtzende Sau genſalzaufloͤſung hinein. Das Lau⸗ 


genſalz wird fchnell die tuftfäure annehmen-und nun wie⸗ 
| der mit Säuren aufbraufen. Es iſt aber noͤthig, daß 


das Salz gänzlich mit $uftfäure geſaͤttiget werde, deswe⸗ 


gen muß man noch ein ähnliches Gefaͤß zur Hand haben, 


was man auf gleiche Are mic der duftfäure anfülle, und 


nun die ſchon etwas mie Luftſaͤure angefchwängerte Lau⸗ 
I genfalzaufiöfung wieder in dieſes Glas füllen und etwas 


umſchuͤtteln. Hiermit fährt man fo lange fort, bis das 
Saugenfalz Feine Luftſaͤure mehr annehmen will, und es - 
fi dann zu kryſtalliſtren anfängt: Die entftandnen 


Kryſtallen nun löft man aufs neue in reinem deſtillirten 

Waſſer auf, filtrirt die Fluͤſſigkeit durch ſauberes Druck⸗ 

papier, und laͤßt num die helle Fluͤſſigkeit in einem reinen 

I faubern ecann ganz fuͤr ſich ohne angebrachte 
E5 


Waͤrme 
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Wärme Goanefen und kryſtalliſiren. Es iſt bauptfäche, 


lich nötbig, Daß bey dem Abdampfen aller Staub und 


Unreinigfeit abgehalten werde, 


N 


9. 117. RR * ER | 
oOb man gleich dieſes vollkommen mit $uftfäure: gen. 


färtigre Laugenſalz eigentlic) als ein Neutralfalz betrach⸗ 


ten kann, fo bemerfe man doc) an diefer Verbindung: 
noch die oben angeführeen laugenfalzartigen Eigenfchafe: 
ten, und zwar aus dem Örunde, weil es wenig Körper | 
giebt, die nicht näher mit dem Saugenfalze als die Luft | 
fäure verwandt wären, und foldye alfo ungehindere auf | 





die Körper wirfen kann; dazu kommt noch, daß die | 


Suftfäure ihrer Fluͤſſigkeit wegen,  fobald ſie fich nur eini= 
germaßen in Freyheit befindet, fchon in unferer gewoͤhn⸗ 
lichen Temperatur als bleibend eläftifche Fluͤſſigkeit vers 
dampft, und dann Fönnen die Saugenfalze noch vollfom» 


mener auf die ihnen Bean N — op | 


| tung ausüben. 
a. Gel IR, 


Das luftvolle mineralifche Saugenfalz kann man weit | 


eher im reinen Zuftande darftellen, weil es fich ſehr feiche 


kryſtalliſirt, und die Kryftallen ſchon durch ihre Figur 


köichter von den Kryftallen ver übrigen Salze zu unter⸗ 
feheiden find. Auch die Eigenfchaff, wodurch fich diefes | 
gaugenfalz von dem Pflanzenlaugenfalze unterſcheidet, 
daß es nehmlich bey trockner Luft in Pulver zerfällt oder | 
fein Krpftallifationswaffer fo leicht verliere, kann zue 
Reinigung angewendet werden. Hat man 5. B. diefes 


$augenfalz aus dem Kochfalze ($. 105.) durch Pflanzen⸗ 





faugenfalz abgefchieden, fo kann es noch durd) etwas un ⸗ 
| au falzfaures mineralifches Laugenſalz (Kochſalz) 


und falzfaures Pflanzenlaugenfalz (Digeftivfalz) verunrei- 


x OR 


— hr Fr 


küger feyn. Legt man aber dies Sal; an die trocdene 
Luft, 1 
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er fo zerfälle das Minerafalfali und die "andern - 
Salze bleiben unverändert, Mean fonders das zerfallene: 
Saugenfalg vermitreift eines Eiebes von den Kryſtallen 
ab, löftes wieder in deſtillirtem Waſſer auf und läßt es 
aufs neue mit Behutſamkeit in faubern SPorcelaingefäßen: 
Das flüchtige Saugenfalz Tann noch eher im reinen 
und luftrollen Zuſtande erhalten werden, wenn man es 
aus reinem Salmiak durch reine luftvolle Kalkerde 
(&.rro.) abſcheidet. Die Abſcheidung kann auch eben: 

ſo gut durch ein luftvolles fenerbejtänbiges Laugenſalz ge» 
ſchehen, aber. es.ift da eher möglid) , daß ein Theil die⸗ 
ſes Saugenfalzes Iuftleer war, und dann erfcheint aud) ein 
Theil des abgefchiedenen flüchtigen Saugenfalzes im luͤft⸗ 
leeren Zuſtſande. > | ; 
A a. sn 
© Die Phosphorfäute verbinder fich mit den Saugenfals 
zen ebenfalls zu Neutralfalzen, aber. der Probierer braucht 
nur das mit. flüchtigen Laugenſalze entſtandene oder das 
fo genannte mikrokosmiſche Salz. Man erhaͤlt es 
durch die Abdampfung und Kryſtalliſation des Harns; 
es iſt aber das dadurch erhaltene Salz ſelten ganz rein, 
fondern es enthält mehrentheilsnod) phosphorfaure Soda, 
Man bevient fich aber diefes Salzes gewöhnlich zu klei⸗ 
nen Schmelzverfuchen vor dem Loͤthrohr, wo 8 das 


der auch) ein Eleiner Antheil phosphorfaure Soda nicht. 
Man kann es auchdurd) die eben aus den Knochen abge« 
ſchiedene Phosphorfäure durch Sättigung. derfelben mie 
flüchtigen Saugenfalze und darauf folgender Kryſtalliſa⸗ 
tion bereiten. Nach Giobert fann man es auch erhafe 
en, wenn man ben Harn mit falpeterfaurer Bleyaufloͤ⸗ 
| a fung 




















Schmelzen ffrengflüßiger Körper erleichtert, und vafchae 
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ſung niederſchlaͤgt und das dadurch entſtandene phosphor⸗ 
ſaure Bley mit einer Aufloͤſung des vitriolſauren fluͤchti⸗ 








— 
—— 
j 


gen Saugenfalzes (Glaubers geheimen Salmiak) zwölf 


Stunden lang in Digeftion ſetzt. Es folk hier sdie Enes 
ftehung.diefes Salzes durch Doppelte Wahlverwandtſchaft 
geſchehen, indem ſich der Bleykalk mit der Vitriolſaͤure 
zu Bleyvitriol und die Phosphorfäure mie dem fluͤchtigen 


Saugenfalge zu mikrokosmiſchen Galze verbinder. 


„9. 121, 


Das mikrokosmiſche Salz unterſcheidet ſich dadurch 
vorzuͤglich, daß es vor dem Loͤthrohr wie eine Glasperle 
zuſammenfließt, wobey aber das fluͤchtige Saugenfalz ver« 
dampft und blos die Phosphorfäure im verglaften Zuftanz | 


de zurück bleibe, 
Be G 100, 


Unter den neufralfalzartigen Verbindungen mit der 
Sedativ- oder Boraxſaͤure habe ich hier blos des Bora- | 


zes oder der Verbindung diefer Säure mie dem Mine- 
ralalfali zu erwähnen. ’: : Diefes Salz kommt aus Tibee 
nad) England, Holfand und Deurfchland unfer dem Na- 


men Tinfal in unreiner Befchaffenheit und wird daſelbſt 


blos gereinigef und durch den Handel unfer dem Namen 
Borax zu uns gebracht. ar 
| len. 123. 


a Diefer Borax hat die Eigenfehaft, ſich leicht zu ver- 





eben fo wie das mifrofosmifche Salz, zu befördern. Er 
blaͤhet fi) aber im Feuer fehr frarf auf, verliere dadurch 
fein Kryſtalliſationswaſſer, was er ſehr häufig beſitzt, 
gebt daben in einen leichten ſchwammigten Körper über, 
der fich zwifchen den Fingern leicht zerreiben läßt, und 





glaſen und die Schmelzung flvengflüßiger Körper, fat | 





der in diefem Zuftande gebrannter oder auch Talcinirz 


ter 


Bean 24 








— — 





IR 
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ter Borax genennt wird, Dieſes Aufſchaͤumen würde 


bey Probier⸗Verſuchen ſtoͤren, deswegen pflegt man ihn 
gemeiniglich erſt dieſer Vorarbeit in einem Schmelztiegel 
bey neigen: Feuer zu unferwer N und nur den gebrann« 
Een Borap zu verbrauchen. Bey ftärfern euer fließter 
zu Ölas, wodurch er aber feine ae in Waſſer 
In verliert, | 


9. 124. 


Die Neutralfalze, welche die Arfenikfänre, Tungſtein⸗ 
ſaͤure Waſſerbleyſaͤure und Flußſpathſaͤure mit den Lau⸗ 


genſalzen geben, find bis jetzt für den Probierer ohne 


Nugen und kommen auch in der Natur nicht vor, wes⸗ 
sgen io fie bier übergebe, nn 


9. 12 

Die Salzſaͤure macht mie dem Pf Kanzenfaugenfalz 
das ſalzſaure Pflanzenlaugenſ la Dige! ſtivſalz) und 
es kommt in der Natur, wie wohl nicht häufig doch hie 
und davor’ Vorzüglich aber: finder man es in verfchies 
‚denen Pflanzen als Beſtandtheil, weswegen es fih auch 

‚in der Holzafche bey ihrer Yuslaugung, um das Laugenſalz 
zu erhalten, oft bemerkbar macht. Der Probierer muß 
es blos aus dem Grunde fennen, weil es bey mehrern _ 


Verbindungen und Wahlverwandtſchaften zufällig ents 


ſtehet und er ohne feine Bekanntſchaft, irre geführt wer⸗ 


den kann. 
| 


N. ..126, 


Die Verbindung ber Salzfäure mit dem. mineralie 
ſchen taugenfalze kommt in der Natur weit häufiger vor. 
Man’ findet diefes. Salz in mehrern $ändern in großer 


| Menge in fefter halbdurchſichtiger gleichſam eisartiger Ge⸗ 


ſtalt unter dem Namen Steinſalz und es wird wie an⸗ 
dere Koͤrper des Mineralreichs auf bergmaͤnniſche Art zu 


ae 


Be Deikie Kapi tel. 


Tage gebracht. it es unrein, ſo Ei es hai Aufloͤ⸗ | 
ſen in Waffer und Kryſtalliſiren gereiniget werden. Au— 
ßerdem iſt das ganze Weltmeer mit Kochfal; angeſchwaͤn⸗ 

gert, und bey uns erſcheint es haͤufig im Waſſer aufgeloͤſt 

und kann wie andere Salze durch Verdampfen der Feuch⸗ 

tigkeit in die Enge gebracht und in kryſtalliſirter Geſtalt 
dargeſtellt werden. Das Kochſalz zeichnet ſich durch ſei⸗ 
nen Geſchmack, Kryſtallenform und Kryſtalliſirbarkeit 
durchs Berdampfen der Fluͤßigkeit, die es aufgelöft ent 
‚hält, von andern Salzen binlänglic) aus; mäßigen) 
Feuer ausgefegt verliert es einen Theil feines Kryſtalliſa⸗ 
tionswaffers und zwar unter ffarfem Kniſtern, weswegen 
auch Das auf diefe Art behandelte Sal; abgefniftertes‘ | 
BKochſalz genannt wird. Dieſe Worarbeie ift oft noͤ⸗ 
tbig, weil das noch Dabey vorhandene Waſſer bey mans: | 
chen Same pan eine ſchaͤdliche a hervorbrin⸗ 
gen kann. | 





Kr 134 | | 
Die Verbindung der Satzfäure mit dem Küctigen. 
\ Sangenfalze, das falsfaure fluͤchtige Laugenſalz (Sals 
miak), welches man fich zu Probier - Unterfuchungen be= 
‚dient, iſt eigentlicd) ein Produfe der. Kunft, aber bey 
feuerfpeyenden Bergen hat man aud) ‚Spuren davon in 
ber Matur gefunden. Es wird an mehrern Srten 
Deutſchlands, aber auch) in andern Sändern und vorzuͤg⸗ 
lich in England fabrifmäßig bereitet, wo man das fluͤch⸗ 
tige Saugenfalz, was man aus dem Harn oder aus andern | 
thieriſchen Abgängen abſcheidet, und auf die vortheilhaf⸗ 
tefte Art, mehrenfheils durch. eine doppelte Wahlverwande= 
ſchaft mit. der Salzfäure zu verbinden fuhe. Dieſe Ver⸗ 
bindung wird. dann entweder durch die Kryftallifation oder || 
durd) die Sublimation gereiniged Der Salmiak unter⸗ 
feheidet fi) von andern Galzen durch den eignen fiharfen ' 
PER durch ſeine Fluͤchtigkeit und daß er ſo — 
u, 








Neutralſalze. 


iſt, die Verbindung verſchiedener Metalle zu befoͤrdern, 
weswegen er auch bey dem Loͤthen, beym Vergolden und 
Verſilbern, beym Verzinnen u. ſ. w. mit Vortheil ges 
braucht werden kann. Der Probierer braucht ihn zur 
Bereitung des Goldſcheidewaſſers ($. 92.) und auch aber 
ſelten bey Schmelzverſuchen. 


9. 128. 


Die Verbindung der Salpeterſaͤure mit dem Pflan⸗ 
zenlaugenſalze, das ſalpeterſaure Pflanzenlaugenſalz 
(Salpeter), kommt in ver Natur ſchon wirklich fertig 
vor, und davon iſt der oſtindiſche Salpeter ein vorzuͤgli⸗ 
ches Beyſpiel. Auch hat nicht laͤngſt Herr Prof. Pickel 
am Homberge bey ) Würzburg einen Tuff gefunden, ver 
ganz mit wahren Salpeter durchdrungen war. Am haͤu⸗ 
‚figften laugt man ihn aber bey uns aus Erden, vie mit 
thierifchen Auswürfen durchbrungen find, und die man 
entweder in Ställen findet oder die man durch Kunſt zus 
fammenzufegen fucht. Da man aber hier größtentheils 
‚nur den einen Beftandtheil namlid) die Säure des Gals 
peters an eine Erde und zwar in den mebreften Fällen an 
‚Kafferde gebunden findet, der wahre Salpeter aber aus 
dieſer Säure und dem Pflanzenlaugenfalz beftehen muß: 
‚fo pflege man diefer Erde noch Holzafıhe zuzufegen, um 
das in derfelben befindliche Pflanzenlaugenfalz mit ver 
Galpererfäure zu verbinden, und dann alles zufammen 
auszulaugen, die auge abzudampfen und Eryftallifiren zu 
laffen. Da in der Erde felbft und auch in der zugefegren 
Aſche noch andere Salze als Digeſtivſalz und Kochſalz 
gegenwaͤrtig ſeyn koͤnnen, ſo erſcheint der Salpeter durch 
‚Die erſte Kryftallifation nicht ganz rein. Durch mehr⸗ 
malige Auflöfung und Kryſtalliſirung aber Fann er gereis 
niget werden, welches bey manchen Probier - Arbeiten und 
vorzüglic) um fich eine reine FAUST ($. 56.) zu 
verfchaffen, noͤthig if. ne 
e §. 129. 
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Kar & 120, 


| Der Salpeter ift für den Probierer ein för wichti⸗ 
ges Salz, weil er fo fehr auf das Brennbare der Koͤr⸗ 
per wirkt und ſol che am ſchnellſten davon befreyet oder. 


was einerley ift, in den fauerbaren Zuftand verfegt. Es 


unferfcheidet fich Diefes Salz hauptfächlich durd) feinen 
eignen fühlenden Geſchmack, durch die prismatiſche Form | 
doer Kryſtallen und daß es im glühenden Zuftande in Ge⸗ 
ſellſchaft brennbarer Körper die befannte Entzündung mie 
Geraͤuſch (das Berpuffen) hervorbringt. | | 4 


Es haͤngt dieſe Wirkung blos von der Salpeterfäure ) 
‘ab, die einen Beftandtheil dieſes Salzes ausmacht. Sie 
wird dabey ven verfihiedenen Erklärungen sufolge entwe⸗ 
der mit dem Brennbaren verbunden oder völlig dadurch 





zerſetzt, ſo, Daß num fein laugenſalzartiger Antheil im 
freyen Zuſtande zum Vorſchein kommen kann. Man 


"pflege ſich daher dieſes Mittels in der Probierkunſt oft zu 
bedienen, um ſchnell Metalle zu verkalken oder ſich ge⸗ 
ſchwind ein Laugenſalz zu verſchaffen, das zu Schmelzar⸗ 
beiten ſehr gut gebraucht werden kann. Der rohe Wein⸗ 
ſtein beſtehet aus Weinſteinſaͤure, Pflanzenlaugenſalz 
und Brennbaren (9. 83. 100.); wenn man alſo dieſen 
pulveriſirten Weinſtein mit Salpeterpulver vermiſcht, 
und die Miſchung mit einer gluͤhenden Kohle anzuͤndet 
oder ſolche einer ſo hohen Temperatur ausſetzt, wobey die 


Miſchung in den gluͤhenden Zuſtand uͤbergehen kann, 


ſo wird der brennbare Antheil des Weinſteins und auch 
die Salpeterſaͤure des Salpeters, indem fie auf einander 


wirken, von der vorigen Zuſammenſetzung geſchieden und 
es bleibt blos der laugenſalzigte Antheil des Weinſteins 


und des Salpeters uͤber. Hier kommt es nun blos auf 
das Verhaͤltniß des Salpeters zum Weinſtein an, ob der 
Ruͤckſtand als ein bloßes Laugenſalz erſcheinen ſoll, oder 
ob man ah noch einen a Brennſtoff zu erhalten | 
| wuͤnſcht. 
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wuͤnſcht. Da nun der Probierer alle, die Schmel 


zung erleichternde Stoffe Fluͤſſe zu nennen pflegt, fo hat 
man Auch diefen laugenfaljigen Produften den Namen 
ſchwarzer oder weißer Fluß gegeben  Diefemnad) 
\entfteber alfo der ſchwarze Fluß, wenn man einen Theil 
U pulverificten Salpeter und zwey Dis drey Theile ebenfalls 
| gepülverten rohen Weinſteln vermiſcht und die Miſchung 


in einer etwas tiefen töpfernen Schaale aus Schmelztie⸗ 


| gelmaffe, die dreymal fo viel, als die zu behandeinde Mi- 
ſchung beträgt, faſſen fann, mit einer glübenden Kohle 
anzuͤndet. Der Rüdftand nach) der Entzündung hat ein 


ſchwarzes Fohlenartiges Anſehen und ziehet leicht Feuch⸗ 
tigkeit an der Luft an, weswegen er in einem ſteinernen 
gut zu verwahrenden Gefäße an einem trocknen Orte auf— 


' bewahrt werden muß; Der leichten Zerfließbarkeit an 


der Luft wegen, pflege man auch wohl die rohe Mifchung 


| aus Weinftein und Ealpefer unter dem Namen rober 
Fluß aufzubewahren, um ven gedachten ſchwarzen Fluß 


fogleich, wenn man ihn nöthig bat, bereiten zu koͤnnen. 
Beym ſchwarzen Fluß bleibe wegen Mangel an Salpeter 


) ungerfegres Brennbare, weswegen er auc) zu Reduktio—⸗ 


nen der Metalle mie Boreheil gebrauchte werden kann, 
Den weißen Fluß erhält man, wenn man dem Weite 
ftein fo viel Salpeter zuſetzt, als noͤthig iſt, alles Brenn: 
bare im Weinſtein vollig wegzunehmen. Gewoͤhnlich 
vermiſcht man, um ihn zu erhalten, gleiche Theile trock 
ten Weinftein ind Salpeter, und zünder die Mifthung 
ebenfalls in einem fteinernen Gefäße wie beym ſchwarzen 


Fluſſe ans Diefer Fluß kann zur Schmelzung der Er» 


den fehr gut gebraucht werden, er if aber wegen Mangel 
an Brennbarem nicht gefihickt, Metalle aus ihrem Kalte 
wieder herzuftelleit, wie der ſchwarze Fluß. Er zicher 


| ebenfalls leicht die Feuchtigkeit an der Luft an, und muß 
daher auf eine gleiche Ars wie der ſchwarze Fluß aufbes 
wahrt werden, : | 


Probierkunß, | 5 $, 13% 
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§. 130, 


Die Verbindung des mineralifchen und flüchtigen 
Laugenſalzes mit der Ealpeterfüure hat man in der Na⸗ 
fur nicht vorgefunden, aber bereiten wir fie durch die‘ 
Kunſt, ſo find diefe Verbindungen nur etwa in Anfehung 
der Kryftallenform und der ſchnellern Entzündung ver- | 
fehieden, die fie mit brennbaren Körpern bewirken, wel⸗ 
ches hauptfächlic) bey der Verbindung mit dem flüchfigen | 
$augenfalze auffallend ift, und welche auch fchon ohne Be- 
rührung brennbarer Körper, wenn fie einer höhern Tempe— | 
rafur ausgefegt wird, geſchiehet. Uebrigens fommen die 
Wirkungen diefer Salze mit den Wiriungen des gewoͤhn⸗ 
lichen Ealpeters völlig überein, und weil man viefen mit 
zweit weniger Koften und Weitläuftigfeie anfchaffen kann, 
fo pflege man ſich auch deffen ben den Gelegenheiten, wo 
ihn der Probierer nörhig hat, vorzüglich zu bedienen, 








J | 
Die Neutralſalze, welche mit der Vitriolſaͤure zu- 
fammengefegt werden Fönnen, brauche der Probierer nicht 
häufig, aber er muß fie doch Fennen, weil fie bey mehre— 
ren Unterfuchungen eneftehen, wo ihre Gegenwart bey 
manchen Arbeiten eigene Erjcheinungen bewirken Fann, 


G. 132 

Das vitriolfaure , Pflanzenlaugenfalz braucht man 
nicht abfichtlid) durd die Verbindung der Vitriolſaͤure 
mit dem Pflanzenlaugenfalze zu bereiten, weil man es 
außerdem bey mehrern Gelegenheiten zufällig erhält, 

3. B. bey der Zerlegung des Salpeters durch die Vitriol- 
ie, um die Salpererfäure ($. 56. )zu erhalten, bey 
der Abfonderung des mineralifchen Jaugenfalzes aus dem 
Glauberfalze ($. 105 .); bey der Abfcheidung verfchiedener 
Erden u. ſ. w. In der Natur kommt dieſes Salz nicht 
| haͤu⸗ 
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| haufig vor, wenn es nicht etwa in verfchiedenen Pflanzen 
| gegenwärtig ift, wo es denn ben der "Auslaugung der 
Aſche mie dem Saugenfalge zugleich abgefchieven und durch 
die Kryftallifarion davon im freyen Zuftande (H. 98.) 
hergeſtellt werden kann. N ae 


$. 133. 


Die Verbindung der Vitriolfänre mit dem mineralis 
fchen Laugenſalze, das vitriolfaure minerslifche Lau⸗ 
genfalz (Glauberfaiz), kommt häufiger in der Natur vor, 
Mehrere Mineralwäfler enthalten es als Beſtandtheil, 
und eben daher finder man es in den mehreften Salzfor _ 
len, wo eg am Ende in der Murterlauge zuruͤckbleibt, 
woraus e8 durch die Kroftallifation in der Winrerfälte 
ſehr teicht zu fcheiden und durch nochmaliges Auflöfen und 
Kiyſtalliſiren zu reinigen if, Außerdem Fann man eg 
durch doppelte Wahlverwandrfchaft vermittelft der Zus 
fammenfesung des im Waffer aufgelöften Vitriols, 
Alauns oder Bitterfalges mie Kochfalz erhalten, und man 
befomme es aud) als Nückjtand bey Der Austreibung der 
Salzfäure (F. 43.) dur) die Vitriolfäure, 


$. 134. 

Die Verbindung der Vitriolfäure mit dem flüchtigen 
Saugenfalje, vieriolfaures flüchtiges SB augenfalz 
(Giaubers geheimer Salmiaf), braucht der Probierer 
ebenfalls nur in fo fern zu Fennen, als diefe Verbindung 
bey andern Unterfuchungen zufällig entſtehen kann. 


$ 135. 
Die neutralfalgartige Verbindung des Effigg wird 
hier blos, um die flarfe Effigfäure ($. 79.) dadurch zu ers 
halten, gebraucht, Der Verbindung des Pflangenfaugens 
ſalzes mit dev Weinfteinfäure, woben die Säure die Obere 
hand bat, ift fehon oben ($. 83.) Erwähnung gefiheben. 
N Die 
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Die völlig neutralſalzige Verbindung dieſer Saͤure aber | 
iſt für den Probierer nicht von Wichtigkeit. Die neu: 


tralfalzige Verbindung der Zucerfäure mit dem Pfan: 
zenlaugenfalze pflege man wohl als gegenwirkendes Mit. 


tel zu brauchen und in diefer Hinſicht verdient fie hier mie | 


aufgeführt zu werden, da man fie ohnedem bey manchen 


Gelegenheiten der bloßen Zuderfäure noch vorzieher. 


Man fättiget, um diefe Verbindung zu erhalten, die reine 


Suderfäure ($. 85.) vollfommen mif reinem Pflanzen: ' 


laugenfalze ($. 100.) und läßt die Slüffigfeit kryſtalli⸗ 


ſiren. Mit diefer Säure überfärtigtes Pflanzenlaugen- 
ſalz kommt ſchon in der Natur als Beftandtbeil einiger - 


Pflanzen unter dem Namen Sauerfleefalz ($.84.) vor, 
$. 136. 


Wichtiger, als die oben angezeigfe neutralfalzige Ber 


bindung der Zucerfäure, ift die Verbindung der Berli- 


nerblaufäure oder des blauen Färbeftoffs des Berliner _ 
blaus mit den Saugenfalzen, Man findet diefen Stoff 


hauptſaͤchlich i in den thierifchen Körpern und in der größten 
Menge in dem Blute der Thiere, obgleich auch die 


Pflanzen nicht ganz frey davon find. Um diefe Verbin» 


Dung zu bemwirfen; glühet man das getrocknete Blut, nad)» 
dem man es vorher gut pulverifirt bat, mit feuerbeftändi- 
gem Pflanzen = oder Mineralalkali in einen Schmelztie- 
gel fo lange, bis von der Mifchung Fein Dampf mehr 
auffteige und fie gänzlich aufhört ſich aufzublähen und 
mit Slamme zu brennen. Darauf laugt man die rüd: 
Ständige Kohle mit reinem Waſſer aus, wo ſich die Ver— 
bindung des Färbeftoffs mit dem Saugenfalze auflöfen und 
noch ein beträchtlicher Ancheil Kohle unaufgelöft zurück 


bleiben wird. Man bediente ſich ſonſt diefer Fluͤſſigkeit 
unter dem Namen Slutlauge, um die Gegenwart des 


Eifens in Stüfjigkeiten zu entdecken, weil fie daſſelbe 
mit einer blauen Farbe aus ſeiner Aufloͤſung niederſchagt. 
Von 


— 
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Von einer vollkommenen und gut bereiteten Verbindung 
dieſes Stoffes mir dem $augenfalze aber, verlange man 
jeßt, daß es alle Metalle aber Feine Erden vermöge einer 
doppelten Wahtverwandrfchaft aus ihren Auflöfungen nie⸗ 
derſchlage. Soll nun diefes gefihehen, fo muß das 
augenſalz mit dem blauen Farbeſtoff völlig geſaͤttiget und 
in der Berbindung feine Vitriolſaͤure gegenwärtig ſeyn. 
Um ſich nun diefe Verbindung in der gedachten Vollkom⸗ 
menheit zu bereiten, muß man die oben angegebene ältere 
Methode durch die Ausglühung des getrockneten Bluts 
‚Averlaffen, weil man dadurd) das faugenfalz niemals mie 
dem Färbeftoff vollkommen färtigen kann, und das dabey 
noch gegenwärtige Saugenfalz auch Erden niederfchlagen 
wird. Man muß fid) daher blos an die Verbindung 
1 diefes Färbeftoffs mit dem Eifenfalfe, die man als Far- 
‚U bematerial unter dem Namen Berlinerblau fabrike 
mäßig zu bereiten pflege, halten. Das Eaufbare Berlis 
nerblau beftehet aus diefen blauen Färbeftoffe, Eifenfal€ 
und efwas Alaunerde, und da die Sabrifanten die Aus⸗ 
laugung diefer Farbe niemals fo lange fortiegen, bis alle 
Sai stheife davon gefihieden find, fo pflegt auch immer 
noch ein Antheil vitriolſaures Sal; dabey vorhanden zu 
ſeyn, mwodurd die Verbindung verunreiniget wird, und 
worauf, um Feine falfche Erfcheinungen zu fehen, aller 
dings mir Nückficht genommen werden muß. Um fich 
alfo diefe Verbindung in einem völlig gefättigten reinen 
Zuſtande zu verfchaffen, thut man fein pulveriſirtes gut 
bereitetes Berlinerblau in eigen Glaskolben, gießt ſo 
viel nad) $. 101. bereitete luftleere ober äßende Laugen⸗ 
falzauflsfung darauf, daß es einem dünnen Brey ähnlich 
wird, und ſetzt es in eine gelinde Wärme, Nach einie 
gen Stunden läßt man etwas belle Fluͤſſigkeit abfließen, 
‚Fund verfucht, ob ein blaues damit befeuchteres Lacmuspa⸗ 
pier durch Effig geröther die rothe Farbe behält; wird 
aber biefe rothe Farbe dadurch weggenommen und die 
| Sa biaue 
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| 
blaue wieder hergeſtellt, fo ift es ein Zeichen, daß dag | 
Saugenfalg noch nicht mit blauem Farbeftoff gefärtiget iſt, ; 
und noch einen Theil pufverifirtes Berlinerblau hinzuge⸗ 
fest werden muß. Iſt auf folche Art das Laugenſalz 
völlig damit geſaͤttiget, fo bringe man den dünnen Brey 
auf ein Filtrum aus weißem Drucpapier, läßt die Fluͤſ⸗ 
figfeit belle ablaufen, und gießt, damit alles abgefpült 
werde, nod) einigemal reines deftillirres Waſſer darauf. 
Zu ber durchgelaufenen hellen Flüffigfeit gießt man num ' 
fo lange eine nach $. 166, bereitete efligfaure Schwerer⸗ 
denaufloͤſung, bis gar Feine Trübung mehr entſtehet, wo⸗ 
durch Die etwa noch vorhanden gewefene Birriolfäure 
völlig gefchieden wird, indem die in der Effigfäure aufe 
gelöfte Schwererde mit der dabey vorhandenen Virriol- | 
fäure als ein im Waſſer unauflöslicher generirter Schwere | 
ſpath niederfällt, Nachdem fich der entftandene Schwer» 
ſpath völlig abgefegt hat, gieße man die Darüber ftehende 
Fluͤſſigkeit helle ab, und laͤßt fie bis auf ein Drittel in 
einer ſaubern gläfernen Abrauchfchaale verdampfen. Zu | 
der auf folche Art abgevampften Fluͤſſigkeit gießt man 








nun fo lange vefrificireen Weingeiſt, bis Feine Gerinnung 
mehr dadurch bewirkt wird. Das Ganze wird einem 


! | 
| 
E 


druͤckt. Das im Tuche bleibende wird aus lauter kleinen 
übereinander liegenden glänzenden blärtrigten Kryſtallen 
beftehen, Man kann diefe kleinen Kryſtallen noch mit 
etwas von dem Weingeiſt uͤbergießen und den Wein« 7 
geiſt Durch Ausdruͤcken wieder davon abſondern. Das 
nun auf dem Tuche zuruͤck bleibende iſt die reine Werbin⸗ 
dung des Faͤrbeſtoffs mit dem Laugenſalze, die man in 
einer leicht bedecften fonbern Glasſchaale noch einige Zeit "| 
an ganz gelinde Wärme ſtellt, wodurch der noch dabey 
vorhandene Weingeift verdampft. Loͤſt man nun eine) 
ganze Unze diefes Salzes in vier Unzen deſtillirtem — 
auf 
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auf und filtrirt die Flüfügkeit durch fauberes Deuckpapier, 


o wird man eine ziemlich reine Berlinerblaulauge von 
inem aleihen Gehalt an berlinerblaufanrem Saugenfalze 
haben, vie als Prüfungsmittel für Die Metalle und bes 










fonders für dag Eiſen mir fehr gutem Erfolge gebraucht 


| Ge 137. 
Die Gallusfäure Fann fich ebenfalls mit den Laugen⸗ 


falyen verbinden. Man focht, um diefe Verbindung zu 
bewirken, geöblich geftoßene Galläpfel mit deſtillirtem 


Waſſer in einem töpfernen Gefäße aus, ſiltrirt die helle 


Fluͤſſigkeit ab und tröpfelt nun eine reine Auflöfung eines 


$augenfal;es hinein, und zwar fo lange, bis Fein Nieder: 


ſchlag mehr entftehet. Die Gatlusfarbe wird ſich hier 

















‚mie dem Laugenſalze verbinden, und das, was wir oben 
1% go. mit Richter Gallusmagiſterium genannt haben, 


aus der Verbindung trennen, Das von diefem Nieder⸗ 





ſchlage Abfiltrirte ware nun die Verbindung des zur 


Niederſchlagung angemendeten Saugenlalzes, die nun ver 





‚möge einer. doppelten Wahlverwandrfchaft, fo mie die 
|Berbindung des blauen Färbeftoffs im DBerlinerblau mit 


den Saugenfalzen, auf alle Meralle und nicht auf Erden 


| wirft, und die Eleinfte Menge in einer Fluͤſſigkeit aufges 


töften Eifens durch die violette, oder iſt es in größerer 


Menge vorhanden, durch die ſchwarze Farbe, anzeigt. 
Da aber das mit der Sailusfäure verbundene Magiftes 
rium durd) Waſſer oder Weingeiſt bey der Ausziehung der 


Gallaͤpfel mit ausgezogen wird, und dieſes die Stelle des 
Laugenſalzes vertritt: jo hat man nicht noͤthig, die Bere 


‚bindung diefer Säure: mir dem Saugenfalze zu unternehe⸗ 
| men. Denn braucht ver Probierer Diefelbe, fo kann er 
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ſich dazu eben. ſo gut des bloßen waͤßrigten oder geiſtigen 
Auszugs bedienen, wo die gedachte Farbenerſcheinung 
ebenfalls vermoͤge einer boppelten Wahlverwandeſchaft 
geſchiehet. 
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Von den Erden und ihren Verbindungen. 





$. 138. 


E⸗ ſind die Erden trockene geſchmackloſe, RR zer⸗ 
reibliche und unentzuͤndliche Körper, Sie find im 
reinen Zuſtande weder in Wajf er, Del, Weingeift noch 
- Duecffilber auflöslih. Sie find an A und 
| fließen wo nicht allein doch in Geſellſchaft anderer Erden 
und Salze ju einem ganz ungefärbten Glaſe. Gielaffen 
ſich durd) den Zufaß eines brennbaren Körpers nicht zu 
Metall reduciren und geben bey ihrer Auflöfung in Sal⸗ 
perer - und andern Säuren weder Salpeter noch inflam- 
mable Luft; auch werden fie weder durch die Berlinerblaus 
ſaͤure noch, durch die Gallusfäure oder ihre laugenfalzartigen 
Verbindungen niedergefihlagen. Man hat bis jest neun 
ihren Eigenſchaften nad) ganz verfchiedene einfache Erden 
porgepinden, die, ob fie gleich in der Natur nicht immer 
vein vorkommen, Doch durch Kunſt in einem mehr reinern 
Zuftande dargeftelle werben Eönnen, und dieſe Erden find: 
1) die Kiefelerde, 2) die Kalkerde, 3) die Schwer- 
erde, 4) die Bittererde, 5) die Thonzoder Alaun⸗ 
erde, 6) die Sirkonerde, 7) die Demantfpatherde, 
8) die Strontianiterde und 9) en 


9. 139 





Erden : a. 


ee ge 
Die Kiefslerde kommt fehr häufig in der Natur und, 


zwar im Mineralreich vor, aber größtentheils in vermifch« 


tem Zuftande mit andern Erden, doch ift fie im Quarz 
und Kiefel ziemlich rein vorhanden, und ihre Gegenwart 


"I zeige fich bey den natürlichen Körpern, welche davon ei— 


nen Antheil enthalten, vorzuͤglich dadurch, daß fie mit 
einen Stahle Funfen geben. Man bat auch Epuren 
davon in den Körpern des Pflanzenreichs gefunden. Ob 
dieſe Erde gleich im Quarz oder Kieſel ziemlich rein ent— 
halfen ift, fo muß man fich eine völlig chemifchreine Kie« - 
felerde doch durch die Kunft zu verfchaffen fuchen. Rei⸗ 


' ne weiße Kiefel werden in einem Schmelztiegel bey hinlaͤng⸗ 


lichem Feuer geglübet und in kaltem Waffer abgelöfcht, 


wodurch fie gleichfam zerreiffen und fidy eher zerffeinern 
, oder pülgern laſſen. Dieſe gegluͤheten und abgeloͤſchten 


Kieſel werden in einem Glasmoͤrſer zerrieben, ein Theil 


davon mit vier Theilen reinem Laugenſalze vermiſcht, und 
in einem Schmelztiegel zuſammengeſchmolzen. Die das 
durch erhaltene Verbindung wird i in niche zu vielem reinen . 
Waſſer aufgelöft, filttive und mie einer Säure die in der. 
' — befindliche Kieſelerde niedergeſchlagen. 


$. 14% 


Diefe reine 1e Riefelerde iſt 1) in Saugenfalzen ſowohl 


auf dem feuchten als trocknen Wege aufloͤslich. 2) Mit 


den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen in gehoͤriger Menge ver⸗ 


miſcht und mit higtlaͤnglich ſtarkem Feuer behandelt, 


ſchmelzt fie zu Glas. 3) Iſt fie in Feiner el Eäure 
ats in der Slußfparhfäure auflöslich, und dieſe Säure loͤſt 
die Kiefelerde auf, man mag fie als tropfbare oder als 


‚bleibend efaftifche Fluͤßigkeit (Sparhluft), auf fie wirfen 











lafjen; im legten Zuftande Fann fie diefe Erde gleichfam 


’ mit ſich yerflüchtigen, 4) ft fie für ſich auch im ſtreng⸗ 
1° 85 ſten 
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ften Feuer unfchmelzbar. 5) gäße fie ſich nicht fo leicht 
durch das Waſſer ermeichen als die übrigen Erden, 


§. 141. ” } 


Die Kalkerde kommt in allen drey Reichen der Na> 
txur fehr häufig, aber am mehreften im Mineralreich vor. 
Aus den Körpern des Mineralreichs kann fie auch am er⸗ 
ften in reinem Zuftande dargeftellt werden, vorzüglich 
wenn fie blog mir $uftfäure verbunden iſt, weil fie Teiche 
durch bloßes Feuer davon befreyet werden kann. Im 
Iuftleeren Zuftande bat man fie nicht vorgefunden, und 
ſollte fie aud) in diefer Befchaffenheie vorfommen, etwa 
bey feuerfpeyenden Bergen, fo wird. fie fic) doch darin 
nicht lange erhalten Fönnen, weil fie die $uftfäure aus der 
Atmoſphaͤre fo leicht wieder anziehet. | 


$. 142. 


In dem reinen Iuftleeren Zuftande, in welchen fie 
durch die Einwirkung des Feuers verfegt wird, erhitzt fie 
fih x) ftarf mit Waffer, iſt darin aufloͤslich und theilt 
dem Wafler einen feharfen gleichfam laugenhaften Ge- 
ſchmack und andere diefen feuerbejtändigen Salzen ähn« 
liche Eiaenfchaflen mit, wohin 5. B. das Niederfihlagen 
der Sublimataufiöfung, und die Veränderung einiger 
Pflanzenfarben ($. 94. 102.) gehört, 2) Mache fie 
mir Säuren eigene Arten von Mittelfalzen. 4) Kann 
fie für fich das ſtärkſte Feuer aushalten ohne zu ſchmelzen, 
ob fie aleich in Geſellſchaft anderer Erden leicht zu Glas 
zufanimengfließt. 4) Hit fie große Neigung ſich mie 
der Zuckerfäure zu verbinden, - 5) Mache fie mie Kiefel« 
pulver oder feinem Sand die beym Trocknen ſehr erhaͤr⸗ 
gende Maſſe den Mörtel. kart, siehe 


$. 243% 
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$. 143. | Be 
- Die Verwandtfchaftsfolge der Kalkerde ift auf dem 
naffen Wege: Zucer-oder Sauerfleefäure. Vitriol⸗ 
fäure, Weinfteinfäure, Salpeterfäure. Salzfäure, Fluß⸗ 
ſaͤure. Arſenikſaͤure. Effigfaure, Sedativſaͤure. Luft⸗ 
fäure. Berlinerblauſaͤure. Waſſer. Fette Oele. Schwer 
fel. Auf dem trocknen Wege: Phosphorfäure. Ges 
dativſaͤure. Arſenikſaͤure. Vitriolſaͤure. Bernſteinſaͤure. 
Salpeterſaͤure. Salzſaͤure. Eſſigſaͤure. Feuerbeſtaͤndiges 
Saugenfalz. Schwefel, Bleykalk. | | 


n §. 144. | 
Die Schwererde hat ihren Namen vorzüglich ih⸗ 
ver fehr großen Schwere wegen erhalten. Im reinen 
Zuftande muß man fie blos durch chemifche Hülfe zu er⸗ 
‚ halten fuchen, denn in der Natur kommt fie entweder mit 
Luftſaͤure oder mit Vitriolfäure verbunden vor, Die mit 
Luftſaͤure verbundene Fann eben fo wie die Kalkerde durch 
\ das bloße Feuer davon befreyet werden. Da aber dieſe 
zu felten ift, fo pflege man fie von der häufiger vorfom- 
menden Verbindung diefer Erde mit Vitriolfäure oder 
vom Schwerfpath abzufcheiden. Um nun dieſes zu be- 
wirken, thue ich ganz weißen metallfreyen Schwerfpath 
| in einen reinen heſſiſchen Schmelztiegel, laſſe ihn darin 

in einem gut ziehenden Windofen eine gute halbe Stunde 
lang ſtark glühen, wobey er einen Theil feines Kryftalli- 
fationswagfer verliert und in Eleine blaͤttrigte Stuͤckgen 
I zerfpringt. Diefe reibe ich in einem reinen Glasmörfer 
U vecht fein, übergieße das davon erhaltene feine Pulver in 
einem Zuckerglaſe mit reiner vervünnten Galzfäure und 
fielle es vier und zwanzig Stunden in eine gelinde Wär: 
me, wobey ich es öfters umfchüttele, Iſt Kalkerde, Thon: 
‚erde, Eifen oder auch Kupfer dabey gegenwärtig, fo mer 
den biefe fremden Dinge durch die Salzfäure weggenom- 
men. 
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men, Ich gieße die noch daruͤber ſtehende Saͤure nach 
dieſer Zeit davon ab, waſche das zuruͤckbleibende Pulver 
fo lange mit reinem Warfer aus, bis das davon ablau« 
fende Wafler gar feinen fauren. Geſchmack mehr. ‚zeige 
und laffe es trocken werden. Ich vermifche num in eia 
‚nem Ölasmörier einen Theil von dieſem trocknen Pulver, 
mit zwey und einem halben Theil reinen luftvollen Pflan⸗ 
zenlaugenſalze, thue die Miſchung in einen reinen Schmelz⸗ 
tiegel, ſetze ihn in einen gutzie henden Windofen und gebe 
anderthalb Stunden lang ſtarkes Feuer, wobey die Mi— 
fung immer roth gluͤhet. Sollte aud) das Feuer et⸗ 
wag flärfer werden und die Miſchung in Fluß kommen, 
fo ſchadet dieſes doch der Arbeit nicht. Ich laſſe fie als⸗ 
denn die gehoͤrige Zeit im Fluß, und weil ſie dann beym 
Erkalten im Tiegel ſehr ſtark anbaͤckt, ſo daß ſie nicht gut 
wieder davon losgehet, ſo gieße ich ſie auf eine erwaͤrmte 
ſteinerne Platte aus. Die ausgegoſſene Maſſe reibe ich 
nun in einem Glasmoͤrſer klein, gieße nach und nach 
beym Reiben warmes deſtillirtes Waſſe hinzu und 
ſchlemme immer vie feinere Erde von den groͤbern Thei⸗ 
len in ein Zuderglas ab. Es iſt gewöhnlich die Flüßige 
keit, welche bier das entftandene vitriolſaure Pflanzen« 
laugenfalz von der im Waller unauflöslichen luftwollen 
Schwererde aufgenommen bar, noch efwas laugenhaft, 
deswegen fammle ic) die Fluͤßigkeiten von diefer Arbeit 
und wenn ſich eine binlängliche Menge davon gefammlee 
hat, lafle ich das entftandene vitriolſaure Pflanzenlaugens 
falz daraus kryſtalliſiren und brauche den rückftändigen 
eingedicften laugenhaften Reſt zu einer neuen ähnlichen 
Arbeit, Die uftvolle Schwererde wird nun fo oft mie 
deſtillirtem Waſſer uͤbergoſſen, bis fie vem Waffer Feine 
Epur von Salz mehr mittheilt. Dem Iufefauren ſchwer⸗ 
erdigten Ruͤckſtande kann nun noch etwas Kieſelerde, ja viel⸗ 
leicht noch ein kleiner Theil unzerſetzter Schwerſpath bey⸗ 
gemiſcht ſeyn, deswegen loͤſe sch ihn in reiner mic deſtillir⸗ 
tem 





ſtalliſation 
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tem Waſſer verduͤnnter Salzſaͤure auf, filtrive die Fluͤſſig⸗ 
keit durch ſauberes Druckpapier, dampfe fie bis zum Krys 

spunfe ad und faffe die ſalzſaure Schwererde 

kryſtalliſiren. Dielegte etwas gelbliche Fluͤſſigkeit bebe ich 

befonders zu andern Abſichten auf, Brauche ich nun 
reine luftvolle Schwererde, ‚go löfe ich die Kryſtallen in 
beftilfirrem Waffer auf, ſchlage die Erde mit reinem luft: 
vollen Dfianzen - oder mineralifchen Laugenſalze daraus 
nieder, und waſche fie recht gut mit deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer ab. 

| 

Die Echmwererde unserfiheider fih von andern Erben: 


| 3) durch ihre große Verwandefchaft zur Vitriolſaͤure, 
‚ weswegen fie auch aus allen ihren Verbindungen durd; 
dieſe Säure, fiemag frey oder mit andern Körpern gebun: 















| ben feyn, womit fie wieder ben im Waſſer unauflöslichen 
Schwerſpath zufammenfegt, abgefondert wird, Daß 
fie 2) mit den, Säuren befondere Mittelſalze zufammen- 
‚fegt, die fich von Denen, die die Kalferve damit macht, 


| durch ihre-leichtere Kryſtalliſation unterfcheiden, 3) Erz 


ſcheint fie im Iuftleeren Zuſtande ebenfalls äßend, wie 


‚die Kalkerde, fie macht aber feinen Mörtel wie die Kalk 
\erde, wenn fie mit Sand vermifche if. 4) Schmilzt 
‚fie für fich leicht zu Öles, ſchwerer aber in Geſellſchaſt 


F anderer Erden. | 


$. 146. 

Die Verbindungsfolge der Schmererde ift auf dem 
feuchten Wege: Zuckerſaͤure. Bernſteinſaͤure. Phos- 
phorſaͤure. Salpeterſaͤure. Salzſaͤure. Arcieniffäure. Ef 
fiatäure, Scedatwſaͤure. Luftſaͤure. Berlinerblauſaͤure. 
Waſſer. Fette Oele. Schwefel. Auf dem trocknen 
Wege: Phosphorſaͤure. Sedativſaͤure. Vitriolſaͤure 

















Bernſteinſaͤure. Flußſaͤure. Salpeterſaͤure. Salzſaͤure 


Eis 





94 | Diertes Kapitel. - 


Effigfäure. Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Schwefel, 
Bleykalk. | a — 
§. 147. 


Die Bitterde kommt im freyen Zuſtande in der Na⸗ 
tur nicht vor, immer ift fie mit andern Erden vermifcht 
oder mit einer Eäure verbunden. Am reinften erhält 
man fie aus dem Bitterfalge durch die Niederſchlagung 
mit feuerbefländigen Saugenfalzen. Man erhält fie bier. 
ebenfalls in luftvollem Zuſtande, und zwar durch eine dop⸗ 
pelte Wahlverwandrfchaft, wenn die Abfiheidung duch 
tuftvolles Laugenſalz geſchiehet. In die Auflöfung des | 
Bitterſalzes eröpfele man fo lange von der Auflöfung des 
luftvollen Saugenfalzes, bis Fein Miederfchlag mehr ent» | 
ſtehet. Es ift gut, wenn die Auflöfungen warm zufam« | 
mengegoffen werden, weil fonft bey diefer Unterlaffung 
ein überflüßiger Antheil Luftſaͤure leicht bewürfen Fann, | 
daß ein Theil der Bittererde in der vorhandnen Fluͤſſige 
keit aufgetöft bleibe, der aber hevausfällt, wenn die über» 
flüßige $ufefäure durch die Warme weggefchafft worden 
it. Nach ver völligen Niederſchlagung muß die luft⸗ 
volle Bittererde gut ausgewafden werden, um fie von | 
allen anflebenden Salzrheildyen zu befreyen. “4 


| $. 148. N 
Die Bitterde unterfcheider fidy von andern Erden da« | 
durch), daß fie 1) im Feuer zwar wie die Kalk = und Schwere || 

erde die $uftfäure verliert, aber in diefem Iuftleeren Zus 
ſtande nichr ägend ift, ſich auch nicht fo wie jene mie Wafe | 
fer erhigt und nicht darin aufloͤſt; auch erhält fie dadurch 
£eine bindende Eigenſchaft. 2, Schmilze fie im reinen. 
Zuftande nicht zu Glas, aber wohl in Gefellfchaft der Kie« | 
felerde, 3) Bringt fie im luftleeren Zuftande mit kon⸗ | 
centrirter Virriolfäure gleichfam eine Glühung hervor, |; 
4) Macht fie mit Säuren befondere Mirtelfalge, die ſich 
haupt⸗ 











Erden = a... 


N Hauptfächtich durch ven biftern Geſchmack auszeichnen, 


5) $öft man fie in der Saipererfäure auf, befeuchtet da⸗ 
mif ein Papier und entzündet es, ſo brennt 5 mit 
einer gruͤnen Flamme. 


5 149. 


Die Berbindungsfolge diefer Erde kann anf folgenbe 
Art angegeben werden. Auf dem naffen Wege: Zufs 


hi] Ferfäure. Phosphorfäure. Virriolfäure, Tlußfäure. Sal 


peterfäure, Salzäure. Effigfäure, erauene Luft⸗ 


6) ſaͤure. Berlinerblauſaͤure. Schwefel. Auf dem trock⸗ 


nen Wege: Phosphorſaͤure. Sedativfäure. Acſenik⸗ 
ſaͤure. Salpeterſaͤure. Salzſaͤure. Eſſ fiofäure, Feuer⸗ 


1 beſtaͤndige Laugenſalze. Schivefel. Bleytalt. 


§. 150. 

Die Thonsober Alaunerde kommt ebenfalls niche 

in ganz reinem Zuftande in der Natur vor, immer find 
andere Erden damit vermiſcht. Bey den Thonarfen 
macht fie aber ven eigentlichen Grundbeftandtheil aus, 
wodurch fie fih von andern unterjcheiden, und Davon hat 
fie auch ihren Namen. Alaunerde wird fie aber aus 
dem Grunde genennf, weil man fie aus dem Alaun am 
reinften durch Die Kunſt abfeheiden kann. Man löft um 
fie zu erhalten ven Alaun in reinem deſtillirten Waſſer 
auf, und tröpfele fo ange eine Auflöfung des feuerbeflän- 
digen Saugenfalzes hinzu, bis Fein Niederſchlag N er⸗ 
ſcheint. Die Nieder ſchlagung geſchiehet hier, weil die 
Aaunerde niche fo verwandt mit der $uftfäure ift als ans 
dere Erden, mit Aufbraufen, wobey der größte Theil der 
guftfäure entweicht. Mach der Niederſchlagung waͤſcht 
‚man die Erde ebenfalls gut aus, damir feine Salztheile 





dabey hleiben und dann läßt man fie trocken wer- 


den. 


=> 


$. 151. 
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Es unterſcheldet ſich dieſe Erde von andern Erden, 
daß fie 1) im Feuer für ſich ganz unſchmelzbar iſt. 
2) Wird fie im Feuer nicht aͤtzend wie die Kalk-und 
Schwererde und erhalt auch dadurch Feine Aufloͤslichkeit 
im Waffer. 3) Brennt fie fic) im Feuer ganz hart, 
4) Echalten ihre Auflöfungen in Eduren, vorzüglich 
wenn fie nicht ganz damit gefättige werden, einen eignen 
herben oder zuſammenziehenden Geſchmack. 5) Macht 
fie mie Säuren eigene Mittelſalze. 6) Iſt fie ſehr ges 
neigt Farbeftoffe mit fich zu verbinden und foldye als Far⸗ 
bematerial in der Faͤrberey und Mahlerey geſchickt zu 
machen. | TS 


615 | | 
Die Verbindungsfolge diefer Erde mit andern Saͤu⸗ 
vers laͤßt fich nach folgender Ordnung angeben. Auf 
dem feuchten Wege: Vitriolſaͤure. Salpeterſaͤure. 
Salzſaͤure. Zuckerſaͤure. Aefeniffäure, Phosphorſaͤure. 
Eſſigſaͤure. Sedativſaͤure. Luftſaͤure. Berlinerblauſaͤure. 


Auf dem trocknen Wege: Phosphorſaͤure. Sedativ⸗ 


ſaͤure. Arſenikſaͤure. Vitriolſaͤure. Salpeterſaͤure. Eſſig⸗ 


ſaͤure. Feuerbeſtaͤndige Laugenſalze. Schwefel, Bleykalk. 


6. 153. ALL 


Die Zirkonerde if eine neue von Heren Prof. Klap⸗ 
roth entdeckten Erde, Sie hat fich bis itzt blos in dem } 
Zirkon, einem nicht in großem Werth ftehenden Ebelfteis - 


ne *) der aus Zeilon zu uns kommt, gefunden, und fie 


| 


unter⸗ 


) Here Prof. Klaproth (Beobachtungen aus ber Natut⸗ 


kunde von der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berl. 
B. 3. ©. 173.) beweiſt durch ſeine mit dem Zirkon angeſtell⸗ 
te Unterſuchung, daß er aus 68,0 Zirkonerde, 31,5 Kieſel⸗ 


erde und 0,5 nickelhaltiger Eiſenerde beſtehe. 


' Erben. A | 97 
unferfcheidet fich durch folgende Eigenſchaften. 1) Söft. 
fie fih ganz ohne Aufbraufen in verdünnrer Vitriolſaͤure 
auf, ob fie gleich durch Iuftvolles Laugenſalz niederges 
fehlagen worden iſt; fie hat alfo gar Feine Neiqung ſich 
mir der duftfäure zu verbinden. 2) Behaͤlt ihre Aufloͤ⸗ 
fung eine opaliſirende Eigenfchaft, melde aber durch 
mehr binzugegoflene Birriolfäure wieder verſchwindet. 
3) Mit Vitriolſaͤure vollkommen geſaͤttigt gerinnt die 
Aufloͤſung beym Erkalten zu einem zarten milchweißen 
Drop, der aber durch mehrere Vitriolfäure wieder zu 
‚einer beflen Släffigfeit wird, und ſich in Diefem uͤberſaͤt⸗ 
tigten Zuftande kryſtalliſi iet, und die Kryſtallen verlieh⸗ 
ven, wenn fie ins Waffer geworfen werden, ihre Durch— 
ſichtigkeit. 4) Zeigt die Auflötung dieſer Erde ſowohl 
‚im Effig als in Vitriolfäure einen ganz befondern zuſam⸗ 
menziehenden oder ſchrumpfenden Geſchmack. 5) Fließt 
fie vor dem Loͤthrohre mir Borax ganz ruhig ohne Auf— 
fhaumen zufammen. 6) Die Laugenſalze haben weder 
auf dem naffen 10 trocknen > einige Söisfangen 
darauf. | | | 

















MM 8 5% 

Die Demantfpacherde macht einen Beſtandtheil 
des Demantſpaths aus, der in Sina und Bengalen U 
Schleifen der Erelfleine gebraucht wird, Dieſe Erde 
ift im abgefonderten Zuftande ohne dabey vorhandene 
Alaunerde weder in Säuren noch) Laugenſalzen auflöslich, 


| N 15 | 

Die Strontianirerde kommt in der Natur mie 
$uftfäure verbunden vor. Man har diefer Verbindung 
den Namen Strontianit gegeben, weil man fie auf 
einem Bleygange des Granifgebürges bey Stronfian in 
Schottland gefunden har. Es foll fich diefe Erde da« 
durch von andern Erden unferfheiden, daß fie 1) zwar ihre 
| Peobiekfunft 6 Sufte 
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Luftſaͤure im Feuer wie die Kalkerde verliert und dadurch 
send wird, aber fie braucht dazu flärferes Feuer als | 
jene. 2) Sol fie ſchon in 200 Theilen Waffer auflös: | 
lich feyn, da die Kalferde hingegen über 600 Theile zu | 
ihrer Auflöfung bedarf, 3) Soll diefe waͤßrigte Auflöz | 
fung an der freyen Luft leicht trübe werden, und den | 
größten Theil aufgelöfter Erde wieder fallen laſſen. 
4) Soll fie mit der Safpeterfäure verbunden fechsfeitig | 
tafelartige große und leicht auflösbare Kryſtallen bilden, | 
5) Soll das mit der Auflöfung diefes Salzes befeuchtere: | 
und wieder gefrocdnete Dapier mit einer purpurrothen 
Slamme an FC, 


G. 156, 

: Beam Brunnengraben auf der von Coof enfbeckten | 

Oſtkuͤſte von Neuholland hat: man ein fandähnliches 
Soffil *) gefunden, was man mit dem Namen fr valz | 
fand belegt hat. Hr. Wegwood in England hat es 
chemifch unterfucht und gefunden, Daß es eine eigne Erde | 
enthalte, die nur durch Salzfäure ausgezogen und ‚aus | 
dieſer Auflöfung durch Waffer niedergefchlagen werden | 
Eann. Die auf diefe Art von dem gedachten Sande ab» | 
gefchiedene erdigte Subſtanz foll fich nach Wegwoods I 
Erfahrung durch folgende Eigenfchaften unterſcheiden. 
1) Iſt ſie im Waſſer unaufloͤslich, eben fo auch. in Bis 1, 


triol⸗ und Salpeterſaͤure, wenn auch dabey Warme zu I) 


Houͤlfe Er enommen wird. 2) Die Saugenfalze, äußern I, 
feine irfung darauf, fie mögen luftvoll oder luftleer 
ſeyn. 3) Iſt ſie in ſtarker Salzfäure i in der Hitze auf⸗ 
löslich, aber dieſe Auflöfung laͤßt ſich niche kryſtalliſiren. 
4) Der Aufiöjung in Salzſaͤure Se zugegofr 
| fen, 
| a) güchtenbergs a für das Neueſte aus der Phyſik und 
Naturgeſchichte. B. 7. St. 3, ©rens N = 
B VG, 479. J 


























Mittelſalze, ee 


fen bringe Feine Veränderung hervor und rc die 
Abfonverung derfelben durch Waller 5) Durch Sau 
i genſalze wird ſie aus ihrer Aufloͤſung umgeaͤndert meder— 
geſchlagen. 6) ft fie leichtfluſſiger als irgend eine der 
vorerwaͤhnten Erden. | 


Die Stufenſolge der Berbindung Der ee 


— Demantſpatherde, Strontianiterde und Auſtralſand— 


erde iſt noch nicht beftimmt, fo wie es auch noch niche 
ganz ausgemacht ift, ob fie alle einen ——— Platz 


unter den Erden behalten werden. 


$. I 5Te 


So wie die Eäuren mit Saugenfalzen Neutralſaze 
bilden, fo bilden die Säuren mit den Erden Aitelfal 56 
Diefe Verbindungen E Fönnen durch die Kunſt bewirki wer: 
den, aber fie kommen aud) ſchon inder Flatız häufig fertig 


| vor, Da auch durch Die Metalle aͤhnliche Saige entfte- 


hen koͤnnen; fo pfiege man fie zum Unterfchiede erdigte 


Miccelfalze zu nennen, und viele davon zeichnen ſich 


befonders durch ihre Schweraufloͤslichkeit im Waſſer aus, 


LM 8.158 


Die Riefelerde kann nur allein mit der Slußfparh- 
te (9.:43..) eine Verbindung eingeben, welche durch 


die Kunſt zu bewirken iſt, in der Natur hat man aber 
bis ige diefe Zufammenfeßung noch nicht vorgefunden, 


% 159 
Die Ralkerde findet ſich fehr häufig in der Nrakur 


mit tuftfäure verbunden, aber es Fann auch diefe Wera 


bindung durch Die Kunft feicye bewirkt werden. Von 

denen in Der Natur vorfonmenden Verbindungen der 

Kalkerde mit der Luftſaͤure koͤnnen hier als Beyſpiele die 
G 


2 Krei⸗ 
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Kreide ?), dichter Ralkſtein b), ver Ralkfpach <), 


faſtiger Kalkſtein (Tropfſtein) d, der Marz 
more), Die Schsumerde (glaͤnzender erdigter 
Ralf) 9, der Stinkftein 8), aufgeführt zu werden 


binlänglicy feyn. Die daben vorhandene Luftſaͤure kann 


daran durch das bekannte Aufbrauſen mit andern Saͤuren 
leicht erkannt werden. Mit Luftfaͤure gleichfam uͤberſaͤt⸗ 
tigt befindet ſich as, bie luftſaure Kalkerde i im Waſſer 

aufgelöft, . 


$. 160, 


Bey ber Niederſchlagung einer Kalkerdenaufioͤſung | 


in Säuren durch luftſaure Laugenſalze und durd) die Ver— 


mifchung eines Iuftfauren Waſſers mit Kalkwaffer, Fann | 
man 


3) Die Rreide beftehet aus Kalkerde, ‚Euftfäure, MWaffer 
und zumeilen enthält fie ud Eifen und einen Antheil von 


Drennbaren. 
b) Der dichte Kalkſtein beftehet ebenfalls aus Kalkerde, 


Luſtſaͤure, Waſſer und etwas Eifen, ſehr oft enthaͤlt er 


auch ein Antheil Thonerde. 


©) Der Kalkſpath enthaͤlt nach Bergmann (opuſc. Voll. 


p. 24.) 55, Kalterde, 34, Luftſaͤure, 11, Waſſer. 


d) Der Tropfftein ift nad) Beramann Copufe. V.IIE 
p- 257:) zufammengefeßt aus 64, Kalterde, 3 4, Luftfäure, | 


2, Waſſer. 
.e) Der Marmor kommt fehr verfchieden gefärbt vor, nimmt 


mehr oder weniger Politur an, und enthält außer der luft: 


ſauren Kalkerde oft nod) wentg Alaun » Bitter» und Kiefel- 
erde, auch wohl noch etwas Eifen, 


D Der gi ianzende erdigte Kalk fol in feiner —— 


ſetzung nach Wiegleb (Chem. Ann, 1790 B. 2. ©. 35.) 
blos luftſaure Kalkerde enthalten, 


s) Die Beſtandtheile des Stinkſteins find nad Kirwan | 
( Mineralogie ©. 448.) 95, luftvolle Kalterde, etwas 


Thon, Eifen und Erdöl, 


m - 


— — 























| 





Erdigte Mittelfalge. ” ' or 
man biefe Verbindung duch Kunft ſehr leicht bewuͤrken, 


welches für den Probierer bey mehrern Seiegeuteisen von 
Wichtigkeit iſt. a, 


161. 
* Die Kalferbe trift man in der Natur auch mir Phos⸗ 


phorſaͤure verbunden an, Vorzuͤglich kommt fie in dier 


fer Verbindung in Spanien, in der Provinz Eſtremadura 


haͤufig vor, wo ſie zu Baufteinen gebraucht wird. Kry⸗ 
ſtalliſirt aber findet man fie in dem fächfifchen und boͤhmi⸗ 


ſchen Erzgebirge, in welchem Zuftande n man ihr den Nas - 


men Apatic ”) ‚gegeben bat. 


$. 162, 
Eben fo in man jetzt auch die Verbindung der Kalk 


\ erde mit dev Sedafiv = oder Borarfäure in der Natur, 


obgleich nicht als eine folche ganz vollkommen reine Bere 
bindung, vorgefunden. Es unterfcheider ſich dieſes Pro⸗ 
dukt der Natur vorzuͤglich durch die ganz eigene kubiſche 
KRKihſtalliſation. Man hat ſie jetzt blos im ſogenannten 


Kalkberge bey $üneburg im, gemeinen roͤthlichen Gyps 
gefunden, und fie hat diefes fauren Beftandtheils wegen 
| den Namen Falkartiger Borax oder Boracit 2) er⸗ 


63 19 003% 


N 


”) Klaprothe Unterſuchung (Bergmaͤnn. Journal DB. . 
©. 294.) zu folge, beſtehet der Apatit aus ss, Kalkerde, 
‚45, Phosphorfäure und wenig Braunftein, 


a) Der Boracit befteht nach Weſtrumbs Unterfuchungen 
(Eleine phyſik chem. Abhandl. ©. 3 H. 1. ©. 167.) 
aus 68,0 Borarfaure, 13,50 DBittererde, 11,00 Kalk: 
erde, 0,75 Eifenerde, 1, 00 Alaunerde, 2,00 Kiefelerde, 
3, 75 Verluſt Joey diefer Unterfuchung. | 
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N 163. — 

Natürliche Beyſpiele von der Verbindung der Ralf» | 
erde mir der Zlußfparhfäure find die Flußerde (phos- " 
pho ecirende Erde) )b), Der — und der Fluß⸗ 

| fresh 9 
§. 164, ‘ 2 £ 
Die Kalkerde erfcheint auch in der Natur mit Schwer⸗ 


oder Tunafteinfäure.( Wolframfäure) verbunden, unter 
dem en Tung oder Schwerſtein 4), 








$. 165. 

n Verbindung mit der Salzſaͤure foll die Katade 

a Sildeshe im ©) gefunden werden, wo fie bey feuch⸗ 
tem Wetter eine fuͤßige Geltalt annimmt. Das auf) 
diefe Art zufammengef eßre Kunſtprodukt iſt unter dem 
uneigentlichen Namen feuerbe taͤndiger Salmiak bes 
fannt, beſſer ſalſſaure Ralkerde. Der Probierer 
hat Verbindung mitunter als gegenwürfendes Mike 














N | Ai 
fel noͤthig. Man Fann, nm es durch Die Kunſt zu er |; 
halten, ganz reinen eifenfreyen Kalkſpath in veiner etwas 
mit deſtillirtem Waſſer verduͤnnter Salzſaͤure aufiöfen, 


ſo daß daraus eine völlig geſaͤttigte ſalzſaure Kalkerden⸗ 
aufloͤſung —— und die Fluͤßigkeit durch ſauberes Druck⸗ 
papier 


‚b) Die phosphorescirende Erde beſtehet nach Blapreth, 
aus Kalterde, Flußſaͤure und Dhosphorfaure, 

..c) Der SI ußipath iſt nach Scheele (Kirwan Mineralogie 
&. 41) eine Zuſammenſetzung aus 5 7,.Ralterde, 16, A 
faure, 27, Waller, 

d) Scheelens Unterfuchung zu folge (Schwed. Abh vom 

Or — in Crells PR. E. in der Chemie, Ih. 10. 
S. 209.) beſteht der Schwerftein aus 86, Salterde, 
42543, ee erſteinſaure, ı, Eiſen. 


€) Gmelins Grundriß der Mineralogie, S. 3438 


Fi 
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| papier filtriren; putveriſ rte en Fönnen hierzu 
auch) gebraucht werden, 


9. 166. 

Mit der Salpeterſaͤure verbunden findet man die 
Kalkerde ebenfalls in der Natur unter dem Namen Kalte 
 falperer. Er wittert hie und da an alten Gebäuden aus, 
| und in der Salperererde, woraus durch Zuſatz von Holz: 
aſche ver prismarifthe Salpeter ($, 128.) gewonnen 
wird, macht er einen vorzüglichen Theil aus. Durch 
Kunkt fann man diefe Verbindung durch die Auf- 
oͤſung eines reinen Kalkſpaths, oder reiner pulveriſirter 
Auſterſchalen in reiner Salpeterfäure , wie ich folches 
| fhon bey ver Salzfäure angezeigt habe, bereiten, und. 
| die gut filtrirte Fluͤſſigkeit ebenfalls bey vorfallenden Ge⸗ 
legenheiten als reagirendes Mittel brauchen, 


ß. 167. 
| Mit Viriolſaure verbunden findet ſich die Kallade 
eben fo haͤufig als mit Luftſaͤure verbunden in der Natur. 
| Eie komme in diefer Sufammenfegung als Bypserde, 
dichter Gyps, blaͤttriger Gyps *),  faftiger 
Gpyps, Staueneis b) vor. Durch) fünftliche Behand⸗ 
lung fommt diefe Zufammenfeßung bey mehrern Gelegen⸗ 
heiten zum Vorſchein, z. B. wenn zu einer Aufloͤſung der 
Kalkerde in Salpeter⸗ oder Salzſaͤure Vitriolſaͤure gegoſſen 
wird, oder wenn eine aͤhnliche Aufloͤſung mit einer Auf—⸗ 
| | G 4 loͤſung 


a). Dir Blätteige Gyps befteher nad) Rirwan (Minera⸗ 
logie ©. 38.) aus 3% Kalkerde, 30, Vitriolſaure, 
38, Waſſer. 


b) Das Sraueneis ift nach Bergmann (opuſc, Vol. I, 
p- 135.) zuſammengeſetzt aus 32, Kalkerde, 46, Bitriek 
janre, 22, Waller. 


Ye — dem Schwer ſpath durch luftvolles Laugenſalz (F. 141.) 
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loͤſung des vitriolſauren Pflanzenlaugenſalzes oder 
al mineralifchen zaugenfalzes vermiſcht wird, | 


$. 168. 


Die Schwererde hat man in der Natur mif Suftfäure ji 
borgefunden; man finder fie aber in Diefer Verbindung ſehr 
ſparſarn und cas Produkt, was man in diefer Zufammene | 
feßung aufzuweiſen hat, hat den Nomen Witherit a)erhals 
weil es ein Englaͤnder Dr. Witheriug zuerſt entdeck⸗ 

Durch Kunſt aber kann man die luftſaure aa 





herſtellen. Beyſpiele ver Verbindung diefer Erde mie 
Firrioifäure find Die verfchiedenen Arten Schwerfparh, als ‚ 
der Schwerjpach im erdigter Geftalt (Mebliparh), | 
der dichte Schwerjparh, der biäctrige Schwerz 
fpatb, der gemeine Schwerfparb b), ver pulverige' 
Schwerfpath, der derbe Schwerfperb aus dem 
Kammelsberge ©), der Stangenjparh 4), ver Bo⸗ 
logneferjtein e), u.f.w. 
$. 169. 


a) Der Witherit beſtehet nach Witherings (Kirwans 
Mineralogie S. 61.) eigner Unterſuchung aus 78, Schwer⸗ 
erde, 20, Luftſaure 9 

b) Den gemeinen Schwerſpath hat Bergmann (opufe. 

x Vol. IV. & 64. ) zufammengefest gefunden aus 84, 
Schwererde, 13, Vitriolſaͤure, 3, Maffer, N 

c) Der derbe Schwerjparb befteher nah Wefirumb in 
feinen chemifchen Abhandlungen BD. 1. ©. 148.) aus 
83,50 Schwerfpath, 6,50 Riefelerde, 4,00 Eifenerde, 
2,00 Öefenit, ı,0o Alaun, 2, 00 Waſſer und Eröharz. _ | 

d) Der Stangenfpath bat als es nach Berge 
"mann (Chem, Annalen 1784 B. 2. ©. 39.) bs 

| Schwererde und Bitriolfäure. 

e) Der Bologneferfiein beſtehet nach Afz. Arvisfon 
Chem. Annal. 1788) aus 62,0 Öchwerfpath, 16,0 Kies 
felerde, 14,75 Thonerde, 6,0 Gyps, 9,25 Eifen, | 
2,0 Waſſer. 
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I; | ei 109 
Die Verbindung der Schwererde mit der Salzſaͤure, 
Salpeterſaͤure und Effig kommt in der Natur nicht vor, 
aber durch Kunſt Eann fie bewirkt werden, und der Pro« 
bierer muß fie zu bereiten wiſſen, weil er diefe Anflöfungen 
als ge: ‚enwirfendes Mittel und zur Neinigung der Säus 
| ren, die er als Auftöfungsmittel braucht, noͤthig hat. 
Unm dieſe Verbindungen zu erhalten, loͤſt er in reiner 
mit deſtillirtem Waſſer verduͤnnter Galpeter » Salz⸗ oder 
Eſſigſaͤure, fo wie ich deren Erhaltung oben an feinem 
Orte angegeben habe, fo viel von der nad) $. 141. bes 
reitefen reinen luftvollen Schwererde auf, bis von Diefen 
Saͤruren nichts mehr davon aufgenommen wird, filtrirt 
| dann die Auflöfung durch fauberes Drucpapier. 


§. 170, 


Die Verbindung der Bittererde mit ber Sufefäuee | 
überfärtige, komme in der Natur in den Mineralwaͤſ— 
fern vor, aud) kann man fie wohl mit andern Erden vers 
miſcht hie und da in dieſem Iuftfauren Juftande finden, 
‚ Durd die Kunſt kann fie vermittelft der Niederfchlagung 
| aus den Mittelfalzen, welche andere Eäuren damit zus 
‚| fammengefegt haben, durch Iuftvolle Saugenfalze leiche 
bergeftellt werden. Mit Salzſaͤure verbunden, findet 
man fie oft in den Salzſolen, wo fie am Ende, wenn 
ſich das Kochfalz Eryftallifirt hat, in der Mutterlauge Zus 
| rücbleibe. Häufiger fommt fie are der Bitriolfäure vers 
;, bunden vor und jwar in Salzſolen ‚ in Mineralwaͤſ⸗ 
fern, auch wittert hie und da eine wahre vitriolfaure 
Dittererde an Selfen aus, wie z. B. an den Teufelsloͤ⸗ 
chern bey Jena, au) gehört hieher das fogenannte Als 
| all. ! 


65 §. 171. 
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ANZ 


Eine luftſaure Thonerde A} findet. fich bey Sa | 
in Sachſen. Sie enthält aber immer einen geringen | 
Antheil von Suftfäure, meil die Thonetde nur eine ſchwa⸗ I 


3 
= 5 


che Verwandſchaft zu Diefer Säure hat, weswegen auch |; 


bey der Niederſchlagung diefer Erde aus der Alaunaufs || 
loͤſung durch luftvolles Laugenſalz bie $uftfäure größfen- | 
theils unter Aufbraufen entweiche Die Verbindung | 
der Vitriolfäure mit der Thonerde wird zwar größten- 
theils durch Kunft aus Alaunſchiefer gewonnen, aber '! 
es kommt doch auch diefe Verbindung fchon in der Na= | 
fur vor, 3. B. will ic) hier das Haarſalz b) anführen. 


9. 172% 

Die ZirEonerde bat man bis jetzt noch nicht in der Ber» | 
Bindung mit Säuren in der Natur gefunden. Die Zir- 
fonerde Fann durd) bie Kunft niche mit der Suftfäure, | 
‚aber wohl mit andern Säuren in Verbindung gefegt wer« | 
den. Die Demantfpatherde aber kann ſich im rei⸗ | 
nen mit Feiner Säure verbinden. 


Gera | 
Die Strontianiterde kommt als Strontianit mit 
Sufefäure verbunden in der Natur ($. 153) vor; in 
andern fauren Verbindungen hat man fie noch nicht ge= 
funden, fie kann aber durch die Kunft bewirkt werden, 


| Sn 174 
Bon der Anftralfenderde find noch Feine in der 
Natur vorkommende — mit Säuren bes 
kannt, 


a) Nah Schreber  Naturforfher St. 15. ©. 209.) bes 
ftehet fie aus Thonerde, Luftfänre und wenig Kalferde. 

b) Nach Scopoli foll das Haarſalz aus Vitriolſaͤure, Thon⸗ 

erde, Eifen und Kalterde beftehen. iz 
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kannt, die Verbindung mit Salzſaͤure aber iſt * 
die Kunft (9,1534) gu ten | 


| 6. 175. 
Mit Laugenſalzen verbunden kommen die einfachen 


Erden in der Natur nicht vor, aber deſto häufiger unter 





























ſich verbunden, wovon die aroße Anzahl der Mineralien 
Deweife genug abgiebt. Von den Fünftlichen Verbin- 
Dungen der Sautgenfalze mie Erden, die vorzüglich durch 
Das, Feuer bewirft werden, fönnen vie Glasfluͤſſe als 
Beyſpiele angefuͤhrt werden. 


—96 
Die aus verſchiedenen Erden zuſammeng — 
Körper Des Mineralreichs kommen in Den mineralogi⸗ 
fehen Enflemen gar verfchieden geordnet vor, in dem 
einen find fie N den aͤußern Kennzeichen vo in dem 
| andern nad) den Beſtandtheilen geordnet. Hier kemmt 
es blos darauf an, daß wir Die Beſtandtheile dieſer Koͤr⸗ 
per Fennen, und es iſt nicht nothwendig, folche nach einen 
oder dem andern Syſtem aufjuftellen, da ohnedies jeder 
> Probierer ein mineralogiſches Syſtem zur Hand haben 
muß. Hier ſcheint es mir daher: binfäng lich, blos Die 
vorzuͤglichſten won den bisher le unterfuchten Mis 
nevalien anzuführen und zwar nad) ihren vorflechenden 
erdigten Beſtandtheilen, indem ich glaube, daß dieſes 
dem Probierer bey mehrern Gelegenheiten zu ſtatten 
kommen wird, 


| Ge 177. 
Gemifchte Körper des Mineralreihs mo die Kiefel- 
erde vie Oberhand hat, find Der Adular ?), Ami— 
| anth 
a) Der Adular (Mondſtein) beſtehet nach Morell (Ma— 


gazin fuͤr die Naturkunde ein D. 2. ©. 95.) aus 
62,33 Kie⸗ 
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anth b), Asbeft ), Baſalt 4, Bergkryſtall 9), 
gemeiner Berill f), fehörlartiger Berill 8), der 
gemeine. Feldſpath k), der gemeine Chlorit i), 
- Seuerfiein 9, vorher Granac!), der grüne 
a Bra: | 


62,33 Niefelerde, 19,43 Ihonerde, 5,5 Kalkerde, 
10,98 Gyps, 1,75 Waſſer. Ehrmann und Weftrumb | 
wollen auch dabey Spuren von Eifen gefunden haben, 
b) Der Amianth ift nad Bergmann (opufe. phyf. et 
chem. T. iV. 163.) aus 64,0 Kieſelerde, 18,6 Bits: 
teererde, 3,3 Ihonerde, 6,9 Kalferde, 6,0 Schwererde, 
-. 1,2 Eifen zufammengefeßt. N 
c) Der Usbeft ift ebenfalls nah Bergmann (a.a.9. 
p. 170.) zufammengefeßtaus 56,2 Kiefelerde, 26,1 Bits | 
tererde, 2,0 Thonerde, ı2,7 Kalkerde, 3,0 Eifen, | 
d) Der Bafalt foll nach Bergmann (opufe, V.IH, p. 213.) | 
aus so Kiefelerde, 15, Thonerde, 2, Bittererde, 8, Kalk: 
erde, 25, Eifen beftehen. = | | 
e) Der Bergkryſtall nad Bergmann Copufe. Vol. If. 
p. 112.) aus 93, Kiefelerde, 6, Thonerde ‚ ı,Ralferde. | 
H Der gemeine Berill enthält nah Bindheim (Chem. 
Ann. 1792. B. 1 ©. 295) 64, Kiefelerte, 27, Thom 
erde, 8, Kalkerde, 2, Eiſen. | 
g) Der fhhörlartige Berill beſtehet nad) Klaproths 
(Chem. Ann. 1788 B. 1. ©. 390.) aus so, Kiefelerde, 
50, Thonerde. BE 
bh) Der gemeine Selöfpathb ift Zeyers Unterfuhung 
(Chem. Ann. 1788. B. 2. ©. 147.) zu folge zufams 
mengefeßt, aus 62, Kiefelerde, 30, Thonerde und etwas 
Eifen. | 
i) Det gemeine Chlorit ift nah Höpfner (Chem. Amt, 
90. D. ı. ©. 556.) zufammengelest aus 41, Kiefelerde, 
3:9, Bittererde, 6, Thonerde, 1, Kalkerde, 10, Eifen. 
k) Der Seuerftein beftehet nad) Wieglebs Beobachtung 
( A&. nat. curiof. T. 6. append. p. 408.) aus 80 Kiefels 
erde, 2, Eifen. | 
1) Der vothe Granat aus Böhmen befteher nah Achard 
CBeftimmung der Beftandtheile einiger Edelgefteine ©. 75.) 
| aus 





) — 
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\ Granar m), weißer Granat n), Sornblens 
‚de %), befaltifche Hornblende pP), Habradorie 
ſche Hornblende 9), »Bornjiein!), Jaspis °), 
der Ralzedon !), gemeiner Kiefelfchiefer %), ver 
" M | Kreutz⸗ 


aus 48,33 Kieſelerde, 30, Thonerde, 11,66 Kalkerde 
10, Eifen. — 

m) Der gruͤne Granat iſt nach Wiegleb (Chem. Ann. 
1788. ®. 1. ©, 207.) zuſammengeſetzt aus 36,45 Kies 
felerde, 30,83 Kalkerde, 28,75 Eifen. | 

n) Der Leueit oder weiße Branat enthält nah Berg: 
mann (opufc. V. All. p. 206.) 55, Kiejelerde, 39 Thon» 
erde, 0, Rallede | n 

0) Die Zornbiende follnad; Rirwan (Mineralogie ©. 102.) 
aus 37, Kiefeierde, 22 Ihonerde, 16, Bittererde, 2, Kalk⸗ 
erde, 23, Eiſen beſtehen. | { En 

p) Die bafaltifide Hornblende ift nad Bergmann 
(opufe. V. Il p. 207.) zufammengefeßt aus 58, Kieſel⸗ 
erde, 27, Ihonerde, ı, Bittererde, 4, Kalkerde, 9, Eifen, 


g) Sn ber Lobradorifhen Hgornblende (Labradorftein ) 
Bar Heyer (Chem. Ann, 1788. Ö, 2. ©. 147.) 
52,0 Kiefelerde, 23,33 IThonerde, 6,0 Bittererde, 

7,0 Ralterde, 17,5 Eifen gefunden. 


7) Der Hornftein fell nach Kirwan (Anfangsgründe der 

Mineralogie. ©. 124.) 72, Kiefelerde, 22, Thonerde 
6, Kalkerde enthalten. | 

s) Bom gemeinen Jaspis giebt Kirwan ( Mineralogie 
&,451) 75, Kiefelerde, 20, Ihonerde, 5, Eifen als Bes 
ſtandthetle an. | u 

t) Der Kalzedon beftehet, wie Bergmann (opufe, V. IT. 
p. 60.) gefunden hat, aus 84, Kiefelerte, 16, Thonerde. 


u) Der gemeine Riefelfchiefer ift nad) Wiegleb (Chen, 
Ann, 1788. B. 1. ©. 148,) eine Zufammenfeßung aus. 
75, © SKiefelerde, 4, ı3 Bittererde,.. 10,0 Kalferde, 
3,54 Eijen, 5, 2 phlogiftifchen Theilen, 








v) Der 
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KRreugftein v), die — w), die lemniſche er, i 
de (Bol) 9%), ; der Wieerfchaum Y), ver Lies | 
pbrit 2), der Dpalar), der Halbopaleb), ver! 


°°), ber Drebmicdd),. Der Kryſopras ee), 
gemei⸗ | 


= 

* . i 
IV) Der Kreusftein Kreutzkryſtallen) beſtehen nad) Heyer 
(Chem. Annal. 1789, BD. m ©, 219. und 221.) aus 


44, Kiefelerde , 20, Ihonerde, 24 Schwererde, 2,Waſe 
ſer. Nach Weſtrumb (Chem. Abhandl. B,.ı. ©, ızı. > 


a „is SERlne 20, Schwererde, 20 Alaunerde, 


| Waſſer. 

A De Lava hält nach Bergman ( opufe, V, TIL. p.213, ) 
49, Kieſelerde, 35, Thonerde, 9, Kaiterde, ı2, Eifen. | 

x) Der Bol (lemniſche Erde) enthaͤlt nach Bergmann 
ie V.IV. pi 152.) 47,0 Kieſelerde, 21,0 Fo 
erde, 6,2 Bittererde, 5,4 Eifen, 17,0 Waffer, 

y) Dev Meerſchaum befteher nach Wiegleb (N. €, 
d. Chem. .Ih. 5... ©. 8. ) aus 54 Kiefelerde, 51, 66 Site 
tererde. 

2) Der Vlephrit fol nach Zoͤpfner ( Magazin für bie Nas 
tur&.Helver. DB. ı. ©,269.) aus 47, Kiefelerde, 38, Bit⸗ 
tererde, 4, Thonerde, 2, Kalkerde, 9, Eiſen befieben, 
der gemeine Opal hält nach Klaproths (Schriften 

der Naturf. Geſellſch z. Berl. DB. 8. St. 2.) 98,75 Kiel 
felerde, 9, ı Thonerde, o,ı Eifen, 

..bb). Dr Halbopal it nach Wiegleb (Chem. An. 1788.) 

— ©. 404) zuſammengeſetzt aus 89,28 5 
re 3,33 Kalkerve, 5, 41 Eifen. | 

ec) Der Pechſtein iſt nah) Wiegleb (Lreils rat. Erf. in 
d. Ehen. Ch. 2. ©. 26) aus 64,58 Kiefelerde, 15441 
Thonerde, 5, Eifen zufammengefest. 

de) Der Drebnit ift nach Kiaprorb (Schriften der Gef, 
naturferfih. Fe; in Berl. B. 8 ©. 217.) eine Verbin 
"dung aus 43,83 Kielelerde, 30,33. Ihonerde, 5,66 Eiſen, 
1,83 Waſſer. 

“ ee) Der Kryfopras ſoll nad) Klaproth (Beobacht. der 
Geſellſch. naturforfh. Fr. in Berl. B. St.2. ©. 43.) aus 
96, 16 Kieſelerde, 0,08 Thonerde, 0, 82 Kalkerdg, 
0,08 Eifen, 1,0 Nickel befiehen, i N | 


— — — —— —— — — — 
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gemeiner Quarz ff), ter Serpentinfteinss), der 


electriiche Schörl hh), der gemeine Speckſtein Ü), 


| der! gemeine Strablftein k), der gemeine Talk 1) 


gemeiner Chon mm), ber glassttige Strshifteinen), 


der Thonfchiefer ©), ver Thumerflein?p), ver 


Trips 


| EM) Der gemeine Quarz ift nah Bergmann  (Sciagr. 


regn. min. ©. 125.) aus Kiejelerde, Thon und Kalkerbe 
zufammengefeßt und enthält von den letztern nur wenig, 
29) Der Serpentinftein beftehet nah Heyer (Chem. Ann. 
2..4288. B.2. ©. 146) aus 54,5 Kiefelerde, 33, 5. Dit , 
,.teterde, 9, 31. <honerde, 6,25 Kalkerde, Eiſen 
h)In dem electrifhen Schörl hat Bergmann Copufe, 
V.II. p. ı28) 73, Kiefelerde, 39 Thonerde, 15 Kalk 
erde, 9,Eijen gefunden... _ | | 
ii) Der gemeine Spedftein ift nad) Klaproth (Beob⸗ 
achtungen der Geſellſch. varurforich. Fr. in Berl, 8, ı. 
©. 196.) eine Berbindung aus 43, Kiefelerde, 21, Talk 
erde,’ 14, Thonerde, ı, Eifen, 16, Luft und Wafler, 
kk) Der gemeine Strahlſtein (grimer Strahlſchoͤrl) be: 
fiehee nach Bergmann (Copufe, Vol. IV, p/ı72) aus 
64, Kiefelerde, 20 Bittererde, 2,7 Thonerde, 9,3 Kalk⸗ 
\.. erde, 4,.Kifen. / N 
U) Die Beftandtheile des gemeinen Talks find nach Kir: 
wan (Mineralogie ©. 449.) 50, Kiefelerde, 45, Bit: 
tererde, 5, Thonerder | 


\ mm) Der gemeine Then (Töpferthon ) beſtehet nad) Kir- 


warn (feine Mineralogie ©. 450.) aus 63, Kiefelerve, 
37, <honerde — — iſt dieſer ganz frey von Eifen? — 
nn) Der glasartige Strablftein befteher nad) Bergmann 
(opufe. Vol IH. p. 172.) aus 72,0 Kiefelerde, 172,7 Dit: 
tererde, 2,0 Thonerde, 6,0.Kalferde, 7,3 Eifen. 

00) Der Thonfchiefer beſtehet nad) Kirwan ( Mineralogie 
©. 97.) aus 46, Kiefelerde, 26, Thonerde, 8, Bitter: 
erde und 4, Kalkerde, > 

pp) Der Thumerftein enthält nach) Klaproths (Magazin 
fur die Naturk. Helvet. G. 190.) Unterfuhung 53, Kies 
ſelerde, 26, Thonerde, 9,Kalferde, 10, Eifen. 

gg) Der 
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Trippela), der glasartine Tremolich), die 
Wacke), der Zeolich (’Draufeflein) ) ber fafz | 
tige Zeolich wu), der biätrrige —— das 
Weltaugeww), "die PARTNER v 


§. 178% | 
gg) Der Trippel beſtehet nach Haaſe (Naturforſch St,ı7, | 
GS. 226.) aus 90, Kieſelerde, 7, Thonerde, 3, Eiſen. 


gr) Der glasartige Tremolith befteher nach Klaproth 
(Chem. Ann. 1790. B. ı. ©. 54.) aus 65,0 Kieſelerde, 
10,33 Bittererde, 18,0 Kalkerde, o,ı6 Eiſen und Wafs | 





fer. 


ss) Die Wade beſtehet nach Withering ( Kirmans Mines | 
valoge ©. 104.) aus 63, Kiefelerde, 14, Thonerde, | 
7, Kalkerde, 16, Eifen, 1 


tt) Der Zeolith ( Braufeftein) follnad) Pelletier (Rozier 
obferv. et memoires XXIL ©, 420.) aus 50, Kiefelerde, 
20, Thonerde, 8, Kalkerde, 22 Waſſer beftchen. 


uu) Der fafrige Zeolich befteher nach Meyer (Beſchaͤft. 
d. Sefellih, natuıf. Fe, zu Berl. B. 2. ©. 475.) aus 
4r, Kiefelerde, 31, Ihonerde, ı1,Kalkerde, 15, Waffer. 


vv) Der blättrige Zeolith befteher ebenfalls nach Meyer 
a. a. O. ©. 35.) aus 58,3 Kieſelerde, ı7,2 Thon⸗ 
erde, 6,6 Kalkerde, 17,5 Waſſer. 


ww) Das ſaͤchſiſche Weltauge beſtehet nah Wiegleb 
(Chem. Ann, p. 89. Bi. ©. 402.) aus 82, Kieſel⸗ 
erde, 6, Ihonerde, o,ı Eifen, 6, Waſſer. Nah Klap⸗ 
roth — Ann. 90. B. ı. S. 52.) 93,13 Kieſel⸗ 
erde, 1,69 Thonerde, 5,25 im Feuer flüchrige phlogi⸗ 
ſtiſche un waͤßrigte Theile. 
| 


xx) Die Walkerde ift nah Bergmann fopufe. Vol. IV. | 
3, 156.) eine Vermifhung aus 51,8 Kiefelerde, 25,0 
Thonerde, 0,7 ge 4 3,5 Kalkerde, 3,7 Eifen, 

u DIT = 7 


















beſtandtheil ift, find ver Alaunſtein 8), der Amer 


Erdigte Verbindungen 113 


rer . 178 
Erdigte Verbindungen, mobey die Kalferde die 
Oberhand hat, find: der Braunſpath °), der ver⸗ 


haͤrtete Mergel b), der Bogenſtein <), u. ſ. w. 


§. 179 | 
Erdigte Verbindungen, wobey die Birtererde den 


| Hauptbeſtandtheil ausmacht, find der gemeine Asbeſt 4), 
| die Chloriterde ©), der verhärtere Calk f), u. ſ. w. 


§. —1 80. * 3 
Erdigte Verbindungen, wo die Thonerde ein Haupt 


tiſt 


2) Der Braunſpath iſt nach Bergmann (opufe, Voll 
p. 228.) zufammengefeßt aus so, Kalkerde, 22, Eifen, 
28, Braunfein. | 

b) Der verhärtete Mergel halt nach Kirwan (Minera: 
logie © 443) so — 75 luftvolle Kalkerde, 20 — 30, Kies 
felerde, 20 — 30, Thonerde. a 

c) Der Rogenftein beftehet nah Kirwan (Mineralogie 
©. 33.) aus 90, Kalterde (Cdoch luftvolle ?) 10, Thonerde, 

d) Die Beftandtheile des gemeinen Asbeſts find nad) 
Wiegleb (Chem. Ann. 1784. 8.1. ©, 321.) 48,45 
Pittevetde, 46,66 Kiefelerde, 4,79 Eiſen. — 


e) Die Chloriterde beftehet nah Höpfner (Sauflure voyage 
dans les Alpes. T. II. p. 132.) aus 43,7 Dittererde, 
37,5 Kiefelerde, 4,ı Ihonerde, 6,2 Kalkerde, 12,8 Eifen. 

f) Der verhäriete TalE (Topfftein) enthält nach Wieg⸗ 
leb (Magaz. für die Naturf, Helvet. ©. 3. ©. 166.) 
38,54 Dittererde, 38,12 Kiefelerde, 6,66 Thonerde, 
0,41 Kalterde, 15,62 Eifen, 0,41 Flußſpathſaͤure. 

2) Der Alaunftein ift nad) Bergmanns Erfahrung (Copufe. 
-Vol. II, p. 271.) aus 35, Thonerde, 22, Kiefelerde, 
45, Schwefel zufammen geſetzt. | 


Probierkunſt. 
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tiſt b), der Bimſtein i), der Cianith K), der lim; | 
mer !), der Hyacinth m), Demantfparh ?), ver | 
Sapbir °), der Schörl P), der Smarsgd Y), der 
Spinell "), der Topss ). Fünf | 


h) Der Ametiſt befteher nach) Achards (Samml, phyf. 
‚ Chem, Abhandl. B. ı. ©, 56) Erfahrung aus 60, Thon: 
erde, 38, Kiefelerde, 8,22 Kalferde, 1,66 Eifen. u 

i) Der Bimftein foll nad) Acherd (feine Sammlungen " 
©. 63,) 82,5 Thonerde, 11,66 Kiefelerde, 4,58 Kalk 
erde, 1,66 Eifen enthalten. 

k) Der Cianith (blauer Schorl) befteher nad) Saußüre 
(Journal de phyfique 1789. p. 213.) aus 66,92 Ton: 
erde, 33,25 Dittererde, 12,87 Kiefelerde, 1,71 Kalkerde, 
5,48 Eiſen. Nah Struve (Chem. Am. 1790. D, ı. 
©. 55.) aus 51,50 Kiefelerde, 30,50 Dittererde, 5,10 
Thonerde, 4,0 Kalterde, 3,50 Verluft und Wafler. 

1) Der Blimmer haͤlt nach Bergmann (Chem. Ann. 1734. 
B. 2. ©. 392.) als Beftandrheite 46, Thonerde, 40, Kie: 
felerde, 5, Bittererde, o,Eifen. N 

m) Der Hyacinth ift nach Bergmann (opufe. ph. V. II. 
p. 96.) zufammengefest aus 40, Thonerde, 25, Kiefelerde, 
20, Kalferde, 13, Eifen. — 

n) Nach Rlaprorb (Chem. Ann. 1789. B. ı. ©, 7.) 
beftehet der Demantſpath aus 66, Thonerde und 33, Der 
mantfpatherde. 

0) Der Saphir beftehet Bergmanns (opufe. Vol, II. 
p. 96.) Unterfuchung zu folge aus 58, Thonerde, 35,Kie- 
jelerde, 5, Kalkerde, 2, Eifen. 

p) Der Schörl ift nah Wieglebs Unterfuchung ( Beytrage 
zu den Chem. Ann. B. ı. ©. 33.) aus 40,83 Thonerbe, 
33,33 Kiefelerde, 20,41 Eifen, 3,33 Braunftein. 

g) Der Smaragd beiiehetnadh Bergmann (opufe. V. I. 
p. 96.) aus 60, Thonerde, 24, Kiefelerde, 8, Kalkerde, 
6 Eiſen. 

r) Den Spinell hat Klaproth (Beobachtungen und Ent: 
deefungen aus der Naturk. v. d. Gefellfch. naturf, Sr. zu ' 
Derl. ©, 3. $. 4. ©. 340.) aus 75,35 Ihonerde, 
15,68 Kiefelerde, 1,28 Kalkerde, 2,63 Eiſen beſtehend 
gefunden, u | 

s) Der Topas enthält nach) Bergmann (opufe. Vol. II, 
p.96.) 46, Ihonerde, 39, Kiefelevve, 8, Kalkerde, 6, Eifen. 

















| 























Fuͤnftes Kapitel. 
Von den brennbaren Körpern und. ihren 
Verbindungen. 


[nn 





6, 151, 


| Se brennbaren Koͤrper unterſcheiden ſich dadurch von 


den bisher ſchon abgehandelten, daß man, wenn 


die reine Luft Zutritt hat, an ihnen die Erſcheinung be⸗ 


merkt, die man im allgemeinen mit dem Namen der 
Verbrennung zu belegen pflegt. Es iſt Diele Erſchei— 


Inung in den mehrefien Fällen mit empfindbarer Wärme 





und Sicht begleitet, ic) fage in den mehreſten Faͤllen, da 
es auch Verbrennungen ın fo gelindem Grade geben Fann, 
19 das Freywerden des Waͤrmeſtoffs fo langjam geichie= 
her, daß wir. bald feinen Ausflug nicht empfinden, aber 








doch Sicht wahrnıhmen, bald weder Licht noch Wärme 


dabey bemerken. Eine folche langfame Verbrennung 


kann nur in unferer gewöhnlichen Temperatur ſtatt fin . 


den. Soll aber der Waͤrmeſtoff und das Licht in ſolcher 
Menge frey werden, daß wir die Erfcheinung, welche 


wir Gluͤhen nennen, dabey wahrnehinen, fomuß der Koͤr— 





‚per einer höhern Temperatur ausgefegt oder mit einem 


Körper in Berührung gebracht werden, der ſich ſchon 


in dem glühenden Zuſtande befinde. Es mag nun die 
\fes auf die eine oder die andere Art le ſo muß 
das Verbrennen fo lange fortgehen, bis ſowohl der brenn⸗ 
‚bare Körper, als auch die zur Verbrennung noͤthige reine 
| auft völlig zerfegt oder in einen andern Zuſtand überge- 
‚gangen find, und fehlt es weder an dem brennbaren Koͤr⸗ 





per noch an der reinen Luft, fo kann das Verbrennen 


H 2 nicht 
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nicht eher, bis dem einen oder dem andern & sranfen ge 
feßt werden, aufhören. Doch fehneller Fann an diefen | 
Körpern gedachte Veränderung hervorgebracht werden, | 
wenn wir mit den brennbaren Körpern zugleich Körper 
vermifchen, welche auf dieſelben, wenn fie einer hoͤhern | 
Temperatur ausgefeße werden, eben fo als die reine Luft 
wirfen, aber dasjenige, worauf es bey der Verbrennung | 
‚von Seiten der reinen Luſt ankommt, gleichfam ange: | 
haͤuft in fich enthalten, wie das z. B. mit vem Galpeter 
($ 129.) der Sal iſt. | 


S. „182, ° 

Es ift fehon oben $, 9. angezeige worden, daf die 
Meynungen ver Maturforfcher über das Daſeyn und‘ 
Nichtdaſeyn eines brennbaren Stoffs in ven brennbaren! 
Körpern nicht gleich find. Diejenigen, welche für das 
Dafeyn eines ſolchen Stoffs ſtimmen, nennen ihn noch, 
jegt mit Stahl, der zu feier Zeit diefen Stoff vorzuͤge 
lic in feine Erklärungen  verwebte und ihn vertheidigte, 
Brennbsres (Phlogiften). Ob nun gleich dieſer Stoff 
nach der neuern Lehre gar nicht mehr das bleiben Fonnte, 
was fid) Stahl darunter Dachte, fo haben doc mehrere, 
Naturforſcher jo viel beybehalten, ‚, daß in dieſem Stoffe 
der Grund des Feuers und alſo aller Verbrennung liege. 
Nehmen wir nun diefen Stoff an, fo müffen wir ihn, 
wenn eine Verbrennung gefcheben (off, inden Zuſtand der 
Freyheit verſetzen, und dieſes geſchiehet dann durch die 
reine Luft, welche eine fo große Meigung hat, dieſen 
Stoff anzuziehen und ſich damit zum Theil zu phlogi⸗ 
ftifivter $ufe zu verbinden, ihn aber zum Theil in Srey- 
heit zu laffen, damit die Verbrennung bis zur ganzli- 
chen Zerftöhrung des Körpers, und zwar, weil nicht 
aller Waͤrmeſtoff wieder als Brennbares gebunden wer- 
den kann, mit bemerfbarer Hitze fortgehe ſo lange kein 
Mangel an zutretender reiner Luft eintritt. 


— — 





§. 183, | 
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DT 
Diefe Erklärung wird nun vorzüglich durch das Ente 


\ fieben der phlogifkifivren Luft befefliget. Giebt es aber 
I Entzündungen, wobey feine phlegiflifiete $uft nad) der. 
" Entzündung überbleiber, fondern ſolche als Luft gänz- 

lich A ſo (äh ſich diefes von allen ren ba- 
ren Körpern annehmen, und es wird dadurch die Mey: 
"mung der Antiphlogiffiter oder derer, die Zu ihren Er— 
klaͤrungen das Phlogiften nicht brauchen, mehr beſtaͤti⸗ 
get. Die Entzuͤndung des Phoephors in ganz reiner 
uuft iſt nun ein offenbarer Beweis, daß das ganzliche 


Verſchwinden wirflich ſtatt findet und gar Feine phlogi— 
ſiſirte uͤberbleibet. Durch dieſe Erfahrung unfers 
ſtuͤtzt, wären wir alfo berechtiget, das ftahlifche Phlo⸗ 
giſton zu verlaſſen, die Quelle des Feuers mehr in der 
reinen Luft zu fuchen und in den brennbaren Körpern 
blos Stoffe anzunehmen, die den Stoff des Feuers aus 


der reinen Luft zu befreyen im Stande find, indem fie fich 
mit dem Stoffe verbinden, womit vorher der Grundftoff 


des Feuers in der reinen Luft gebunden. war. 


| 9 1844 
Ob nun gleich diefe Stoffe, welche ſich mit dem 
Grundſtoffe der Lebensluft verbinden, eine beſondere 
Neigung haben, von ganz verſchiedener Art ſeyn koͤnnen; 


ob es gleich Stoffe feyn Fünnen, die durch fehr unters 


ſcheidende Eigenſchaften von einander abweichen, und 


ur allein in diefer Berbindungsneigung. mit einander 


übereinfommen: fo müffen mir fie Doch hauprfächlic) als 
Beſtandtheile der Körper annehmen, welche bisher uns 


‚ter dem Namen brennbarer oder feuerunferhaltender Köra 


per befannt gewefen find, und Daher follen fie auch bier 


‚ Noch unter Diefem Namen aufgeführt werden. 


3 $, 185. 


— 
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$. 185. 


Wir wollen diefe Körper, ohne uns weiter an eine) 
ſyſtematiſche Ordnung zu binden, eintheilen 1) in ſol⸗ 
che, Die bey ihrer Verbrennung blos Luftſaͤure 
geben. 2) In foiche, welche bey ihrer Verbren⸗ 
nung ebenfalls Luftſaͤure geben, aber durch eine 
trockene Dejitllation außer der Luſtſaͤure noch in 
flammable Luft, faure Seuchrigkeit, brandiges 
Del, auch wohl flichtiges Yaugenfalz liefern, ! 
uno eine Kohle zuruckiaffen- In folche, welche! 
‚in verjchloffenen Gefäßen ım Seuer unzerftörbar 
find, aber beyin Verbrennen im offenen Feuer, 
wo die reine Luft zuereten kann, völlig als Säure 
erſcheinen. 


| EN ee | 

Zu denen Körpern, welche bey ihrer Entzündung‘ 
blos Luftſaͤure geben, zähle ich ven Diemant und das 
Reisblepy (Graphit). Den Diamant pflege man in 
den mehreften Syſtemen des Mineralreichs, wahrſchein— 
lic) feiner Härte wegen, unfer den Kiefelarten zu finden, 
er ift aber feinen Beftandtheilen nach noch) viel zu wenig] 
befannf, und es ift möglich, daß er unter den brenn⸗ 
baren Körpern eben fo wenig als unter den Kiefelarten F 
am rechten Orte ſteht. Indeſſen hat man dod) die Er⸗ 
fadrung gemacht, daß er fi) in der Hiße unter einer 
Art von Entzündung, verflüchtiget, und wenn diefe Be⸗ 
handlung in der reinen $uft unter einer Glocke gefchieher, 
jo bat man gefunden, das der Luftraum, wie bey jedem 
brennbaren Körper, wenn er fich in dem Zuſtande der 
Verbrennung befindet, vermindert wird, und in der. 
Glocke nun Suftfäure enthalten ift. Dies har aud) Ver⸗ 
anfaffung gegeben, daß einige franzsfifhe Chemiften, 
welche nach der neuen Lehre Die Luftfäure aus Kohlen-⸗ und 
Sauer⸗ 
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Sauerftoff entfichen laſſen den Sıhinane als den vein= 
I fen Kohlenſtoff betrachten. Das Aeisblep oder der 

) Brapbic bat feinen Eigenfchaften nad) die größte Aehn⸗ 
ichkeit mit dee Pflanzenkohle, weswegen man auch an- 


I zunehmen. pflegt, daß, er blos aus Phlogifton und Luft⸗ 


J fäure beftehe, nad) dem, antiphlogiftifchen Syſtem aber, 
wuͤrde man ihn, ebenfalls, in fo fern er unter den. brenn= 
| baren Körpern, feinen Platz erhalten hat, als’ bloßen 


| Kohlenſtoff zu betrachten haben. Der Probierer muß 


mit dieſem Körper bekannt feyn, weil er zur Verferti— 
gung der Ppfer. oder lieh Samahtiae angewen⸗ 
det wird, | 


N 187. 
Diejenigen, brennbaren Körper, welche bey ihrer 
Verbrennung. ebenfalls. Suftfäure geben, aber. dur) 
trockene Deftillation, außerdem. noch inflammable Luft, 
; Saͤure, brandiges, Del, fluͤchtiges Laugenſalz liefern, 


I und eine Kohle juricklaffen,, kommen entweder in, öligter 


Ü oder harzigter Befchaffenheit mit mehr oder meniger erdig- 
ten Theilen vermifcht zum Vorfchein. Unter diefe Koͤr⸗ 
| per gehören fowohl alle abgefonderte Dele, ‚ Settigfeiten 
und Harze des Pflanzen» und Thierreichs, als. auch die 


I zufammengefegten Theile dieſer Körper felbft.. Aus dem 























I Mineralreich die V’Tapbta, das Erd - oder Steinoͤl, 
I das Erdpech (Afphalr), die Steinfohlen, die Koh⸗ 
| Ienbiende, das bituminsfe Holz, der Torf, der 
Bernſtein, der Honigſtein. 


$ 1 8 8. 

Dieſe brennbare Koͤrper ſind dem Probierer in dop⸗ 
pelter Hinſicht wichtig. Einmal brauche er fie zur Wie⸗ 
derherſtellung de auf irgend eine Art in den Zuſtand des 
Kalks verfesten Metalle, um ihnen das Brennbare nach 
dem pblogiftifchen Syftem wieder zu geben, was fie bey 
24 der 


= 
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der Vetalkung verloren haben, oder thuen mach dem an⸗ 
tiphlogitifihen Syſtem denjenigen Stoff, den fie bey | 
der Berfaltung angenommen haben, durch Die Beſtand⸗ | 
theile der brennbaren Körper wiederzunehmen und fie auf | 


ſolche Art wieder in den metallifchen Zuſtand uͤberzufuͤh⸗ 
ven. Bey Eleinen ſolchen icdenkeeffelumgsee ſuchen 


haͤlt man ſich an diejenigen brennbaren Koͤrper, die mie 


den wiederherzuſtellenden Stoffen am gleichfoͤrmigſten 
vermiſcht werden koͤnnen, und das ſind die Oele, Fet— 
tigkeiten und Harze; bey groͤßern ſolchen Verſuchen kann 
auch derjenige Feuer unterhaltende Körper gebraucht wer: 


Den, wel (cher cha Kohle zuruͤckbleibt wenn bierdazu ges | 


fchiekten brennbaren Koͤrper einer trockenen Deſtillation un⸗ 


terworfen werden. Zwegtens kann der Probierer die | 


brennbaren Körper als Seuerungsinittel nicht he en, 


N 80, 


Zur Untehaltung es Feuers brauche der Probierer I 
mehrentheils ein Seuermatertal, was ein ruhiges nicht 
Toderndes aber anhaltendes Feuer giebt; weil aber, ob 

gleich alle die $. 187. aufgeführten brennbaren Körper 
I Unterhaltung des Feuers dienen fönnen, doch Bes 


ſtandt heil e dabey enthalten find, die eigentlich ihrer meh⸗ 
rern F 4 wegen ein zu lebhaftes aber nicht anhal⸗ 
fendes mit zu vielem Rauch und Ruß beg! eitetes Feuer 


geben, was bey mehrern felchen Unterfuchungen ſchaͤdlich 
iſt, = pflegt man einigen dieſer Körper Die flichtigern | 


Beftandtheile durch eine Finftliche Behandlung, die man 
Bas Derkoblen nennt, in verſchloßnen Behältern zu bes 
en und nur allein den Ruͤckſtand, der den Namen 
Fohle erhalten hat, dazu anzuwenden. Zu diefer Ber» 
“Fohl una aber iſt nicht jeder der oben angeführten brenn⸗ 
baren Körper geſchickt, weil fie theils nicht alle in hinlaͤngli⸗ 
cher Menge in der Natur vorbanden find, und auch 
viele davon gar Feinen — doch keine hin angiche Menge 
kohligten 


- 





k 
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I kohligten Ruͤckſtand von gehoͤriger Guͤte geben. Vor 
IE güglich pflege man hier den kohligten Ruͤckſtand des Hole 
J ee Br Steinkohlen, und Des Torfes zu brauchen. 


I la, 190. . 


Die Berfoblung des Hol (323: gef iehet em in 
— Gegenden in großen Haufen, die man 


| Meiler zu nennen pflegt, und für. den Probierer ‚find 


die Kohlen des Buͤchenholzes andern vorzuzlehen, es 
verſteht ſich, wenn ſie gut verkohlt ſind und weder Raoauch 
—— Ruß bey ihrer Verglimmung geben. Bey groͤßern 


metallurgiſchen Arbeiten Eönnen auch bie TZorf-und Etrine 


Fohlen angewendet werden. Die Berkohlung des’ Zorfs 
geſchichet ebenfalls in folchen Meilern oder beſſer ih 
dazıı befonders eingerichteren Defen,. Huch die Stein⸗ 
Fohlen werden auf ähnliche Are verfohle und man nenne 
dieſes Verfahren auch wohl Abſchwefeln. In 
England geſch icher Diefe Arbeit größfentbeils in t dazu be⸗ 
ſonders eingerichteten Sefen, wo zugleich das dabey ent⸗ 
weichende Oel und die übrigen Bet tandfheile durch cine 
große Deftillationsanftalt au [gefangen und ‚noch auf an⸗ 
dere Art — 


Ich komme num zu der letzten Art von — 
Koͤrpern, die in verſch ed Gefäß en Durchs Feuer 
unzerſtoͤrbar find, in offenem % Feuer aber, wo. bie reine 
Luft zuſtroͤmen kann, als Säure aſcheinen und dieſe Koͤr—⸗ 
— ſind der — und der Phosphor. 


ie 
Der Schwefel iſt für den Drobierer fein wichtiger 
Körper, weil er häufig in der Natur, vorkommt and er 
‚ein vorzügliches Bererzungsmiitel der Metalle, einige 


3. B. das Gold, die Platina, das Zinn und den Zink 


” H5 u. ſ. w. 
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u. ſ. m. ausgenommen, iſt. Er fommt aud) fchon haͤu⸗ 
‘fig im abgefonderten Zuftande vor, hauptſaͤchlich bey 
Vulkanen und die reichſten Schwefelgruben finder man 
in Neapel und Sicilien. Auch in einigen Mineralmäfz ' 
fern ift der Schwefel vorhanden, aber gewöhnlich in dem. 
Zuſtande der Schwefelleberluft. Sn unfern Gegenden 
finder man ihn in der größten Menge mit Metallen ver« 
fegt und diefe natürlichen Verbindungen werden Kieſe 
genenn, a —— 


9. 193. 70 | 

Meil der Schwefel im Feuer vollfommen flüchtig iſt, 
und ohne Zutritt der reinen Luft entzündet und verändert | 
‚wird, fo kann feine Slüchtigfeit dienen, ihn von ande 
‚erdigten und metallifchen. Theilen, vie letztern müßten | 
denn eben fo. flüchtig fenn, zu befreyen. Er kann da« 
ber Durch eine Art von Sublimation in verfchloffenen 
Gefäßen von andern damit vermifchten feuerbeftändigern 
Theilen befreyet werden; es kann dieſes auch in offenen 
Gefäßen gefchehen, wenn man nicht die Abfiche hat, den 
Schwefel felbft aufzufangen und die vorhandene Menge 
deffelben zu beftimmen. Da der Schwefel auch im Feuer 
feiche flüffig wird, ſo kann auch eine bloße Ausfchmel: 
zung dienen, den Schwefel von andern. Theilen, die niche 
fo leicht im Feuer flüfjig werden, abzufchelden. | 


F. 194 

Die Meynungen find über die Natur des Schmefels 
getheile, die Phlogiftiker glauben, daß er aus Bitriol- 
fäure und Phlogifton zufammengefege fey, und ihm nur 
fein Phlogifton genommen zu werden brauche, um als 
Vitriolſaͤure zu erfcheinen: Die Antiphlogiftifer hinges 
gen halten ihn für einen einfachen Stoff und laffen ihn 


blos durch den Zutritt des Sauerftoffs aus der reinen | 
| Sufe 
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Sufe bey feiner ———— Vitriol⸗ oder Schwefelfäue 
Prim, Se 


An gr 
Der Schwefel unterfiheiver fi von andern bienn» 
baren Körpern 1) durch feine gel (be Farbe, die der Farbe 
‚der Zitronen gleich kommt. 2) Iſt er ein leicht zerbrech⸗ 
licher Körper, der kaum einen Geſchmack aber einen eig⸗ 
‚nen nicht angenehmen Geruch baf, der durch Neiben und 
Erwaͤrmen nod) vermehrt neird, 3) Giebt er ein nis 
— Geraͤuſch von ſich, wenn man ihn eine Zeitlang 
in der Hand hält und er iſt ein urfprünglich electriſcher 
. Körper, weswegen er auch nach dem Reiben leichte Körs 
"per anzieher. 4) Iſt er in Waffer und Weingeiſt un⸗ 
auflöslich. 5) Zwiſchen den 188 bis 190° nad) Fah⸗ 
renh. wird er flüfig, nimmt eine mehr roͤthliche Farbe an 
und kryſtalliſirt ſich beym Exfalten. 6) Beym Zukrite 
der reinen Luft ent zuͤndet er fich, wenn er etwa einer Tem 
peratur von 12° nach Farenh. ausgeſetzt wird, mit einer 
‚blauen $lamme, giebt dabey ſaure erftickende Dämpfe, 
die, wenn fie mit Waffer in Werbindung gebracht wer- 
den, wahre Bitriof = oder Schwefelfäure find. 7) Durch 
- ägende Laugenſalze wird er ſowohl auf dem feuchten als 
trocknen Wege aufgeläft und er. geher damit zur ſalzigten 
Schwegelleber zufammen. Eben fo verdinder er ſich 
auch mit der luſtleren KalE- und. Schwererde zur erdigs 
ten Schwefelleber,. 8) In fetten und ätherifchen 
Delen ift der Schwefel aufloͤslich. 9) Außer dem Golde, 
Platina und dem Zinf. verbindet er fich mir allen andern 
Metallen und macht dabey Fünftliche Vererzungen. 


| $. 196. ni 
Die Werbindungsfolge des Schwefels mit andern 
’ Körpern ift. auf dem feuchten KVdege, Bley: Zinns 
Silber » Queckfilber = Arſenik⸗ Spiesglang» Eifenfalf, 
Feuer⸗ 
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Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Fluͤchtiges Laugenſalz. 
Schwererde. Kalkerde. Bittererde. Auf dem trock⸗ 
nen Wege: Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Eifens 
Kupfer⸗ Zinn⸗Bley⸗ Kobald⸗ MRickel⸗Wismuth⸗ Spies⸗ 
glanz ⸗ Queckſilber ⸗ und Arſenikkalk. | | 


| 197 | 

Der Phosphor ift nach dem phlogiftifchen Syftem 
ein Droduft der Kunft und gleichfam eine Are Schwefel 
aus Phlogiften und Phosphorfäure  zufammengefegt, 
Er leuchtet im Dunfeln, und durch feine weit leichtere | 
‚Entzündung in einer viel geringern Temperatur unfer- 
ſcheidet er fi) von dem Schwefel. Er braucht nach der 
phlogiftifchen Erklärung blos feines Phlogiftons beraubt 
zu werben, um als Phosphorfäure zum Vorſchein zu fom= 
men; nach der antiphlogiftifchen Erklärung hingegen ift 
er fo wie der Schwefel ein einfacher Stoff und gehet wie 
Diefer Durch. Hinzufrefen des Sauerftoffs aus der reinen 
$uft oder aus andern Körpern, welche ihn enthalten, in 
Phosphorſaͤure uͤber; nacjadiefer Erklärung kann er auch 
ſchon als Phosphor in denen Körpern, die feine Säure 
‚zu geben im Stande find, angenommen werden. Im 
enaften Berftande bat er für den Probierer feinen Mugen, ° 


9. 198 

Die durch Kunſt zu bewirfenden Verbindungen der 
Säuren mit den brennbaren Körpern find für den Pro— 
bierer in fo fern wichtig, alser die Erfcheinungen kennen 
muß, unter welchen fie gefchehen, und dieſes iſt hauptſaͤch— 
lic) bey der Vitriol- und Salpeterfäure merkwürdig. 
Die Bitriolfäure wirft auf dem feuchten Wege, wenn 
fie concentrirt ift, auf alle brennbare Körper mie Heftig« 
keit, und gefchiehee diefe Behandlung in einer pneuma- 

tiſchen Gerätbfchaft, fo wird eine fich mit Waffer Teiche 
verbindende bleibend elaftifche Fluͤßigkeit, die en | 
aure 
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ſaure Luft entwickelt, welche als fluͤchtige Vitriol⸗ oder 
Schweſelſaͤure erſcheint, fo bald fie ſich mit Waſſer vers 
bindet. Auf den frodinen Wege erfcheine bey der Bes 
handlung der Virriolfäure mit brennbaren Körpern wie- 

der Schwefel, indem ſich die Vitriolſaͤure aufs neue mit 
| dem bey ter Entzüntung des Schwefele verlohrnen 
| Brennbaren verbindet, oder die brennbaren Stoffe dem 
Schwefel den angenommenen Sauerficff vauben, Die 
Salpeterſaͤure wirkt auf die brenndaren Körper ebenfalls 
mit der größfen Heftigfeit und ſie werden dadurch entweder 
ihres Brennbaren beraubt, indem es mit der Salpeter⸗ 
ſaͤure als Salpeterluft davon gehet, oder die Salpeter⸗ 
ſaͤure wird dadurch zerſetzt, indem ſie ihren Sauerſtoff 
an die brennbaren Körper abgiebt, wodurch dann der 
andere Beſtandtheil derſelben als Salpeterluft entweiche, 


9. 199. 

Die luftleeren oder ägenden Saugenfalze wirfen eben: 
falls auf die breunbaren Körper, vorzuͤglich, wenn ſich 
folche in einem öligfen, barzigten oder ſchwefelichten Zu⸗ 
ffande befinden. Die Verbindung ver oͤligten brennba- 
ven Körper mit den Saugenfalgen, nennen wir Seife und 

Die mit dem Schwefel Schwegelleber, Diefe find unter 
allen möglichen Verbindungen ber brennbaren Körper mir 
den Laugenſalzen für den Probierer die wichtigfien. 

$. 2300 | 

. Um die Seife zu erhalten verſetzt man bie feuerbe- 
ftändigen Laugenſalze durch Hülfe des luftleeren Kalfs 

‚in den äßenden Zuftand, und behandelt nun mi dieſer 
aͤtzenden Saugenfalzauflöjung Die fetten Dele oder andere 
Fettigkeiten durch angewendete zweckmaͤßige Wärme, bis 

ſich beyde zu einer vollkommnen Seife verbunden haben, 
wobey weder freyes faugenfalz noch freye Fettigkeit vor— 
handen feyn of Eine folcye feifenartige Ran 

ann 
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kann dem Probierer bey mehrern Gelegenheiten als Ne: 
duciermittel bey den Metallen dienen, auch iſt ſie geſchickt, 
die Reinheit oder Unreinheit des Waffers, roraufder Pro- | 
bierer bey manchen Gelegenheiten Ruͤckſicht zu- *— hat, 
anzuzeigen. Iſt in einem Waſſer eine freye Saͤure oder 
eineVerbindung einer Säure mit Erde oder Metall vorhan⸗ 
‚den, fowirdein hineingelegtes Stuͤckchen Seife mehr oder 
weniger locken darinn ;hervorbringen, nachdem das Waf- 


fer mehr oder weniger mis ſolchen Theilen angefchwängere 


ift. Gewöhnlich bedient man ſich bierzu der Seifenauf- 
löfung in Weingeift. Um fie zu erhalten thue man ein 
Loth ganz weiße in Stückgen zerſchnittene Baumoͤlſeife 
in einen Kolben, gieße darüber fechs Loth gut reetificirs 
ten Weingeift und ftelle Yen Kolben in gelinde Wärme, 
Es. wird fih die Seife bald völlig auflöfen und die Sei» 
fenauflöfung wird eine gelbliche Farbe annehmen. Man 
ßltrirt die Aufloͤſung durch ſauberes Druckpapier und 
hebt fie unter dem Namen Seifengeiſt in einem gut zu 
verſch ließenden Glaſe zum Gebrauch auf. 


‘6, 201. 


Die Verbindung des Schwefels mie dem feuerbes 
ftändigen Laugenſalze oder die Bereitung der falzigren 
Schwefelleber, kann ebenfalls ſowohl auf dem feuchten 
als trocknen Wege gefchehen. Man thue, um die Schwer 
felleber auf dem feuchten —— zu erhalten, pulveriſirten 
Schwefel in einen ſteinernen Topf, gieße eine Aufloͤſung 
des aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzes dazu und koche 
es zuſammen ſo lange, bis das Laugenſalz nichts mehr 
vom Schwefel aufloͤſen kann und filtrire die Fluͤßigkeit 
durch weiſſes Druckpapier. Auf dem trocknen Wege 
wird dieſe Verbindung bewirkt, wenn man gleiche Theile 
pulveriſirten Schwefel mit zwey Theilen trocknen Pflan-⸗ 
zen» oder Mineralalfali vermiſcht, in einem bedeckten 
- Schmelztiegel bey hinlaͤnglichem Feuer fehnell ag | 

ießen 
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‚fließen laͤßt, und auf eine erwärmfe fleinerne und mit 


Dei beftrichene Platte ausgießt. Neil fie leicht Feuch— 
figfeit an ver Luft anziehet, fo muß dieſe Schweſelleber in 
gut zu verſtopfenden Gläfern aufbewahrt werden. Um 
eine Scwefelleber zu erhalten, kann man aud) vitriol⸗ 
faures Pflanzenlaugenfalz (virriolifirten Weinſtein) oder 
bitriolſaures Mineralalkali (Glauberſalz) mit Kohlen» 
pulver vermifchen, in einem Ziegel zum Fluß bringen 
und ebenfall8 auf eine Steinplatte ausgießen. Auch das 
hi kaugenfalz verbindet fih mit dem Schwefel zur 


























lüchtigen Schwefelleber (Beguins Schwefeigeift). 


icſe Verbindung Fann aber der Flüchtigkeit des Laugen⸗ 
falzes wegen blos in verfchloffenen Gefäßen gefcheben, 
ind man erhält fie durd) Hülfe der Deftillation, wo 


man die Abfonderung des flüchtigen Laugenſalzes aus 


dem Salmiak und die Verbindung deffelben mie dem 
Schwefel zu gleicher Zeit bewirkt. Man vermifcht ges 
voͤhnlich um fie zu erhalten Kalf, Salmiak und Chwer 





Fel, und unterwirft diefe Mifchung mit der nöthigen 
Menge Waſſer einer Deſtillation. Diefes Verfahren 
at aber jeine großen Unbequemlichfeiten, deswegen ver 


mifche ich achtzehn Unzen gepulverten frifchen ungelöfch» 
ken Kalk, ſechs Unzen pulverifirten Salmiaf und drey 
Unzen Schwefel, thue das Pulver fogleich in eine ge- 
döhnliche Hinlänglich große Netorte, Den etwas weiten 
Hals der Netorte verwahre ich mit einem Korfftöpfel, 
yurch welchen eine rechtwinklichte Ölasröhre gebet. Den 
Imdern Scenfel diefer Röhre, woran ebenfalls ein Kork⸗ 





Itöpfel befindlich ift, leite ich durd) die obere Defnung 


J 


> als Vorlage tienenden Tubulatretorte, fo daß die 
efnung durch den an dieſem Schenkel der Röhre befind« 
ichen Stöpfel gut verwahrt werden kann, in acht Unzen 
yeftillivres Wafler, die in Der Tubulatreforte befindlich 
ind. Un den Hals vdiefer Retorte lutire ich blos mit 


Rehlkleiſter noch eine Vorlage, worin etwas Waſſer ent- 


balten 


\ 
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halten if, damit ſich, wenn ja'noch einige Schwefelle⸗ 
berdaͤmpfe Berüber gehen ſollten, ſolche in dieſer Vorlage 
ſammeln koͤnnen. Nachdem Die Retorte gehörig in ein 
Sandbad gelegt. und die Stöpfel, Damit. michts — 
dringen kann, gut mit fluͤſſigem Pech begoſſen worden fin 

fange ich an, gelindes Feuer 5 zu geben. Es gehen — 
blaſen heruͤber, und das in als Vorlage vo rgelegten 
Tubulatretorte beſindliche Waſſer wird nach und nach 
gelb gefaͤrbt, welches bis zum Dunkelgelben immer mehr 
zunimmt. Go bald Feine Luftblaſen mehr erſcheinen, 
nehme ic Die Geraͤthſchaft auseinander umd verwahre 
Die in der Tubulatretorte befindliche dunkelgelbe Flu ſig⸗ 
keit in einem mit einem gut eingeriebenen Stöpiel verſe⸗ 
henen Glaſe unter dem Yamen fluͤchtige Schwefel⸗ 
leber. Es wird hier das fluͤchtige Laugenſalz aus dem 
Salmiak im luftartigen Zuſtande ausgetrieben, der 
Schwefel davon aufgelöft und fo in dieſer Werbi ndung 
in das 38. börgejihlagene Waſſer heruͤbergefuͤhrt. 
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Eine gut bereifefe Schwefelleber hat ı ) immer einen: 
unangenehmen Geruch und Geſchmack und der Geruch 
kommt dem Geruch der faulen Eyer fehr nahe, 2), Wenn 
eine Säure Hinzugefegt wird, fo geſchiehet ein Aufbrau⸗ 
fen, der Geruch wird weit — und es entwickelt ſich 
eine inſlammable aber mit Waſſer miſchbare Schwefelle⸗ 
berluft, die in einer oneumatiſchen Geraͤthſchaft leicht als 
bleibend elaſtiſche % Sailffeit” oufgsiangen merden kann. 
3) Befindet fi) bie Schwefelleber in ® Waſſer aufgeloͤſt 
und es wird eine Säure hinzu getroͤpfelt, ſo bemerkt man 
ebenfalls den übeln Geruch, und der Schwefel wird als 
underändereer Schwefel in Geſtalt eineg weiffen Nieder⸗ 
fchlags ( Schwefelmild ) daraus abgefonderr. Es ge— 
ichiehee diefes bey dem geringſten Antheil einer in einer‘ 
Slüfjigkeit vorhandenen Säure, deswegen kann auch 

eine 


| & 
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E 
Ä eine fofche E chwefelleberauflsfung zur. Entdeckung der 


| Säuren in Fluͤſſigkeiten gebraucht werden; auch durch 
| die tufrfäure gefchieher diefe Abſonderung bes Schwefels 

und daher wird auch bie Schwefelleber zerfegt, wenn fie 
| in N enen Gefäßen bingeftelle wird. 4) Alle 
Metalle, der Zinf ausgenommen, werden ſowohl auf 
I den fen ten als trocknen Wege von der Schweſelleber 
aufgeloͤſt; auch ſcheint fie auf Die  Pflanzenfop! e eine auf 
f löfende Kraft auszuüben, 5) Die Metalle werden aus 
| ihren Aufloͤſ ungen als gefehreerel tes Metall mehrentheils 
| mit einer braunen oder ſchwarzen Sarbe „die ober 
| durchs Stehen verändert, niedergeſchlagen; fo geht dee 
| Anfangs badurch ſchwarz —— Nieder ſchlag bes 


| flüchtigen Schwefel! eber iſt dasam — allendften, besmes 
| gen erhält man auch en eine folche Niederſchlagung 
| den Zinnober oder das geſchwefelte Dueckfilber auf dem 
| rain Wege, 6) Die Arfenifaufliöfung in Waffer 
| wird — gelb (zu Operment) —— 


N 203 
| Die Verbindungsfolge der ſalzigten Schwefelleber 
geſchiehet in folgender Ordnung. Auf dem feuchten 
Wege: ‚Gold » Eitder - Duedfilber + Arſenik- Spies. 
| glanz » Wismuth : et Nickel⸗Ko⸗ 
I bald - Braunftein > Eiſenkalk. Waſſer. Weingeiſt. 
| Auf dem trocknen Wege: Braunſtein. Eiſen. Ku— 
pfer. Zinn, Bley. Silber. Gold. Spiesglanzmetall. 
Wismuth. Auechſibem Arſenikmetall. 


ee 
Die brennbaren Körper gehen auch mir den Evan 
" Verbindungen ein, wovon ich hier nur die Verbindung 
der Fettigkeiten mit den Erden (erdigte Seifen) und bie 
Verbindung des Scwefels mie den Erden  (erdigte 
Ä Probierkunſt. J Schwe⸗ 





| \ 
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Schwefelleber) anführen will, Die Verbindung ver 
Erden mit den Sertigfeiten kann am leichteften durch die 
Vermiſchung einer Seifenauflöfung in irgend einer Säure 
durch Dülfe einer doppelten Wahlverwandrfchaft bewirkt 
werben. Durch Gypshaltiges Waſſer gefchieher diefe 
Verbindung ebenfalls ($. 200.) 


$. 205, 


Bon den erdigten Schwefelledern will ich bier nur 
die Kalkleber anführen, weil fie dem Probierer doch bey 
manchen Gelegenheiten dienen fann. Man erhaͤlt fie, | 
wenn man gleiche Theile veine pulveriſtrte Aufterfehalen 
und pulverifirten Schwefel in- einen bedeckten Echymelz= | 
tiegel thut, und die Mifihung fo lange in einem guf zie⸗ 
henden Windofen glühend erhält, bis alles weiß gluͤhet. 
Die im Tiegel bleibende Kalkleber verwahrer man nah) 
der Erfaltung in einem gut zu verffopfenden Glafe vor. 
dem Zutritt der Luft. Ste bat einen fehr ſtarken Gerud) | 
nah Sihwefelleberiuft und durch Zujag einer Säure | 
Fann aud) diefe Daraus enfwicelt werden. Vorzuͤglich 
aber ift diefe Kalkleber zur Bereitung eines mit Schwe 
fellebertuft angefihwängerten Waſſers fehr gut zu gebraus | 
chen. Um es zu erhalten shut man zwey Quentgen Dies | 
fer Kalkleber mit drey Quentgen fein gepülperten Wein | 
fteinfryitallen in ein Glas und ſchuͤttelt es eine Zeit lang 
mit acht Unzen deftillirten Waffe, Durch die Säure | 
der hinzugefesten Weinſteinkryſtallen wird Die Schwe— 
felleberluft entwickelt, welche fid) Dann mit dem vorhan- 
denen Waſſer verbinde, Diefes Schmwefelleberluftwaf- 
ſer bemwirft mie den Merallauflöfungen eben fo gefärbte 
Miederfchläge als die ſalzigte Schwefelleber, und bey 
verfchiedenen Gelegenheiten kann es noch mit mehrerer 
Zuverläßigfeit als die Auflöfung der falzigten Schwefels 
leber angewendet werden, Die hierdurch — 
A | le⸗ 
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Niederſchlaͤge find alle in Säuren unaufloͤslich, nur 
allein der Miederſchlag, ber durch die Eiſenaufloͤſung 
bewirkt wird, iſt darinn und hauptſaͤchlich in der Salz⸗ 


| fäure au \öslich. 


Von den Metallen und ihren Verbindungen, 





GB 


| Die Metalle ‚find für den Probierer der wichtigfte Ge⸗ 


genſtand und daher behandelt er aud) in den mehre⸗ 


ſten Faͤllen, die, feiner Unterfuchung unterwuͤrfigen Köra 


per der Natur, blos in der Hinficht, um ihren Metalle 
gehalt zu beſtimmen. Ob gleich) die Metalle ihren 


Haupteigenſchaften nach von den uͤbrigen Koͤrpern, die 
bisher ſchon ahgehandelt worden find, abweichen, ſo ges 
ben ihnen doch einige an ihnen mahrzunehmende Erſchei⸗ 
nungen Aehnlichkeit mit Den brennbaren Körpern, ben 
daher tritt auch bey den Merallen der nämliche Fall als 
bey den brennbaren Körpern ein, daß man: nehmlich 
| nicht einerley Meynung ift, ob man fie in ihrem wahren 
‚ metallifchen Zuftande als Körper, Die aus einer einfas 
chen metollifchen Grunderde mie dem Brennbaren ver- 
| bunden beftehen, anzufehen babe, und alfo die vorzüg« 
lichſten Veränderungen, welchen fie unterworfen find, 
) in der mehr oder wenigern Wegnahme des Brennbaren 
zu fügen jeyn, oder ob man ſie als einfache Stoffe betrach⸗ 
ten muͤſſe, deren Veränderung bios von dem mehr oder 
| wenigern Beytritt eines fäurungsfäbigen Stoffs abbängr, 
Von dieſen Metallen find für jetzt achtzehn durch befone 
dere Eigenſchaften von — abweichende bekannt ge⸗ 


a worden 
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worden und bie find 1) das Gold, 2) die Diatina, 
3) das Silber, 4) das Quecfilber, 5) das Aus! 
pfer, 6) das Eiſen, 7) Sinn, 8) das Dley, 9) der | 
Zink, 10) der Wismuth, ı1) das Nickeimetall, 
13) das Spiesglansmetall, 13) das Arſenikme⸗ 
tall, 14) das Kobaldömetall, 15) das Braun? 
fieinmetall, 16) das Waſſerbleymetall, 17) das 
Wolfram⸗ oder Schwerfieinmersll, 18) das Lras | 


nitmetall (Vranium). 
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Diefe Metalle fommen in der Natur nicht immer | 
in dem fihon völligen metallifchen Zuftande vor, fon- | 
dern fie müffen in den mehreften Sällen erft durch eine | 
zweckmaͤßige Eünftliche Behandlung dahin gebracht wer: | 
- den, und diefe durch Fleine Verſuche auszufinden, iſt 
nun eigentlich der wichtigfte Gegenftand der Probierz | 


kunſt. Der Probierer muß daher wiffen, in welchen 


‚ Umftänden fie in der Narur erfcheinen und welche Wer= | 
änderungen fie in dem Zuſtande, worinn fie fich ihm zei | 
gen, erlitten haben. Gewoͤhnlich nun finden wir fiein | 


einem Körper im vierfachen Zuftande, nehmlich in einem: 


gediegenen, verlatvten, verkalkten und vererzten. | 
Gediegen find wir fie zu nennen berechtiget, wenn fie | 
fehon allen ihren merallifchen Eigenfchaften nach völlig: 


‚fertig. in der Natur vorgefunden werden, fo, daß man 
fie gleichfam ohne fernere Bearbeitung als Metall benugen 
fann. Verlarvt fünnen fie genenne werden, werin fie 
zwar gediegen vorhanden find, aber mit andern Körpern 
in fo fleinen Theilen vermengt angetroffen werden, daß 
fie ohne einige Noratbeit, und follte es blos eine mecha⸗ 
‚nifche feyn, nicht in dem wahren metallifchen Zuſtaͤnde 
Dargeftelle werden Fönnen, Verkalkt fünnen fie generint 
werden, ‚wenn fie.in einem Zuftande erſcheinen, wo fie 
‚allen Eigenfchaften nach mit den metallifchen Kalfen, die 
2 duch 
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| —— Kunfl Bekorgeßrarhe‘ werden —— übereinfom- 
| men — die mehreften davon aber gehören unter die mit 
' ‚ Eäuren vererzten, weil es wenige giebt, die hicht we⸗ 
nigſtens zum Theil mie Luftſaͤure verbunden waͤren. 
Vererzt heißen fie, wenn fie mit andern Körpern inni- 
I ger wirklich chemifch verbunden find, fo, daß fie niche 
\ anders als durch chemifihe Kräfte Davon geſchieden wer⸗ 
den koͤnnen. Die Koͤrper, womit fie auf eine ſolche Art 
verbunden feyn Eönnen, find der Schwefel, der Arfenie 
| und die Säuren; man pflegt fie aus eben dem Grunde 
| sheesungsmätte] zu nennen, 


„ao. Min». 
I Sm alfgemeinen unferfcheiden fich bie Metalle von 
andern Körpern, 1) durch ihre fo eigenthuͤmliche Schwere, 
2) durch ihren ganz eigenen Ölanz und völlige Undurd)= 
ſichtigkeit. 3) Durch ihre Zähigfeit und Dehnbarkeit. 
4) Durd) ihre Schmeizbarfeit,, und mehr oder wenigere 
Feuerbeſtaͤndigkeit. 5) Durch ihre Unauflöslichkeit im 
| Waffer. 6) Durch) ihre Berkalfung, wenn fie bey dem 
Zutritt der veinen Luft ober in Öefellfähaft des Salpeters 
einer hoͤhern Temperafur ausgefsgt werden; dieſe Vers 
kalkung geſchiehet auch, wenn die Säuren auf fie wuͤr⸗ 
Een, wobey immer bleibend elaſtiſche Fluͤſſigkeiten von 
beſonderer Art entwickelt werden. 7) Daß ſie unter 
veraͤnderten Umſtaͤnden aus dem verkalkten Zuſtande 
wieder in den metallifchen übergeben koͤnnen. 8) Daß 
fie ſich im a Zuſtande leicht untereinander ver⸗ 
binden und metaflifhe Mifchungen von ‚befonderer Art 
und Eigenſchaften darſtellen. 


8. 309.8 
Wir muͤſſen nun dieſe allgemeinen Eigenſchaften der 
Metalle, die fie blos in ihrem metalliſchen Zuſtande bes 
ſitzen, etwas genauer betrachten, und fie auf die Verſchie⸗ 
| 3.3 denheif 
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denheit ber €. 206, angeführfen Metalle Überhaupt a an⸗ 
zuwenden ſuchen. Die Metalle übertreffen zwar alle 
übrige Körper in Anfehung ber eigenthuͤmlichen 
Schwere, aber unter ſich finder darinn ebenfalls eine 
große Berfchiedenpeit far. Die Beſtimmungen der! 
eigenthůmli chen Schwere der verſchiedenen Metalle ſind 
ſich auch nicht gleich, und es kommt dabeh hauptſaͤchlich 

auf die gehörige Reinheit derfelben an. Nach Berg⸗ 
mann Sciagraphia regni mineralis fecundum princi-⸗ 
pia proxima digefli. Lipfiae et Deflauiae 1792" föns- 
nen die Metalle nach ihrer eigenthuͤmlichen Schwere ge⸗ 
gen das reine deſtillirte Waſſer, wenn die Schwere des 
Waſſers zu 1000 angenommen wird, in folgender Ord⸗ 
nung aufgeſtellt werden. Das Bald 19,640. Diel 
Distina 18,000, (völlig gereiniget 21, bis 23,000 )) 
Wolfram⸗ oder Schwerſtein metall 17,600, (de: 
Layart’s chemiſche Zerglieverung des Wolframs. Halle: 
17836. S. Das ueckſilber 14, 110. Das 
Bley 11,352. Das Silber 10,552. Der Wis⸗ 
much Das Kupfer 8,876. Arſenikme⸗ 
toll 8,308. Das Eiſen 7,800. Das Sinn 7,264. 
Robaldmetall 7,700. Uranitmetall (Klaproth, 
Ehem. Ann. 1789. B. 2. ©. 387.) 7,508, Nickel⸗ 
metall 7,000 (völlig gereinigt 9,000.) Zink 6, 862. 
Spiesglansmetall 6,860. Braunſteinmetall 6, ‚850, 
 XPofierbleyinetell (nach Born) 6,000, | 


\. 210, | 

Sn &infehung des metallifchen Glanzes weichen: 
A Metalle ebenfalls fehr von einander ab, und mit ihrem 
Glanze haͤngt auch ihre Unducchfichtigkeit unmits 
telbar zufanmen. Das verfchiedne Verhaͤltniß des 
Glanzes der Metalle untereinander har bis jege nicht ges 
nau beſtimmt werden koͤnnen. 4 


$ a3 
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Was die Zaͤhigkeit und Dehnbarkeit der Metalle 
‚ anberriffe, fa findet man darinn eine große Abweichung. 
, Einige davon befigen die Eigenfchaft fich Uiter dem Hams 
| mer ſtrecken, ausdehnen und in Platten bringen zu laſ— 
) fen in einem fehr hohen Grade; andere Gingegen koͤnnen 
| die Wirkung des Hammers nicht aushalten, zerſpringen 
in kleinere Stücken und laſſen ſich auch wohl zu Pulver 
| zermalmen. Das verfhiedene Verhalten in Anfehung 
dieſer Eigenfihaft in einer Are von Stufenfolge aufzuftels 
| Ten ift niche vollfommen möglih. Doc) kann man die 
ſtreckbaren Metalle in Anfehung ver Zäbigkeit in folgen - 
de Ordnung bringen, bie fih auf Verſuche gruͤndet, wel⸗ 
I che man mit Draͤthen Zoll Rh. im Durchmeſſer un⸗ 
ternommen hat, um zu erfahren, wie viel fie ohne zu 
| jerreißen Gewicht fragen Fonnen. Ein Golodrach trug 
| 500 Pfund. Ein Eifendrath 450. Ein Kupferdrarb 
| 299. Ein Silbervrath 270. Ein Zinndrath 49 und 
‚ ein Bleydrath 92. 





2 
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Da die Hammerbarfeit oder Streckbarkeit und die 
damit verbundene Zaͤhigkeit der Metalle eine der vorzuͤg⸗ 
ſten metalliſchen Eigenſchaften iſt, ſo bat man bey den 
Metallen einen Unterſchied unter Ganze und Halbme⸗ 
talle gemacht, und diejenigen, woran man die gedachte 
| Stredbarfeit nicht in der Vollkommenheit wie bey an⸗ 
dern bemerkte, zum Unterſchiede von jenen Halbmetalle 
‚genannt, Weil es aber in diefer Hinſicht eben fo gut 
Viertel⸗Achtel⸗ und Dreyvierteimetalle geben Fönnte, 
je nachdem fte hierin dem ſtreckbarſten Metalle am naͤch⸗ 
‚ fen kommen, fo ſcheint es mir zweckmaͤßiger, wenn 
man kuͤnftig Diefe Eintheilungen ganz verläßf, und Die- 
ſes fo verfchiedene Verhalten in Anſehung der ara 

4 eit 
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keit als befondere Eigenfhaften derſelben bey jedom Mes | 
talle nit auffuh rt, was nun auch in der Folge geſchehen 
fol, Die Elbeeheilung der Metalle in Dollformmene 
und 1invo eöhme ie pfleat man auch nad der. Streck⸗ 
barkeit zu beifimmen, es iſt aber eben ſo föhwer Bier bie | 
| Oränzen gehörig EN a ee 
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Mas die Schmelsbartele der Metalle u! 

f bemerkt man datinn unfer ihnen ebenfalls Feine unbe⸗ 
traͤchtliche Verſchiedenheit. Hier mag es binlänglich 
feyn, um biefe Verſchiedenheit im allgemeinen zu beſtaͤ⸗ 
tigen, anzuführen, daß das Queckſilber ſchon in unſerer 
gewoͤhnlichen Temperatur der Athmosphaͤt als flüfjiges | 
oder geſchmolzenes Metall erſcheint. Da: Zinn, Bley, 
der Zink und Wismuth ſchmelzen ehe ſie noch glůͤhen. 
Das Gold, Silber, Kupfer, Spiesglanzmetall, Kos 
baldmetall, fließen erſt nach dem Gluͤhen. Eine ſehr 
ſtarke Sluch muß das Eiſen, das Braunfteinmetall und 
das Nickelmetall haben, um in den flüffigen Zuftand | 
zu kommen, und jeine noch ftärfere Gluth braucht die 
Platina. Man kann beym Schmelzen der Metalle an⸗ 
nehmen, daß ſie, wenn fie fließen, eben fo wie die 
Salze im Waſſer im Waͤrmeſtoff aufgeloͤſt ſind, und 
— nun das Aufloͤſungsmittel wieder Davon eutfernt, 
fo kommen fie wie die Salze wieder als frocfene Körper | 
zum Morſchein. Um nun dieſes zu entfernen brauche | 
man fie bfos einer kaͤltern Temperatur auszufegen, wo fie | 
erſtarren und wieder als feſte Körper erſcheinen. Gie | 
‚nehmen aud) eine regelmäßige Geſtalt an, welches bey 
einigen Metallen als 3 3. beym Epiesglanzmetall, 
Wismuth, u. ſ. w. fehr auffallend Parse werben | 
kann. 
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En Anfeung der Fluͤchtigkeit der Metalle ver⸗ 
| git es ſich faft eben fo wie mit ihrer Schmelzbarkeit. 
| ey einigen Metallen hat man für jetzt auch in der ſtaͤrk⸗ 
I fen Hitze feine Verflüchtigung bemerkt, dahin gehöre 
| die Pl das Eifen, das Braunſteinmetall. Ans _ 
dere, als z. B. das Gold, Silber, Kupfer, Bley, 
‚Sinn, T nd bey ver. gemöhntichen Schmelzhitze völlig 
feuerbeftändig, ob fie gleich bey einer Diefe- überfteigen- 
‚den Öluch auch verflüchtiget werden koͤnnen. Noch andere 
| fönnen bey einer weit mäßigern Hitze in Dampf verwane 
delt werden, fo, daß fich in verfehloßnen Gefäßen die 
Dämpfe wiederum auffangen laffen, hieher gehört z. B. 
das Queckſilber, das Be , je Zut⸗ das 
| aan, 
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Die Ananflöslichkeit der Metalle im Waſſer iſt 
r zwar eine Eigenſchaft, die den Metallen nicht allein eigen 
ſt, denn auch Die Erden und verſchiedene brennbare 
Körper kommen darinn mit den Metallen überein, Weit 
| aber, eheman den Gehalt mancher Mäfferrichtig Fannte, 
die Auflöfung einiger Metalle im Waſſer behauptet wurde, 
z3. B. die Auflöfung des Eifens und Kupfers, fo war es 
noͤthig, dieſe Eigenſchaft mit anzufuͤhren. Jetzt kennen 
wir den Gehalt des Waſſers weit genauer, und findet 
ſich alſo ein Metall im Waſſer aufgeloͤſt, ſo koͤnnen wir 
mit allem Recht auf eine vorhandene Saͤure ſchließen, 
| anie die Auflöfung zu bewirken vermochte 


| §. 216, 
| Es iſt oben bey den brennbaren Koͤrpern ihr ſonder⸗ 
bares Verhalten gegen die reine Luft augefül Dre w orden, 
| Palcoen barinn beſtehet, daß fie den reinen Sullt sum 
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gleichſam ee und zwar am aufratfenefein, wenn fe. 
einer hoͤhern Temperatur ausgefeßt werden. In den! 
brennbaren Körpern haben mir ung dieſes entweder durch) 
die nabe Verwandtſchaft des Brennbaren und dadurch 
au bewirkende Berbindung deffeiben mit der reinen Luft! 
oder durch die Verbindung der Beſtandtheile des brenn⸗ 
baren Körpers mit ber Örundlage der reinen Luft erklärt, | 
In beyden Fällen mußte entweder der Luftraum vermin⸗ 
dert oder ganz verfähluet werden. Eben diefes findet 
nun aud) bey ven mehreſten Metallen ſtatt. Es geſchie⸗ 
het fon in der gewöhnlichen Temperatur der Athmo⸗ 
ſphaͤre, aber ebenfalls Iangfamer, ſchneller hingegen, | 
wenn fie einer höhern Temperafur ausgeſetzt werden. 
Nach dem phlogiftiichen Syſtem find fie nun aus einer! 
eigenen nmietallifchen Grunderde und dem Yhlogiſton zu⸗ 
ſammengeſetzt; wird nun das Phlogiſton in einer hoͤhern 
Temperatur Durch die reine Luft meggenommen, ſo muß 
die metalliſche Grunderde überbleiben, und das wäre nun] 
der Zuftand, wo wir fie merallifche Ralke und das’ 
Verfahren felbft die Derkaltung nennen. Nach der: 
antiphlogiftifchen Erklärung aber wirden wir niche Die‘ 
Kalfe, fondern die Metalle als einfache Stoffe zu betrach⸗ 
ten haben, als Sioffe, die mit dem Grundbeſtandtheil 
der reinen Luft eine fo nahe Verwandtſchaft haben, daß 
fie ſich damit verbinden, und eden ſo wie die brennbaren 
. Körper den Wärmeftoff Daraus in Frepheit ſetzen. Die: 
Verkalkung der Metalle ift alfo genau betrachtet nichts | 
anders als eine Verbrennung, und wir haben auch wirfa | 
lich Metalle alg z. B. den Zinf und das Arfenifmetall, 
Die unter diefer Behandlung mit Flammen brennen, und 
während der Verbrennung in den Zuftand des Kalfs 
übergeben, hat die ganz reine Luft bey:diefen Behand | 
lungen! Zutriee, fo Fönnen wir diefe flammende Entzuͤn⸗ 
dung bey allen Metallen beobachten, die Verfalfung der 
Stahlfever mil Flammen in der reinen Luft, kann hier⸗ 
von 
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) von ein Benfpiel ſeyn. Haben wir nun Enrzindungen 
| over Verbrennungen, wie ich eine ſolche fehon oben vom 
| Phosphor angezeiy: habe, bey welchen der ganze Luft— 
raum verfhwindet, fo muß dieſes auch bey der Vera 
kalkung der Metalle gefheben, und wir finden uns daher 
| auch bier beredjtiget das Phlogifton zu verlaffen. Es 
kommt dann aud) hier der Sauerftoff oder: die Grund— 
| lage der reinen Luft mit ins Spiel, mit welchem fich bie 
Metalle bey ihrer Verkalkung verbinden, und daher has 
) ‚ben auch einige Antiphlogiftifer die Verkalkungen Saͤu⸗ 
) rungen und bie Kalfe, wiewohl eben fo unſchicklich als 
in alten Zeiten einige Metalle Halbmetalle genennt wur: - 
| den, Halbfäuren genannt; fie glauben fich dazu um fo 
| mehr berechtiget, da einige Metalle, wie z. B. das Arſe⸗ 
nik» Wafferbiey - und Wolframmetall, bey ähnlicher Be⸗ 
handlung wirklich als Säure erſcheinen. 


Ä | 9.4217 2 
Hierin fommen nun die Metalle nicht allein mit den 
) brennbaren Körpern überein, fondern eben fo aud) in Anz 
| fehung der Wirkung des Salpeters auf diefelben, wenn 
fie einer bis zum Gluͤhen erhöhten Temperatur ausgefege 
\ werden. Diefe Wirfung hänge wie ben den brennbaren 
Körpern lediglich, von der Salpeferfaure (6. 129.) ab, 
wodurch auch eben fo, wie bey jenen die Säure zerfegt, 
| der faugenhafte Beſtandtheil deffelben aber frey wird. 
Die Erflärung diefer Wirkung kommt mit jener, wo die 
| brennbaren Körper mie dem Satpeter in Berührung 
kommen , völlig überein, und die Sälpeferfäure des Sala 
| peters benimme entweder den Metallen das Brennbare, 
wodurch fie als metallifher Kalk erfcheinen, oder der 
Sauerſtoff, der einen Beſtandtheil der Salpeterfäure 
| ausmacht, verbinder fih mit dem Metall, und verfeßt 
| es in den Zuftand des metallifchen Kalks, 
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Nicht alfe oben ($. 206.) angeführte Meralle, find 
der eben angezeigten Veraͤnderung in Kalk beym Zutritt | 
der reinen Luft oder in Verbindung des Salpeters unter⸗ 
worfen. Daher werden Diejenigen, weiche dieſer Einwir= 
fung unferworfen find, unedele Metalle genannt, zum 
Unterfchiede von Denen, welche davon eine Ausnahme | 
machen und edele Metalle genannt werden; zu leßtern || 
gehört das Gold, die Diafing und das Silber, Diefes || 
kann alfo ein Mittel abgeben, edele Metalle von unedelen 
zu befreyen. — | 
Mrun giebt eg aber noch eine Ark, wodurch die Mes 
talle in den Zuftand Des Kalfs gebracht werden Fönnen, \ 
und diefer find alle Metalle, fie mögen edele oder unedele 
ſeyn, unterworfen. Dies ift die Auflöfung der Metalle \\ 
in Säuren, und. wo. mit der Berfalfung in den mehreften 
Faͤllen die Verbindung der Säuren mit den entſtandenen 
Falken zu metallifchen Salzen verfnüpft it. Ben dies 
fer mit Auflöfung begleiteten Verfalfung, ift immer der 
Ausflug einer bleibend elaftifchen Ktüffigkeiet verbunden. 
Doc ift Hier nur der Ausfluß von drey ihren Eigenſchaf⸗ 
ten nach verfchiedenen bleibend elaftifchen Fluͤſſigkeiten 
möglich, nehmlic) der Ausfluß der vitriolfauren, inflam« | 
mablen und Salpeterluft, und die Entftehung ftimme 
ganz mit den vorher gegebenen Erflärungen der Ver: | 
Falfung überein, Bey der Wirfung der concentrirten 
Bierioifäure auf die Metalle erfcheint  vitriol « oder 
fchmefelfaure $uft, eben fo wie wenn brennbare Körper || 
mit diefee Saure behandelt werden; fie entftehet, indem 
fi) ein Theil des Phlogiftons mit der Säure verband, 
oder der Säure durch das Metall ein Antheil Sauerftoff 
entzogen wurde, Iſt die Witriolfäure aber verdünnt, 





Metalle. — 


wie bey den wehteſten meraffifchen Kufsfungen | 
in Säuren die inflammable Luft zum Vorſchein, mei fie 
nach ver phloaiftifchen Erflärung das Breunbare, mas mit 
der metallifchen Grunderde a war, als. bleibend 
elaſtiſche Fluͤßigkeit enthaͤlt. Es muß den Metallen ents 
riffen werden, meil der nähern Berwandf: haft wegen bie 
‚Säure auf den Ralf wirft und fi mie ihm zu einem 
metallifchen Salze verbinder. Mach der antiphlogiſti⸗ 
ſchen Erklärung aber, liege ihre Entſtehung in der Zer⸗ 
ſetzung des Waffers was nach viefer Erklärung aus dem 
Grundſtoff der’ inflammablen Luft und dem Sauerftöffe 
I($. 15.) zufammengefege it, Die Eai Saab entfte= 
bet nur allein bey der Auflöfung der Dieralle in der Sal« 
peterfänre, wo fie entweder das Phlogifton der Meralfe 
mit ſich verbindet und zur Salpeterluft wird, ein noch 
vorhandner Theil Säure’aber mir dem entſtandenen Kalk 
‚Berbindung eingeher; oder fich ihr fauerbarer Grund⸗ 
fioff mit dem Metalle zu Kalk we ‚ welche Ver⸗ 
bindung alsdenn von noch vorhandener Saͤure aufgenoms 
men wird, indem der andere Beſtandtheil als Salpe⸗ 
| erluft zu weichen genoͤthiget iſt. 
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Bey Ne Berfalfung der Metalle ift ee ein toeferie: 
‚licher nicht aus der che zu lafiender Umſtand, daß Die 
Kalke unter ver Verfalkung immer am abfoluten Ge— 
wichte zunehmen, ob fie gleich ihres lockern Zuſammen⸗ 
hangs wegen ein geringeres eigenthümliches Gewicht ha⸗ 
‚ben , welches nun freplich mit der Wegnahme eines 
Stoffs nach der phlogiftifchen Erklärung nicht gut ver— 
einige werden fann, man müßte denn, wie es verfchien 
dene gethan haben, dem Drennbaren eine Kraft die Kör: 
*— leichter zu machen zuſchreiben. Der antiphlogiſti⸗— 
» hen, Erflätung aber kann diefes weit beffer angepaßt 
| verden „weil man dann EN, daß bey der Verkal⸗ 

| fung 
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Eung fein Stoff weggehe, fondern vielmehr ein ins Gen 
wicht fallender Stoff hinzu trete. | u 


: 









N 


| 02.0273 \ 
/ Don den Metallkalken ift noch. anzumerfen, daß bey 
ihnen verſchiedene Grade Der Verkalkung ſtatt finden, 
und dies beſtimmt auch oft die Farbe, mit welcher ſie er⸗ 
ſcheinen: fo kann z. B. der Bieykalk mir grauer, gelber 
und rother Farbe zum Borfhein kommen. Auch weis 
chen ſie darinn von den Metallen, woraus ſie entſtanden 
ſind, ab, daß ſie wo nicht immer fuͤr ſich allein, doch in 
WVerxbindung anderer Metallkalke bey hinlänglichen Feuer 
in den Zuſtand des Glaſes verſetzt werden koͤnnen und 
auch dieſe Glaͤſer behalten noch die Gewichtszunahme 
groͤßtentheils. Es haben zwar auch die Erden dieſe ſich 
verglaſende Eigenſchaft, aber darinn weichen die 
Kalke von den Erden ab, daß die mehreſten davon ganz 
verfchiehen gefaͤrbte Glaͤſer liefern, und dieſe Farbe auch 
den erdigtſalzigten Glaͤſern mitzutheilen im Stande ſind. 
ee | 
Die Metallalfe und die daraus enfftandenen Glaͤ—⸗ I 
fer Eönnen auch wieder. in den vorigen metallifchen Zus || 
ſtand ‚zurückgebrache werden, welches, die Miederher⸗ 
ftellung der Metalle genennt wird, und wobey fte die || 
bey der Berfalfung Ilatt gefundene Zunahme des abſo⸗ 
luten Gewichts wieder verlieren und überhaupt alle die 
vorher gehabten metalliſchen Eigenſchaften wieder era ], 
halten. Diejenigen Metalle aber, welche bey der Mit⸗ 
wuͤrkung der reinen Luft oder des Salpeters nicht in den 
verkalkten Zuſtand übergehen, und die wir aus eben | 
dem Grunde edele Metalle genennt haben, koͤnnen ohne 
einen brennbaren Zufaß wieder in den metallifchen Zus 
ftand verfegt werden, fie müffen alſo nach der phlogiftie 
ſchen Erklärung das Brennbare bey ihrer Bet 
Ä \ dur 
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durch Säuren nicht verlieren, oder das Brennbare muß 
‚ein Etoff feyn, Der ſich bey einer höhern Temperatur, vie 
‚zur Wiederherfiellung dieſer Metalle nöchig iſt, wies 
der mit. dem Kalfe auf irgend eine uns noch nicht bez 
kannte Art zu verbinden vermag. Der Antiphlogiſtiker 
würde blos fagen, es bar der Waͤrmeſtoff, der bey ver 
Reduction auf den Kalf würfen muß, eine nähere Wer 
wandtſchaft zu dem Sauerſtoff, den fie bey der Verkal— 
fung durch Säuren angenommen haben, gehet damit 
wieder zu veiner Luft zufammen und läßt das Metall in 
feinem merallifchen Zuſtande zuruͤck. Mit vem Qued- 
füber hat es in dieſer Hinſicht die nehmliche Bewandniß 
als mit den edelen Metallen. Bey den unedelen Metal⸗ 
fen, iſt aber die Wiederherſtellung durch bloße Cinwir⸗ 
fung des Feuers niche möglich, fondern es muß, wenn fie 
gefchehen foll, immer ein brennbarer Körper inzugeſetzt 
Iwerden, und wozu die am geſchickteſten find, welchein dlig⸗ 
Iter oder harzigter Befchaffenheie vorkommen oder von ver 
Art find, daß fie bey ihrer trocknen Zerlegung eine Kohle 
1($.185— 137.) zurüdlafen. Dadurch liege ſich aifo 
Idie nöchige Wiehergabe des Brennbaren nad) ven phlo— 
giſtiſchen Syſtem fehr leicht erflären, aber bier nehmen 
Idie Antiphlogiftifer an, daß der Sauerſtoff, der die Me— 
Italle eigentlich in den Zuftand der Metalifalke verfege, 
färker als der Waͤrmeſtoff mit ihnen verwandt fey, und 
Daher durch bloßes Feuer gar nicht oder doch nur zum 
Theil davon befreyer werden koͤnne. Man müffe alfo 
andere Stoffe binzufegen, deren Berwandfchaft zu dem 
Sauerftoff ftärfer fey, und das find nun die Beftand- 
ſtheile der brennbaren Körper (Kohlenſtoff und Wafler- 
ſtoff), weldye damit entweder Luftſaͤure oder Waſſer bils 
den, wodurch Dann der Kalf wieder als Metall herges 
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ſtellt wird, 
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Zinn durch Zink, Queckſuber durch Kupfer um. Hier 
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J— Sen 9 | 
Bey den Wiederherftellungen der Metelle wovon 
bi jet Die Rede war, werden bie wiederhergeftelften 
Metalle zugleich durch Hülfe des Wärmeftoffs in den 
Gem Zuſtand gefeßt, ober was eben fo viel fagen! 
will, J— auf dem trocknen Wege, Es koͤn⸗ 
nen N auch Wiederberftellungen auf Dem feuchten We] 
ge ftatt inden, Sie gefhehen, wenn ein Metall vor⸗ 
her in einer Säure aufgelöft worden, und Das aufgelöftel 
Metal durch ein ander  Meraltim metallifchen Zuſtande 
aus der Aufloͤſung niedergeſchlagen wird; 5. D. Eilber! 
durch Kupfer, Kupfer durch Eifen, Bla Dur) Zink, ] 
















wechſeln die Metalle entweder ihr Phlogiſton, oder 
nach dem MPEG! u: Gr RE, 
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Die mehreften Metalle haben eine igug ch 
Unter einander zu verbinden und metalliſche Miſchun⸗ 
gen darzuſtellen, die ihren Eigenſchaften nad) z. B. in! 
Anfehung der Streckbarkeit, Leichtfluͤſſigkeit, des Glan⸗ 
zes oft ſehr von den Metallen abweichen, durch deren Zus! 
ſammenſetzung ſie entſtanden waren. Es gehoͤrt hieher 
das Karatiren und Legiren, die Bereitung Des Tombacks, 
Prinzmetalls, Similors, der Bronze, des Stuͤckguths, 
Glockenguths u. ſ. w. Die Verbindung des Queckſil⸗ 
bers mit andern Metallen gehoͤrt ebenfalls hieher, wo⸗ 
von weiter unten ausfuͤhrlicher gehandelt werden ſoll. 
| 225. | 
 Bieher ift nun von den Meraflen blos im | 


| nen gehnace worden, jeßt muͤſſen wir aber jedes Me⸗ 
tall 
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Ntall, in fo fern der Probierer damit — ſeyn muß, 


beſenhie⸗ betrachten. 


/ 


| Das Gold kommt in der — mehrentheils ge⸗ 
diegen vor, verlarpe nur feiten, und noch feltner oder 


wohl gar nicht vererzt. Findet man es ja in Geſellſchaft 


des Schwefels, fo Ift doch immer ein anderes Metall 
dabey mit im Epiel, fo, daß dem Golde eigentlich) dieſe 
Verbindung nicht zugeſchrieben werden kann. In ge⸗ 


diegener Geſtalt findet man es derb, blaͤtterig, jadig, 


zweigig, born jörg, ——— of u A 


ten Eilt ers, Eifenkicles, ef hmefe ten ee leys, 
Spiesglanzes, Wismüths, Arfenifs, Braunſteins 


ju. w. vor. Der Nag gyagen Goldkies %) und das 





en, — 





Probiertun 8 


| Blaͤctererz b) ſind hier als Beyſpiele anzufuͤhren. 


| $. 227: 
Das God unterſcheidet ſich von andern Metallen 


17) durch feine gelbe Farbe und blißenden Glanz. 2) ft 
es maßig hart, nicht ſehr ela ſtiſch und hat wenig 


3) Hat 


a) Der Nagyager Goldkies beſtehet nach Bindh eims 

Unterſuchung Schriften der Berl. Geſellſch. naturf, Fr. 

4: ©. 1733. ©, 388.) aus Gold, Eiſen, Kupfer, 
Braunftein und Schrosfel, 


» Das X Nagyager Blaͤttererz ſoll nach Scopoli (Ann. 
hiſt nat. 3. p. 107.) Gold, Silber, Eiſen, Bley und 
geſchwefelten Arſenik enthalten — oft auch Spiesglanz, 
Wismuth und Kupfer. Es ne nach einer Nachricht in 

. Erells dem. Ann. 1785. 1. B. ©, 288. im Centner 
629 Loch Gold enthalten on 
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3) Hat es weder Geruch noch Geſchmack. 4) Durch 
feine große Zähigfeit und Dehnbarkeit, ein 22 Zoll fan= | 
ger und 15 Linien im Durchmeffer baltender Silberdrath 
mit einer Unze Gold vergolver, Fann nach Neaumur über 
110 franzöffche Meilen ausgedehnt werden, und wo 
das Gold den Drath allenrhaiben bedeckt. 5) Iſt ces 
blos im Königs s oder Goldſcheidewaſſer und in der de⸗ 
phlogiftifirten oder überfäuerten Salzſaͤure auflöslich. | 
6) Kann es durch die Vitriolnaphthe und durd) einige) 
aͤtheriſche Dele feinem Auflöfungsmitrel entriffen wer: | 
den. 7) Wird es aus feiner Auflöfung durch das Flüch- | 
tige Saugenfalz zu einem in der Wärme verfnaflenden 
gelben Kalk (Knallgold) niedergefchlagen. 8) Iſt der 
Goldkalk aus ſeiner Aufloͤſung durch feuerbeſtaͤndige Lau— 
genſalze abgeſchieden, auch in andern Saͤuren aufloͤslich 
und er kann damit eigene Goldſalze zuſammenſetzen; die⸗ 
ſer Kalk und das Knallgold theilen der Glasmaſſe eine 
rothe Farbe mit. 9) Der Schwefel wirkt nicht auf 
das Gold, aber in der Schweſelleber iſt es völlig auflss- "| 
ih. 10) Wird es aus feiner Aufloͤſung durch reinen 
Eifenvitriol in metallifcher Geſtalt und zwar im reinften 
Zuftande niedergefchlagen. 11) Die Goldauflöfung 
macht mit der Zinnauflöfung im Königswaffer den mine 
ralifchen Purpur des Caßius, der zur Glas- und Porcelain: 
mahlerey gebraucht werben Tann, 
9. 228. 
In Anſehung der Verbindungsfolge verhaͤlt ſich das 
Bold auf dem feuchten Wege: Aether. alzläure, 7 
Koͤnigswaſſer. Salpeterſaͤure. Vitriolſaͤure. Arſenik— I 
ſaͤure. Flußſpathſaͤure. Phosphorſaͤure. Fettſaͤure. 
Berlinerblauſaͤure. Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Fluͤch— 
tiges Laugenſalz. Auf dem trocknen Wege: Duck: 
ſilber. Kupfer. Silber. Bley. Wismuth. Zinn. 
Spiesglanzmetall. Eiſen. Platina. Zink. Nickel— 
metall. 
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| metafl, Arſenikmetall. Kobaldmetall. Braunſtein— 
| metall, Schwefelleber. mn 
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Bis — hat man die Platina blos im Spaniſchen 
Antheile ven Suͤdamerika in Goldgruben und zwar im— 
‚mer in gediegener Geſtalt gefunden. Man zaͤhlte fie 
ſonſten unter die Metalle, welche durch ihre Unſtreckbar— 
keit abweichen, aber nach den Berfüchen, vie ver Graf 
von Cieingen und andere damit vorgenommen haben, 
kann fie durch Walzwerke zu Platten gebracht und 
‚zu Drath gezogen werden, Sie fommt gewöhnlich in 
kleinen, grober gefletfchter Eifenfeile ähnlichen Stücken 
zu uns. Sie if auch) felfen oder gar nicht ohne Eifen, 
wenn fie nicht Durch u davon gereiniget worden iſt, 
daher ſie auch vom Magnet angezogen wird, was die 
r reine atina nicht thut. 


"6. 230, 

I Ihren Senken nach zeichnet ſich die Platina 
vor andern Metallen aus: 7) durch ihre eigene Stahl⸗ 
farbe. 2) Het man an N weder Geruch noch Ge⸗— 
ſchmack bemerkt. 3) Durch ihre Sttengfluͤßigkeit, die 
| aber durch taugenfalz, Arfenit und Phospberglas ae 
| mindert wird, im giühenden Zuſtande aber wird ſie weich 
und laͤßt ſich ſchweißen. 4) it fie ebenfalls nur im 
Koͤnigswaſſer und in der erben Salzfäure auf⸗ 
löslich, diefe Auflöfung erhält völlig geſaͤttiget eine rothe 
| der Säfranrinerur ähnliche Farbe, die mit bejiillirtem 

Waſſer verdünnt, gelb wird, was aber wei a ich 
blos von dabey vor handenem Eifen herruͤhrt; dieſe Auf 
loͤſung foll auch die Haut ſchwarzbraun farben, welches 
‚ich aber ti icht bemerft babe. 5) Der aus dieſer Aufls- 
‚fung durch laugenſalz nietergefeh! agene Kalk iſt auch wie 
[Ber Kalf des Goldes in andern Säuren auflöstich, fo, 


K 2 Daß 
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daß auch dadurch beſondere falzigfe Berbindungen bewirkt 
werden Fönnen. 6) Wird fie durd) den Salmiaf aus 


ihrer Auflöfung im reinen. Zuftande niedergefhlagen. 
7) Wird fie von der DBerlinerblaufauge nicht niederge- 
ſchlagen, daher Fann fie auc) en von Eifen befreyet - 

| 


werden, 
| $. 231, 
Die Verbindungsfolge der Platina mie andern Kör- 


pern wird in folgender Ordnung angegeben, Auf dem 
noffen Wege: Aether. Salzſaͤure. Königswaffer, ' 
Saipeterfäure. Vitriolſaͤure. Arſenikſaͤure. Slußiparh- 
fäure. Phosphorſaͤure. Zucerfäure. Bernſteinſaͤure. 


Auf dem trocknen Wege: "Arfenifmerall. Gold. 
Kupfer. Zinn. Wismuth. Zink. Spiesglanzmetall. 


Rickelmetall. Kobaldmerall, Braunfteinmetall, Eifen. | 


Bley. Silber. Duedfilber. Schwefelleber, 


$. 232. 

Das Silber findet man in der Nafur unter alle 
Metallen am häufigften gediegen, ſeltener verlarvt oder 
vererzt. 

Das gedie, gene Silber zeigt fich in mehreren Geſtalten, 
als derb, blaͤtterig, zaͤhnig, drachfoͤrmig, haarfoͤr 


mig, buͤrſtenartig/ geſtrickt, aber ſelten ganz rein, 
immer mit Gold, Kupfer und andern Metallen ver⸗ 
miſcht. Häufig erfcheint es auch verlarvt und mt Ehwer 
fel, Arſenik und Säuren vererzt, aber ebenfalls mit andern 


Metallen vermiſcht. Beyſpiele davon find das Olass 
erz —* Sproͤdglaserz (Schwarzguͤlden) b) Rothguͤl⸗ 
den⸗ 


a) Das Glaserz beſtehet nach Bergmann (Sciagraph. 
— mineral, p. 108.) aus 0,75 Silber, o,25 Schwes 


b) — ſproͤde Glaserz iſt nach Klaproths (Them. Anz 


nal. 1787. B. 2. S. 14.) Unterſuchung zuſammenge⸗ 


ſett 
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deners c), Weißguͤldenerz d), das arſenikaliſche 
| Silber «e), Hornerz —— Hornſilber) — 
| aenfelöthigee Silber 3), Zundererz b), 

8 3 $. 233. 


fest aus 0,66 Silber, 0,05 Eifen, o, 10 Syiesalanzmes 
| tal, 0,12 Öchwefel, etwas weniged Kupfer und Arfenif, 
1.) Tach Bergmann (opufe Tom. H. p. 303.) befteher 
| bas rothguͤlden Erz aus 0,60 Silber, 0,27 Arſenik, 
0,13 Se Nach Alaprorh (Chem. Ann. 1792. 
9. 1. ©. 14,) neurer Unterſuchung, enthält diefes Erz 
gar feinen Arfenif, fondern das bellrorhe gülden Erz 
aus’ der Stube Carharina Neufang zu Andreasberg 60,0 
Silber, 29,3 Spiesglanzkönig, 21,7 Schwefel, 8,0 
Waſſerfreye Vitriolſaͤure. Das Erpftallifiete belle Roth⸗ 
gäldenerz von der Grube Friedrich Auguft bey Freyberg 
62,0 Silber, 18,5 Spiesglangmetall, ı1,0 Schwefel, 
8,0 Waſſerfreye Bitriolfäure. Den Gehalt an Spies. 
glanzmetall in diefem Erz beftätiget auh Weftrumb 
Chem. Ann, 1792. B.ı, ©. 318.) Er kann ſich aber 
nicht überzeugen, daß man bier wuͤrklich Vitriolſaͤure als 
Dejtandrheil annehmen kann, welches aber Klaproth 
(Chem. Annual. 1792. B.ı. ©, 504.) aufs neue behaup⸗ 
tet, und feine Meynung vorzüglich durch den Verſuch un- 
terftüst, daß er, als er in ftarker Ealzfäure fein geriebes 
nes Rothguͤldenerz behandelt hatte, wirklich freye Vitriol⸗ 
| fäure fand, 
d) Rad Klaproths Ynterfuhung (Chem An. 1789. 
B. 2. S. 8.) enthelten 100 Theile das Weißguͤlden⸗ 
erz 2012 Silber, 48-5 Bley, 77 Spiesglangmetall, 
2} Eifen, 124 Schwefel, 7 Alaunerde, ı + Kiefelerde. 


e) Das Urfenikfilber enthält nach Kirwan (deffen Mine 
talogie S. 271,) 0,90 Silber, Arſenik und Schwefel, 


I Woulfe (Berfuche Über die innere Miſchung einiger Mine 

ralien. Leipzig 1778. ©. ı5.) hält das Hornerz für zus 
ſammengeſetzt aus Silber, Salzfäure und Bitriolfaure, 

Klaproth (Chem, Ann, 1789. Bi. ©, 8.) hat 100 

* > Theil, davon zuſammengeſetzt gefunden aus 673 Silber, 

6 Eifenerde, 27 concentrivte Salzfäure, 4 concentrirte Bir 


ee 13 Thonerde, a Balferde. Laͤrmann (Chem. 
Aun. 
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6.223935 
| Das Silber unterſcheidet ſich von andern Metallen 
durch feine weiße Farbe, Glanz und Härte. 2) Hat 


es weder Geruch noch Geſchmack. 3) Hort es mehr 
 Elaftieität als das Gold, aber weniger als das Kupfer. | 
4) Loͤſt es ſich am vollfommenften in der Salpeterfäure 


auf, und diefe Auflöfeng färbt die Haut ſchwarz. 5) 


Giebt es aus dieſer Aufloͤſung durch ———— niedere Ai 


gefchlagen,, den Nieder ſchlag abgetrocknet und mit aͤtzen⸗ 


dem Salmiakgeiſt uͤbergoſſen das ſo merkwuͤrdige Ber⸗ 
tholletiſche Knallſilber. 6) Loͤſt es ſich durch anhal⸗ 
tende Digeſtion in nicht zu ſchwacher Salzſaͤure auf, 


wird aber aus dieſer Aufiöfung durch bloße Verduͤnnung 
mit Waſſer zu Hornſilber niedergeſchlagen. Eben fo 


wird es aus ſeiner Aufloͤſung in der Salpeterſaͤure durch 
die Salzſaͤure oder durch Salzſaͤure haltige Neutralſalze 
zu dieſem ſchweraufloͤslichen ſalzſaurem Silber (Horn— 
fiber) gefälle, das am Tageslicht eine blaugraue Farbe 
annimmt. 7) Aus feiner Auflöfung wird es durch Vitriol⸗ 


ſaͤure zu vitriolfaurem Silber (Eilberoitriol ) niederge= 
ſchlagen. 8) Setzt es oder doc) fein Kalk mit den 


Sim | 


a 1785. 8. 1. ©. 375. ) behauptet, indem fiberis 1 


‚Shen Hornerz Feine Salzfaure gefunden zu haben, es fey dar⸗ 
inn das Silber blos mit Schwefel vererst. 


5) Nah) Schreibers Unterfuchung (Bergmanns I Journ. 
1788. SE. ©, 50.) beſtehet das gaͤnſekoͤrhige Sil— 
ber aus Chalanches in Dauphine aus Silber, Eiſen, Ro: 
bald, Queckſilber, (1 Centner Erz — Ann 1786. 


DD. 1. ©, 331.) hat ihm 4. dis 5 Pfund Queckſilber ge | 


geben.) Schwefel mit Xrfeni£ verbunden. Nach Rirwan 


(Mineralogie ©, 286.) enthält es auch Nickel 

b) Das Zundererz (Suckow's Mineralogie ©, 3:8.) 
wird von einigen für gediegen Silber, von andern für eine 
Vermiſchung aus Dleyglanz, Ocker und Silber gehalten. 


ss 





Metal "asr. 


| Säuren metaflifche Salze zufammen. 9) Yon ſchwef⸗ 

lichten Duͤnſten laͤuft es ſchwarz an und es iſt in der 

| Schwefelleber auflöslich. 10) Es wird in Gefelli Daft des 
Spiesglanzmetalls, Arſeniks und Salzſaͤure verflüchtige, 

11) Wird es durch mehtere andere Metalle in metalli 

ſcher Geſtalt niedergeſchlagen, und zwar durch das Ku— 

pen und Queckſilher in baumartiger Geſtalt. 


Ge 234. 

| Die Verwandtſchafts folge des Silbers auf dem 
feuchten Mege: Salzſaͤure. Zuckerſaͤure. Vitriolſaͤure, 
Phosphorſaͤure. Salpeterſaͤure. Arſenikſaͤure. Fluß— 
ſpathſaͤure. Eſſigſaͤure. Bernſteinſaͤure. Auf dem 
‚trocknen Wege: Bley. Kupfer. Queckſilber. Wis— 
muth. Zinn. Gold, Spiesglanzmetall. Eiſen. Braun⸗ 
ſteinmetall. Zink. Arſenikmetall. Nickelmetall. Pla— 
tina. Schwefelleber. Schwefel. 


235% 

Das Duedfilber findet man in der Natur gediegen, 
 amalgamirt und mit Säuren oder Schwefel vererzt,. 
| ‚Beyfpiele davon find das gediegene Oueckſilber, das 
natuͤrliche Amalgam a), das Queckſilberhornerz, 
| (natürlicher virriolifcher Sublimat) b), der dinno⸗ 
—— das ee 2 

K — 236. 


3) Nach Zeyers Unterſuchung (Them. Ann, 1790. B. 2. 
©. 33.) enthalten 6o Gran narärlihes Amalgam 
44 Gran Queckſilber und 15 Gran Silber, 

b) Bus minerafogifche Beſchreibung des natürlichen 

urpeths, Manheim 1782. zu folge ift diefes Mineral 

| eine Verbindung des Queckſilbers mit Vieriol- und Salze 
ſaͤure. 

©) Der natürliche Sinmober beftehet nach Kirwan (def 
fen Mineralogie ©, 345.) aus go Theile Queckſilber und 

20 Theile Schwefel, 

d) Das 
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$ 236. 


Das Duedfilber kommt zwar in Anfehung der Farbe) 

und dem Glanze dem Silber gleich, unterfcheider ſich 
aber dadurch von dieſem und auch von andern Metallen, 
daß es 1) das leichtrtüßiigt te Metall ift, und daher in 
unſerer gewöhnlichen Temperatur der Arhmosphäre im⸗ 
mer fluͤſſig oder als geſchmolzenes Metall erſcheint und) 
kommt erſt bey einer Kälte, die das Fahrenheitiſche Ther⸗ 
mometer bis 40° unter o herunter zu fallen zwingt, als feſtes 
Merall zum Borfchein. 2) Den dem 600° nach Fah⸗ 
renh. fängt es an aufzumallen und ſich in Dunſt zu ver= 
wandeln, Fann aber in einer geringern Temperatur mies | 
der als laufendes metalliſches Dueckfüber aufgefangen i 
werden. 3) Durch andaltendes Schüftein beym Zutritt” 
der reinen Luft geht es in einen ſchwarzen Kalk und durch 
angemefjene Erbigung ebenfalls beym Zutritt Der reinen | 
$uft in einen vothen Kalt (mercur. praecipitat. ruber | 
per fe) über. 4) Ja der Salpeterfäure loͤſt es ſich 
ebenfalls. wie das Silber am vollfonmnenften auf, und 
der dadurch entftandene leicht zu kryſtalliſirende Queckſil⸗ 
berfalpeter geht durch mäßiges Kalciniren gleichfam in 
‚einen rothen Kalf über, und zwar weit fehneller als dag 
Queckſilber für fih, und diefe Kalfe geben bey ihrer 
Wiederherſtellung, welches ohne Zufaß eines Brenndas 
ven geſchehen kann, eine ſehr reine Lebensluſt. 5) Mit der 
Salzſaͤure fügt es entweder den aͤtzenden Sublimat oder 
den verſuͤßten Sublimat zuſammen, doch kann dieſes 
blog durch Niederſchlagung aus der ſalpeterſauren 
Queckſilberaufloͤſung oder durch Sublimation geſchehen, 
uͤberhaupt muß die Salzſaͤure bier ſich in einem dephlo⸗ 

| gijtifies | 






d) Das Queckſilberlebererz ift ein unreiner Same ent: 
halt außer Schwefel und Queckſilber noch Kupfer, Eijen 
und m wohl Silber, 














detalle. er 


| giſtiſirten Zuſtande befinden. 6) Mit dem Schwefel 
| fann es ſowohl auf dem feuchten als trocknen Wege au 
| kuͤnſtlichem Queckſilbererz, was unter dem Nameu Zin⸗ 
nober bekannt iſt, verbunden werden. 7) Es gehet mie 
den mehrejten Metallen eine Verbindung ein, die im 
‚ aligemeinen Amalgam genenne wird. 


$. 237. 

| Die Bermandifchäftsrolge des Queckſi (berg, Form i in 
nachſtehende Ordnung gebracht werden. Auf dem feuch⸗ 
‚ten Wege: Balzfäure, Zuckerſaͤure. VBernfteinfäure, 
I Arfenikfänre, Phosphorfäure. Vitriolſaͤure. Salpeter⸗ 
ſaͤure. Rußſpathſaͤure, Effiafäure. Gedativfäure, Ber⸗ 
ünerblauſaͤure, Luft ſaͤure. Auf dem trocknen Wege: 
Gold. Eiber, Platina. Bley. Zinn. Zink. Wis— 
muth. Kupfer. Spiesglanzmetall. Arſenikmetall. 
| in Schwefelleber. Schwefel. 


Se 238. 


Das Kupfer findet ſich in der Natur ſehr häufig, 
und zwar in gediegner, verfalfter und vererzter Geftalt. 
| Außer dem gediegenen Zupfer, was derb, knotig, 
koͤrnig, blaͤtterig, dendritiſch, gef ſtrickt, haarſ ſoͤrmig und 
kryſtalliſirt vorkommt, find davon Benfpieie, das As 
pferalas (blätteriges Kupfergias) *), das bunte Aus 
pierers b), der Rupferkies e) das weiße Kurz 

K5 | pfer⸗ 


a) Das Kupferglas beſtehet Kirwan (Mineralogie 
®. 295.) aus go — ga Theilen Kupfer und 10 — 20 
Theilen Schwefel, Nach Klaproth (Beobacht. und 
Entdeck aus der Naturk. von der Geſellſch. narurforfch. Fr. 
in Berl. D. 1. ©, ı51.) aus 56,2 Kupfer und Schwe— 
BU: 

b) — bunte Rupfererz enthaͤlt nah Rirwan (Mines 

ralogie ©. 296.) 40 — 60 Theile Kupfer, 20 — 30 Thl. 
Eifen und 10 — 30 Theile Schwefel. | 

c) Der 
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pferers 4), das Fahlerz e), bie Kupferſchwaͤr⸗ 
ze f), das rothe Rupfererz (dichtes roch Kupfererz 
— blätteriges roch Kupfererz — baarförmiges Rupferz | 
erz) —— das Kupferziegelerz (erdiges Ziegeletz — 
verhaͤrtetes Ziegelerz) I, Kupferlaſur (erdige Rus | 
pferlafur, Kupferblau) i), der Malachit (faſriger 

Malachit — dichter Malachit) k), das Kupfer⸗ 
grün | 


c) Der Rupferkies iſt nach Kirwan (Mineralogie ©. 297.). | 
zulammengefeßt aus 15 — 20 Theile Kupfer, das übrige | 
iſt Eiſen und Schwefel. | 

d) Das weiße Kupfererz beftehet nach Henkel (Karftens | 
tabellariſe che Ueberſicht der mineralogiſch⸗ einfachen Foſſilien 
u.f.w. Berlin 1791. ©. 21.) aus 0,40 Kupfer mit Ar⸗ 

| feniE und Eifen verbunden, | 

e) Das Sahlerz enthält nah Kirwan (Mineralogie 
©, 278 u. 298.) 12 — 60 Theile Kupfer, 1 — ı2 Theile | 
Silber, Eifen, Arfenit und Schwefel, 

f) Die Rupferfhwärze ift nah Sudow (Mineralogie 
©. 344.) ein mit Eiſenocker vermifchter Kupferkale. 

5) Das a Rupfererz ift nad Sontana ( Rozier Obſ. 
XII. p. 511.) zufammengefest aus 73 Theilen Kupfer, 

86 Theilen Luftſaͤure und ı Theil Waſſer. 

bh) Das Kupferziegelerz ift nah Suckow (Mineralogie 

©. 344.) kalkfoͤrmiges Kupfer, 

;) Die Kupferlafur_ beftehet nach Kirwan (Mineralogie 
©. 292.) aus 69 Theilen Kupfer, 29 Theilen Luftſaͤure 
und 2 Theilen Waſſer. Nach Sontana ( Bergmanns 
opufe, V, IE, p. 429,) aus 48 —65 Kupfer, 33 — 50 
Luͤftſaure und 1—2 Waffe. De Morvesu (Chem 
Ann. 1786. B. 2. ©. 261.) fest den Unterfchied des 
SKupferblaues und des Kupfergrüns blos im der mehr oder 
wenigern Gegenwart des Drennbaren; weniger. he 

das Kupfergruͤn davon. 

k) Der Walachit beſtehet nach Kirwan (Mineralogie J 
©. 458.) aus 71 Theilen Kupfer hernach Luſtſaͤure und 
Waſſer. Nach Sontana (Kirwan Mineralogie ©. 291.) 
aus 75 Kupfer, Luftfaure und Waſſer. | 
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sin 1), das eiſenſchuͤſſtge Kupfergruͤn (erdiges 
eiſenſchuͤſſges Kupfergrün — ſtrahliges einſchuͤßiges Rus 
Pi fergeim), Das Dlivenerzy (arſenikaliſches Kupfer m), 


N 239° an 
Pan andern Metallen ift das Kupfer peifihrenen 


| 3) durch feine roͤthliche Farbe. 2) Bemerkt man an 
ibm beym Neiben und Exhigen einen nicht angenehmen 
| Geruch. 3) E⸗ iſt ſehr gefchm eidig, ziemlich hart und ela= 
ſtiſch. a) Iſt es ſehr klingend. 5) Wirdes von Pflanzen⸗ 
faͤuren zu einem grünen Kalk ( Grönfpan) zer freffen, 
| eben diefer Kalk entſtehet auch beym unitt der Feuch⸗ 
tigkeit und der Luft und zwar im luftſauren Zuſtande, 


6) Auch — die Birfung der Ealmiafauflöfung ge» 
het es in einen grünen Ralf über, der fehr gut als Narbe 


| gedrauche werden Fann, 7) Der Kalf des Kupfers wel: 


eber in einer hoͤhern Temperatur beym Zutritt der Luft 
entſtehet, erhält gie braune Farbe, theile aber dem 
Glaſe eine gruͤneF arbe mit, 8) Giebt es beym Gluͤ— 


hen und Schu eye eine grüne Slamme, 9) Wird das 
| Metall liſche Kupfer ſowohl als auch fin Kalk vom fluͤch⸗ 
| tigen Sangenfalze aufgelöft und die Huflöfung erſcheint 
| mie einer fihönen blauen Farbe. 10) Durd) tas Eifen 
| wird es in meralliſcher Geſtalt medergeſchlagrn. 11) Es 


wird ſehr leicht Durch Schwefel und vorzuͤglich Durch die 


Schwefelleber aufgeloͤſt. 12) Die Berlinerblaufauge 


ſchlaͤgt es mit einer blauen Sarbe nieder. 13) Es ift 


I inallen Säuren auflöstich, und die Aufloͤſungen erfeheinen 


entwe⸗ 


V Das Kupfergriin beſtehet nad) Rirwan (Mineralogie 
©. 292.) aus 72 Rupfer, 22 Ruftfäure, 6 Waffer. 

m) Das Ölivenerz ift nach Alsprotb (Beobacht. und 
Entded. aus der Naturk. von d. Geſellſch. naturf. Fr. in 
Berlin. B. 1. © 304.) zufammengefest aus Kupfer 
und Arſenik — auch wohl Arfenitfaure, 


_ 
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entweder mit einer grünen oder blauen Farbe. 14) Es | 
verbindet ſich fehr leicht mit allen übrigen Metallen, 
15) Ehe es glühee läuft es im Feuer mit Regenbogen⸗ 
farben an | 1 


$. 240. h EB 
Die Verbindungsfolge wird in folgender Ordnung | 
aufgeftellt. Auf dem feuchten Wege: Zucerfäure, 
Salzſaͤure. Vitriolſaͤure. Salpeterſaͤure. Arſenikſaͤure. 
Phosphorſaͤure. Bernſteinſaͤure. Flußſpathſaͤure. Eſſig⸗ 
ſaͤure. Cedativfäure, Berlinerblauſaͤure. Luftſaͤure, 
Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Fluͤchtiges Laugenſalz. 
Auf dem trocknen Wege: Gold. Silber. Arſenik. 
Eiſen. Braunfteinmetall. Zinf. Spiesglanzmetall.” 
Platine. Zinn. Bley. Nickelmetall. Wismurh. Kos 
baldmetall. Queckſilber. Schwefelleber, Schwefel, 


x $. 241. N 
Das Kifen findet fih am aflerhäuftgften in der Nas | 
eur vor, und eg ift allenthalben ausgebreite.. Es giebt 
wenig oder gar Feine Körper ver Natur, worina man 
nicht Spuren von diefem Meralle gefunden hätte, Pal— 
las will es gediegen gefunden haben, außerdem findet 
man es mehrentheils vererzt. Beyſpiele davon find der 
Schwefelties ! (gemeiner Schwefelfies, Strahlfies, 
teberfies, Haarkies) 2), der magnerifche Kies, der 
inagnetifche Kiſenſtein, (fafriger, gemeiner Eifen 
fand) b), der" Eiſenglanz (gemeinen — | 
mer 


— 


a) Die Beſtandtheile des Eiſenkieſes ſind nach Suckow 
(Mineralogie S. 360.) Schwefel und Eiſen, oft Alaun⸗ 
und Bittererde, Kupfer — auch ift en wohl Gold: und 
Silberhaltig. a 
b) Der magnetiſche Kifenftein ift nah Suckow (Mine 
ralogie ©. 351.) faft metalliſches Eifen, kommt aud mie 
Kupfer vermiſcht vor. r i 
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mer) ©), der rothe Kiſenſtein (rother Eiſenrahm, dichter 
Rotheiſenſtein, rother Glasfopf, Eiſenocker) d), ver 
braune LEiſenſtein (brauner Eiſenrahm, brauner 
Glaskopf, brauner Eiſenocker) ©), der ſpaͤthige Eiſen— 
ſtein f), der Thonartige Kiſenſtein (ſtaͤnglicher, Lin— 
ſenfoͤrmiger, gemeiner Eiſenſtein, Roͤthel, Eiſenniere, 
Bohnerz) 8), der Baſeneiſenſtein (Moraſterz, Sumpf 
erz, Wieſenerz) b), die Blaueiſenerde i), die Gruͤn⸗ 
eiſenerde k), der Schmirgell), 










N 
$. 242. 

3 

©) Der Lifenglanz enthält nach Kirwan (defien Mineras 

\  Togie ©. 504.) 60 — 8o Theile Eifen in Humdert. 

‚ d) Der rorhe Kifenftein beftehet nah Kirwan ( Mineras 
logie. ©. 459.) aus 40 — so Theile Eifen, Ihonerde 
und Luftſaͤure. Der Glaskoͤpfigte enthaͤlt nach Weftrumbs 
(Chem. Ann. 1787. D. ı. ©. 541,) Erfahrung auch 
Braunſtein. — 

e) Der braune Eiſenſtein beſtehet wie der rothe Eiſenſtein 
ans Eifen, Luftfaure und etwas Thon, 

f) Der fpätbige Lifenftein beſtehet nad) Bergmann 
(opuſe. V. Il. p. 228.) aus 38 Theile Eifen, 24 Braun: 
fein und 38 Kalkerde. en 

8) Der thonartige Zifenftein beftehet nah) Kirwan 
(Mineralogie ©. 311.) aus luftfaurem Eifen und Thon— 
erde, 

h) Der Rafeneifenitein, Sumpferz u. f. w. beftehet nad) 

 Blaprorb (Chem. Yun, 1784. D. ı. ©. 390.) aus Eifen 
und Phosphorfäure. Hieher gehört auch Scheelens 
(Chem. Ammal. 1785. DB. 2. ©, 388.) Zerlegung des 

natürlichen Waflereifens. — 

) Die blaue Eiſenerde beſtehet nah Klaproth (a. a. O.) 

ebenfalls aus Eiſen und Phosphorſaͤure und etwas Thon⸗ 
erde. 

k) Die grüne Lifenerde enthart nad) Rirwan (Mineralogie 
©. 320, ) Eifen, Eifenkies, Thon: und Kalferde — zus 

| meilen etwas Alaun und Gelenir. 

1) Der Schmirgel befteher nach Wiegleb (Chem. Ann. 

. 1786. B. 1. ©, 492.) aus 4,37 Eiſen, 95, 62 Kieſel⸗ 

erde. 
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Das Etſen unterfcheidet fid) im allgemeinen von ans 
dern Metallen 1) durch feine blaugraue Farbe. 2) Wird | 
es vom Magnet angezogen, und Fann durch den Magner, 
wenn es damit geftrichen wird, oder wenn es blos fenfs | 
vecht ſtehet, magnetiſch werden. ° 3) Iſt es fehrelafiifch, 

4) Das metallifche Eifen ift in allen Säuren aufloͤslich. 
5) Wird es durch Die Berfinerbf laulauge aus feiner Aufs 
[fung zu Berlinerblau Cberlinerblaufaures Eifen) nies | 
Dergefchlagen. 6) Der adftringirende Stoff ſchlaͤgt es 
aus feiner Auflöfung mit einer ſchwarzen Farbe (gallus« 
faures Eiſen) nieder. 7) Es kommt darinn mit dem 
Golde überein, daß es durch die Vitrolnaphthe aus fei- 
ner Auflöfung in Salzfäure geriffen wird. 8) Hat es 
eine fehr große Berwandfhaft mit dem Schwefel, und 
verbindet fi) auch mit der Schwefelleber. 9) Aus feiz || 
nen Auflöfungen in Säuren, wenn die Säure vol kom⸗ 
men damit geſaͤttiget iſt, und Die reine Luft Zutritt hat, 
fälle das Eifen als ein braungelber Kalt (Eifenoder) 
heraus. 10) Vereiniget es ſich mit allen Metallen, 
aber am ſchwerſten mit dem Zink, Bley und Queckſilber. 








{ 243. | 
Das Eifen iſt das einzige Metall, welches iı in einem 4! 
verſchiedenen Zuftande erſcheinen, und fi) durch) — 
chende Eigenſchaften unterſcheiden kann, wobey aber 
der Unterſchied blos in der mehr oder wenigern Gegen⸗ 
wart des De oder nach dem antiphlogiſtiſchen 
Syſtem in der mehr ober wenigern Öegenwart des Sauer= | 
ſtoffs zu liegen ſcheint. Es erbäle in diefem Zuſtande | 
! 


— — 


herſchiedene Guß eifen oder Boheiſen, ges 
ſchmeidiges Zifen, vorhbrüchiges, — 
ges Kiſen und Stahl. Das Robeifen laͤßt ſich 1) wer 
der kalt noch warm ſtrecken oder ſchmieden. 2) Wenn 
* | 


‚es; bis zum Weißgluͤhen — — kann es ganz fuͤr 
ſich zum Fluß kommen. 3) Sein Bruch iſt feinkoͤr 
nie. 4) Site nicht fo ſehr als das gefdjmeidige 
Eiſen und der Stahl dem Roſt unferworfen. 5) Durch 
wiederholtes Gluͤhen und Schmieden gehet es in ges 
ſhmeidiges Eifen über. Das geſchmeidige Eiſen 
hat ) einen faſrigten und ſcharfen Bruch. 2) Laͤßt es 
fich kalt und warm ſchmieden. 3) Iſt es ſehr ſtreng— 
fluͤßig. 4) Beym Gluͤhen läuft es regenbogenfarbig an, 
und verändert ſich nach und nach in einen unvollfomms 
nen Kalt (Hammerſchlag) der ſich immer von der 
Pberflaͤche abloͤſt. 5) Laͤßt es fich zu U 
Das rothbruchige Eiſen iſt in der Kälte und beym 
Weißgluͤhen geſchmeidig beym Rothgluͤhen aber ſproͤde. 
Das kaltbruchige Eiſen hingegen iſt nur beym Roth⸗ 
Pluͤhen gefchmeidig und beym Weißglüben fpröde und 
pruͤchig. Wird das Eiſen, welches ſich bey den ange» 
hrten Arten noch in einen unvollkommenen Zuſtande 
yefindet, in einen. vollfominenern metallifchen Zuſtand 
kebracht, fo heiße es zum AUnferfchiede von jenem Stahl. 
Das Stahlwerben kann fo wohl durch Schmelzen und 
Schmieden des Eifens, als auch durchs Gluͤhen def 
jeiben mit, brennbaren Materien gefchehen, Der erfte 
Stahl Heißt aus dem Grunde Schmelz s der andere 
Brennſtahl. _ Der Stahl unterfcheidet ſich dadurch, 
haß er 1) einen koͤrnigen und mattweißen Bruch hat; 
) daß er leichter in Fluß kommt, als das Eiſen; 3) daß 
Ir dem Roſte an feuchter Luft weniger ausgefegtift; 4) daß 
r durchs Gluͤhen und Abloͤſchen im Falten Waſſer mehr 
Zaͤrte und Sprödigfeit erhält; die Härte und Spröbig- 
eit Fann nach den werfipiedenen Farben, die die polirten 
Nlatten defjelben im Feuer annehmen, beſtimmt werden. 
) Nimmt der Stab! eine fehr ſchoͤne Politur an, 
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Die Verwandtſchaftsfolge des Eiſens iſt —— 
Auf dem feuchten Wege: Zuckerſaͤure. Vitriolſaͤure. 
Ealzfäure. Salpeterfäure Phesphorſaͤure. Arſenik— 
ſaͤure. Bernſteinſaͤure. Fluß ſpachſaͤure. Eſſigſaͤure. 
Sedativſaͤure. Berlinerblauſaͤure. Luftſaͤure. Auf 
dem trocknen Wege: Nickelmetall. Kebaldmetall. 
Braunſteinmetall. Arſenikmetall. Kupfer. Gold,” 
Silber. Zinn. Spiesglanzmetall. Platina. Wis⸗ 
NN: Diey. en Echmefelleber, - — | 





$. 245. 
Es ift nicht zuverläßig, ob das Zinn gebiegen in der 
Natur zum Vorſchein kommt. Außerdem aber findet 
es fich” als Sinnſtein a), faſeriges Zinnerz (fornie 
ſches Zinnerz) Zinnkies ame Sinnerz) 


—— 
Die Eigenſchaften des Zinns, wodurch es von an⸗ 
dern Merallen N ie .) feine weiße Farbe unadl I 


[4 


Na Der Zinnftein enthält nach Kirwan ( Pricerafogtegl 
©. 480.) 80 Theile Zinn in Hundert, 


b) Das körnifche Zinn ift nah Klaproth C Beobacht und) 
Entdeck. von der Geſellſch. naturforſch Fr. zu Berl. B. ı, 
©. 169.) zufammengefeßt aus 60 Theile Zinn mie Eifen, 


ec) Der Zinnkies befiehet nach Klaproth (a.a.0.©. 18) 
aus 34 Zinn, 36 Kupfer, 3, Eifen, 25 Schwefel. Sr 
Klaproth will auch aus einer ſichern Quelle wiffen, daß) 
das Biberilch : geſchwefelte Zinn, was Bergmann 
( Schwed. Abh. für das Jahr 1781.) beſchrieben hat, 
ein Kunſtprodukt ſey. 


es gerieben oder erhigt wird, einen nicht angenehmen Ges 
ruch giebt. 2) Iſt es ziemlich ſtreckbar. 3) Giebr eg, 
wenn es gebogen wird, ein knirſchendes Geräufch von 
ſich, iſt wenig elaſtiſch, und hat Daher wenig Klang, 
a) Wird es durch Die Salpeterſaͤure ſchnell verkalkt. 
5) Alle Säuren greifen das Zinn an, aber Goldfcheis 
dervaffer und die Salzſäure find eigentlich die völligen 
|Auföfungsmittel deſſelben; aus letzterer kann es durch 
den Zink in metalliſcher gleichfam kryſtalliſirter Geſtalt 
gefchieden werden, 6) Macht es mir der Goldauflöſung 
den mineraliſchen Purpur. 7) Mit Schwefel Fahn es 
durch Die Kunft zu Muſſivgold verbunden werden, 
9) Die Metalle womit es verbunden wird macht es fprös 
‚ver, 9) Es verkalkt fid) leicht und giebe mit verglas⸗ 
I baren Stoffen ein opalwelßes Glas; 
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Die Bermandtfihaftsfolge des Zinns wird in folgen« 
der Ordnung angegeben, Auf dem feuchten Wege: 
Salzſaͤure. Vitriolſaͤure. Zuderfäure. Alſenikſaͤure. 
Phosphorſaͤure. Salpeterſaͤure. Bernſteinſaͤure. Fuße 
ſpaͤthfaͤure. Eſſigſaͤure. Sedativſaͤure. Berlinerblaufäus 
re: Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Fluͤchtiges Laugenſalz. 
"Auf dem trocknen Wege: Zink. Quecckſilber. Kupfer: 
Spiesglanzmetall. Gold, Silber: Bley. Eifen. Brauns 
ſteinmetall. Nickelmetall. Arſenikmetall. Platina, Wiss 
much, Kobaldmetall. Schwefelleber. Schwefel: 


9. 248 
Das Bley bat man bis jegt ebenfalls nicht gedlegen 
in ber Natur gefunden. Mehrentheils finder es ſich mit 
Säuren und Echwefel vererzt. Beyſpiele davon find 

die Bleyerde (gelbe, rothe und graue) a), das 


ſchwar⸗ 







— ———— — — — 


ie nen ie nr heine met 


a) Verkalktes Bley mit Luftſaure verbunden, 
| Probierfunß. $ 
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ſchwarze Bleyerz, das wei Se Bleyerz weißer 
Bleyſpath) b), das grüne Dep °), das roche 
Bleyerz 4), das gelbe Bleyerz ©), das blaue Bley⸗ 
erz, das braune Sleyer; der Bleyglanz f), der 
8), der natuͤrliche Bleyvitriol = 

I. 249 ] 








b) Das weiße Bleyerz — 66-96 Bfey nad) Kir⸗ 
wan (Mineraiogie ©.,334.) und Luftſaure. Nach 
Weftrumbs Unterfuhung (kleine pbyf. chem. Abhandl, 
D. 3. Heft ı. ©. 384.) beftehet das weiße Dleyerz vom 
Oberharz aus 80,25 Bley, 0,50 Kalferde, 0,75 Alaun⸗ 

erde, 0,18 Eifen, 16,00 Luftſaure, 2,31 Berluft. N 

c) Das grüne Bleyerz von Zſchopau enthaͤlt mach Klape | 
roth (Chem. Ann. 1785. 1, BS. 20.) 73,12 Bley, % 
10, 17 Eifen, 18,75 Phosphorfaure. Nach Soureroy’s 
Uncerfuchung a de Chym, T. U. p. 207. Chem j 
Ann. 1790. B ı.) beſtehet das grüne Bleyerz von | 

Erlenbach in Elſaß aus 0,75 Bleykalk, oo, ı Eifenkalt, 
0,18 Phosphorfaure, co,2 Wafjer. Ebenfalls nady 
Sourcroy (a a. O. T. I. p. 22 Chem. Ann 1790, | 
©. 450 ) beftehet das grüne Bleyerz von Rofiers in. 
Auvergne aus so Bleykalk 4 Eifentale, 14 Phosphor⸗ | 
fäure, 29 Arfenikfaure, 3 Mafler. \ 

d)Das rotbe Bleyerz iſt nach Kirwan (Mineralogie®. 341.) | 
zuſammengeſetzt aus 34, Bley, Schwefel und Arſenit — | 
Nah Macquer (Suckow's Mineralogie ©, 336.) bes 
fiehet es aus 0,361 Th. Bley, 0,375 Th. Leb usluſt 
(vielleicht Grundfioff ber Lebensluft) 0, 243 Eifen und, | 
0,20 Alaunerde, J 

e) Das gelbe Bleyerz (der gelbe Bleyſpath) iſt a 
Ep ( Schriften der Berl. narurf. Freunde 10, 
1St.) aus Bleykalk und Waſſerbleyſaͤure zufammenges | 
feßt. Im Bannat (Chem. Ann. 1785. 1. B ©.480.) 
hat man auch ein pommerazengelbes und ducchfichtiges 
Bleyerz gefunden. 

f) Der Bleyglanz iſt nach Kirwan (Mineralogie ©. 3 38.) 
ein mit Schwefel vererztes und Silber haltiges Dien, halt 
etwa 0,77 Bley, 0, 20 Schwefel, 0,01 Silber. Der 
würflichte Bleyglanz vom Harz bat nach Weftrumb 

(0 


\ > 
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‚= Das Blen weicht durch folgende Eigenfchaften von 
andern Metallen ad, 1) Durch feine bläutichiweiße 
Farbe und Glanz, den es aber an der Luft bald veriis.:, 
‚2) Giebt es einen eignen nicht angenehmen Gerud) von 
fi), wenn es gerieben oder erhißt wird, 3) ji 
ziemlich ſtreckbar aber wenig elaſtiſch. 4) Es vera! 
ſich unter allen Metallen am leichteſten, und vergie 
‚auch andere unedele Meralle mit ſich, eben daher ıjt es 
auch to gefihickt zum Abtreiben oder Capelliren ver edem 
‚Metalle, und hierbey verdampft immer ein Theil des 
Bleys. 5) Die Verbindung des Bleys mit ver Saiz- 
ſaͤure (Hornbley) giebt beym Zuſammenſchmelzen ee 
ſchoͤne gelbe Farbe. 6) Die Eſſigdaͤmpfe zerfreſſen eg 
zu einem weißen Kalk (Bleyweiß) der denn im luftvol⸗ 
len Zuſtande erſcheint. 7) Es verkalkt ſich unter allen 
Metallen am leichteſten und der Kalf nimmt nach dem 
Grade feiner Berfalfung mehrere Sarben an — am: 
fangs iſt er grau, wird dann gelb und endlic) roth. 
8) Sowohl! das metallifche Bley als fein Kalf, iſt in 
‚allen Säuren auflöslih, bringt damit farbeniofe Auf 
löfungen hervor und macht mit den Pflanzenjäuren me- 
tallifhe Salze, die zucerfüßen Geſchmack haben. 
9) Aus feiner Auflöfung wird es durch) die Vitriolſaͤure 
zu einem ſehr ſchwer auflöstichen Bleyvitriol niederger 
ſchlagen. 10) Wereinigt es ſich fehr feicht mit dem 
Ecwefel. 11) Die Kaife des Bleys geben mit vers 
glasbaren, erdigten und falzigren Stoffen ein ungefarb» 
wer | 

| 22 / $. 250. 


(0.0.9 ©, 405.) 83,00 Bley, 16,41 Schwefel, 
0,08 Silber, ı, 50 Berluft. 
g) Der Bleyſchweif ift (Suckow's Mineralogie ©, 308.) 
ein mit Schwefel vererztes und Eifen und Zins haltiges 
Bley. 




















% 
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Die Verwandtſchaftsfolge des Bleys it folgende. 
Auf dem feuchten Wege: Vitriolſaͤure. Zuckerſaͤure. 
Phosphorſaͤure. Salzſaͤure. Salpeterfaͤure. Fluß⸗ 
— Eſſigſaͤure. Sedativſaͤure. Berlinerblau-fl 
ſaͤure. Luftſaͤure. Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. Auf 
dem trocknen Wege: Gold. Silber. Kupfer. Due: I} 
fiber, Wismuth. Zinn. Cpiesglanzmetall, Dias 
tina. Arſenikmetall. Zink, Nickelmetall. Eiſen. 
Schwefelleber. Schwefel. | 





| 
J 


Sr ach | 

Der Zink iſt bis jege nicht gediegen in der Natur 

worgefunden worden. Gewoͤhnlich finder man ihn im 

kalkartigen Zuſtande mie Suftfäure verbunden und in Ges 

ſellſchaft des Schwefels und des Eilſens. Beyſpiele da⸗ 

von find der Galmei 2 und bie gelbe b), braune 2 
und ſchwarze Sende 4). 


$: 2527 


a) Der Galmei beſtehet nach Bergmann Copakk. Vol. IL, 

... P- 323.) aus 0,84 inf, -0,03 Eifen, 0,12 Kieſelerde 
und 0,01 Thonerde. Hieher gehort das luftfaure Sinke 1) 
erz, welches nad) Bergmänn (a. a. O. © 337.) aus 
65 Zinf, 28 Luftſaͤure, ı, Eiſen und 6 Waſſer beſtehet. 
Der Galmei des Herrn Bindbeins (Schriften der Ger | 
ſellſch. naturf. Fr in Berl. 4. B. ©. 400.) befand aus 

Zinkkalk, Luftfaure, wenig Eiſenkalk und Kiefelerde. 

b) Die geibe Blende bejteht nach Beramann (opufe. V.I, 
p. 347.) aus 0,64 Zink, ©,20 Schwefel, 0,05 Eifen, 
0,04 Flußſpathſaͤure, 0,01 Kiefelerde, 0,06 Maffer. 

+). Die braune Blende beſtehet nah Bergmann (a. a. O. 
P- 333.) aus 0,44 Zine, 0,05 Eifen, 0,17 Schwefel, 

79,24 Kiefelerde, o,cs Thonerde, 8,05 Wafler. 

; d) Die ſchwarze Blende enthalt nach Bergniann (a. a. O. 
pP. 332.) 0,45 Zink, 0,09 Eifen, 0,06 Bley, 0,0r. Arte 
ſenik, 0, 29 Schwefel, 0,06 Kiefelerde, o,0ı Thonerde. 


x 











— 
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Der Zink unterſcheidet ſich von andern Metallen 


n) durch feine blaͤulichtweiße Farbe, 2) Iſt er nicht 


fo dehnbar als Bley, aber auch nicht fo ſproͤde als Wis— 
muth oder Spiesglanzmetall. 3) Er iſt in allen Saͤu— 


ren aufloͤsbar und feine Aufloͤſungen erſcheinen voͤllig un⸗ 
gefärbt. 4) Wenn er bis zum Gluͤhen in offenen Ger 


fäßen erhißt wird, entzünder er ſich mit heller Slamme, 


und dabey gehet er in einen weißen Kal £ über; in ver⸗ 


fchloffenen Gefäßen mird er in dieſer Hitze flüchtig, und 


laͤßt fih, ohne feinen metalliſchen Zuſtand zu verlieren, 
gleichſam uͤberdeſtiliren. 5) Im Bruche iſt er ſtrah— 
licht und ſaſericht. 6) Mit dem Schweſel verbindet er 
ſich nur ſchwer. 


— 
Die Verwandtſchaftsfolge des Zinks wird in folgen- 


der Ordnung angenommen, Auf dem feuchten Wege: 

Zuckerſaͤure. Vitriolſaͤure· Salpeterſaͤure. Phosphor⸗ 
ſaͤure. Vernſteinſaͤure. Flußſpathſaͤure. Arſenikfaͤure 
Eſſigſaͤure. — Berlinerblaufäure, Luft⸗ 
ſaͤure. Fluͤchtiges Laugenſalz. Auf dem trocknen 
Wege: Kupfer. Eiſen. Zinn. Queckſilber. Silber. 
Gold. Kobaldmetall. Arſenikmetgll. Platina. Wis 
muth. Bley. Nickelmetall. 


9. 254. 


| Der Wismuh findet fih in der Natur fowohl ge: 
diegen als vererzt. Beyſpiele davon find der gediegene 


Wismuth, der Wismuthocker 2), und der Wis⸗ 
muthglanz by. 


— 9. 255. 

a) Der Wismuthocker iſt nah Kirwan (Mineralogie 
S. Luftſaure. un, — er enthalt auch oft 

/ Kobald, 
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Der Mismurh unterfcheider fich 1) Durch feine gelbs | 
core Farbe, 2) Durch fein blättriges Gemebe, 3) | 
a fe ſproͤde, daß er ſich priivern laͤßt. 4) Die Sal⸗ 

re und das Koͤnigswaſſer find feine vorzuͤglichſten 

| — und Die Aufiöfung iſt ganz ohne 
— be. 5) Aus feiner Aufloͤſung in Salpeterſaͤure wird 
ev nich bloßes Waſſer als ein weißer Kalk niedergeſchla-⸗ 
gen. 6) Verglaſt er ſich falt in dem Grade als daß | 
Diey und mit fich wie jenes, unevdele Metalle, 7) Wer: | 
art ge ſich leicht mit dem Schwefel auf dem feuchten 
Wege durch Die Dliederfihlagung aus feiner Aufiötung | 
durch Die Schwoefelleber; auf dem trocknen 2öige ſehr 
leicht durch die — 


N 
Die Wermandtfchaftsfolge des Wismurhs fann in 
folgenze Ordnung aeftellt werdgn. Auf dem feuchten 
Wege: Zufefäure. Arſenikſaͤure. Phosphoriäure, 
Vurriolfäure, Salzſaͤure. Galpeterfäure, Flußfpathe | 
fäure. Bernfteinfaure, Eſſigſaͤure. ie Bla | 
Luftſaͤure. Fluͤchtiges Laugenſalz. Auf dem trocknen 
Wege: Bley. Silber. Gold. a —4 
alanzinetall, Sinn. Kupfer, Dlatına, Nickelmetall. 
Eijen. Zink. Schwefelleber. Schwefel, 


— 





§. 257. | 
Das Spiesglanzmetall femme gediegen und ver- 
erzt vor. Beyſpiele davon find das gediegene Spies⸗ 
\ glanz⸗ 
Kobald, Silber, Eiſen und andere Metalle. Nah Sa ge 
(Mem. Nie 2? Acad, des Scienc, à Paris. 1780.) balt er 
45 Pfund Wismuth im Eentner. 


b) Der Wismuthglanz beſteht nah Sage (Them. Ann. 
1788. B. 2. ©, 244,) 0,60 Wismuth uud Schwefel, 



















Ianzmetall, das graue Spiesglanzers (dich— 
tes, bilätteriges, erdiges, firabliges) 2), das rothe 
Spiesglanzerz b), das weiße Spiesglanzerz °), 
DPhosphorfaures Spiesglanzerz 2). 
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Das Spiesglanzmerall ift von andern verfchieden 
1) durch feine weiße Silberfarbe 2) Durd) fein blaͤt⸗ 
teriges Gewebe, 3) Daß es beym langfamen Erfalten - 
auf der Oberfläche einen Stern bildet. 4): Iſt das Kö- 
nigswaffer fein vollfommenftes Auflöfungsmittel; Die. 
Salzfäure kann es nur im concentrirten Zuſtande aufloe 
fr , und aus diefer Auflöfung wird es wie der Wismuth 

durch bloßes Waſſer in Geftalt eines weißen Kalfs nie⸗ 
ergefchlagen. 5) Wird es durch die Aufiöfung der 
ES chwefelleber und des Schwefelleberluftwaflers in Ver⸗ 
bindung des Schmwefels goldfarben niedergefchlagen. 6) 
‚Auf dem trocknen Wege verbindet fich ver Schwefel fehr 
leicht Damit zueiner fpießigen gleichfam kryſtalliſirten Maſſe 
KK Spiesglanz). 7) Wenn es weißglüber, verdampft es, 
1: \ | ed und 


— 


Js 


, a) Das graue Spiesglanzerz beftehet nach Bergmann 

| Copufe, V. I. p. 167.) aus 0,74 Spiesglanzmetall, 
0,26 Schwefel. Das Federerz ebenfalls nad) Bergmann 
(Seiagr. $. 171.) aus Spiesglanzmetall, Silber, Eiſen, 
Arſenik und Schwefel. 

b) Das rothe Spiesglanzmetall beftehet (Suckow's Mi: 
neraivgie ©, 373.) aus Schwefel, Spiesglanzmetall und 
Arſenik. 

Das weiße Spiesglanzerz iſt nah Hacquet (Chem. 

Am 1788. D. 1. © 523.) und Klaproth, (Chem. 

Ann. 1789. ©. 9.) Spiesglanzkalf mit Salzſaͤure ver: 

bunden. 

) Der Graf Razoumowsky (Chem. Ann. 1786. B. 1. 

S. 291.) glaubt die Verbindung des Spiesglanzkalks mit 

der Phosphorſaure entdeckt zu haben, 


| 
| 
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und legt ſich an kalte Gegenſtaͤnde in Geſtalt weißer glaͤn⸗ 
‚gender Nadeln an; auch laͤßt es ſich in verſchloßnen Ges 
faͤßen auftreiben. 8) Der vollkommene Ralf deſſelben 


iſt jede feuerbeftändig und ſtrengfluͤßig. 


6. 25% | 

Vie Verwandtſchaftsfolge iſt auf dem naſſen We⸗ 
ge: Sazſaͤure. Zuckerſaͤure. Vitriolſaͤure. Salpeter⸗ 
ſaͤure. Phosphoraͤute. Bernjteinfäure: Flußſpath⸗ 
ſaͤure. Arſenikſaͤure. Eſſigſaͤure. Sedativſaͤure. Berli⸗ 
nerblanfäure, suftföure, Auf ven trocknen Wege; 
Eiien, Kupfer. Zinn, Bien. Nickelmetall. Silber. 

Wismuth. Zinf. Gold. Platina. Queckſilber. Arſenik— 
metall. Kodaldmerall Schwefelleber, Schwefel, 


g 266, 


Das Kobaldinersll har man nicht gediegen gefun⸗ 
den, immer verkalkt oder vererzt. Beyſpiele Davon find 


der ſchwarze Erdkobald (ſchwarzer Kobald, Mulm, 
perhaͤrteter ſchwarzer Kobald), ver braune — 





bald, der gelbe Erdkobald a), der rothe Erdko⸗ 


bald (Kobaldbluͤthen, Kobal Aa lag) b), grauer 


Spieskobald €), vroeiper En , Blanz- | 


tobaid |). 


a) Der fhwarze, braune und gelbe Erdkobald iſt Ko⸗ 


baldkalk mit Geden vermiſcht. 


b) Der rothe Erdkobald iſt nad Suckow (Mineralogie 


2.8. 379.) ein mit Arſenikſaure vermilchter Kobald. 
e) Der graue Spieskobald hefteher nad, Blaprorb 


am der Geſellſch. naturf. Freunde in Berl, B. 


S. 182.) aus o,ı9 Kobald, Eifen und Arfenif. 


d) Du Glanzkobald hat die namliche Zuſammenſetzung als 


der graue Dokatobald, 


i Se $. 261. 





Geyer | 
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Es unterſcheidet fich diefes Metall von andern 1) 
I durch feine bläulichrgraue Farbe 2) Sein Bruch iſt feine 
oͤrnicht und iſt in feinem ganz reinen Zuſtande fo ſproͤde, 
daß er fich unter dem Hammer zermalmen läßt, 3) Dev 
Kalk diefes Metalls iſt ſchwarz und er macht mit ver⸗ 
| dlasbaren Subftanzen ein blaues Glas. 4) In Kös 
I nigswofler aufgeloͤſt giebt es Die fogenannte ſympatheti⸗ 
ſche Dinte. 5) Mie ver Bitriolfäure verbunden giebe 
| es ein rothes Salz (vorher KRobaldvitriol), 6) Verbin. 
| dee es ſich ſeht ſchwer mit dem Schwefel. 


$. 262. 


| Die Berwandrfihaftsfolge des Kobaldmetalls ift fols 
| gende. Auf dem feuchten Wege: Zuderfäure, Salz. 
fäure. Vitriolſaͤure. Saspeterfäure. Phospdorfäure, 
| Siußfparbfäure. Bernſteinſaͤure. Eſſigſaͤure. Seda— 
tivſaͤure. Berlinerblauſaͤure. Luftſaͤure. Fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz. Auf dem trocknen Wege: Eifen. Niels 
‚metall. Arſenikmetall. Kupfer. Gold, Platine. Zinn, 
Spiesg! anzmetall. Zinf. Echwefelleber. Schwefel. | 


9 263, 


Das Nickelmetall kommt nicht gediegen vor, aber 
wohl verkalkt und vererzt. Beyſpiele davon find der 
| 2 zn 2) und das Nickelerz ( Kupfernidel) b). 


ee $- 264 


Geyer (Chem. Kun. 17388, B. 1. ©. 67.) fans 
auch ein Kobalderz, wo der Kobald blos mit Schwefel 
ohne Arfenik vererzt war. 

a) Verkalktes Nickelmetall, 

b) Das Ylidelerz ift nad Bergmann Copufe. Vol. I. 
P- 226.) aus Nigel, Eifen, Arſenik, Kobald und Schwe⸗ 
fel zufammengefeßt, Ä 


— 
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Geh 


Das Nickelmetall unterſcheidet ih 1) durch feine | . | 
große Härte — es läßt ſich kaum feifen. . 2 Hat eg | 
eine weiße ins röchliche fpielende Farbe. 3) Es wird 
vom Magnet angezogen, was aber von Damit genau vers 
bundenen Eifentheilen berrühren mag. 4) Durchs Ver -⸗ 
Falfen giebt es einen grünen Kalf, und diefer theilt den 
fih zu verglafenden Subftanzen eine Hyacinthfarbe mit, 
5) Die Salpererfäure ift fein vorzüglichftes Auflöfungs- 
mittel. 6) Seine Auflöfungen find gruͤnlich oder blau 
lich, und aud) durch das flüchtige Saugenfalz erhalten die 
Auflöfungen eine blaue Farbe, wie die Auflöfung des 
Kupfers. 7) Durch Eifen wird es aber nicht fo wie das "| 
Kupfer aus feinen Auflöfungen metallifc) niedergeſchla⸗ I 
gen. 8) Braucht es eben fo viel Feuer um in Fluß zu 
fommen als das Eifen, 








9. 265. 

Die Verwandtſchaftsfolge wird in folgender Hrdnung 
angegeben. Auf den feuchten Wege: Zucerfäure, 
Salzfäure. Birriolfäure. Salpeterfäure. Phosphor 7 
fäure. Flußſpathſaͤure. Bernſteinſaͤure. Eſſigſaͤure. 
Arfeniffäure. Sedativſaͤure. Berlinerblauſaͤure. Luft⸗ 
ſaͤure. Fluͤchtiges Laugenſalz. Auf dem trocknen 
Wege: Eiſen. Kobaldmetall. Arſenikmetall. Ku-⸗ 
pfer. Gold. Zinn. Spiesglanzmetall. Platina. 
Wismuth. Bley. Silber. Zink. Schwefelleber. 
Schwefel. | 





9. 266, 


Das Braunſteinmetall kommt nicht gediegen vor, 
mehrentheils verkalkt oder mit Luftfäure und andern 
mehrentheils Eifen verbunden, Beyſpiele davon find 


das graue Braunſteinerz Cblättericht = frrahlicht« 
dicht, 


Metalle. | I BE 
kubt, , das ſchwarze Braunſteinerz a), das rothe 


Zraunſteinerz b), das weiße Braunſteinerz, ent⸗ 
zuͤndliches Sraunfteinerz (ſchwarzer Wed) 9 


$. 267. 

Das Braunfteinmerall, unferfiheidet ſich von andern 
2) durch feine weißlichte Farbe, koͤrnigten Bruch und 
Sprötigfeie 2) An der Luft gebet es fehr Teiche in 
Kalk über. 3) An der Ealpeterfäure ift es am voll 
kommenſten auflöslich, und die Auflöfung erfcheint gang 
waſſerhell; die Saugenfalze fihlagen es in Geftalt eines 
weißen Kalfs daraus nieder. 4) Der natürliche Kalk 
des Braunfteinmetalfs giebt durchs Glühen eine ziemlich 
reine dephl ogiftifirte ever Eauerftofflufl. 5) Diefer 
Kalk ift in nicht ganz entdrennbaren Eäuren auflöslich, 
Die Auflöfungen erſcheinen mit vörhlicher Farbe, und er 
ift fehr geneigt, die Säuren oder aud) andere Dazu ges 
* Koͤrper in den Sr lee oder fauerbaren 

| Zuſtand 








| , 


| 













a) Das graue — ſchwarze Braupſteinerz iſt voͤl⸗ 
lig verkalktes Braunſteinmetall. 


b) Das rothe Braunſteinerz beftehet nah Bindheim 
Schriften der Berl, Geſellſch. naturf. Freunde DB. 5. 
©. 447.) aus Braunfteinfalf, Eifen und Kiefelerde Nach 
Aunprecht (Phyſik. Arbeiten der eintraͤcht. Freunde in 
Wien, Jahrg. 1. Duart. 1. ©. 59.) aus 35,15 Braun: 
ſteinkalk, 7.4Eiſen, 55,06 Kieſelerde, 1,56 Thonerde, 

0,73 Waſſer. 


c) Das entzändbare Brannfteinmetall beftehet nach 
J Wedgewood (Phil. Transact. XXXIII. p. 284.) 0,43 
Braunſteinkalk, 0,43 Eifen, 0,45 Bley und 0,05 ©lim- 
| mer. Der Zunderförmige Braunſtein beftehet nach 
| Bindheim (Schriften der Berl. Geſellſch. naturf. Fr. 

9,1. © 451,) aus Brannfteinkalf, Bleykalk, Schwer 
| fel und Eifen, 












































172 ee Kapitel, 


Zuftand zu verfegen — aus eben dieſem Grunde be⸗ 
nimmt er auch dem Gloſe in einer angemeſſenen Menge 
zugefeßt, die Farbe, und macht es weiß, in größerer. 
Menge giebt er den verglasbaren Subſtanzen ein hya⸗ 
cinthfarbenes Glas. 6) Diefer natürliche Kalk giebt 
mit Salpeter geſchmolzen das ſogenannte mineraliſche 
Chamäleon. 7) Eben dieſer Kalk täpt fan nur in 
Kleiner Menge reduciren. 


$. 268, 


Die Verwandtſchaftsfolge des Braunſteinmetalls bat) 
man in folgende Ordnung gebracht. Auf dem feuchten! 
Wege: Zuckerſaͤure. Phosphorſaͤure. Shißfparbz” 
fäure. Salzfäure. Vitriolfäure, Safpeterfäure, Bern⸗ 
jteinfäure, Arſenikſaͤure. Eſſigſaͤure. Berlinerblau⸗ 
ſaͤure. Luftſaͤure. Auf dem trocknen Wege; Ku⸗ 
pfer. Eiſen. Gold, Silber, Zinn. Schwefelleber. 










| 


9. 260. 


Das Arſenikmetall kommt gediegen , verkalkt und.) | 
vererzt vor. Beyſpiele davon find der gediegene Ars 
ſenik (Sliegenftein, Scherbenkobald), der weiße Ara, | 
ſenikkalk, der Arſenikkies (Mispicel, Giftfies, Weiße 
kies) *), das Rauſchgelb (gelbes Operment, rothes 
— Rubinſchwefel) —2 

g§. 270. 


a) Der Arſenikkies iſt nach Kirwan (Mineralogie S.316.) 
aufammengeießt aus. 30 — go Arſenik und Eifen, Nah 
Bergmann (opufe. V. II. p. 279.) aus Arfenik, Sawgt 
fel und Eifen, 4 


9 Das gelbe Reufärgeik beftehet nach Kirwan ( Diner 
talogie ©. 368.) aus 0,90 Arfenif, o,ıo Schwefel. 
"Das rothe Raufhgelb nach Kirwan a S. 363) 


aus 0,84 Arfenik, o,16 Schwefel, 
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er, 
Das Arſenikmetal zeichnet ſich dadurch von andern 


h, 1) durch die dem Bley ähnliche Farbe, 2) Iſt es 
siemtich hart und fpröbe. 3) Werliert es an der Luft 
leicht feinen metalliſchen Glanz und wird ſchwarz. 4) 


ft es im Feuer völlig fluͤchtig, und laͤßt ſich in verfchlofe 


fenen Gefäßen in die Höhe treiben; im offenen Feuer 
oder beym Zutritt der reinen Luft gehet es fehr leicht wies 


Der zu weißen Arſenikkalke über, wober es fich mit einer 


Ibläulichten Flamme entzuͤndet. 5) Der Kalk dieſes 


Metalls iſt wie ein Salz im Waſſer aufloͤslich, und auf 


gluͤhende Kohlen geworfen, giebt er einen Knoblaud;ges 


tuch von fih. Diefer Kalk bat cine fehr giftige Eigene 


Ofchaft, deswegen muß man ſich für feine Dämpfe huͤten. 
46) Der Kalk deſſelben erſcheint feines Brennbaren voͤllig 


beraubt oder mit einer hinlänglichen Menge Sauerſtoff 


Iperbunden in dem Zuftande ver Säure, 7) Wird die 
Ifer Kalk aus feiner wäfferigren Aufiöfung durch die 


Schwefelleber oder durch das Schwefelleberluftwaſſer gelb 
(zu Dperment) niedergefchlagen. 8) Geber er mir dem 
Schwefel auf dem frodnen Wege in allen Proportionen 
es ein, und Dadurch entftehen gelb oder roth 
gefärbte Produkte (Eünftliches Rauſchgelb). 9) Der 
Kalk vieles Metalls färbt das Kupfer weiß. 10) De: 


Inimmt er den Öläfern die Farbe faft wie der Braunſtein. 


1, Die Yuflöjungen des Metalls in Saͤuten erfcheinen 
unaefärbe. 12) Dies Metall verbindet fich mit andern 


Metallen und macht Die bebnbaren ſproͤde. 


§. 2714 
Die Verbindungsreihe wird in folgender Ordnung an⸗ 
gehen. Auf dem feuchten Wege: Ealzfäure. Zucker⸗ 
‚fäure, Salpeterfäure, Flußfpathfäure, 


I Bernfteinfäure. Arfeniffäure, Eſſigſaͤure. Berlinerblau- 
fäure, Flüchtiges taugenfalz, Auf dem wochnen Wege: 


+ Nickel⸗ 
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Nickelmetall. Kobaldmetall. Kupfer. Eiſen. Si 
ber. Zinn. Bley. Gold. Platina. Zink. — 
N, Schwefelleber. in | 


$. 272 fi 

Das Waſſerbleymetall kommt in dieſem Zuſtande | 

in der Natur nicht vor, blos als Wafferbleyfäure mit | 
Scmefel verbunden, Ein Beyfpiel davon iſt das Def 
ferbley a). | 


— 





23 


Die Eigenſchaften dieſes Metalls ſind noch nicht ges 
nau beſtimmt, weil es bis jetzt nod) nicht in einem völliz | 
gen metallifchen Zuftande dargeftelle werden Fonnte. Man’ 
will es durd die Behandlung der Wafferbleyfäure | 
($. 41.) mit Brennbaren erhalten haben. Ob es aber 
gleich noch nicht in dem wahren metaflifchen Zuftande | 
— konnte, ſo iſt doch an ſeiner metalliſchen 

datur nicht zu zweifeln, weil der Kalk oder die Saͤure 
deſſelben aus feiner Aufloͤſung durch die Berlinerblaulauge 
und Gallapfeltinktur niedergeſchlagen wird, und die Ei— 
genfchaften hat, mit verglasbaren Eubftangen ein gelärbe 
tes Gas zu geben, 

Weil dies Metall noch nicht vollkommen datgeſtellt 
werden konnte, ſo hat auch ſeine Verwandtſchaftsfolge 
noch nicht beſtimmt werden koͤnnen. 


$. 274. 
Das Schwerſtein⸗ oder Wolfraͤmmetall | 
il! als wirkliches Merall vor, jondern man will es 
aus 


a) Das Waſſerbley beſtehet nach Scheele (Kirwans 
Mineralogie ©. 397.) aus 0,45 Waſſerbleyſaͤure und 
0,55 Schwefel Nah Klaproth (Schriften der naturf. 
Freunde zu Berl, B. 3. Sr ı. ©, 72,) aus 0,60 Wafı 
ferblenfanre, 0,40 Schwefel, | | 





Metalle, Ä 175. 


aus der Säure des Echwerfteins und des Wolframs 
durch die Behandlung derfeib.r mie Brennbaren herges 
ftelle haben. Die Säure ift im Schwerftein a) und 
im Wolfram B) (6. 39.) enthalten, Seine Eigen: 
ſchaften und fein Verhalten gegen andere Körper find, 
weil die Herfiellung zu Metall noch zweifelhaft ift, noch 
nicht genau beſtimmt. 










| Su ame, u 

\ Das Uranium fomme verfalft und vererze in der 
Natur vor. Beyipiele davon find der Uraͤnkaͤlk (vers 
härteter J[cChalkolith] erdiger) 8) und das Uranerz 
Pechblende) EB» 


% §. 276. 

Die Eigenſchaften dieſes Metalls konnten bis jetzt 
Inoch nicht genau beſtimmt werden, weil Herr Klaproth, 
a Der 
| | | | N 
I a) Der Schwerftein ift nach Scheele (Crells neuefte Enta 
deck in der Chemie Th. 10. ©. 209.) zulammengefegt 
aus 43,75 Schwerftein oder Tungfteinfäure, 56,25 Kalk⸗ 
erde. Nach de Luyarz (Them. Zerlegung des Wolf: 
rams aus dem Engl. von Gren ©. 82.) aus 68 Schwer: 
ſteinſaͤure, 30 Kalkerde. — 
) Der Wolfram beſtehet nach Wiegleb (Chem. Ann. 
\ 1786. ©, 508.) aus 35,75 Tungjteinfaure, 32 Braun: 
fein, ı3,5 Eijen, 21,25 Verluſt. Nach de Luyars 
Ca. a. O. ©. 8ı.) 65 Tungfteinfäaure, 22 Braunftein, 
13,5 Eiſen. Nach Klaproth (Schr. naturf. Fr. in Berl. 
B. 1. ©, 138.) aus 46,9 Tungfteinfäure, 31,2 Eifen 
l und Arfenik, ame N 

a) Der Uranitoder befiehet nach Klaproth (Chem, Ann, 

1789. ®. 2. ©. 387.) aus Uraniumtale, Luftfaure und 





u etwas Kupfer. | 
= b) Das Uranerz iſt nad) Klaproth (a, a. O.) zuſammen⸗ 
geſetzt aus Hranium und Schwefel, 
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der es zuerſt entdeckte, nur kleine Meiallkörner erhielt und 
es nicht zu einem maſſiven Koͤnig zuſammenſchmelzen 
konnte. Wie er beobachtete, fo war ) die Farbe deſſe 
ben dunkelgrau, und es hatte wenig Glanz. 2) Heß — 
ſich nicht feilen oder mit dem Meffer ſchaben. 3) Gab 
der Kalk deſſelben mit verglasbaren Subſtanzen ein brau⸗ 
nes Glaͤs. 4) Der Kalk harte eine gelbe Farbe, und 
gab in der Salpererfäure aufgelöft fchöne zeiſig grüne] Ä 
Kryſtallen in ſechsſeitigen Tafeln: 
Die Berbindungsfolge dieſes Metalls era noch ge 
beftinm: werden koͤnnen. | 


$. 277» 
Nachdem wir nun die Metalle ihren Eigenfihaften, | 
nach, die dem Probierer davon bekannt feyn müffen, ab⸗ 
- gehandelt ‚haben, kommen mir zu Denen Berbindungen, 
die fie mit den fchon vorher abgebandelten Körpern einz ' 
gehen koͤnnen. Bey ke Verbindung der Säuren mit 
den Metallen muß immer, ebe diefe Verbindung geſche⸗ N 
ben Fann, die Verkalkung damit verbunden feyn; denn 
ein Metall kann fich als wirkliches Merall mie den Saͤu⸗ N 
ren nicht verbinden. Mach der phlogiftifchen Erklärung. j' 
nun iſt Wegnahme des Phlogiftons und Auflöfung der 
‚dadurch freywerdenden mieta lliſchen Grunderde unmittel⸗ 
bar mit einander verbunden; eben ſo nach der antiphlo⸗ 
giſtiſchen Erklaͤrung die Serfeßung des Waffers durch € 
das Metall, vermöge ber nähern Verwandtſchaft des 1 
Sauerſtoffs als den einen Beftandtheil des Waſſers, in 
welchem Zuftande nun die vorhandene Edure den ent |! 
fandenen Kalk aufloͤſt. Bey diefen Auflöfungen gehek Ih 
alfo von der Saͤure nichts verloren, Es gefchieber dieſes Ih 
bey allen Säuren, nur allein die Galpeterfäure mad 
davoneine Ausnahme. Hier tritt die ftärfere Verwandte 
fehaft der Salpeterfäure zu dem Phlogifton nach dem 


phlogiſtiſchen Soſtem ein, die ſich nun Damit verbindet I. 
und 






























Metalle —— 


— — als Salpeterluſt davon gehet, ein anderer Theil der 
‚vorhandenen Salpeterfäure aber verbindee ſich mic dem 
von Phlogiſton befreyeten Merall oder mit der metallis 
ſchen Grunderde (Metallfaif). Nach der a: ntiph ʒlogiſti⸗ 
ſchen Erklaͤrung hat das Metall als Metall eine jlärfere 
Berbindungskraft zum Sauerſtoff in der Salpeterfäure, 
wodurch der andere Beftandrheil diefer Säure noch in 
Geſellſchaft eines Antheils von Sauerſtoff entweicht, und 
ſich nun ein anderer Theil noch vorhandener unzerſetzter 
Salpeterfäure mit dem entftandenen Kalk verbinder. 
Bey der Auflöfung der Metalle in der Salpeterfäure muß . 
daher immer ein nicht unberrächtlicher Verluſt an Same 
ſtatt finden. 


G 27% 


Die Verbindung der Meralle mie den Saͤuren kann 
Inun nicht immer bey allen Metallen ı gerabezu geſchehen, 
Daher müffen fie in vielen Faͤllen vorher in einer andern 
Saͤure aufgelöft und daraus in Öeftalt eines Kalfs nie 
dergeſchlagen werden. In dieſen Faͤllen hat entweder 
Die metalliſche Grunderde eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft 
um Phlogiſton als zur Säure, oder das Phlogiſton eine 
Itärkere Verwandtſchaft zur meralliihen Erde als zue 
Saure, Nach der andern Erklaͤrung aber wuͤrde der 
Sauerſtoff im Waſſer oder In der Säure eine ſtaͤrkere 
Berwandefchaft zu dem Beſtandtheile haben, ‚den er 
praucht, um Waffer oder Säure zu feyn, als zum Me⸗ 
all. Sollten aber auf dieſe Arc die Verbindungen gleich— 
vohl nicht geſchehen koͤnnen, wie das oft der Fall iſt, ſo 
ind fie doch Durch Niederſchlagungen, die geößtentheils 
vermiöge doppelter Wahlverwandtſchaft geſchehen, ae 


$.. 279, 
Durch diefe Verbindungen der Metallkalke mit den 
Säuren werden nun die fauren Eigenfihaften der Saure 
"| Probierfunt. M eben 




















" Erden aufgehoben, und es entfteher dadurch eine A 
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N 
eben fo als bey den Ber bindungen der Säure mit in | 


von Mitrelfalz , die man zum Unterfchied von jenen me 
talliſche Salze zu nennen pflege. Es follen nun * 
Verbindungen etwas naͤher betrachtet wer rden. — | 


63280, 
In der Natur fehle es niche an Benfpielen, wo die 
Luftſaͤure mit den Merallfalfen verbunden vorkommt; 
die mehreften davon find ſchon oben bey jedem Metalle: 
angeführt worden. Durch die Kunft Fann diefe Vers] 
bindung ebenfalls bewirkt werden, und zwar wenn dag! 
mit Sufifäure angeſchwaͤngerte Waffer mir den Meraflen 
eine Zeitlang in Berührung gebracht wird, am fehnellften 
und vollfemnienften aber durch’ die Niederſchlagung der 
mæetalliſchen Auflöfungen mir luſtſauren Saugenfalzen, 
‚Die hierdurch — Niederſchlaͤge find eben fü 
wie die Iuftfauren Erden ſehr unauflöstich i im Waſſer, 
aber um fo viel auflöslicher in Sauren. Sie find faft 
in allen Säuren auflöslih), und aud) in denen Säuren, 
die das Metall felbit, wovon fie abffammen, nicht auflös 
fen Fonnten. Diefe luftſauren Verbindungen Iöfen ſich 
dann mit Aufbraufen, weil die &uftjäure entweichen muß, 
auf, indem ſich die andere Säure mit dem eigentlichen 
metalliſchen Kalke verbinde. Der Probierer hat auf 
dieſe Niederſchlaͤge weil fie feine reine Metallkalke find, 
allerdings zu ſehen, und dabeh — is m 
in — zu bringen. 








— — 281: | 
Si⸗ iſt auch mit einigen M wien 
verbunden in ver Malur vordefunden worden, 3. B. mit 
dem Bley, mit dem Eifen u. ſ. w. Außerdem Iöft fie 
ebenfalls in ihrem mit Waffer verdünnten Zuftande die 
— Metalle auf, > macht Damit ve 
er⸗ 


a, 





a 
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— 


Bu bindungen. — aber einige Dr sale als Mes 
ale, fo wie diefes der Fall mir dem Golde, Eilber, 
Dneefilber u few.ift, nicht auflöfen, ſo — fie doch 


| ine Kalte aufloͤſen. Iſt aber auch, dieſes nicht geradezu 


maoͤglich, fo kann die Verbindung doch durch die Pieper: 
ſchlagung bewirkt werden, wenn die Metalle vor ıber in 


- einer andern Säure aufgelöft worden find; dieſe Zuſam— 


nienfeßungen erfcheinen venn als im. Waffer Fin — 
aufloͤsliche Verbindungen. Es iſt das 5. B. der F 
“bey der Auflöfung des Eilbers, Queckſilbers, Bü He 


| wenn fie vorher in. der Salpeterfäure aufgelöft worden 


ſind, und dann durch Phosphorſaͤure oder — Phosphor. 
in Salze — werden 


282 
Die Sedativfäure gehet mir den wenigften Merallen 


geradezu eine vollkommene mittelfalzartige Verbindung 


ein, aber wenn fie vorber in andern Säuren aufgeloͤſt 
worden ‚find, fo fönnen borarfaure Salze Piederfchläge 
bewuͤrken, welche als Verbindungen diefer — mit 
den Metallen angufeben find, 


ale | $. 28% 


Es find zwar oben einige Beyſpiele angeführt wor⸗ 
den, wo die Arfeniffaure ſchon in Der Natur mit Merals 


len verbunden vorkomme, doch iſt es noch nicht voͤllig 


ehffchieden, ob man fie in dieſen Verbindungen wirklich 
ale Eäure anzunehmen berechriget iſt. Die Arfenikfäure 
gehet unter erwas veränderten Umftänden durch Die Kunſt 
faft mie allen Merallen Verbindungen ein, nur mit den 
edeln Metallen als Metalle macht diefe Bert indung mehr 
Schwierigkeiten, doch Fann ſie mit ihren Kalfen leichter 


bewirkt werden _ 


— oe al 6. 284. 
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ih $. 284. 
Die Tung s oder Schwerſtein ſaͤure hat man mit Me⸗ 


talle verbunden bis jetzt in der Natur nicht vorgefunden, 


auch loͤſt ſie die Metalle in metalliſchen Zuſtande durch 


kuͤnſtliche Behandlung nicht auf, Hingegen werden ver⸗ 
fehiedene Metalle, als das Eifen, der Zink, das Kupfer, ) $ 
Silber, Queckſilber und Das Bley durch fie zu einer wei⸗ 


peu fchwerauflöslichen Verbindung ——— 
§. 285. 


Die Verbindung der Waſſerbleyſaͤure mit Bleykalk 


($. 247.) bat Herr Proſeſſor Klaproth in der Natur 


- vorgefunden, außerdem ift von dieſer Eäure noch feine ” 


natürliche Ss befannt, Durch Kunft kann fie 
auch nicht bey allen Metallen vollfommen bewirkt werden, 


Bey einigen ift die Verbindung zwar geſchehen, aber blos 
in Geſellſchaſt dev Salzfäure, bey andern durdy Nieder» 
fchlagung der metallifchen Aufiöfung, durc die Gäure 


feibft, oder durch wäfferbleyfaure Immenbafte Berbin« 
dungen. / 
$. 286. 


Die Fluß ſpathſaͤure bat man für jcht nicht mit Me: | 


fallen verbunden in der Natur entdeckt, aber dir ch Kunft 
Tann dieſe Verbindung leichte bewirkt werden, wo nicht 


bey allen Metallen in ihrem wahren metalliſchen Zuftan= 


de, Doc) als Kalt, oder wenn fie vorher in andern Gäu: 
ren aufgelöft und durch Flußſpathſaͤure oder durch fluß⸗ 
ſpathſaure Laugenſalze niedergeſchlagen werden. 


Die Bernſteinſaͤure hat man ebenfalls in der Natur 
mit Metallen verbunden nicht wahrgenommen. Mit 


einigen Metallen aber kann ihre Verbindung während der 


Verkalkung bewirkt werden, Mir andern kann fie ſich 
ee nur 
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| nu verbinden, wenn bie Berfalfung durch andere Ein 
| ren vorher gefchehen ift, und eben daher bewirkt fie auch 
bey einigen n Verbindung durch die, Nicderfchlas 


| ‚gung, en ® 
6, 288. 


| Die Salzfäure verbindet fich faſt mit allen Metal⸗ 
Ten, wenn fie unmittelbar auf fie wirfen fann, Ausnah— 
‚ men hiervon machen vorzüglich) das Gold und die Pla- 
| tina. Bey verfchiedenen kommt es blos. auf den Grad 
ihrer. Stärfe an, Kann fie aber nicht fogleich Verbin; 
dung damit eingehen, fo gefchiehet es doch mit den Kal⸗ 
‚fen; bey einigen, als beym Silber, Bley, Queckſilber 
| wird auch. diefe Verbindung durch die Miederfchlagung 
‚ bewirkt, wenn biefe Metalle vorher in andern Säuren 
| aufgelöft worden find; es kann dieſes durch bloße Galz- 
ſaͤure und aud durch ſalzſaure Neutralſalze gefchehen. 
Es berubet hierauf die Dereitung des Deraklbes, Horn⸗ 
bleyes und des aͤtzenden und verſuͤßten Queckſilbers durch 
Niederſchlagung. Die Verbindung der Salzſaͤure mie 
‚dem Queckſilber oder das äßende Queckſilber kann ſowohl 
durch die Miederfihlagung, wie oben erwähnt, als auch 
durch die Eublimation erhalten werden, und die Aufloͤ— 
fung diefer Berbindung in deſtillirtem Waſſer kann bem 
Probierer als gegenmwirkendes Mittel bey der Entdeckung 
der Saugenfalze, der Vitriolfäure, der Schwefelauflöfung, 
u. |. w. Dienen, a 


G 289 
Die Salpeterfäure ift das vorziglichfte Auflofungse 
I mittel der mehreften Metalle, und nur allein das Gold 
\and die Platina widerftehen feiner Einwirkung im metal⸗ 
liſchen Zuftande, aber die Kalfe diefer Metalle werben 
davon ebenfalls aufgenommen, Dem ‚Probieree find 


vorzüglich Die Verbindungen des Eilbers, des Dleyes 
M 3 und 
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und des Quedft (ers mie diefer Säure als — —————— 
Mitel wichtig. Die Aufloͤſung des Silbers in der Sal⸗ 
peterſaͤure dient beſonders zur Eutdeckung der Salzſaͤure 
und ſalzſauren Mutral⸗ und Mittelſalze, weil denn im⸗ 
mer das ſchwer aufloͤsliche Hornſilber als ein weißer Nie⸗ 
derſchla * der am Tageslicht ſchwaͤrzlich wird, eutſtehet. 
Hierzu iſt es nothwendig, daß das Eilber und die Sal⸗ 
heine vollfommen rein find, daher ‚muß das hierzu 
aungewandte Silber immer aus dem Hornſuber hergeſtellt 
foyn, Die Verbindung mit dem Bley dient, Die Vi 
friolfäure und den el zu eutdecken, weil der-hierin 
aufgelöfte Dleyfalk mif der Biriolfäure den fo ſchwer 
auflösliben BI Ioyoift ol zufammenfeßt, ‚mit dem Schwe 
fet hingegen das gefchwefelre Bley von dunkler, brauner 
oder fwargbrauier Sarbe, weiches in Saͤuen ſe 
lich iſt. Die Aufloͤſung des Queckſ ders i in dieſer Saure 
Fann zur Enrdectung des luft vollen und luftleeren fangen: 
falzes und der — teber gebraucht erden, Es iſt 
aber hier nicht einerley, ob die Aufloͤſung in der Kälte 
oder durch H Ir Da en, In Ba da⸗ 


— —— — 


| Ro Enge | 290, 0 EST N 
Die Vitri olfäure kommt mit einigen Metallen 
in der Natur verbunden vor, wovon oben die Behſpiele 
angeführt worden find. Auf kn waren dieſe — | 
metalliſchen Salze blos Vererzungen der Metalle durch 
Edwet, Der Schweſel wurde aber dach ind nach 
Dich Wegnahme des Phlogiſtoͤng vermittelſt bee rutre 
lenden reinen Luft ober vermittelſt der Anttahme Des 
Sauerſtoffs zu Vitriol⸗ oder —— die nun 
in ihrer. Nachbarſchaft beſindlichen Metalle auſtſten 
Nachdem nun Eifen, Kupfer, Zink oder ein anderes”) Er | | 

Re a) 
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| fall gegenwaͤrtig mar, rn entftanden die verflöpenen Pie 
|triöfe, - Tritt der Fall ein, Daß alle drey oder noch mehr 
dieſer Metolle in einem Erz vorfonmen, fo koͤnnen fie 


alle in den Zuftand des Bitriols übergeben, und d dadurch 
kann dann ein gemiſchter Vitriol Ne 

I 298, | | 

Diefer Birriofwerdung pflege man oft durch bie Kunſt 


zu Huf⸗ zu kommen, um ſie mehr zu beſchleunigen. Man 


breitet z. B. Die Kieſe eine Zeitlang an der Luft aus, [auge 
fie denn aus, ſedet die Jauge in einem bleyernen Reffel, 


| woben man nod) etwas altes Eifen i in die Fluͤſſigkeit legt, 


bis ‚zum Kryftallifationspunke ein, und ‚läßt fie darauf in 
einer kaͤllern Temperatur Eipfaltif ven. Der auf biefe 
Urt zu erhaltende Birriol iſt groͤßtentheils Eifenvitriol, 


| und erſcheint mit einer gruͤnen Farbe, Werden die Erze 
| aber geröftet und dann ausgel augt, ſo erhaͤlt man meh⸗ 
rentheils einen gemifchten Vitriol, einen Vitriol der außer 


DE 


dem Eifen noch) Kupfer oder auch Zinf enthält. Wirddiefer 


| Biteiol in einem eifernen Keſſel in Eochendem Waffer aufs 
J getöjt und zugleich einige. Stuͤckchen Eifen hineingelegt, 


fo kann er dadurd) von andern Metallen befreyer und als 


| reiner Eifenvitriol Dargeftellt werden, Er kann dem Pro» 
| bierer zur Reinigung des Goldes dienen. Am reinften 


erhält man ihn aber, wenn man reine Eifenfeile in reiner 
Vitriolſaͤure aufloͤſt, die Aufloͤſing ſiltrirt und durch Kıya 
ſtalliſation in trockner Geſtalt darſtellt. Der Kupfervi⸗ 


triol entſtehet häufig in Kupferbergwerfen, wo das Erz 
| mit Schwefel vererze iſt, und vorzüglich, wo die Erze 


durch Feuerfegen gewonnen werden. Er pflege da oft 


ſo häufig zu entfliehen, daß er durch a Ites Eifen als Ges 


‚mentfupfer daraus niedergefchlagen wird, Auch beftreuee 


| man erhißte Rupferbleche mir Schwefel, wodurch Der 


Shrek U zu Birriolfäure wird, Die nun das Kupfer aufs 


| hoͤſt und als Kupfervitriot erfcheint, Man laugt den 


MA entſtan⸗ 
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entſtandenen Vitriol mit Waſſer ab, und läßt die Säge 
ſigkeit kryſtalliſiren; Die Kryſtallen Gaben eine blaͤulichte 
Farbe, und beißen aus dem Grunde blauer Kupfervi⸗ 
triol. Die Huflöfing dieſes Vitriols in deſtillirtem 
Waſſer kann als Prifungsmittel fuͤr die Saugenfalze, vor 
zuͤglich für das Flüchtige Saugenfalz dienen. Seßteres 
ſchlaͤgt den Kupferfalf daraus nieder, loͤſt ‚ihn aber wieder |] 
auf, und die Auflöfung erſcheint mit einer ſchoͤnen fa« 
phirbiauen Farbe, Der Zinkvitriol Hat, wenn er völlig 
rein ift, eine weiße Farbe, und mird vorzüglich auf dem 
Harz aus den bi endiſchen Zinkerzen bereitet. Außerdem 

verbindet ſich die Vitriolſaͤure mit allen uͤbrigen Metallen, 
wo nicht im metalliſchen Zuſtande, doch in Kalksgeſtalt, 
oder wenn — Aufloͤſungen durch Vitriolſaͤure oder 
vitriolſaure Salze niedergeſchlagen werden. 


§. 292, 
Die ffiofäure kommt in der Natur nicht mie den 

Metallen verbunden vor, aber ihre Verbindung kann 
Durch Kunſt faft mit allen Metallen bewirkt werden. hoͤſt 
ſie ſolche nicht im metalliſchen Zuſtande auf, ſo kann ſie 
ſich doch mit ihren Kalken verbinden. Der kryſtalliſirte 
Gruͤnſpan und der Bleyzucker moͤgen hier als Beyſpiel 
anzufuͤhren hinlaͤnglich ſeyn. Die Aufloͤſung des kryſtal⸗ 
liſirten Gruͤnſpans kann eben fo gut als Kupfervitriolauf— 
loͤſung (K. 291.), als gegenwirkendes Mittel gebraucht 
werden; eben ſo die Bleyzuckeraufloͤſung in deſtillirtem 
Waſſer mie die Bleyaufloͤſung in der | 
(9. 289.). 





$. 293. 
..- Die Zucer« oder Eauerfleefäure greift zwar nicht 
alle Metalle im merallifchen Zuſtande an, aber die Kalke 
derfelben Iöft fie lebhaft auf, und macht damit mittelfalze 
ange Verbindungen, Ä | 
$ 294 
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Die Blauſaure oder der blaue Faͤrbeſtoff des Berli⸗ 
lau verbindet ſich mif allen Metallen, aber am 
vollfommenften, wenn die merallifhen Auflöfungen durch 
blauſaure Saugenfalge niedergefchlagen werden. Es ent⸗ 
ſtehen dadurch ſchwer auflösliche Verbindungen , die mit 
verfchiedener Farbe zum Worfchein kommen. Die Vers 
bindung mit dem Golde erfcheint gelblich; mit Silber 
weiß; mit dem Queckſilber weiß; mitdem Bley weiß; 
| mit dem Kupfer braunröthlig) ;. mit dem Eifen dun⸗ 
felblau; mit dem Wismuth weiß; mit dem Nicel 





Kobalonrerall biäulich (mag von Eifen herruͤhren); mie 
dem Zinf gelblich; Spiesglanzmetall ae mie 
| dem Braunfteinmetall weiße a 


9 295. | | 
Die Verbindung der Metalle mie der Gallusfäure 
| gefihiehet ebenfalls am vollf ommenffen durch die Nieder⸗ 
fihlagung. Es kann dazu Die Verbindung der Gallus« 
‚fäure mit dem Saugenfa alz oder auch der wäflerigte ober 
| geiftige Sallusaufguß angewender werden. Die Nieder 
I fchläge find ſchwer auflöstich, und erfcheinen ebenfalls mit 
ganz verfchiedenen Farben. Mit der Goldauflöfung theils 
metalliſch, theils purpurfarben; mit der Platine 
| ſchwaͤr zlich; mit dem Silber theils metalliſch, theils 
braͤunlich; mit dem Queckſilber roͤthlich; mit Bley 
ſWieferfarben mit Zinn grau; mit dem Eiſen 
ſchwarz; mit dem Spiesglanzmetall fehieferfarben ; 
Imit Wismuth gruͤnlich; mit Zinf bramlichgrün; 
| mie Kobald graulichblau; mit Nickel weißgrau. 


$. 296. 
Mit den Saugenfalzen und Erden verbinden fich die 
I Metalle in ihrem metallifchen Zuftande weder ne B% 
5 euch» 














| weißigrau; mit dem Arfenifmetall weiß; mit dem 


al | 
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feuchten * trocknen Wege, doch mache. davon die. Au | 
loͤſung Des Kupfers i in flüchtigen $augenfalz eine Ausnah ⸗ 
me; aber einige der Metallkalke koͤnnen ſich mit dem Lau⸗ 

genſalze auf dem feuchten Wege verbinden. | Die Aufloͤ⸗ 
füng Des Kupferkalks i in flüchtigen Saugenfalge ift hiervon 
ebenfalls ein Benfpiel, außerdem gehört hoch die Aufloͤs⸗ | 
barkeit der Bleykalke in ven ‚feuerbeflänbigen Saugenfal: 
zen bieher, ‚Auf den trocknen Wege aber, fönnen ſich 
die Melallkalke mit Sangenfalzen und Erden zugleich vers. 
Binden und in den glasat igen Zuſtand uͤbergehen; die 
dadurch entſtehenden Glaͤſer Fönnen mit verſchiedenen 
‚Farben erfcheinen. So giebt dei Goldpurpur ein rubin⸗ 
faͤrbenes; Kobaldkalt ein blaues; der Kupferkalk ein 
ſmaragdfarbenes; ;. der Braunſteinkal k ein amethiſt⸗ 
farbenes, und der Eiſenkalk ein hyacinthfarbenes 
Glas un ſaw. Die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, ob ſie 
gleich keine Verbindung, wenigffens keine vollkommene 
Verbindung eingeben, fo vermindern fie doch die Streng⸗ 
flüffigkeie derfelben,. und daher werben fie bey der Wie⸗ 
derherſtellung der Metallkalke in ———— in | 
— mit — —— | 









at. de 297% — 1 

Wie fich die brennbaren Körper im —— mit) 
den Metallen und den Metallkalken verhalten, iſt ſchon 
oben erwähnt worden, da aber unter diefen Körpern der], 
Schwefel ganz befonders auf vie Metalle wirft, und da⸗ 
von der Probierer fehr oft Gebrauch machen muß; ſo 
muß das Verhalten des Schwefels zu den Meran | 
etwas umfländlicher angegeben werden, - | 


! | $ ’ 208, | | 
lan man das reinſte Go mie Swerel „el 
— steibe es unverändert, und kimme nichts von ihm in ih, 
fenden 



















u 


ſondern laͤßt den Schwefel ungesintent vabtemen all: 
n uß es gannn gereinigt ſeyn. Be 


Ur \ —— 


eg 

| — man auf das ‚im En gfäßehe € ei. 
her Schwefel, 2, „fs fliege 8 äljobald, und wird dadurch 
eichtflüſſi⸗ ger, NED 68 ausdegoffen , fo giebt es eine 
Ifehieferige, hal bheſchmeidige Materie, die an Farbe und 
Gefuͤge dem Bley ziemlich nehe kommt. Bringt 
Iman diefe aber wieder in ein anhaltendes Schmelzfeuer, 
ſo wird der Schwefel davon sat: hätt man lie ein - 
etwas Se Senn, ; ß — e8 Ron und kr: i 

icht aus. 


* ei 


RT; 


— Eu 


h 


— — —— Sinn ſchicheweiſe * ein — 
J ſo viel — fo: giebt es ein Geraͤuſch, als 
wern Salpeter hinzu gethan waͤre, und; wird flüffig, doch 
Igefteht es. aieberum,, ob. es gleich noch glüht s bieraus 
erbeliet, daß das Zinn vom Schwefel frengfüffig: wird, . 
Das Uebrige zeigt ſich unter dem Hammer ſehr brüchig, 
fund hat eine Bleyſarbe. Derjenige Theil Zinn aber, 
jder dabey verfalfe worden ;ı fiehet von: außen aſchgrau, 
inwendig aber ſchwarz und glaͤnzend aus und. ift zerreib⸗ 
lich; man kann Das’ ganze Zinn auf fol che Art verfchlas 
en, wenn män jelbiges immerfort mit feifchen Dinzuges 
Es — aͤhn — ist — 


© 


a Bar Bor. mu ea 
it Sn mit Schwefel geſchmotzen, fo enficht 
ein Praffe In, und, es wird zu einem Gemenge, das man 
Fin aka Feuer nicht zu einem. dünnen Fluß ber) 
I kann ‚ss laͤßt ſich zermalmen, und dat glänzende Theil 
"then. N ; 

Er = MT §. 302, 
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de. 302. 


ie: mie een fo ‚viel Schwefel (hichtmeife ver: 
ſetzt, wird im mäßigen Feuer vom Schwefel durchdrun⸗ 
gen, bekommt einen groͤßern Umfang, und wird ein dunf: 
ler. brüchiger Körper. Dieſes gefchighet auch, wenn man 
auf hellgluͤhendes Kupfer Schwefel wirft: den es wird 
zu einem gleichen Gemenge, welches endlich in ein dunkel⸗ 
braunes Pulver zerfällt, wenn man 8 noch laͤnger in | 
N 








einem gelinden ae läpr. | 





$. 303. 
Ehen heſes geſchiehet auch mit dem ſonſt ſteengftaſ 
ſigen Eiſen: wenn man es ſchweißheiß aus dem Feuer, 
nimmt und Schwefel daran hält, fo fließt es als eine) 
ſchwammigte Schlade herab. Wenn man auf. gefchmes 
felce fliegende Metalle Eifen wirft, fo werden fie alle von 
dem Schwefel befreyer; denn das Eifen gehet alsbald mit, 
dem Schwefel zufammen, weil ſich das Eifen unter allen. 
Metallen am liebften mit dem Schwefel vereiniget. Wenn 
man eg eine Zeitlang in mäßigen Feuer gluͤhet, fo wird 
es mit dem Schwefel zu einem röfhlichen Pulver, das 
man wegen feiner Farbe Kiſenſafran nennt. Ob aber: 
gleich das Eifen mie vem Schwefel am liebſten zufammen. 
gehet, fo wird doch der meifte Schwefel leichter aus die⸗ 
fer Verbindung verjagt, wenn es klein gemacht worden, 
als aus irgend einem andern Metalle. Die Urſache da⸗ 
von iſt dieſe: Das Eiſen wird nicht fo leicht weich, und 
daher kleben die Theilchen nicht zuſammen und werden‘ 
ein Klumpen, wie ſolches doch bey den uͤbrigen geſchwe⸗ 
felten Metallen im Feuer zu gefchehen pflegt. ‚Denn 
man fann das Slüchtige eher aus einem Flein gemachfen | 
feften Kötper, als aus einem zufammengefähmolzenen | 
berjagen, wenn die übrigen Umftände gleich find, Wenn‘ 
man baber bey den übrigen Metallen den Schwefel davon 
jagen 


Metalle, a 
jagen will, ſo muß man nur einen geringen Grad des 
Feuers gebrauchen, um das Zuſammenſchmelzen zu vers 


huͤten. 


u... $ 394 
Wird das Spiesglanzmetall gepülvere, mit Schwe⸗ 


fel vermifche, in einem gelinden Feuer geſchmolzen und 
mit einem Ruͤhrhaken umgerühre, fo wird es zu einem 
rohen firahlichten Spiesglanze, deffen Fluß eben auch) 
durch den Schwefel befördert wird. Doch vermifche er 
fid) weit ſchwerer, als die vorigen, mit dem Spiesglan;. 
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\ Der Wismurh verbäle fich eben fo wie das Epies- 
| glanzmetall, wenn er .mit Schwefel zufammengefhmol- 
zen wird; dieſes gefchiehet aber erwas langfamer, Als: 
‚denn aber wird ein dem rohen Spiesglanze ähnlicher 
Klumpen daraus, der eine hellgraue Farbe und fehr Flei- 
ne glänzende, einander über Das Kreuz fchneidende Spieg» 
gen bat, der fehr brüchig ift, und deffen Fläche von der 
freyen Luft Negenbogenfarben, die aber etwas dunkel 
‚find, bekommt. Wenn man aufder Fläche des Zufammen- 
‚gefehmolzenen, nachdem der Schwefel abgebrannt ift, 
‚ein kleines blaues darüber ſchwebendes Flaͤmmchen ge= 
wahr wird, fo ift diefes das Zeichen, daß füch der Schwe⸗ 
"| fel mie dem Metalle verbunden habe. 





= 





| 
N) §. 306. 

Wenn der Zinf von allen Metallen gereiniget iſt, 
un ſo laͤßt er fich mie dem Schwefel nicht vereinigen, ob 
man ihn gleich lange im Feuer hält, den Schwefſel zu 
verfchiedenen malen darauf thut, und ihn mit dem Ruͤhr— 
haken beftändig umruͤhrt. 


u A $. 307. 





bigen oder rothen balbdurchfichtigen Körper zufammens 


€ 


als durch Die Wärme mit dem Bene und Daraus en 


5 verbinde, fo, daß fie die am gegenfeifige Auflsfung! 1 
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‚dem zehnden Theil Schwefel vermifcht und in einen K 


leichtfluͤßiger. Dieſes nennt man gelben oder rothen 
Erpftallinifchen Arſenik (Reufchgelb). Wen) 
- man endlich Arfenit und Schwefel in gleichen Theiler 
zuſammenſchmelzet und auffublimirk, oder aus einer Re 


ins Aurorfärdige fpiel ende durchſichtige Materie, die mal) 


| | J 
ae F. 397. ee | 


Bu, man weißen kryſtallinſchen Arſenikkalk mit 




















ben thut, fo kann man ihn zu einem pommeranzenf 


ſchmelzen, der bey vermehrtem Feuer zu einem halbdurch⸗ 
fichrigen, harten, bruͤchigen, citronfaͤrbigen Sublimat 
wird, und Ehr wenig auf dem Boden des Gefaͤßes zur 
ruͤckl äßr. Se mehr man aber Schwefel Hinzu thut, ein 
deſto höhere ton Farbe befomme er, und wird auch 


torte überfreibt, fo wird die Roͤthe in eine Pommeran) 
zenfatbe verändert, und man bekommt eine fdsne rothe 


a ; Arfenikr: ‚bir nennt 


| L x. IM | 
Das Duefiber verbindet Ad forseht durch Reibe 


ſtehet eine ſchwarze Miſchung (mineraliſcher Mohr) 
bat man hierzu ein Theil Schwefel und fieben Theil 
Dueffiber genommen, fo erhalt die Miſchung bey tät 
kerem Teuer auffublimirt eine — Farbe und ein kryſta 
liniſches Anſehen und wird dann Zinnober ($. 236.) g 
nannk, | 


Die Metalle Finnen ha auch infereinander ſelb 
mittel abgeben, . Sollten ſie auch dieſe Beındungt 
nicht gerade zu eingeben, jo kann es doch gefchehen, wer, 

— | | (1? 


- 


* — —— — 














et. Metal — .agı 


3 in andere Zuftände Bere tzt Werk Es fommen 


ierbey Erfcheinungen vor, die dem Probierer allerdit gs 
chtig ſind, deswe gend davon hier noch das Rechwen⸗ 


biste angezeigt erden ſoll. 


§. 310. 
Wenn man Bley in einem irdenen Gefäße in ein 


Eu: euer bringt, fo ſchmilzt es und uͤberzie⸗ 
het ſich bald mit einer vie farbigen, pulverhaften Haut; 
| perftärft man das Feuer, daß die Gefäße helle gluͤhen, 
fo wird u Haͤutchen zaͤhe, endlich kommt es in einen 
dünnen F Fluß, wird nach dem Rande getrieben und ver⸗ 
wandelt ſich in eine Schlacke, welche Gläcte genennt 
wird. Alsdenn ſcheint das —9— ey zu kochen (treiben ) 
Mund | zu rauchen, und e8 werben immerfort Tropfen, wel⸗ 
Ihe die vorige Art Schlacken vorſtellen, als ein Del anf 
|| dem Bley ſchwimmen und bald zu den vorigen ‚getrieben 
| werden, Halt man mie dieſem Grade des Feuers an, 
fo wird endlich das ganze Bley in eine — durch⸗ 
ſchrige © laͤtte verwandelt. 


$ ie 
Wenn man dieſe Glaͤtte mit Kieſelerde — 


Klieſel) oder einer andern verglasbaren Erve vermifcht 
| und zufammenfchmelgee, fo verurfache ſolche, daß dieſe 
| Weit eher fließen und zu Glaſe werden, als fie allein für 
ſich zu thun pflegen. Thut man viel von der Glaͤtte 
) Binzu, fo werden fie zu einem folchen zarten Glafe, daß 
8 durch die Schmelzgefäße durchſchwitzet, und, wo es 


nicht durchfommen Fann, felbige ji und zerſchmelzt. 
31 Pr b 





"Unter den Metallen macht zwar Die Glaͤtte, daß 


| Ans Kupfer im Feuer feichte fliege, zugleich aber ver- 
at fie einen ziem lichen Theil Davon und macht es mit 





zu 
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zu Glaſe. Wenn aber dieſes Metall noch nicht verkalkt 
iſt, fo vermiſcht ſich das Bleyglas damit nicht, es 
ſchwimmt um und auf ſelbigem, und dieſes hat auch bey or 
übrigen Metallen flat, 












9. 313% 

Gleiche Theile Zinn und Bley ſchmelzen leicht zu 
ſammen, auch verkalken fie ſich leicht und geben am 
Ende bey erhoͤhetem Feuer ein durchſichtiges, milchfarb⸗ 
nes, etwas gelbliches Glas; die Glaͤtte mit Zinnkalk 
vermiſcht verhaͤlt ſich eben ſo. | 


g 314. | 

Das Bleyglas befördert zwar den Fluß des Giteg 
und Eilbers, es entzieber ihnen aber nichts, Denn es 
kann nur derjenige metalliſche Theil, der im Feuer ver⸗ 
kalkt wird, von dem Glaſe aufgeloͤſt werden. Da nun! 
weder Gold noch Eilber im bloßem Schmelzfeuer ver⸗ 
falfen, fo ſiehet man leicht ein, warum dieſe Metalle 
durd) dieſe Behandlung nicht vermindert werden. | 


§. 515. | 

Es erhellet alſo hieraus, daß die Glatte, Me Bley) 
ſebn und auch das Bleyglas gebraucht werden koͤnnen, 
einige Metalle, als Gold, Silber, Kupfer, wenn fie‘ 
noch mit Erden umhuͤllet find, niederzufchlagen, Denn ) 
es löft alle Erden und Steine auf, und alsdenn ſinkt dag 
ſchwerere Metall durch, das dünne fließende Glas oter 
Schlacken zu Boden, und ſammlet ſich zu einem Koͤ⸗ 
nige, aber die erdigen und zu einer glasartigen Schlacke 
gewordenen Theile ſchwimmen, da ſie viel leichter als 
das Metall ſind, oben auf. Es bleibt aber jederzeit etz" 
was von dem Meralle in viefen Schlacken: daher. wird 
aud) das Glas oder, die Schlafe, nach den verfihiedes. N 
nen Metallen, auch verfchiedentlich gefärbt erſcheinen. 
3. 316. 


|, | $ N I 6 

Da aber die Glaͤtte fo leicht durch alle — gebt, 

in fich, indem fie fließt, als ein Schaum aufblaͤhet, und 
alſo leicht überiäuft: fo pflege man ſich deren fehr ſelten 
allein zu bedienen, fonbern fie ffrengflüßiger zu machen, 
indem man mit ihr in einem gewiffen Verhaͤltniß gepüls 
verte Kiefel, Sand, Leimen u, f. m: zuſetzt. Man 
nimmt von gebrahnten Kiefelfteinen oder Sand einen 
Theil, Glätre zwey Theile, reibt es wohl untereinander, 
bedeckt es mit Salz oder Salpeter, daß es defto, cher 
und allenthalben gleichförmig fließe, und die von der 
Glaͤtte aufgeworfene Theilgen, der Wirkſamkeit des Sala 
\jes oder Galpeters mehr ausgefegt werden, Hierzu 
nimmt man dichte und feſte Gefäße, die dreymal mehr 
faffen fönnen, als die Mifchung wiegt, bedeckt ſolche 
mit einem Deckel und verſtreicht fie mit !eimen, damit 
Feine Koblen hinein fallen mögen, melche fonft die Glaͤtte 
wiederum rebuciren, und ein ungemein großes, ſchaͤus 
mendes Wallen verurfachen. Im Anfange macht man 
ein ſchwaches Feuer, und verftärft es nad) und nad), 
‚bis fie ſtark glühen Wenn es gefloffen ift, fo läßt 
‚man es noch eine viertel Stunde oder auch länger im 
Feuer. Doch muß man bey dieſer Arbeit oft in das 
Aſchenloch des Windofens ſehen, um zu wiſſen, ob der 
Tiegel das Bleyglas halte oder nicht; denn es geſchiehet 
ſehr oft, daß es als Waſſer durch die Tiegel ſchwitzt, und 
‚in das Aſchenloch eröpfelt; fobald man diefes ſiehet, fo 
‚muß man bie Gefäße gleich aus dem Feuer nehmen, 
wenn man nicht um alles fommen will. Zerbriche man 
den Tiegel, ſo findet man gemeiniglich auf dem Boden 
des Gefäßes einen kleinen Bleykönig, wenn man ge- 
meine Glätte dazu gebraucht hat, diefen muß man megr 
nehmen; in der Mitte har man das Hleyglas, wel⸗ 
U ches man abfondern, und zum Gebrauch aufheben muß: 

Iſt oben etwas gefloffenes Salz Darauf, fo wirft man 
Pprobierkunſt. N es 
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es weg; von Salpeter aber pflegt wenig oder gar nichts 
übrig zu bleiben. Bey der Verfertigung des Bleygla⸗ 
fes muß man fich fehr wohl vorfehen, daß fid) Feine Zar 
fergen, Haare oder dergleichen Dinge, die Brennbares 
enthalten, auf irgend eine Are mit einmifchen, denn dag 
Glas wird nicht nur dadurch flrengflüßiger, meil die ' 
Glaͤtte um einen Theil, der wieder zu Bley wird und ſich 
gleich zu Boden el vermindert wird; fondernes ſteigt 
auch der meiſte Theil des Gemenges über den Rand des 
Gefäßes, wenn diefes nicht fo fehr geraum ift, und wenn 
man das euer niche fehr gemachfam verftärfee. Gang 
und gar: aber kann man das fchäumende Aufwallen nicht 
vermeiden, denn dieſes pflege bey allem Glasmachen zu 
gefchehen. Es ift auch hierbey ein guter Handgriff, daß 
man die gemeine Ölätte, ehe man fie mit Erden vermifcht, , 
fo gelinde als möglicd) ift, fließen läßt, und in einen‘ 
Gießbuckel ausgießt; man erhält eine gelbe gleichfam 
kryſtalliſirte Maffe, und es ſetzt fich alles Bley, das 
noch nicht zu Glaͤtte geworden ift. Hat man diefes ab⸗ 
gefondere, fo werden die Gefäße bey Werfertigung des | 
Dleyglafes nicht fo leicht durchbohret. 















$. 317. | 
Man Fann auch, um das Blenalas zu erehe ans. 
dere Erden darzu gebrauchen, z. B. Leimen, aus deffen | 
verschiedenen Arten mir Ölärte auch das beite zufammen- ' 
gefeste Glas entftehet, Nur muß man ſich in Achr neh⸗ 
men, daß es nicht durch uͤberſetzten Leimen ſtrengfluͤßig 
werde; denn die allzuſehr geſaͤttigte Glaͤtte verzehrt als⸗ 
denn die von den Metallen abzuſcheidenden Koͤrper nicht 
gut. Das Glas wird auch traͤge, wenn ein Theil von 
der Glaͤtte eher durch die Gefaͤße dringt, als es die bey— 
gemifchte Erde aufgelöft har: vie Uriadye von diefem 
Schaden ift, daß entweder die Tiegel niche tuͤchtig gewe⸗ 
ten, oder Daß man es nicht genug vermifche — 

318. 
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8. 318 


| Das Zinn ſich leicht mit Gold, Sibber 
‚und Kupfer, es macht aber dieſe Metalle feht fpröde, 
wenn von diefen gleiche Theile, ober noch weniger damit 
zuſammengeſchmolzen werden, vornehmlich aber Gold 
‚und Silber. Diefe werden durch den Eleinften beyge⸗ 
mifchten Theil Zinnes fo brüchig als Glas. Wenn aber 
‚vom Zinn fehr viel zu den andern Metallen kommt, fo 

| wird es ein Gemenge, daß noch einigermaßen gefhmeis 
dig if, z. B. wenn zwanzig Theile Zinn und ein Theil 
I Kupfer In Fluß ‚mit einander vermifcht werden, fo ges 
ben fie ein Gemenge, das zwar fpröder ift als reines 
Zinn, fid) aber doc) bearbeiten läßt. Durch dieſen 
Kunſtgriff werden die aus Zinn verfertigten Sachen viel 
| dauerhafter, Thut man zu zehn Theilen Kupfer einen 
| Theil Zinn, und zugleich Meſſing oder Zink, ſo, entſte⸗ 
| het daraus die bruͤchige und ſehr klingende Stack; und 
ı Blockenfpeife. Das Bley wird durch das Ziun am 
allerwenigjten bruͤchig, doch wird es hart, Gluͤhet man 
ſchnell in einem Tiegel Eifenfeil oder dünne Eifenbieche, 
ind gießt noch zweymal fo viel Zinn dazu, fo wird, aber 
mit ſtarkem Feuer , ein weißes brüchiges Öemenge daraus; 
welches der Magnet ftarf anfich zieher. Hierbey muß man 
das Feuer fehr geſchwind verftärfen, damit man niche. 
allzugiel Zinn verbrenne; zu dem Ende und daß das 
Eiſen bald fliefe, und auch nicht viel davon verbrannt 
| werde, ift es gut, daß man erwas Weinftein und Glas 
nebſt fehr weniger Potofche darauf werfe. 


Die Dünfte vom Zinn find dem Silber und Kupfer 
ſehr fehadlich, denn fie werden dadurd) brüchig; ja wenn 
nur der Fleinfte Theil Zinn in die Fruerftätte, wo ges 
dachte Metalle bearbeitet werden, gefommen: fo mir 
das gefihmeidigfte Metall, wenn es nur in biefer Feuers 
ſtaͤtte ausgegluͤhet wird, fo brüchig, Daß es wie Glas 
Ma ſpringt, 
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fpringe, wenn man mif dem Hammer darauf ſchlaͤgt. 
Wenn daher auch nur wenig Zinn in die Feuerftätte gefal: 
fen ift, fomuß man felbige gänzlich reinigen, und ein paar» 
mal fehr heftiges Feuer darinnen anmachen, damit alles, 
mas etwa zuruͤcke geblieben feyn möchte, verbrenne und 
verblafen werde. | 
% 319. | | 
"Das Kupfer verbinder ſich mie Gold und Silber, 
welches alle Münzen und gearbdeitete Sachen zeigen; es 
macht felbige härter; da man fonft wegen ihrer großen 
Gefchmeidigfeit kaum brauchbare Sachen daraus verfer- 
tigen koͤnnte. 


Wenn Kupfer mit Eiſen ins Feuer kommt, ſo befoͤr⸗ 
dert es deſſen Fluß, doch wird es ſelbſt durch dieſe Ver— 
miſchung ſproͤder und bekoͤmmt eine bleichere Farbe. 
Damit aber dieſes Zuſammenſchmelzen beſſer von ſtat⸗ 
ten gehe, ſo thut man wohl, wenn man etwas Wein« 
ſtein und gemein Glas, ſo viel als noͤthig, die Flaͤche 
des Gemenges zu bedecken, hinzuwirft. 


%. 320. 


Gold und Silber verbinden fih) unter einander; | 
überdiefes, laffen fie fich fehr wohl mir dem Eifen vermi« | 
fhen. Vornehmlich ift das Gold dem Eifen fehr zuge- ' 
than, und macht, daß foldhes leichter im Feuer fließt, 
daher wird es bey dem Loͤthen der Eleinften aus Eifen und 
Stahl gemachten Inſtrumente nuͤtzlicher gebraucht als 
das Kupfer. Denn es gefchieher Diefes gefchwinder, und 
mit einem Eleinern Feuer. Nur muß man merfen, daß 
bey dergleichen Vermiſchungen das Eifen ganz rein feyn 
muß; denn wenn nur das geringfte von Schwefel dabey 
ift, fo gehes das Zufammenfchmelzen nicht gut von ſtat⸗ 

ten, 





il k ® 


‚ten, fondern das Eifen wird zu einem König und ſondert 
ſich von den übrigen Metallen ab. 

nn — $, 821, 

Das Oueckſilber Iöft Gold, Silber, Bley, Zinn, 
Wißmuth, Eifen, Kupfer u. ſ. w. mit KRupferund Eifen 
‚aber hält es etwas fchwerer. Man nennt diefe Verbin- 
dung Amalgamation. Uber alle diefe Amalgamara 
‚werden weiß und dicke als ein Mus, wenn viel von dem 
Metall im Duecfilber aufgelöft worden, ja fie werden 
ganz harte, wenn fie in der Kälte und Ruhe fteben, 
‚Damit aber diefe Auflöfungen gut von ftaften gehen, fo 
iſt noͤthig 1) daß das Merall verkleinert werde; dieſes 
mag man nun fhun auf was für eine Art man wolle, 
2) Daß man fie durch Reiben wohl vermifche, 3) Eine 
Wärme, die das Queckſilber vertragen kann, daß es 
hiche davon fliege. 4) Daß das Merall eine reine Slä- 
he habe, und vornehmlich ohne alle Fertigkeit fen. Es 
löfee fi) von den gedachten Metallen mehr oder weniger 
auf, nad) Befchaffenheit der eben gedachten Uniftände, 
und nachdem das Queckſilber mebr oder weniger rein 
fe Man muß aber merken, daß ein Theil von 
dem aufgelöften Metalle durch dag Queckfilber fo ver: 
duͤnnt werde, daß es gleichfam wie ein im Waſſer auf⸗ 
Igelöftes Salz mic durd) das Filtrum gehet. Doc) wird 
ur ein fehr geringer und nicht anders als durch eine De« 
tillation zu beftimmender Theil fo genau damit verbun« 
ven. Ein andrer Theil fließe zwar mit dem Queckſil— 
„er; drückt man aber das Amalgam durd) ein fämifch 
Nieder: fo bleibet das unvollfommen aufgelöfte Metall 
hngefaͤhr mit einem gleichen Theile Queckſilber verbuns 
Yen zurück. | 


2 


Eiſen und Spiesglanzfönig werben von dem Queck— 


ilber auf gedachte Arc nur fahrer angegriffen. Es iſt 
abey hauptſaͤchlich noͤthig, daß die Oberfläche diefer 
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Metalle völlig rein fey; desivegen kann bie Verbindung | 
gefchehen, wenn man zugleich etwas Eäure hinzufeßt, 
durch welche dasjenige, was etwa die Oberfläche des 
Metalls verunveinigen fann, weggenommen wird. 4 









§. 322. 

Wenn man den weißen Arſenikkalk mit DE | 
daren Erden durch Keiben wohl vermiſcht, und hernach 
ins Feuer bringt, fo wird er dadurch weit feuerbeftän« 
diger, als er für fich ift, und befördert bisweilen den 
Fluß derfelben, Es halten aud) die meiften feuerbeftän« | 
digen Salze, vornehmlich die alfalifchen, den Arfenifi 
auf, daß er nicht fo leicht im Feuer davon Fliegen kann. 


§. 323% 

Wenn man Arſenikkalk mit einem feuerbeſtandigen 
Saugenfalze vermiſcht, und einen Körper, worinnen viel) 
von einem brennlichen Wefen vorhanden ift, z. B. ges 
meine Seife, Kohlenftaub, Weinftein, hinzu thut, fol- 
ches hernach mit dazmifchen gelegten dünnen Eifenblechen! 
oder Eifenfeil in ein Gefäße, welches das ſtaͤrkſte Feuer: 
aushalten kann, zufammendrücdt; und alsdenn das Ger} 
fäfie mit einem Deckel, worinnen ein Eleines Loch gelaf‘ 
fen wird, zumacht, erſtlich nur fo gelinde Feuer giebt, 
als der Arſenik vertragen ann, ehe er davon flieget, und 
felbiges endlich fo gefchwinde und heftig verftärfer, als 
es die Unftände zulaffen, damit das innenliegende Ge: 
menge fchmelze; fo bekoͤmmt man.einen weißlichten brüs) 
chigen Eifenfönig. Will man auf diefe Art viel Arſe 
nie mit dem Eiſen vereinigen, fo vermifche man Eiſen 
feil mit eben fo viel Beinftein, und der Hälfte Arſenik 
ehue es in einen glühenden Schmelgtiegel, laß es fehmel- ' 
zen , und fo bald dieſes geſchehen, gieße man es aus | 


F. 324. 
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% 324 
\ Wenn man das Kupfer auf eben dieſe Heer mie Ars 
ſenik behandelt, fo wird daraus eine weiße metallifche 
Miſchung (Weißfupfer ) zufammen gefegt, welche 
, ziemlich geſchmeidig bleibt, vornehmlich wenn man fie 
‚ein paarmal mit Weinftein und Borar ſchmelzt, um den 
uͤberfluͤßig anhaͤngenden Arfenif wegzubringen. Mifche 
man aber allzuviel Arſenik unter das Kupfer, ſo wird 
dieſes bruͤchig, bekommt eine dunkele Farbe, und wird 
durch die Luft auf ſeiner BEE Fläche in wenig Ta⸗ 


° gen ſchwerz 





G 325. 

WVrermiſcht man Zinn und Arfenif mit einander im 
Feuer, fo geben fie gar bald in Kalk über, da denn niche 
| wenig Arfenik feſt an dem Zinnfalfe bangen bleibt; das 
‚ übrige Zinn, fo nicht zu Kalfe geworden, ift fehr weiß, 
' glänzend und ſchiefrig fo, daß es der aͤußerlichen Ge⸗ 
ſtalt nach, faft wie Zink ausficher, das fich aber ſeinen 
Eigenſchaften nach ſehr davon a 


G 326. 

Bermifche man Bley mit Arfenik, fo fcheine es in 
einem gelinden Feuer zu wallen und zu rauchen, da es 
ſonſt fuͤr fih allein ein flärferes Feuer Hierzu nöthig hat; 
ein Theil gehet alsdann gar bald. alsein dicker Nauch davon, 
ein andrer Theil bleibt als ein fehr Teichrflüßiges, zartes, 
fafrangelbes Glas zurüd, und das übrige brüchige Bley 
a“ eine dunfele Farbe. | 


\ $, 5327 ! 
Der Arfenif durchdringet auch auf eben die je Art das 
- Silber, und macht es fpröde; in größerm Feuer aber, 
und wenn die Luft darzu kommen kann, wird etwas da⸗ 
Na von 
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von als ein Rauch mit fortgeriffen. Wenn man Arfenif 

und etwas Schwefel mit Silber in verfaloffenen Ges 
fäßen zufammenfest, fo wird ein rörbliches Gemenge 
daraus. Das Gold wird, wenn e8 vom Arfenif durch: 
drungen ift, fehr bruͤchig, verliert feine Karbe, und-wird. 

zum Theil, wenn es gefchwinde in großes Feuer kommt, 
mit aufgeriffen. Eben wegen biefer Eigenfchaft pflege 
man fonft den Arfenif einen rauberifchen Schwefel 
zu nennen; denn durch deffen Wirffamfeie, die durch 
Feuer und Luft errent worden, wird oft mehr Metall als 
Sublimat in dem Ofen in die Höhegeführt, als unten in 
dem Heerde bleibt. Diefe fublimirte metalinaltige Mas 
terie nenne man in der Huͤttenſprache Ofenbruch. 


Die Platina wird durch den Arfenif. leichtflüffiger, 
erhält aber die Eigenfchaft der Srengflüffigfeit wieder, 
wenn man den Arſenik wieder davon verdampfen läßt, 
Diefe Behandlungen ver Metalle mit dem Arſenik, müfe 
fen unter einem que ziehenden Rauchfange unternommen 
werden, weil der Arfenif, wie ſchon oben $. 270. erinnert 
worden, giftig if, und die Dämpfe deffelben dem Arbei⸗ 
ter (hädlicd) werden fönnen, — 
8 — 
Wenn das Spiesglanzmetall im Schmelzfeuer 
fließt, ſo wird es ganz und gar fluͤchtig, und ſiehet faſt 
aus, wie treibendes Bley; nur macht es nicht ſo viel 
Schlacken, ſondern gehet meiſtens unter Rauchen davon. 
Will man ihn durch bloßes Feuer davon jagen, fo ge⸗ 
ſchiehet folhes fehr langfam; wenn man aber mit einem 
Blaſebalg in den Tiegel auf die Oberfläche des fließenden 
Metalle bläft, fo wird der Rauch bey eben dem Grade 
des Feuers vermehrt; durch diefen Kunftgriff kann man 
ihn weit geſchwinder verflüchtigen. 
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8. 329. 
Hat man ihn groͤblich zu Pulver geſtoßen, ſo zerfaͤllt 
er im gelinden Schmelzfeuer in einen Kalk, der im ſtaͤr— 
fern Feuer gefehmolzen zu einen hochroͤthlichen, halb« 
durchfichtigen und mäßig harten Glafe wird. Dieſes 
Glas wirft viel ftärfer auf die verglasbaren Körper, als 
die Glätte felbft; wenn aber brennbare Körper hinzu 
fommen, gehet ein großer Theil: defjelben als Dampf da⸗ 
von, Das Gold widerfteher der Einwirkung diefes Me⸗ 


\ 


talls am ftärkften, 


/ I. $. 33% | 
Der Wismuth macht, daß die Metalle, die fonft 
fehmwerlich fließen, in einem weit geringern Grade des 
Feuers fehmelzen, als wenn fie für ſich allein hatten follen 
gefchmolzen werben, und hiervon ift das leichtflüffige Mes 
tall aus Wismuch, Zinn und Bley ein auffallendes Bey⸗ 
fiel; er vermifche fich ſehr Teiche mit allen Metallen, und 
macht felbige nad) feiner hinzugethanen Menge mehr oder 
‚weniger weiß und brüdi 


Da aber der Wismuth fo fehr zerftöhrfich ift: fo ift 
es gut, daß feine Vermifchung mit den febwerflüffigen 
Metallen in verfchloffenen Gefäßen und bey fehr geſchwin⸗ 
Ye verftärftem Feuer gefchehe, auch daß man die Gefäße 
bedecke. — 
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Es ift fehr merfwürdig, daß der Wismuth, wenn 
er mit Bley geſchmolzen wird, folches dergeſtalt zuberei- 
fe, daß, wenn man es hernach mit Dueckfilber amalga- 
miret, weit mehr verdünnt wird, und auch zugleic) ein 

größerer Theil mie dem Queckſilber durch das Leder gehet, 
- als wenn fein Wismuth daben aewefen wäre. Der Wis— 


muth aber wird dutch das Stehen an gelinder Wärme 
N 5 in 
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in einigen Tagen aus dem Amalgam geftoßen, das Bley 
aber bieibr darinne verdünnt zurüf. Wenn man gleich 
die übrigen Metalle mit Wismuth und Queckſilber auf 


eben diefe Art behandelt, fo find fie doch nicht eben diefer } 


Veränderung unterworfen. 


$: 333. Bi 


Es iſt zu vermwundern, daß ſich der Wismurh mie 
dem Zink auf dem trocknen Wege nicht verbindet; denn 
wenn man fie beyde in einem Schmelztiegel fließen läßt, 


fo wird man, ob man fie gleich) beftändig mit dem Ruͤhr⸗ 
hafen umrührer, und verfchiedene Grade des Feuers ges 
brauche, doch feine allenthalben vollkommen gleich ver= 
bundene Materie erhalten. Wenn diefe erfaltee, ſcheint 
fie zwar dem äußerlichen Anfehen nad) allenthalben gleich 
gemifche zu ſeyn; zerbricht man fie aber, fo zeiger fich 
am Grunde, und fonderlich am Umfange, der Wismuth, 
der Zinf aber befinder fid) oben auf, und ſcheint eine be= 
fondere Jage auszumachen. Diefen kann man mit einem 


Löffel fat ganz wegnehmen, wenn das Gemenge ins ” 


Feuer kommt; denn der flüffige Wismuth zergehet, der 
Zink aber bleibe ganz. / a 


$. 333. 
Der Zink vermifche ſich fehr Teiche mit Bley und 
Zinn, und vermindert derfelben Gefchmeidigfeit, nach» 


dem viel oder wenig hinzu gethan worden. Nenn man 


es mit vier oder fechsmat fo viel Kupfer ſchmelzt, fo wirh 
ein ehr ſchoͤnes goldfarbnes, aber brüchiges Metall dar⸗ 
aus, welches man Miefjing nenne. Etwas engliſches 


Zinn giebt der metalliſchen Miſchung eine ſchoͤne Gold⸗ 2 | 
farbe, Will man diefes Metall gefchmeidiger haben, O 








muß man reinen Zinf dazu nehmen, und diefen mie dem | 


Kupfer allenthalben gleich nermifchen, 


6. 334. 
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Vom Zinf iſt noch zu bemerken, daß er ſehr raubt; 
denn er ſublimiret durch ein ſtarkes Feuer und bewegende 
Suft alle Metalle, fo, daß fie ſich in den Oefen und in 
derſelben Nauchfängen entweder als Blumen anlegen, da 
fie denn Nicht, HZuͤttennicht genannt werden, oder 
einen feften Sublimat darfteilen, der galmepifcher 
Ofenbruch heißt, und an Farbe, Geftalt, Gewicht und. 
Feſtigkeit ſehr verfchieden iſt. 
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ie Zweyter Abſchnitt. 


Von den zur Probierkunſt noͤthigen Geraͤthen 
and Verrichtungen (Operationen). 


Erſtes Kapitel. 
Bon den Gefäßen 


9 335. 


nter Gefäßen find bier die Gerärhfchaften zu verſte⸗ 

* ben, in welchen die Körper ben ihrer Unferfuchung, 
auf eine gefchickte dem Endzweck der Unterfuchung gemäße 
Art behandelt werden Eönnen; und da entweder der Wär« 
meftoff oder die im erften Abſchnitt abgehandelten tropf- 
bar flüffigen Auflöfungsmittel die wirkenden Hülfsmittel 
zu folchen Unterfuchungen find, fo müffen die Gefäße von. 
der Art ſeyn, daß fie weder durch die Einwirfung des 
Wärmeftoffs noch durch die tropfbarfluͤſſigen Aufloͤſungs⸗ 
mittel eine Veränderung erleiden. a | 


§. 336. 

Es foll bier mie der Kapelle der Anfang gemacht 
werben. Sie ift ein von einer folchen Materie gemach⸗ 
tes Gefäß, worin ſich die geſchmolzenen Metalle, ſo lange 
fie ihre metalliſche Geſtalt Haben, Halten koͤnnen; welche 
. aber diefelben, ja auch alle andere Körper, wenn fie zu - 
Ölafe, und ın einen zarten Fluß gebracht worden find, in 
fi) ſchlucket. Ä 


§. 337- 
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Man muß alfo zur Bereitung der Kapellen einen 
folhen Körper wählen, der dem ftärfften Feuer wider ftes 
bet, und nicht leicht mit verglasbaren Körpern, z. B. 
mit Bleyglafe zu einem Glafe zufammenfchmelzer, ver 
fich leicht zu zufammenhängenden Gefäßen formen läßt, 
die aber Dod) locker genug bleiben, um nöthigen Fall die 
darin zu behandelnden Körper einzufaugen. Man hat 
aus Erfahrung gefunden, daß fich zu dieſem Entzweck 
die. gebrannten Knochen aller Thiere am beften ficken, 
Die beften hierzu find Kalbs- Ochſen⸗ Schaafs- Pfer⸗ 
deknochen u, a, Ms | 

S: 33% 

Ehe man die Knochen brennt, muß man fie mit 
Waſſer ausfochen, damit die leimigren Theile, das Ferr, 
oder wenn fi) auch etwas Kochfalz mit eingemiſchet haͤt⸗ 
te, Dadurch weggefchaffe werden. Denn jene erfchweren 
theils das Brennen, theils laffen fie auch, wenn fie auge 
gebrannt worden, eine nicht fo gute Erde zuruͤck, das Salz 
aber made die Knochen in dem drauf folgenden ‘Brenz 
nen, mehr zum Glaswerden geſchickt. Wenn man alfo 

Kalbs⸗ und Schaafsfnochen aus ben Werfitärten befoms - 
men kann, mo fie Papier und Leim machen, fo braucht 
man dieſe Mühe nicht, Denn dergleichen Knochen find 
ſchon durch genugfames Kochen gereiniget. Es haben 
auch diejenigen Knochen, die lange in freyer Luft und Wit⸗ 
terung gelegen haben, diefe Vorbereitung nicht noͤthig. 
Vebrigens muß man ſehen, ob nicht die ſchwammig— 
ten Theile der Knochen, vornämlich derjenigen, die vor⸗ 
her mit andern Unrath weggeworfen, oder aus Schlacht⸗ 
haͤuſern ‚gefammelt worden, mit Koth und Sand ange⸗ 
fuͤllet find, und folche alsdenn abfondern und wegwerfen, 
weil man fie nicht genugfam veinigen kann; Die Rnie 
eilk 


206 Zweyter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. 


Theile aber waͤſcht man ab, und hebt ſie zum Gebrauch 
auf. Wenn man dieſes nicht beobachtet, ſo werden die 
kleinen mit der Materie der Kapelle vermiſchten Sand⸗ 
koͤrnchen mit dem durchdringenden Bley zu einem zaͤhen 
Glaſe, welches den fernern darauf folgenden Durchgang 
verhindert und verzögert; Ja es wird die Beinaſche durch 
ein folches aus Sand und Bley entftandenes Glas zum 
Glaswerden gefchickter gemacht, daß fie bisweilen ganz 
und gar fließt, da hingegen die wohl zugerichtete Bein» 
afche das verſchlackte Bley frey hindurch läßt, und einem 
ſolchen Zuſammenſchmelzen nicht unterworfen if. 


g 3 

Das Brennen diefer vorher gefrocnefen Rnochen. 
muß im flarfen und offenen euer einige Stunden lang, 
oder auch länger geſchehen, oder auch einigemal wieder— 
holt werden, nachdem fie dicker oder dünner find, Ich 
pflege fie in den Windofen auf die glühenden Kohlen zu 
werfen, die vom Schmelzen übrig geblieben find. Bey 
deren Ausbrennen muß man fi) hüren, daß man niche 
allzu ftarfes Feuer gebe, Denn hieraus erfolgt, daß 
ſich die falzigte Afche von den Kohlen an die Oberfläche 
der Knochen anleger, die ſich nicht wegbringen läßt, und, 
indem fie bey der Kleinmachung der Knochen durchaus 
vermifche worden, die Verglasbarfeit der Kapelle befür- 
dern kann. Wenn man weder von außen noch innen 
einen ſchwarzen Flecken gewahr wird, fo find fie genug 

gebrannt SR | 

$. 346, IR 

- Die äuf diefe Arc erhaltenen völlig durchgebrannten 
Knochen fucht man durch Abblafen von aller darauf ges 
fallenen Afche zu befreyen, ftöße fie zu Pulver, und ſiebt 
fie, damit es ein gleichförmiges Dulver werde, durch ein 
Haarſieb. | N 
. Man 
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Man kann auch viele Mühe und Zeit erfparen, wenn 
man eine Fieine Müble bey der Hand hat, worin man fie 
‚zart mablen kann; Die Beinaſche wird auch dann niche 
fo mit Sande oder einem andern ſchaͤdlichen Dinge ver» 
unreiniget. Ich habe mich oft einer Mühle bediener, 
mworinnen die Gewuͤrzkraͤmer Gewürze mablen, die zwar 
ſchon abgerieben und flumpf war, mit einer Schraube 
- aber weiter und enger geftelle werden Fonnte. Mir einer 
ſolchen Mühle Ffann man binnen zwey Stunden mehr 
Knochen eben fo zart und Fleinmachen, als man in einem 
ganzen Tage auf dem Steine zu reiben im Stande iſt. 


$. 341. 

Da die Fifchgräten fehr dünne Knochen find, fo 
kann man fie leichter als die der übrigen Thiere zur voll: 
‚ Eommenen Weiße ausbrennen. Weil fie aber wegen ihs 
rer Zartheit im offenen Feuer unter dem Brennen in 
Stuͤckchen zerfpringen, die man mit Verdruß aus der 
Afche würde wieder fuchen müffen, fo gehet es nicht an, 
daß man fie, wie die ſtarken Knochen, auf glühende Koh» 
len wirft, fondern fie müflen in einem Töpferofen in ein 
Flammenfeuer gebracht werden. Uebrigens werden fie 

wie die vorigen behandelf, und fie find dann den andern 
Knochen vorzuzieben; | 


9. 348. 

Weil aber die Zubereitung ver Bein» und Fiſchgraͤ⸗ 
tenaſche ziemlich muͤhſam iſt; fo muß man Pflanzen- 
afche zu Huͤlfe nehmen, und mit den vorigen vermifchen, 
wenn man viele Kapellen zu machen hat, Damit aber 
die Kapellen nicht wegen des in der Afche befindlichen 
Saugenfalzes zu Ölafe werden mögen, fo muß man fie 
auf folgende Art zubereiten, Man ſchwemmt meiße, weis 
che, fehr leichte Holzaſche, vermittelft hinzugegoſſenen 
Waſſers, durchiein Sieb, Damit die etwa dabey vorhan—⸗ 

denen 
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denen Kohlen abgefondert werden, und die befte zarte 
Afche nicht davon fliege. Auf diefe durchgefiebre Aſche 
gießt man heißes reines Waſſer, ruͤhrt es mit einem 
Stocke um, laͤßt ſich die Aſche ruhig ſeßen, und gießt 
das druͤber ſtehende Waſſer ſachte ab, welches das erſte⸗ 
mal undurchſichtig und dunkelbraun ſeyn wird. Auf die 
uͤbrige Aſche gießt man neues Waſſer, laͤßt ſolches, wenn 
es ſich geſetzt hat, wieder ablaufen, und wiederholt die⸗ 
fes fo oft, bis das darüber ſtehende Waſſer keinen Ge- 
ſchmack mehr hat, Dann rührt man das frifch darauf 
gegoffene Waffer mit einem Holge um, hebt den gemors 
denen Schaum mit einem Schaumlöffel ab, und gieße 
nach acht oder zwölf Secunden das noch trübe Waffer in 
ein reines Gefäß. In dem Gefäße bleibe noch Aſche 
zurück; auf diefe gieße man wieder Waffer, rührt es 
um, läßt e8 wieber etwas ruhig ſtehen, und gießt es ab; 


folches wiederhole man fo oft, bis ale reine Aſche abges 


fhlämme ift, und auf dem Grund des erften Gefäßes 
nichts als Sand und andere grobe Körper übrig bleiben, 
Die abgewafchene Afche läßt man ruhig ſetzen, und gieft 
das darüber ftehende Waffer behurfam ab, Auf diefe 
Art bekommt man eine gute Erde, die von dem überflüß 
figen Salz und Oele gereiniget, und im euer unveräns 
derlich ift. Ballet man fie aber über diefes nad) in Ku⸗ 
geln, brenner fie in einem Töpferofen oder andern Slam: 
menfeuer aufs neue aus und ſchlaͤmmet fie nochmals; fo 
wird fie weit beffer, und kommt an Weiße faft der Bein« 
afche gleih, Man darf Hierzu die Afche nicht aus den 
Oefen im Arbeitshaufe nehmen, meil da leicht fremde 

Dinge von andern Arbeiten hinzu gekommen feyn koͤnnen. 


$ 343. 


Außer der hier befchriebenen zur Bereitung ber Ras 


pellen nörbigen Bein» oder Holzafche muß man nod) efs 
was von folcher mie mehr Sorgfalt bereiteten Beinafche 
haben, 
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haben. Um fie zu erhalten, thut man von der vorher 
beſchriebenen groͤblich geſtoßenen De iz oder 9 Fiſchgraͤten⸗ | 
afche etwas weniges in ein irdenes fehr — faͤß, legt 


auf ſolches einen Deckel, und brennt fie zum andernmale 
einige Erunben lang im Raten Be; ; hernach ſchlaͤmmt 


man ſelbige, und reibt ſie glodenn auf einem ſehr harten 


3 Steine zum a alierzärrefien ‘ Dulver, wel: ches man in einer 


zugemachten vuͤchſe zum hernach anzuzeigen? en Gebrauch 
aufgeben ig Diefe Aſche nennt man Klaͤre. 


} 
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Die Hoͤhlung der Kapellen, worein das Metall ge⸗ 
than wird, muß ein ſtumpfer Abſchnitt von einer Kugel 
feyn, damit 1) die Flaͤche der geſchmolzenen Materie, 
wenn ihrer auch noch fo wenig iſt, dem Kuͤnſtler genug« 
fam in Die Augen falle; 270 damit das in Diefer Höhle 


übrig gebliebene Metall in einen Kuchen zufammenfließe. 


Don außen muͤſſen die Kapellen von unten etwas enger, 
faſt als ein abgekuͤrzter Kegel zugehen, daß man ſie gut 
aus dem Kapellenfutter bekommen koͤnne; doch muͤſſen 
ſie feſte ſtehen koͤnnen, und ſtark an Aſche ſeyn: denn 
hierauf beruht die Menge des einzuſchluckenden verglas— 
ten Bleyes. 

$e 345. 

Damit man aber den Kapellen dieſe Geſtalt leicht 
geben koͤnne, fo muß man Kapellenfutter von Kupfer oder 
Meſſing haben, deren Geſtalt (Taf. 1. Fig. 1. 2.) abges 
zeichnet und eine genaue Beſchreibung davon beygefuͤget 
iſt. Es iſt auch daſelbſt deren verſchiedene Groͤße, nach 
der Menge des Metalles, das darinne behandelt werden 
ſoll, angegeben worden. Der kegelfoͤrmige inwendig 
wohl polirte Ring heißt die Nonne, der darein paſſende 
Stempel aber der Moͤnch. 


Probierkunf. O §. 346. 
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Wenn alles diefes vorbereitet ift, fo machf man die 


Kapellen zum Probieren folgendergeftale: Man nimmt 


entwerer bloße Bein- oder Fiſchgraͤtenaſche, ober zwey 
Theile von der eben beſchriebenen trocknen Holzaſche und 
einen Theil, trockene Beinafche, mifchet fie entiveder in 
einem Miörfer, oder auf einem Porpbyrfteine, oder in⸗ 


dem man fie zwifchen den flachen Händen reiber, wohl 


untereinander; hernach feuchter man fte mit Waſſer oder 


mit Eyweiß, das mit Waſſer verdünnet iſt, tropfenmweife | 


an, aber nicht mehr und nicht weniger, als daß die Maſſe, 
wenn man fie zwifchen den Fingern flarf zufammen drückt, 
wohl beyſammen bleibe. Von diefem angefeuchteren Puls 
ver druͤcket man den untern Theil des Kapellenfutterg 
(Taf. ı. Fig. 2.), der auf einem feften und reinen Orte 
ſtehet, voll, und ſchabet oder fehneidet das übrige davon. 
Nun fege man den Mönch (Taf. ı. Fig. 1.) gerade 


drauf, und giebt ihm mit einem hölzernen Schlegel etwa  ” 


dre oder vier Schläge, nach dem verfchiedenen Durch: 
fehniet des zu miachenden Geſaͤßes; es muß aber der 
Mönch nicht wanfen, fondern in dem untern Theil des 
Kapellenfutters gut paffen, Darauf nimmt man den 


Mönch ab, und beftreuer die hohle Fläche des Gefäßes a 


vermittelft eines Fleinen Siebes (Taf. 1. Fig. 4.) mit der 


oben befihriebenen zarten und trockenen Kläre, wiſchet | 
den Mönch mit einem leinenen Tuche vein ab, fest ihn 7 


wieder gerade drauf, und Drücker die Kläre mit ein paar 
Schlägen felte an. Alsdenn muß man ein hölzernes den 
vierten Theil eines Zolles hoch mit trockner Aſche beftreus 
tes Bretchen bey der Hand haben; hat man nun die uns 
‚ten ausgetretene Aſche mit einem Meffer weggenommen, 


fo feger man das Kapellenfutter, mworinnen die Kapelle 


fhon fertig ift, auf das Bretchen, daß der ſchmale Theil 
unten iſt, und druͤckt es an das Bret, fo geht die Ka— 
pelle leiche von dem Futter los, Wenn etwa oben oder 

unten 
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unten Ungleichheiren entffanden wären, fo fchneider man 


fie mit einern ſcharfen Meſſer ab; endlich ſetzet man die 
Kapelle verkeher, daß die Hoͤhlting unten ift, damit ſich 
fein Staub hineinlege, an einen trocknen Ort. 
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Die trockene Aſche oder fogenannfe Kläre muß man . 
deswegen auf Die innere Fläche der Kapelle drücken, da: 
mit fie Die Fleinften Uingleichheiten, die ſich faſt allemal 
äußern, ausfülle, und daß fie gleichfam ein fehr zartes 
Sieb mache, melches bie zu Glaſe gemachten Körper 
durchlaͤßt, Gold und Silber aber, oder ein anderes Me- 


tall, fo lange es noch feine merällifche Geſtalt Bat, zuruͤckk 
‚hält. Iſt die Höblung der Kapelle mit diefer Afche wohl 
überzogen, fo fehader es weniger, wenn auch bie Er— 


den, woraus Die Kapellen gemacht find, mit etwag 


‚wenigen Sande, ober einem andern fish leicht verglafen- 


den Pulver verunreiniger wären, da es in der Thar faſt 
nicht möglich iſt, alle und jede Verunreinigung zu ver— 
meiden, vornämlich, wenn man fich der Holzafche bes 
dient. Hieraus wird es Flar, worum man diefes Pulver 
mit fo großer Sorgfalt. zubereiten, und nicht Auf einem 
weichen Steine, wovon ſich leicht etwas abreiben und das. 


Pulver verunreinigen kann, zart veiben müffe, 


Ge. 348. 

Es ift beffer, daß die Kapellen etwas fefte, als zu 
locker find, denn dieſes fchader allezeit, jenes aber verzoͤ⸗ 
gert Die Arbeit nur etwas, indem ſich das Dleyglas lang» 
famer einziehet. RS | 

Deswegen find auch die Kapellen aus Beins oder 
Fifchgrärenafche die beften: meil fie weder vorher fo 


lange und fo ftarf abgeäthnet (ausgebrannt) werden dürs 
fen, nod) aud) eine ſehr forgfälrige Regierung des Feuers 


erfordern; doch befommen fie einige zarte Riſſe, wenn 
| O 2 man 
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"man das Metall allzubald eintraͤgt. Wenn aber Holz⸗ 
aſche mit beygemiſcht iſt, ſo muß man die Kapellen eine 
halbe oder auch eine ganze Stunde vorher, ehe man das 
Metall einträgf, abwaͤrmen, weil bie Holzaſche die Feuch⸗ 
‚ tigkeit länger zuxuͤck halt; Denn wenn dieſes nicht geſchie⸗ 
her, fo wird das Metall yon den hervorbrechenden waͤſſe⸗ 
rigten Duͤnſten tropfenweiſe ausgeſpritzet. N 

Diefer widrige Umſtand kann auch Durch kleine noch 
nicht ganz zerſtoͤrte Theile des brennbaren Körpers, wo⸗ 
don die Afche genommen worden, oder Fleine Stuͤckchen 
‚Kohle, die man mit bloßem Ange nicht bemerkt, herruͤh 
ven, weil diefe Theile das vergfafte Bley wieder in den 
- metallifchen Zuſtand verfeßen, was immer mit einigem 
Aufblaͤhen begleitet iſt. Eine Kapelle aus Beinaſche 
wird dieſes nicht bewirken, wenn ſie vor dem Eintragen 
des Metalls auch nur gelinde adgewarmeift, und wenn 
fie auch beym Auftragen des Metalls nech nicht gluͤhet. 
Iſt aber die Beinafche mit Bier oder in mie Bier verduͤnn⸗ 
tem Eyweiß angerieben worden, und man frägr das Mes 
tall vor dem völligen Gluͤhen auf, fo werden Troͤpfchen in 
die Höhe geworfen, wenn das Merall fid) zu verſchlacken 
anfängt, weil in diefem Zuſatze brennbare Theile gegen- 
waͤrtig find, Eben daher ift es noͤthig, daß eine Holz: 
afchenfapelle, wenn fie nicht mehr als einmal ausgeglü- 
bet worden iſt, dreyviertel oder wohl auch eine ganze 
Stunde ausgeglühet werden muß, che das Merall aufge: 
— werden kann, und wenn man fie auch ein ganzes 
„sahr au einem warmen Orte erhalten haͤtte. 


Hieraus erhellet, warum man die Holzafche einige- 
mal ausbrennen, und jedesmal wieder ſchlaͤmmen müffe, 
da jedesmal aus den Kleinen Köhlchen wieder etwas feuer 
beftändiges alfalifches Calz in Freyheit gefeßt wird 
Wenn man im Öropen abtreiber, fo kann man fihr leicht 
die befte Holzaſche, Kapellen daraus zu verfertigen, bes 

| kom⸗ 
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fommenz; denn obgleich dieſe Aſche nicht b gar ſorgfaͤltig 
zubereitet wird, ſo brennt doch das heftige und anhaltende 
Feuer ſolche während der Arbeit gänzlich aus. Weil 
nun die Afchenherde ſelten das erſtemal die Glaͤtte alſo in 
ſich ziehen, daß nicht ein großer Theil davon unberuͤhrt 
eiben ollte, — iſt es beffer, dieſe abzuſondern, noch ein⸗ 
az ſehlaͤmmen, und Kapellen daraus zu ſormen. Die 
— erhaft bereitete Holzaſche iſt auch die Urſache, warum 


das trockene Pulver, womit die Hoͤhlung der Kapelle 


uͤberzogen iſt, unter dem Abtreiben leichte abtrete; es iſt 
dieſes ſehr ſchaͤdlich, weit ſelbige ſich anhaͤngt, und entwes 
der das Gewichte unrichtig machet, ode r bey ven Abpus 
Gen des metallifchen Korns dadurch etwas verloren gehet. 


349 
Bey dem Anfeuchten der Marerie zu den Kapellen 
muß man merken: 1) Daß man keine allzu ſchleimigte 


und fetke fluͤſſige Sache nehme: denn die Kapellen wer⸗ 


den zwar davon harte genug, und zerbrechen, wenn man 
damit umgehet, nicht ſo leichte; wenn ſie aber gegluͤhet 
ſind, ſo werden ſie ſo weich, daß ſie, wenn man ſie mit 


der Aluıse ( Zange) faſſet, zerfallen, und Riſſe befoms 


men, über Diefes find die eben gedachten Unfälle dabey 
zu befürchten. 2) Daß man nicht ein folches * fehleimige 
tes Wefen nehme, aus welchem durch dar : Brennen viel 
ſeuerbeſtaͤndiges alkaliſches Salz ausgebracht wird; wie 
aus den weinſteinigten Hefen der gegehrnen — 
3) Daß die Aſche nicht allzu ſehr angefeuchtet werde; 
denn alsdenn bekommen die Kapellen niemals eine glatie 


Flaͤche. 4) Einige miſchen odngefähr ven zehenden 


Theil geſchlaͤmmten Thon unter gedachte Aſche; thut man 
diefes, fo darf man die Materie nur mie Waſſer anfeuch— 
gen; denn die Afıhe bleibe vermittelſt Des Thons feft ger 
nug beyfammen. Doch muß man fih in Acht nehmen, 
er man nicht zu viel Thon hinzuthue, fondern fi) jeder- 

9 3 zeit 
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zeit nach der verſchiedenen Fettigkeit deſſelben rich» 
ten. Wenn aber 5) die Beinafihe recht zart und Flein 
gemachet ift, fo haͤlt fie, nachdem fie mit bloßem Waſſer 


angefeuchtet worden, fo zuſammen, daß man weder Then 


noch ſchleimigtes Wefen, wegen des Zufammenhaltens 
darzu thun darf: folde Kapellen brauchen auch gar Fein 
Abwaͤrmen, ehe man das Metall einfragt, und es thut 
ihnen nichts, wenn fie jähfing in die Hitze kommen; fie 
find daher allen andern vorzuzichen, 


J 
Ben der Bereitung der Kapellen iſt noch zu bemer- 
fen, daß wenn man die Kapellenfuffer nicht genugfem 
mit Aſche angefüllt, und ſchon einmal geſchlagen har, fo 
darf man Feine neue Aſche drauf thun; denn eine folche 
Kapelle, in welcher, vonder zu verjchiedenen malen drauf 
gethanen Afche, Sagen werden, bekommt horizontale Kiffe, 


und nimmt daher die Glaͤtte nicht fo gut an, Eben diefe 


Ungelegenbeit hat man zu gewarten, wenn der Moͤnch 
wanket, und man die Aſche durch öftere und ſtarko Schlaͤ⸗ 
ge zufammentreibt. Hieraus ergiebt fihb, warum das 
Abtreiben auf den Kapellen, die aus Bein- und Fiſch⸗ 
grätenafche gemacht find, länger daure, aber ficherer ges 
fchehe, als wenn Afche von den Gewaͤchſen beygemifcht 
iſt. Denn das zu Glas gewordene Metall wird zwar 
wegen des feftern Beftandwefens der Kapelle langfam 
eingeſchluckt, aber es ift auch deſtoweniger zu befürchten, 
daß Die Kapellg weich werde, und fi) etwas von dem 


vollfommenen Metalle mit hineinziehe; ob man gleich 


das Feuer nicht allzu forgfältig vegieret. Daher fagen 


die Probierer von dergleichen Kapellen; Die Proben 


geben Kalt, | 
: §. 35 I, : 5 
Die Kapellen, wovon jeßt die Rede gemefen iſt, dies 


ven zu Eleinen Arbeiten in der Probierfunftz wenn mar 


aber 
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aber mehr Metall zu bearbeiten haf, fo braucht man weit 
größere, die einige Zoll bis einen halben Zuß breit find, 
und insgemein Tefte genenner werden, Diefe aber zu 
machen, nimme man Holzafche, Die doch nicht mie fo 
großer Sorgfalt als wie es oben angezeigt iſt, zubereitee 
werden darf; einige pflegen auch noch etwas Ziegelmehl 
hinzuzuthun. Solche fehläge man entweder in irdene 
Scherben, oder in einen eiſernen Ring, (Taf. 1. Fig. 8. 
und 11.) oder in einer gegoffenen eifernen Pfanne, 


$. 352, 

Die Verfertigung geſchiehet auf folgende Art: Man 
feuchtet den unglafürten irdenen Topf, ber nach der Men- 
ge des einzutragenden Metalles groß und tief genug iſt, 
mit Waffer inwendig wohl an, daß die Aſche, die hinein: 
fommen’foll, defto beffer anklebe, Gedachte Afche, die 
eben fo, wie bey ven Kapellen angefeuchtet worden, thut 
man in den Scherben, bis er halb voll ift; man drücke 
fie mit einem hölzernen gezähnten Stempel (Taf. 1, Fig. 
12.), ober wenn man nur kleine Tefte macht, mit einem 
bloßen runden, einen Zoll ſtarken Holze zufammen ; auf 
diefe zufammengedrüdte Afche thut man wieder frifche, 
die man wieder zufammendrücen muß, bis der thönerne 
Echerben ganzvollift: was oben übrig iſt, ſtreichet man mit 
einem eifernen tineal ab. Die am Rande etwa befindliche 
Ungleichheiten machet man mit einer herumgerolften hoͤl⸗ 
jernen, oder noch beffer, mit einer mefjingenen Kugel 
eben: hierauf fehneidee man mit einem Spurmefjer 
(Taf. 1. Fig. 9.) die Spurhoͤhlung aus, daß es ein 
breiter Fugelförmiger nicht allzu fiefer Abſchnitt werde, 
Weber das Spur wird durd) ein härnes Sieb auf oben 
befchriebne Art zubereitere Beinafche geſiebet, und mit 
einer Kugel angerollet; diefe Afche muß man aber nid) 
fo fehr Flein machen, als man fie die Kapellen zu überzier 
ben nörbig bat: denn ein ſolches zartes Pulver hanger 

| 4 ſich 
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fi an die herumrollende Kugel, vernämlich wenn fie hoͤl⸗ 
jern ift, an, und man kann nicht glatt ebnen. Derge—⸗ 
flalt ift der Teft fertig, Den man zugleih mit dem Scher⸗ 
ben an einen warmen trockenen Drtfeger, Man kann 
auch damit auf folgende Art verfahren. 

Den eifernen Ring (Taf. 1. Fig. 8.) fülfet man mit 
eben folcher vorgemelderen Aſche, und zwar fo, daß fie 
bach drüber ſtehe; alsdenn druͤckt man fie ſtark mir den 


Händen, oder noch beffer, mit dem gezähnten Stempel 


(Taf. 1. Fig. 12.) zuſamnſen. Hernach ſchlaͤgt man 
fie mäßig vom Rande nach der Mitte zu, ſchneckenweſe 
mit einen Hammer fo, daß fie, wenn fie genugſam zu⸗ 
ſammengedruͤckt iff, etwas über Den Rand des Riuges 
hervorrage, Wenn aber noch) etwas fehlt, fo ſchlaͤgt man 
Die vorige Materie aus, und füllt den Ning von neuem 
und veichlicher an; denn wenn man noch etwas Aſche hin⸗ 
zuthut, ſo haͤnget die letzte mit der erſtern nicht wohl zu— 
ſammen. Hierauf kehrt man den Ring um, ſchneidet 
die Aſche mit einem Meſſer auf den dritten Theil der 
Hoͤhe des Ringes aus, und fuͤllt ihn wieder auf gleiche 
Art mit dergleichen Aſche an, daß er ganz voll wird, 


Dann ſchneidet man auf der breiten Flaͤche eben fo dies 


Po 


Spur aus, wie vorher gefagt worden. Ich babe ange⸗ 


merft, daß es beffer fey, die Afche mit einem Stempel, 
13 ; a: 3 
als mit den Haͤnden, zuſammen zu druͤcken. Denn wenn 


man ſie mit den Haͤnden zuſammen gepreßt hat, und die 


etwa noch mangelnde Aſche erſetzt, ſo tritt gemeiniglich 
die obere von der untern während der Arbeit ab, biswei— 
len hebt fie fich als Hügel in die Höhe, ‚und ein folder 
Teſt verfchlugfet die Glaͤtte ſehr ſchwerlich; ja er hebt 
wohl die obere Lage der Aſche gar in die Hoͤhe, und das 
Metall verſlecket ſich darunter. In der eifernen Pfanne 


wird ein Teſt eben fü, als wieim thoͤnernen Scherben ge⸗ 


[« 


macht; Loch kann man bier die Aſche, nachdem man fie 
ine dem gezaͤhnten Stempel zufammen gedruͤcket, mit 
dem 
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dem Hammer ftärfer treiben, und diefe Tefte find beffer, 
als die vorigen Man thut aber wohl, daß man die 
- Pfanne vorher mie Aſche ausfchlämmer, damit die Afche . 


beffev hafte. 


| 9. 353. 

Die ebenen ı Probierfcherben find ſehr 
bichte Gefäße, die Das frärffte Teuer ausfteben, und nicht 
nur gefchmolzenes Metall, fondern fogar Bleyglas eine 
Zeitlang halten müffen, und darin weichen fie alfo von 
den Kapellen ab. Sbre Geftalt, die den Kapellen ziem— 
lich gleich kommt, ift (Taf. 5. Sig. 7.) zu erfehen, ihre 
Dreite ift faſt ze Zul. Au deren Verfertigung brauche. 

an cin hoͤlzernes oder meflingeneg (Taf. 1. ig. 5, und 
6,) abgegeichnetes Scherbenfutter. | 


G 354. 

Zur Verfertigung dieſer Treibefherben geht der ge: 
meine Thon, den man attenthalben haben Fann, vor an⸗ 
dern gut an. Beil ader der Thon wegen der verfihieder 
nen beygemifchfen andera Erden auch unterfchieden ift, 
fo ift e8 nicht undienlich, Denfelben vorher zu unterſuchen. 
Naͤmlich ehe man. eine große Anzahl Treibefcherben aus 
einer Art Thon macht, fo thut man wohl, Daß man vor 
ber einige davon verfertigte Gefäße mit Bley alas und et». 
was Bley eine Stunde lang, oder nod) länger, in ein 
ftarfes Seuer feße, Damit man verfichere ſey, ob fie das 
Feuer und das Bleyglas aushalten, Denn bisweilen 
findet man an einigen Orten dergleichen von der Natur 
aemifchten Thon , daß man, ohne alle Zubereitung und 
Beymiſchung einer andern Materie, recht gute Treibe⸗ 
ſcherben daraus machen kann. Defters aber muß man 
ihn beſonders und nach ſeiner Verſa hiedenheit verſchie— 

dentlich zubereiten, und dazu geſchickt machen. 


Ds; 8. 355. 
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§. 355 


Wenn der Thon nicht gaͤnzlich von beygemiſchten groͤ⸗ 
bern Steinchen und Zaͤſerchen der Pflanzen frey iſt, ſo 
muß man ihn ſchlaͤmmen. Zu dem Ende machet man 
den Thon zu Fleinen Stuͤckchen, die man an der &uft, oder 
in einer gelinden Wärme austrocknen läßt; dieſen getrock- 
neten Thon ſtoͤßt man in einem Moͤrſel zu einem gröbli- 
chen Pulver, gießt viel warmes Waſſer drauf, und rühre 
es um, damit der Thon darin gänzlich zergehe. Mach» 
dem es einige Minuten ruhig geftanden, fo gießt man das 
truͤbe Waſſer durch ein Sieb in ein anderes reines Ges 
fäß; es werden hier die Steinchen auf dem Boden des 
erſten Gefäßes, und die leichten Sachen im Siebe bleis 
ben. Das Abgegoffene läßt man Tag und Nacht ruhig 
ſtehen, damit fic) der Thon als ein zaͤher Schleim zu 
Boden ſetze; alsdenn gießt man das drüber flchende 
Waſſer ab, Diefes Schlämmen dienet auch dazu, daß, 
wenn etwa der Thon etwas falzigtes bey fich führen follte, 
folches mit abgewafchen werde. 


Wenn die Feuchtigkeit groͤßtentheils ausgedunſtet ifk, 
und der Ihon dicker wird, fo formt man daraus Ballen, 
damit er defto eher die gehörige Dicfe, um die Treibfcher- 
ben zu verferfigen, erlange, und bereitet dann einige 
Scherben zur Probe auf die hernach zu befäyreibende Art. 


Wenn ein folches bereiteres Gefäß, das vorher in 
einer gelinden Wärme vollfommen ausgefrocfnet, wohl 
abgewärmer, und gefchwinde in ein ftarfeg Feuer geſetzt 
worden, zerfpringe, oder Riſſe befommt,»fo ſetzt mar fo 
viel vom veinften Sande zu, daß der dicke Teig fich niche 
an die Hände desjenigen, der ihn knaͤtet, anhange, und 
daß ein daraus gemachtes Plaͤttchen ſich kaum biegen 
laffe; alsdann wird es das Feuer beffer aushalten. Man 
Fann aud) anftatt des Sandes geglühete und geftößene 

Kiefels 
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Kieſelſteine, oder ſchadhafte, doch reine Heſſiſche Tiegel 
nehmen. | —— 
NPulveriſirtes Glas und Kalkerde kann als Zuſatz 
nicht wohl gebraucht werden; ſie geben zwar eine im Feuer 
gut ſtehende Maſſe, aber fie werden zu weich und ſaugen 
die Glaͤtte ein. — A * 
Hat man ſich nun durch dieſe Verſuche von der Guͤte 
der Zuſammenſetzung uͤberzeugt; fo verfaͤhrt man mit 
der Bereitung derſelben im Scherbenfutter auf folgende 
Art. Man beflreicht den Moͤnch und den unfern Theil 
‚des. Scherbenfurters gelinde mir Speck oder Del, und 
wiſcht das Ueberflüffige mit einem Tüchelgen wieder ab, 
Alsdenn füllt man den ungern Theil des Scherbenfurfers 
auf zwey Driftheile mit dem zubereitefen Thon an, drückt 
mit dem Daumen mitten auf dem Thon ein Grübgen, 
fegt den Mönch drauf, und fehlägt auf diefen mir dem 
Hammer je ftärfer je beffer: nachdem die unten und oben 
herausgegangene Maffe mit einem Meffer abgefchnitten 
worden, fo drücdt man die unterfte Flache des Scherben» 
futters auf eine mit Sand beftreufe Tafel, daß ſich der 
Zreibefcherben herausdruͤckt, oder fehlägt das umgekehrte 
Siherfenfutter auf Die Tafel, damit er heraus falle, 


Die thonigte Maffe, welche man hierzu gebraucht, 
muß, wie auch ſchon oben bemerkt worden ift, fo ſtark 
und trocken fenn, daß fie, wenn man fie mit den Häns 
den biegt, gleich zerbreche. Denn ift fie weicher, fo 
wird man die Treibefcherben Faum ganz heraus bringen 
fünnen: zum wenigften werden fie ungeftalter, wo man 
nicht das Scherbenfurfer mit famt den Treibefcherben in 
eine ftarfe Wärme einige Minuten lang fegen will; wo: 
durch ‚man ‚aber viel Zeit verderbt, Doch muß fie auch 
nicht allzutrocken feyn, font laͤßt fie ſich ſchwer die gehoͤ— 
vige Geſtalt geben. FERN 


6. 356, 
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Wann dieſe verfortigten Treibefeherben an "einem 
trockenen und mäßig warnen Orte einige Tage lang aus⸗ 


getrocknet worden find, fo kann man fie in einem Töpfer 
ofen, oder in einem andern dazu gejchickt gemachten Re⸗ 
_ verberirofen in einem mäßigen Feuer ausbrennen. Man 
kann fih auch diefer Treibefherben ohne vorhergehendes 


Ausbrennen bedienen, wenn das Teuer während der Ar⸗ 


beit nad) und nad) verfiarft wird, und wenn fie Feine 
durchdringlic;en, und vornehmlich falzigte Fluͤſſe, hal⸗ 
fen dürfen. Diejenigen aber, die zarte hauptſaͤchlich 
ſalzigte Fluͤſſe bekommen, und gefhwinde in ein flarfes 


Feuer gefegt werden follen, müffer vorher ausgebranne 


feyn ; denn iſt dieſes nicht gefehehen, fo berften fie, wer— 
den von den Fluͤſſen zerfreffen, und zerfließen bisweilen 
ganz und gar. | m En 


61357 


Die Muffel if ein Gefäß, welches das flärffte 
Feuer aushält, und die Kapelle und Treibefcherben waͤh⸗ 


rend der Arbeit für den einfallenden Kohlen und Afche 
verwahrt, Doch auch zugleich eine folche Geftale hat, daß 
dadurch weder die Wirkung des Keuers und der Luft, 
nod) das Einfehen des Arbeiters in gedachte Gefäße ver« 
hindert wird. Man Fann alfo verfchiedene Seftalten von 
Muffeln erwähten, wenn fie nur gedachte Eigenfchaften 
haben. Doch macht man gemeiniglich diejenigen, wor= 
unter man Kapellen und Treibefherben "zum Probieren 


ſetzen will, halbcylindriſch; zu einem Teft aber niedrig - 


und kugelfoͤrmig. Es muß mit Defnungen verfehen feyn, 
und diefe find nothwendig, damit 1) der Arbeiterbequem 
bineinfehen Fönne; zu dem Ende muß der vordere Theil 
ganz offen feyn. (Taf. 2. Fig. 1.) 2) Damit die dufe 


zugleich mie. dem Feuer deſto beffer wirken koͤnne, und 


beſtaͤn⸗ 


Ra Fran, 
’ 


beſtaͤndig erneuert werde: denn ohne deren Mirkung 
kann faſt keine Ausduͤnſtung gefchehen, die doch zur 
Verſchlackung des Bleyes unumgänglich nothwendig iſt; 
iſt aber die uft einmal mit einer gewiſſen Menge Daͤm— 
pie angefehmängert, fo nimmt fie hernach faft Feine mehr 
an und aus dem Örunde muß die Luft bejtändig mechfem. 
3) Esdienen auch diefe Löcher, Das Feuer juregieren: denn 
Durch) das vordere große Loch dringt die Falte Luft hinein, 
weiche Die unter die Muffel gefesten Körper abkuͤhlt, oder 
wenn die Defnung mit Kohlen zum Theile angefüller, 
ever mit dem Thürgen gar zugemache wird, fo ift die 
Hiße fo groß, daß man fie faum durch die Megifter des 
Ofens fo gefchwinde Dbewerfftefligen Fonn, 4) Damit 

die Dinfte vom Bley, Epießglanz und Arfenif, vie 
durch Die Söcher unten am Boden der Muffel durchgehen, 
Dem Arbeiter nicht ſchaͤdlich werden, | 


| $. 358 
Dill man num die Höhe, Sänge und Breite ver Muf— 
feln beſtimmen, fo muß man ſich nad) der Gröfe und 


Anzahl der einzufeßenden Gefäße richten, und darauf be« 

















dacht feyn, daß der Arbeiter völlig in die Oefäße, fie 
mögen vorne ober hinten fleben, hineinſehen koͤnne; auf 
welche letztere Eigenſchaft man hauptſaͤchlich acht haben 
muß. Gemeiniglich ift es aber genug, wenn fie vier 
Zoll hoch, fechs oder acht Zoll lang, und vier oder ſechs 
Zoll breit find, Die unten ausgefchnittenen Luftloͤcher 
dürfen nur fo hoch feyn, daß die eitigefeßten Gefaͤßgen 
von den einfallenden Kohlen und Afche nicht verunveinia 
get werben koͤnnen: denn Diefe verhindern die Verfchlafe 
fung des Bleyes und vie Zerftöhrung anderer Metalle, 
"und bringen die zerftörten wieder in ihre vorige Geſtalt; 
durch die Afche aber wird das Haufwerf der Schlacken 
vermehret, fie werden zäbe, und die Arbeit dauert 
länger, 

\ Um 
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Unm den Muffeln ihre Geſtalt zu geben x mug man 
hölzerne Formen haben (Taf. 1. Fig. 13.). ie felbit 


aber werden von eben bet Materie, woraus die Treiber 


ſcherben beftehen, verfertiger; nur wird die Maffe etwas 


mehr ängefeuchfef, und biegfamer gemacht. Man Ende 


tet. von gedachtem bis zum bemerken Grade angefeuch⸗ 
teten Thon, ſo viel man braucht, mit den Haͤnden wohl 
durcheinander; legt ihn auf eine ſteinerne, oder eine an⸗ 
dere Flaͤche oder Tafel, die niche leicht durch die Feuch— 
tigfeit verändert wird, und breitet die Materie allenthalz 
ben gleich aus zu einem Kuchen. Diefer Kuchen mug 
etwäs länger feyn als die Muffel, die man machen will, 
und etwas breiter, als der in eine gerade Linie gebrachte 
Umfang derfelben, und fo di, daß zwey oder mehr 
Blätter, die ohngefähr ven briften oder vierten Theil 
don einem Zolle ftark find, davon abgefchnitten werden 
fünnen, Es kann diefes am beften durch ein mit Kreide 
oder Afche leicht beftreures Treibeholz (Walze ), das 
man auf dein TIhone herumrollet, zumege gebracht wer= 
den, Von dieſem Kuchen fchneider man mit einem dünnen 


meffingenen ftark gefpannten Drath eine gleich Dicke Platte, 


nimmt fie behurfam weg, daß fie niche reißt, und lege 
fie über ven zugemwölbten (convexen) Mücken der Sorm, 


Der vorher mit Speck oder Del beftrichen, oder welches _ 


noch bejfer, mit Wafferbiey abgerieben if. Auf eben 
diefe Art macht man die hinterfte Seite der Form mit einer 
folhen Halbrunden Platte zu, und Elebe folche an den 
Nand der über ven Mücken gelegten Platte; es muß die— 


ſes mit Waffer gefchehen, denn ohne Diefes klebt vie - 
letztere und erftere Dlarte nicht zufammen, Durch eben 


Diefen Kunftgriff Fann man aud), wenn man es für gut 
befindet, das Bodenblatt an den Rand der vorigen bet» 
den Platten anmachen. Sonſt Fann man auch das Bo⸗ 
denblatt aus einer abgefchnitfenen thörernen Platte bes 
fonders machen, melcyes aber, wenn man die Muffel 

drauf 
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drauffegt, hinten, und auf den beyden Eeiten einen hal⸗ 
ben Zoll vorgehen muß, damit die Muffel, als auf einer 
Grundfläche ſicher ſtehe. Man uͤberfahre hernach die ſchon 
geſtaltete Muffel mit einer naſſen Hand, damit die hin 
und wieder verborgenen kleinen Ritze ſich zuſchließen, und 
der Thon ſich an die Forme wohl anlege: was aber vorne, 
hinten und unten von den thonigten Platten hervorgehet, 
fihneidet man mit einem meſſingenen Drath ab. Pad). 
dem die Muffel über die Form einige Stunden in trocke— 
ner $uft geftanden hat, und etwas harſch geworden iſt; 
ſo ſchneidet man in derfelben einige Luftloͤcher aus, nad) 
der oben angezeigten Borfchrift, Hierauf zieht man die 

Forme behurfam heraus, denn wenn man die Muffel 
auf dieſer ganz und gar austrocnen ließe, fo würde fie 
gewiß Niffe befommen. Nachdem bernac) die Muffel 
einige Tage lang in der Luft gänzlich ausgetrocknet ift, 
fo wird fie in einem Toͤpferofen, oder felbft in dem Pro— 
bierofen, der unten befüyrieben werden foll, ausgebrannt. 
Aber im legten Falle muß man die Kohlen von oben 
anzünden, Daß das Feuer nur nach und nach in die una 

tere Gegend gelange; fonft würde fie ganz gewiß wegen 
der gefchwinden Wirfung des Feuers, zerreißen, Das 
her ift es auch ficherer, die Muffel auf die erftere Art 
auszubrennen. 


$. 359% 

Wenn man auf die zugewoͤlbte Forme (Tab. 1. 
Fig. 13.) eine andre hohle Forme (Tab. I. Fig. 14.) 
dergeftale feßt, wie in der Erklärung der angezeigten Fi« 
gur befchrieben worden, daß die zwifchen beyde gelegre 
thonigte Materie durd) Zufammenpreffen die Geſtalt be« 
fommen fönne, fo werden die Muffeln mit weniger 
- Mühe weit dichter, befommen mwenigere Riten, und find 
mehr feuerbeftändig, Man verfährt dabey auf folgende 
Art: Die chonigte Materie, die etwas trodener, als 

die 
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die vorige iſt, thut man in Die hohle mit Speck oder 
Waſſerbley abgeriebene Forme, druͤcket fie mit den Haͤn⸗ 
den an die halbrunde Hoͤhlung der Forme und an das 
hintere Bretchen ( Tab. i. Fig. 14. 1m.) und breitet 
‘fie aus; hernach lege man auf ben ausgebreiteten Thon 
die zugemölbte Forme, die man aud) (hlüpfiig gemacht 
har, fo, daß ihre Eeiten von dem Rande der obern hoh« 
ten Sorme gleihweit abſtehen; endtich legt man das 
obere Bretchen (Tab. I. Fig. 14. n. 0.) mit den darzu 
paffenden Schrauben (g) an, weiche man fo lange an⸗ 
ziehet, bis das Bretchen auf tem Kande ver Fohlen 
Forme aufitehet: Hierauf muß man mit den bintern 
‘ Schrauben (Tab. 1. Fig 14. 1. k.) die zugewoͤlbte For⸗ 
‚me fo ſtark als möglich iſt, antreiben. Alsdann macht 
man die Schrauben los, nimmt das obere, hintere und 
vordere Bretchen weg, ſchabet den hier und da ausgetre⸗ 
tenen Thon mit einem Meſſer ab, und ziehet endlich die 
zugewoͤlbte Forme, ſamt der Muffel, heraus: dieſes 
verrichtet man mit einer Schraube, (Tab. J. Fig. 14. p.) 
die die Stelle eines Handgriffs vertritt. Alsdenn wird 
die Muffel ihre Geſtalt haben, in welcher man ſogleich 
die Luftloͤcher ausſchneiden muß: man ziehet auch durch 
Hin- und Herwanken die Forme aus der Muffel, trock⸗ 
net und brennet fie endlich aus, wie die vorigen. 


Weil man bisweilen das Feuer unter der Muffel 
nicht gefihwinde genug vermehren oder vermindern Fann, 
fo macht man Fleine Inſtrumente von Töpferthon, over 

‚von, Heffiihen zerbrochenen Schmelztiegeln, oder noch 
-beffer, von ſchwarzen, großen, ſtarken Ipſertiegeln; 
den erjiern, harten, giebt man auf dem Schleifitein, 
„den andern, die weicher find, mit einem Meſſer oder 
Reibeiſen ihre gehörige Geſtalt gar leichte. Die Geftalt 
‚darf viereclige und fo groß feyn, daß die in die Muffe 
eingeſchnittene Luftloͤcher damit zugeſetzet werden Fönnen : 
| | ihren 
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ihren Rend muß man glate ebnen und rechtwinklich mas 
Li an, veß fie, wenn man. fie aufrecht ſetzt, fichen blei— 
a 0 
Dieſe Muffeln Fönnen zwar wie die übrigen thaͤnernen 
Sachen von einem Töpfer gemacht werden; wenn er 
aber nicht wehl unterrichtet, und in dieſen Sachen geübt 
it, fo ift es beſſer, daß man fie ſelbſt machen kann: 
ſonſt wird man bey den Arbeiten viel Unfaͤlle haben. 
Um bie oben beſchriebenen Teſte zu bedecken, dienen 
große kugelſoͤrmige, von gegoflenem Eifen gemachte 
Muffeln (Taf, 2. Fig. 3.); oder man mache ſolche 
ähnliche Muffeln aus einer thonigten Materie über cine 
Forme von einer foichen Geſtalt. (Tafı 2, Fig. 4.) 
Alsdann wird die thenigre Meterie nur mit naßgemach— 
ten Händen von oben nad) dem Umfange zu ausgebreifet, 
und die Muffel alfo mit leichter Muͤhe gemacht, Hera 
nach ſchneidet man einige dufilöcher aus, an der einen 
Eeite aber, die Die vordere werden foll, ſticht man ein 
geraumes Soc) aus, wodurch man bineinfehen, etwas bins 
einfegen, herausnehmen, und das eingefeßte bewegen 
kann: deffen Geftalt kann bogenhaft ſeyn; feine Höbe 
zwey Drittheit  . det Hoͤhe der Muffel haben, und 
ſeine Breite auf einen Drittheil von der ‘Breite der Muf— 
fel fommen, (Eiche Tafıa. Fig. 3.) An dem vor: 
dern Theile diefer Muffel fest man ein halbenlindrifches 
Stuͤck aus einer von Thon zubereiteten Platte, welches 
man auf dem halbeylindrifayen Holze, das an dem voris 
gen Eugelförmigen befeftiget ift, in geböriger Größe aus: 
breitet (Taf. 2, Big. 3. b.): es kann vier oder ſechs 
Zoll lang ſeyn. Diefes Stuͤck wird entweder, da e8 
noch Feuchte und Diegfam iſt, an die vordere Deffnung 
der Muffeln angeklebt, oder befonders ausgebraunt, und, 
' wenn man jun Arbeit ſchreiten will, mit angeſetzt. Die 
"Töpfer fönnen Dergleichen Muffeln, vornehmlich wenn 
fie etwas groß find, gar leicht obne Forme machen. 
Probierkunſt | P ). 360, 
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§. 360. | — 


Die Geſtalt der Schmelztiegel erſiehet man aus 
(Taf. 2 Fig. 5. 6.). Wenn dieſe Geſaͤße klein find, 
ſo giebt man ihnen eine etwas breitere Grundflaͤche; 
theils damit fie nicht von den neben und druͤber liegenden 
Kohlen von dem Fußboden berunfer geſtoßen werden, 
theils, daß fie nicht umfallen, wenn man fie aus dem 
Teuer nimmf, und auf einen nicht vollfommen nad) ver 
Waſſerwaage ebenen Der ſetzet. Diefe Grundfläche 
mache man cenfroeder zugleich mit den Schmeistiegein in 
einem Stuͤcke, oder man ſetzt einen befonders gemachten 
Fuß drunter, & —— 


Dieſe Gefaͤße macht man in hoͤlzernen, oder noch 
beſſer, in meſſingenen Formen, die der Laͤnge nach in 
zwey Theile getheilet ſind, daß man ſie von einander neh— 
men und wieder zuſammenſetzen kann. Dahero macht 
man einen breiten eiſernen Ring, welcher dergeſtalt auf 
die aͤußere Flaͤche paſſet, daß man die Theile der Forme, 
wenn man ihn anlegt, an einander preſſen, und wenn 
man ihn abnimmt, wieder von einander ſondern kann, 
wie ſolches (Taf. 2 Fig. 7. 9.) beſſer als die Beſchrei— 
bung zeigt. Durch diefe Forme bekommt das Gefäße 


nur feine äußerliche, feine inwendige hohle Geftalt aber 


giebe man ihm mit einem Stempel. (Taf 2. Fin. 8.) 
Damit aber beyde Theile deſto gefehwinder und genauer 
in einander paffen, und nicht wanfen mögen, fo verſieht 
man den einen Theil der Forme auf feiner Gußerlichen 
Släche mit Fegelfürmigen Zähnen (a), in dem andern 
aber mache man an den, den Zähnen gegenüber ſtehenden 
Orten Sicher (c), in welche die Zähne gut hineinpaffen. 
Durch eben diefen Kunſtgriff fügee man beyde Theile der 
Forme an den einander gerade gegenüber ſtehenden Dr: 
een zuſammen. (b) | 
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| sd 3 | 
Um Efeine Tiegelfuͤße zumachen, bedient man ſich 
des aröften Kapellen» over Scherbenfutters, Inter 
den untern Theil des Sufters leot man eine von Meſſing 
gedrechſelte Forme (Taf, 1. Big. 15.) und zwar fo, 
daß auf (ab) die unterſte Flaͤche des Scherbenfutters 
ftehe (cd), in die Höhlung des Scherbenfutsers Hinz 
eingebe, und (efgh) dem Fuß die hohle Geſtalt gebe, 
worein die Tiegel gefegt werden fellen, Wenn man alfo 
‚einen Tiegelfuß machen will, ſo ſetzt man den untern 
Theil des Scherbenfutters auf die Ferme, die des Stem- 
pels Stelle vertritt, füllt jenen mit einer hoͤchſt feuerbes 
ſtaͤndigen Materie an, und ſchlaͤgt dieſe, vermittelſt des 
Moͤnchs, womit man ſonſt den Kapellen und Probier— 
ſcherben ihre Geſtalt giebt, zuſammen. Hernach nimme 
man beyde Stempel weg, und ſchlaͤgt den Fuß, als 
wie tie Treibefiherben, heraus, fo iſt der Tiegelfüß fer— 
tig (Taf. ı Fig. 16.), und man kann in feine Höhe 
lung (2) Gefäße binein ſetzen. 


G...308, 

Zu dieſen Gefäßen kann man eben folche Materie, 
als wie zu den Treibefcherben und Muffeln, nehmen. 
Doch ift zu merken, Daß man wohl thut, wenn man 
dergleichen Gefaͤße, die fon einmal im Feuer gewefen, 
aber noch rein find, zu Pulver flöße, und_den Thon das 
mit vermifcht. Ueber Diefes muß man, wenn man den 
Thon Hierzu ausfucht, ſehr Darauf fehen, ob er das 
ſtaͤrkſte Schmelzfeuer aushalte; denn diefe Gefäße muͤſ— 
fen ein weit flarferes Feuer ausfiehen, als die Treibee 
ſcherben. 





\, 363, 


Will man nach diefer gefchehenen Unterfuchung bie 
Gefäße feibjt verfertigen; fo ſteckt man die hohle Forme 
Ä P 2 Durch 


If 
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durch den eiſernen Ring (Taf. 2. Sig. 7.9.), und 
ſetzt fie auf einen fejten Ort; hernach füllt man die Hoͤh⸗ 
lung der Forme mit genugfamer ſehr derben Thonmaffe 
an, deren Menge man nicht wohl anders, ‚als durd) 
die Erfahrung, beflimmen Fann: dieſe drückt man mit 
den Fingern, oder mit einem hölzernen Stoͤckgen, zu 
fammen, und mache eine Höhlung, dab bie Materie 
uͤber die Eeiren der hohlen Forme ein wenig heraufgehe; 
man feßt endlich den mit Sped abgeriebenen Stempel 
(Fig. 8.) drauf, und treibt. ihn, vermitteift eines hoͤl— 
zernen Gchlägels, mit einigen fehr fiarfen Schlägen 
wohl an, und nimmt hernach den Stempel vorfichtig 
hinweg. Iſt nun die Materie flarr genug, und Die 
Forme gehörig glatt gemwefen, fo wird man, nadıdem 
man den King losgemacht hat, aus der von einander 
genommenen hohlen Forme das Gefäße ſogleich ausneh: 
men Fönnen. Iſt aber die Materie allzufete, oder all- 
zufeuchfe, oder die hohle Forme nicht polirt genug gewe- 
fen, fo feßt man die Sorme, wenn der Stempel aus- 
genommen worden tft, an einen warmen Ort, alsdenn 
wird man in wenig Minuten die Sorme von einander 
nehmen, und das Gefaß ausheben Eönnen, Hat man 
nun diefe Gefäße genugiam ausgetrocknet, fo muß man 
fie im Löpferofen an dem Orte, wo Die Hitze am größ- 
ten ift, ausbrennen. 


§. 364. 


Befindet man für gut, ſelbſt größere Tiegel zu ma: 
chen, jo muß man fich, anftart des Schlegels, einer 
Preffe bedienen, um den Stempel in die hohle Forme 
hinein zu treiben, _ Ueberhaupt aber muß man bey Ber: 
fertigung Diefer Gefäße folgende Worfiche gebrauchen: 
1) Muß man eine genugfame Menge Maffe zugleich), 
und auf einmal in die Forme hun. Denn wenn man 
zu der ſchon eininal zufammengepreßren Materie aufs 


neue . 
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neue noch etwas hinzu chut, ſo haͤlt dieſes mit der erſtern 
nicht zuſammen; a geſchiehet auch, wenn einige 
dichte Stuͤcken, die nur an einander Eichen, und Durch 
Knuaten nicht wohl vereiniget find, hinein gerhan werden, 
Dabero entftehen hernachmals ben dem Austrocknen und 
Ausbrennen die meiften Ritze und Eleinen $öcher, die 
man öfters weder durd) Das Geſichte, noch duch den 
Klang, wenn man vran fihläge, entdecken fann, und 
die doch bewirfen, daß die Salze, und vornehmlich die 
Glaͤtte bald durdlaufen, 2) Wenn diefe Gefäße kei— 
nen breiten Boden befonmen, fo darf man vie hoble 
Forme nicht mit Sped beſtreichen, fonft pflegt es zu gez 
ſchehen, daß man mit dem Stempel das daran Flebende 
Gefäße zugleich mit herausziehet, da es denn hernach 
entweder nicht ganz, oder Doc) fehr mübfam von felbigem 
abz aubringen iß 


$. 365 

Man hat aber fehr felten nöthig , diefe Gefäße ſelbſt 
zu verfertigen, Denn man kann faft allenthalben vreys 
eckigte und runde Tiegel von verfchiedener Größe für 
einen fehlechten Preis zu Faufe haben. Von foldyen Ge⸗ 
fäßen hat man zweyerley Arten; 1) Heſſiſche, die 
nach ihren Beſtandweſen fehr hart und fefte find» Wenn 
man dieſe mit Borficht ausſucht, fo erhalten fie alle Körs 
per eine Zeitlang im Fluß fte ſelbſt aber vertragen lange 
‚Zeit das ftärkfte Teuer, In der Probi — bedient man 
ſich gar bequem ſolcher kleinen und mittelmaͤßigen Tiegel; 
uͤber dieſes bekommt man auch bisweilen kleine, runde, 
bauchigte Gefaͤße, die einen breiten Fuß haben, und 
mit einem Deckel verſehen man — ſie Dutten, 
und gebrauchet ſelbige, weil ihre Hoͤhlung nach dem Bo— 
‚den zu enge zufammen geher ‚ fleine Könige barinne zu 
ſammlen. (Taf. 2. Fig, 5.) Man macht auch Treibe⸗ 


ſcherben und Muffeln von Heſſiſcher Erde; doch kann 
P 3 Man 
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man die letztern Gefaͤße ſelten bekommen. Braucht 


man aber große Tiegel, ſo gehen die Heſſiſchen nicht gut 


an; denn man kann kaum ein einziges mal ſeine Arbeit 
darinnen ſicher verrichten, dabey iſt hauptſaͤchlich nörbig, 
daß ſie ſehr langſam und in einem Feuer, das allenf- 
halben gleich ſtark ift, abgewarme werden, Man darf 
fie auch mit Feiner Zange oder einem andern Körper, 
ehe berühren, bis fie glüben; bat man nur eine der— 
gleichen Vorſicht ein wenig verabſaͤumet, fo reifen fie 
alſobald: überdiefes iſt es faſt nicht möglich, dieſe Ber 
hutſamkeiten, vornehmlich die erſtern, da man die Ge— 
faͤße mie Kohlen beſchuͤttet, ſo genau zu beobachten, 
Wenn man aber dieſe Gefäße gebrauchen muß, vor- 
nehmlich wenn fie einisemal ins Feuer kommen, oder 
mit der zu fchmelgenden Materie meiftens angefuͤllet wers 
den follen; fo Fann man gedacyfe Ungelegenheiten auf 
foigende Art vermeiden; Man feßt einen foichen Tiegel in 
einen andern ähnlichen etwas weitern, daß er ganzlich hinein⸗ 
gehet; den engen Zwifchenraum zwifchen dem äußern und 
inneen Tiegel füllee man mit einem Gemenge an, das 
aus ı Theil gemeinem Glaſe, und 2 Theilen Eand ber 
ſtehet, zart gerieben, und wohl mit einander vermiſcht 
iſt. Hernach klopft man fachte an ven Tiegel, daß der 
ganze Zwifiyenraum bis auf den Boden zu gänzlich aus⸗ 
gefüllet werde, und thut wieder etwas hinzu, bie gar 
nichts mehr hineingehet. Man Fann auch anftatt des 
vorigen Öemenges auten geftebten Leimen mit zart geries 
benem Glaſe und Sand vermifchen, dünne einmachen, 
den größern Tiegel inwendig vornehmlic) nach dem Bo⸗ 
den zu, wohl damit ausfihmieren , desgleichen auch den 
Fleinern Tiegel auswendig mit eben diefem Leimen be- 
ſchlagen, ſolchen hernach in den erften größern hinein 
fegen, flarf andruͤcken, und endlich) an einem warmen 
Drfe austrocknen laſſen. Aus einem ſolchen doppelten 
Ziegel läuft basjenige, was man hineingerhan bat, nicht 

heraus, 
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heraus, wenn er gleich reiß et; er kann auch vielmal wie— 

der gebraucht werden. Diejenigen Heſſiſchen T Tiegel ſind 
für die beiten zu halten, welche fefte und dichte, und von 
einer graugelben, oder roͤthlichen Farbe find, wenn fie 
Feine ſchwarze Fl — haben, und wenn ſie, indem maͤn 
ſachte dran ſchlaͤgt, ohne Schwuren klin. gen. 

Die andre Art von den Schmelzgefaͤßen heißen * 
fer + Eiegel. Diefe Gefäße find an — ſchwarz und 
fett auzugreifen, und ſie beſtehen, außer dem dazu noͤ—⸗ 
thigen Thon, noch aus Reisbley. Siefind weich, daß man 
fig leichte mit dem Meſſer ſchaben kann, ira Teuer am 
allerbefländigften, und koͤnnen bieimal gebrauchee werz- 
den. Daher bedienen ſich Diejenigen Kuͤnſtler derfelben, 
die viel Metall auf einmal in den Gefäßen ſchmelzen. 
Es werden daher nie nur kleine und mittelmaͤßige, ſon⸗ 
dern auch fo große verfertiget, daß man auf einmaleinige 
gemeine Cemtner Darinnen ſchmelzen kann. Man muß 
aber nicht vergeffen, daß fte zarte, und vornehmlich fals 
zige Fluͤſſe nice halten, indem dieſe dergleichen Gefäße 
gänzlich zerfreffen. Man darf fogar nicht einmal ein 
wenig Dotafche oder — Kochſalz, den Fluß zu 
befoͤrdern, hinzuſetzen, weil ſich ſonſt der obere Theil 
von dem Tiegel, wenn man ihn mit der Zange anfaſſet, 
von dem untern, worinne das Metall ſtehet, abloͤſet, 
und zwar in derjenigen wagerechten Linie, in welcher der 
zugeſetzte Fluß geſtanden hat. Ueber dieſes muß man 
merken, daß das Gold und Silber, wenn man ſie in 
neuen Ipſeriegeln zum erſtenmale ſchmelzt, einigermaſ⸗ 
ſen ihre Farbe und Geſchmeidigkeit verlieren. 


$. 566. 


Große Scherben, welche ein heftiges Seuer nik 
ben, und die gejchmolgenen Korper halten follen, koͤn⸗ 
nen zwar aus gemeinem Thon von den Töpfern in der, 


(amapien, Große und Geſtait, nachdem es die Arbeit er— 
D 4 forderer 
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fordert, verfertiger werden, Man muß fie aber auch 
doppelt nehmen, wie ſchon von den großen Heſſiſchen 
Tiegeln angezeigt worden iſt, weil fie ebenfalls fehr 
leicht Riſſe bekommen. | u: | 
Bey dem Schmelzen ift es auch oft nöthig, daß man 
die Gefäße mit Dedeln zumachet: dieſe werden Daher 
(Taf. 2. Fin. 10.) vorgeſtellet. Man machet fie aus 
eben folcher Materie, woraus die Treibefcherben und 
Schmelztiegel verfertiget werden, Denn bie gemeinen 
thoͤnernen, vornehmlich Diejenigen, die mit Glaͤtte übers 
zogen find, werden im heftigiten euer weich, und hans 
gen fich dergeftale an die Gefäße an, daß man fie kaum 
davon bringen Fan, oder fie ſchmelzen auch wohl ganz 
und gar. Daher fihneider man lieber die Deckel aus 
einem Thonfuchen, der auf einer ebenen Tafel ausge 
breiter ift, in folcher Größe aus, als es nach dem ver« 
fihtedenen Durchſchnitte Desjenigen Gefaͤßes, Das man 
zudecken will, noͤthig iſt. Hernach macht man an der 
unfern Rläche des ausgefchnittenen Diärtgens, welches auf 
‚den Tiegel fommen foll, einen aufwarts ſtelgenden Rand, 
durch welchen der Deckel dergeftale fo befeſtiget wird, Daß 
man ihn mir dem Ruͤhrhaken, oder indem man Kohlen 
aufgiebt, nicht leichte abftoßen fann. Endlich eg: man 
mitten auf die außere Släche ein Stuͤckgen von eben dem 
Thone; damit man ihn gfeichfam an diefer Handhabe 
mie der Zange deſto bequemer wegnehmen, und wieder 
drauf fegen Fünne, | | 5: | 


9.3674 ER 

Die Scheidekoͤlbgen (Taf, 2, Fig. ı1.) muͤſſen 
aus nem helleſten Glaſe gemacht werden, dach muß es 
den ſcharfen Aufloͤſungsmitteln gnugfam widerſtehen, da 
mit fie nicht zerfriffen werden. Cie müffen aud) vor 
nehmlich auf dem Boden nicht allzudicke fenn; denn Die 
vielen fpringen ſehr leicht in ver Hitze. Ihre Hoͤtze kann 
; acht 
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acht oder zehen Zoll betragen; die Oefnung muß enge 
und kaum über einen halben Zoll ſeyn, damit die darinn 
enthaltene ſtark effervefeivende Caufbraufende) Materle 
weder überlaufe, noch auch etwas davon als kleine Troͤpf⸗ 
gen, die gleichſam einen zarten Regen vorſtellen, und 
allezeit etwas Metall bey ſich führen, herausſpringe. 
Der Bauch iſt groß genug, wenn eine oder zwey Unen 
Scheidewaſſer hinein geben, Ueber dieſes iſt es gut, 
wenn fie bey ver Oeffnuug einen umgebogenen Rand has 
ben, dpamit Die. Auflöfungen, wenn. man fie aus: 
gießet, nicht aufen an dem Gefäße berunterlaufen. 
Hat man eine größere Menge Gold und Eilber dur) 
das Scheidewaffer zu fiheiven, fo kann man darzu ge: 
meine Kolben, wie fie die Apotheker und Chimiſten ges 
brauchen, ausſuchen,. Man hat au) glaͤſerne Trich⸗ 
ter nörbig, a a 


9. 368, 


Zu diefen Koͤlbgen braucht man auch einen Drey⸗ 
fuß (Tab. I, Fig. 12,) welcher ſo eingerichtet ſeyn muß, 
daß man fo wohl Eleine als etwas größere Koͤlbgen ficher 
bineinfegen fan. eine Süße muͤſſen auch weit von 
einander fieden, Damit man cine glühende Kohle bes 
quem drunter legen, und wieder weguehmen, aud) alles, 
was Den der Huflöfung ſich ereignet, genau ſehen koͤnne. 
Die größern Scheibefolben fegt men in einen dazu bes 
fonders zubereiteten Ofen in warmen Sand over Aſche. 
Oder man fegt einen von ſtarkem KRupferblech gemachten 
Keſſel über einen gemeinen Dreyfuß, leget auf deſſen 
Boden foviel Strohkraͤnze, als man Kolben einzufegen 
bat, und ſetzt auf dieſe die Kolben, daß fie gewiß ſte— 
ben. Daun gießee man fo viel Waſſer in den Keſſel, 
‚daß es über die Bauche der Kolben gebe, und macht 
Feuer unter den Keffel, Auf diefe Art fpringen Dir Kol— 
ben nicht leicht, weil die Baͤuche in dieſem Waſſerbade 

D 5 alents 


” 
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alfenthalben gleich flarf gewaͤrmet werden, und das 
Beuer leicht, damit es nicht fo ffarf werde, regiert wer= 
den fann. Wenn aber auch ein Kolben zerbrechen follte, 
fo gehet doch nicht fo viel Eilber und Scheidewaffer ver= 
lohren; denn indem der Fupferne Keſſel von dem Schei= 
dewafler benaget wird, fo fallt das Silber heraus, und 
man findet es auf dem Boden des Gefäßes wieder, 


$. 369, 

Eine Eupferne ober gläferne Schaale, die einen 
Ausguß und Handgriff hat, (Taf. 2. Fig, 13.) und zum 
Ausfüßen des durch das Kupfer gefälleren Silberkalkes 
diene, muß ebenfalls bey der Hand feyn, Es ift bef 
fer, wenn fie von Kupfer gemacht ift, weil fie alsdenn 
alles, mas etwa von Silber nod) in der Solution nad) 
dem Fällen zurücgeblieben ift, niederfchlagen Fann, 
Der Durchfchnite der Schaale kann fechs Zoll und drü« 
ber, die Tiefe ungefähr vier Zoll feyn., Wo man viel 
Silber durch Kupfer fällee, da hat man von dem dick⸗ 
ften Kupferbleche gemachte Abſuͤßkeſſel, die fo groß find, 


daß Hundert bis zweyhundere Pfund Waſſer hineingeben, 


————— 


Ferner hat man ein Goldſchaͤlgen, das einen Zoll 


breit und einen halben Zoll tief iſt, (Taf. 2. Fig. 14.) wor⸗ 
inn man das Gold, das aus einem andern Metalle geſchie⸗ 
den iſt, ausgluͤhet, um die annoch anhangende Feuchtigkeit 
von dem ſcharfen Waſſer fortzujagen, noͤthig. Dieſes muß 
aus reinem Golde gemacht ſeyn; denn in einem irdenen 
Schaͤlgen bleibt leicht etwas von dem Golde, welches 
in der Scheidung mürbe und ſchwammig geworden, hänz 


gen, Wenn es aber aus einem andern Metalle gegof 


fen wäre, fo ftünde zu befürchten, daß es entweder das 
Feuer nicht ausflehen und fchmelzen, oder ſchuppichte 
Schlafen geben möchte, oder daß das im Golde geblier 

bene 
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| bene Aufloͤſungsmittel felbiges angreifen, und alfo auf 
beyde Arten das Gerichte des Goldes unrichtig vermehrt, 


und der Probierer hinfergangen werden dürfte, 


in Ye 371. | 

Um dieſes Schälgen aufzufegen, iſt auch ein beſon⸗ 
derer Dreyfuß, ober ein Darzu gemachter eiferner King 
C Taf. 2. Hig. 15. 16.) nothwendig. 


| $ 372« ‘ F— 

Ein Waſchtrog, (Taf. 2. Fig. 17.) iſt ein längs 
lichtes Gefäße, in welchen man die leichten nichtshalti⸗ 
gen Theilgen der Erze durch zugegoffenes und bewegtes 
Waſſer abwaͤſcht. Er kann thönern oder hoͤlzern feyn, 
nur muß er eine glatte Fläche 'haben. Uebrigens Fanı 
man bierzu ein jegliches flaches Gefäße von einer mit— 
relmäßigen Größe gebrauchen. i | 


§. 373. 

Endlih muß man eine hölzerne Buͤchſe haben, 
| um Bley und Zinn Darinne zu koͤrnen. Diefe muß mit 
| einem Dedel verfehen, und von ſolcher Größe feyn, daR 
wenigflens viermal mehr Metall, als man auf einmal 
fornen will, Dineingehe, und man ſolches ſtark ſchuͤtteln 
koͤnne. Ihre Geftalt findet man (Tat. 2. Fig. 18.) 
Das Holz, woraus fie verfertiget wird, muß recht trok— 
fen ſeyn. Man pflegt aud) die ſchmelzenden Metalle, 
um fie zu förnen, Durch einen Befen in Faltes Waſſer zu 
‚gießen. Zu biefer Arbeit Fann man fich aber viel bei: 
fer einer befonders darzu eingerichteten Mafchiene bedie— 
nen, welche (Taf. 2. Fig. 19.) vorgeftelle ft, Man 
macht eine hölzerne Walze ſechs Zoll lang, vier Zoll im 
Durchfihnitte, Die eine Are und einen Handgriff, als 
wie ein Schleifftein hat; dann umgiebt man Die ganze 
Walze der Laͤnge nach mit Befenreißig, breitet ee 

| allent⸗ 
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allenthalben gleich aus drey Zoll dicke, und bindet es an 
beyden Enden der Walze mit einem ſtarken Bindfaden 
feſte zuſammen. Dieſe alſo zugerichtete Walze legt man 
auf ein ähnliches niedriges Gefäß, fo, daß ihre Are in 
denen auf dem Rande des Gefäßes ausgefchnirtenen 
Pfannen zu liegen komme, damit fie nicht, wenn. fie 
baum gedrehet wird, ausweiche. Hernach füllt man 
das Gefaͤhe fo hoch mit Waſſer an, daß der dritte Theil 
von der Walze im Waſſer ſtehe. Alsdann wird das 
geſchmolzene Metall über die beſchriebene Walze, wel⸗ 
che unterdeffen vermittelft des Handgriffs um ihre Are 
herum gedrebet werden muß, dünne und ohne abzufegen 
gegoſſen. Hierdurch wird das Metall viel zarter in 
dünne zufammengewicelte Bleche zerrbeilet , als auf die 
vorige Art, wo man es blos durd) einen Beſen gießt. 

Auf dieſe Art Fann man Gold und Silber, aud) 
andere metalliſche Gemenge am beften und ficher Förnen: 
Kupfer aber niemals ohne Gefahr. Um nun diefe zu 
vermeiden, ſo muß man es ganz dünne und wenig auf 
einmal ausgießen: welches man noch ficherer thun kann, 
wen man es durch einen glühenden Tiegel, in deſſen Bo— 
ven Eleine Söcher find, durchgießt, Damit das Kupfer 
gleichſam im Durchfeihen ſchon zereheilt, und fo in den 
Beſen oder in die Walze falle, | 


6: 3788 


Die Cementirhuͤchſen find ehönerne eylindrifche 
Gefäße, die Dedel haben, und von den Töpfern aus 
gemeinen Thon auf der Scheibe gedrehet werden. Mit 
ihrer Groͤße richtet man fich nach der Menge der Sachen, 
die man hinein zu legen hat, Doch iſt es nicht gur, 
wenn die größten tiber acht oder zehen Zoll breit find; 
denn find fie weiter, fo wirft das euer vornehmlich in 
die Mitte derfelben ſchwerer und ungleich. Sollen die 
Cementbuͤchſen in großes Schmelzfeuer kommen, fo muß 

. man 





man fie aus folcher feuerbeftändigen Maferie verfertigen 

woraus die Schmelztiegel befteben. In deren 
gelung kann man auch an ihrer Statt Heſſiſche Schmel;: 
tiegel, oder auch, wenn es wegen der darinnen zu bale 
renden Materie angehet, Ipſer Schmelztiegel nehmen, 
und Dedel darauf machen. | / 


u 3 
Bey der Verfertigung diefer Gefäße und ihrer Deckel 
muß man merfen, daß aller Thon nad) dem Austrock⸗ 
nen und Ausbrennen einen Fleinern Kaum einnimme oder 
ſchwindet; fo, daß reiner Thon im Durchſchnitt um den 
zehenden Theil abnimmt. Je mehr er aber mit Sand 
oder einem andern Pulver von Steinen und ausgebi ann 
ten Tiegeln vermiſcht wird, deſto weniger Friecht er ein, 
und endlich wird es faſt gar nicht merklich. Wenn man’ 
alfo ein Gefäß oder Deckel von einer beſtimmten Größe 
‚aus Thon verferfigen will, fo muß man es um fo viel 
größer machen, als dee rohe, oder auf cine gewiſſe Art 
vermiſchte Thon, nach dem Austrocknen Eleiner wird, 


$: 376. 

Den Gießbuckel ( Taf, 2. Fig. 20.) brauche 
man zum Scheiden im Guß: diefes geſchiehet, wenn 
zwey Körper mit einander zugleich gefihmolzen werden, 
die unfer dem Echmelzen ſich nicht genau mit einander 
vereinigen, ſondern fid) wegen ihrer verfchiedenen eigen« 
thümlichen Schwere von felbft in zwey Lagen begeben. 
Man Eönnte zwar diefes Scheiden in eben dem Geraße, 
worinnen man fehmelget, verrichten; man mußte aber 
alsdenn das Gefäße jedesmal zerbrechen, weil man bie 
gefchiedenen Körper, fo lange es ganz bleiber, nicht her 
ausfchlagen Fann. Daher bedient man ficy hierzu bes 
fonderer fogenannten Giehbucel, in melche man bie ges 
ſchmolzene Materie ausgießen, "und nach geſchehener 

| Sei: 
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Scheidung und: Erfaltung leicht berausbringen Fan, 
Weil man aber von der zu REN Materie oft nur 
etwas weniges bat, fo giebt man den Gießbuckeln eine 
kegel foͤrmige Geſtalt, damit die niederſinkende ſchwere 
Marerie ſich in der Spite; die Den Boden des Innguſ— 
fes ausmachet, in einen feſten König zufammen begebe« 
Ein Giefbudel iſt geraum genug, wenn er oben, wo 
ſich die Grundflaͤche des Kegels befindet, vier oder 
Zoll weit, und ſechs oder neun Zoll tief — 


A Yo 

G 377 | 
Drie Gießbuckel werden aus Kupfer oder Meffing 
gegoſſen, damit man ihre innre Fläche glatt genug mas 
chen koͤnne. Beſte ben fie aus Meſſing, fo darf man 
fie niche fehr heiß werden laffen, denn fchlägt man als— 
denn efmas zu flarf Daran, jo befommen fie, weil die— 
fes Metall, in großer Dise zerbrechlich wird, leicht Affe 
Unter das Kupfer oder Meſſing, woraus der Gießbuckel 
verfertiget iſt, darf Fein Zinn oder Bley gemifche feyn, 
weil Die Hineingegeffenen Körper von Diefen leichte befiefz 
Fet werben, Wenn man viel von der im Guffe zu chei— 
denden Materie auszugießen bat, fo kann man anſtatt 
des Gießbuckels einen großen —— oder meſſingenen 
Moͤrſer, oder ein jedes anderes geraumes über ſich gebo—⸗ 
genes eifernes Gefäße nehmen, | 


ge 378, * 

Wenn man geſchmolzene Metalle oder Halbmetalle 
ausgießt, um ſie entweder aufzuheben, oder hernach 
einen Theil davon zu unterſuchen: jo thut man wohl, 
dag man ihnen unter dem Ausgießen eine länglichte nicht 
allzudicke Geſtalt giebt, damit fie beffer zertheilt und in 
Stuͤcken zerſchnitten werden koͤnnen. Dieſes erlanget 
man durch einen Innguß (Taf. 2. Fig. a1.) der einen 


oder mehrere prismatifihe oder halbrunde wohl auspolirte 
Ein« 

















Einfihnitte von verſchiedener Größe, nebft einem fehe 
langen Stiel hat, und aus Eifen, weil ſich diefes hier— 
zu am beften Tchict, — In =. Inn⸗ 
guͤſſen, deren man ſich in der Probierkunſt bedient, duͤr— 
fen die Einſchnitte nur klein, nehmlich einen halben oder 
ganzen Zoll breit, eben fo tief, und erwan fechs ever 
zehen Zoll lang fen. Hat man aber viel Metall aus- 
zugießen, fo machet man fieeinen oder zwey Schuß lang, 
und einige Zoll breie und tiefe 


9.3.10, 

Bill man aber das ausgegoffene Metall fo gleich, 
wie es iſt, auf die Kapelle tragen; ſo nimmt man lieber 
hierzu ein eiſernes Probe ublech, worinnen ſich halbkugel⸗ 
foͤrmige Gruͤbgen, die im Durchſchnitte anderthalb Zoll 
haben, befinden: dergleichen pflegt man vornehmlich zu 
denen mit Bley ausgezogenen und verſchlackten Erzen zu 
gebrauchen. Hierdurch verhindert man zugleich, daß 
nicht etwa das Metall mit feinen ſcharfen Eden etwas 
in der Kapelle, indem es aufgetragen wird, abfraße, 
und feibige rauch made. 


§. 38% 

Alle Innguͤſſe muß man vorher, ehe man das Me— 
fall { bineingiept, wohl warm machen, damit fie nicht 
etwa feuchte feyn, oder, indem fie, vornehmlich, wenn 
e8 kalt iſt, aus einem fältern Orte in einen wärmern ges 
bracht werden, als von einem Thau anlaufen, denn in 
diefem Falle ſchlaͤgt die geſchmolzene Materie, indem 
man ſie eingießt, mit großer Gefahr um ſich, oder wirft 
zum wenigſten Blaſen auf, und läuft über, 


$. 381 
Man muß fie auch vorher mie Unſchlitt ausſchmieten, 


oder welches noch beſſer iſt, mit einem dicken Rauche von 
einer 
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einer Lampe, oder von einem angezuͤndeten fichren ober 


andern harzigren Holge anlaufen taffen. Dieſes gefthie- 


Her, wenn mandieHöhlung des Innguſſes Über die ftarfs 


rauchende Flamme halt, bis fie ganz ſchwatz überzogen 
iſt. Man thut folhes deswegen, Damit man den Kö» 
nig deſto beffer wieder berausdringen koͤnne, und die 
Hoͤhlung des Innguſſes von der hineingegoſſenen Mas 


tevie nicht angegriffen werde, . Wenn man aber. fehr viel, 


befonders ſeht ſchweflichtes, oder mit Schwefel niedere 


geſchlagenes Metall auszugiepen hat; fo will die Bes 


frreiyung des Gießbuckels oder des Moͤrſels mie Unſchlitt 
kaum zureichen, um gedachtes Anfreffen zu verhindern, 
weil Die aroße Menge der Hineingegoflenen Materie fehr 
lange heiß bleibe. Daher brauchet man in diefem Falle 
mit Waffer duͤnn eingemachten Leimen, womit man bie 
Höhlung des Gießbuckels oder Moͤrſers dünne ausſchmie⸗ 
rer, und es hernach austrocknet. Durch dieſe Schale 
nun wid die Wirkung des Schwefels in das Metall des 
Innguſſes weit ficherer verhindert, Ja e8.thur das reine 
geſchmolzene Kupfer, obgleich Fein Schwefel darzu 
kommt, faft eben viefes: Daher muß man aud) in dies 
ſem Halle diefe Vorſicht gebrauchen, 


Ne. 


Ferner muß man zum Probieren zwey Moͤrſer ha⸗ 


ben; einen tiefen eifernen, worinnen man die Körper 
ftöße und klein macht, und einen andern niche fo tiefen, 
aufwärts gebogenen, eifernen ober. hölzernen, worgu man 
von eben. der Materie eine Mörferfeule mit einem breiten 
Kolben, der etwas fhärfer zugeher, als die Höhlung 
des Mörfels, haben muß. Der legtere, vornehmlic) 
der eiferne, dienet zum Antalgamiren. Denn die eiſer— 
nen Moörfer find hierzu am geſchickteſten, weil fich das 
Eifen, wenn auch etwas abgerieben mirde, mit dem 
Amalgam nicht leicht vermiſcht. Dierzu kommt noch, 
| a RR 
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daß man auch das Queckſilber darinn mäßig warm ma- 
chen kann, wodurd) das Amalgamiren gefchwinder von 
ſtatten gehet; diefes aber gehet nicht fo gut in einem hoͤl⸗ 
zernen Mörfer an. | 

Die Goldjchmiede haben große eiferne Gefäße, in 
welchen die Keule als wie ein Mühlftein herumgedrehet 
wird, daher nennen fie diefe Maſchine eine Rraͤtzmuͤhle; 
hierinnen macht man Fleine Steingen, Stuͤckgen von 
Tiegeln und andere Sachen, worinnen Gold und Eilber 
ſteckt, nachdem man fie vorher aus dem gröbften zer» 
ftoßen und gefieber, Flein, und verrichtet zugleich darine 
nen das Amalgemiren, 


Gr 383% 

Wollen die Drobierer nur etwas weniges Erz zu zar⸗ 
tem Pulver reiben, um es probieren zu Fönnen, fo be: 
dienen fie ſich hierzu einer gegoffenen eifernen Platte, 
die auf der obern Seite gut glatt gemacht ift: zu diefer 
gehörer ein breiter eiferner Hammer, mit welchem man 
die daraufgelegten Sachen zerreib. Wenn diefe aber 
fehr hart und groß find, fo muß man fie vorher in einem 
eifernen Mörfer gröblich zerftoßen; man nenne ihn einen 
Reibehammer, ein Reibeifen. Dan har auch fehr 
niedrige eiferne hierzu gemachte Mörfer, die man Rei« 
beſchalen, Pfannen, nennet. Ein genauer Arbeicer 
muß auch außer’ verfchiedenen gläfernen Neibefchalen 
einige achafene zur Hand haben, um Körper, zu deren 
Unterfuchung nur ein Fleiner Antheilgegenwartig ift, dar— 
inn zu verkleinern. 


— 


— F. 384. 

Man braucht auch vorzüglich zur Bereitung der Auf: 
loͤſungsmittel verfihiedene Deſtillirgefaͤße, als irdene 
und gläferne Kolben und Retorten; da aber diefe be» 
fanne genug find, und man fie in allen chemifchen Buͤ— 
Probierkunſt. 2 chern 


\ 
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chern beſchrieben findet, ſo iſt es nicht noͤthig, daß ich 
ſie hier weitlaͤuftig beſchreibe. Nur iſt anzumerken, daß 
diejenigen glaͤſernen Gefaͤße, welche eine große Hitze aus: 
ftehen ſollen, nicht zu fiarf an Ölafe feyn müffen, denn die 
dicken befommen leiche Kiffe. Bey den Vorlagen aber 
findet das Gegentheil ſtatt, dieſe Fönnen ftärferfeyn, wenn 
fie nur gut abgefüßle find. Diejenigen halten auch nicht 
im Feuer, Die einen plaffen oder eingedruckten Boden 

aben. Desgfeichen find unter den Gefäßen von glei» 
cher Beſchaffenheit Diejenigen dauerhafter, die Feine 


Ekteingen haben. Die Eleinen und mittelmäßigen find 


aud) ſicherer zu gebrauchen, als die großen. 


$. 385. 
Wenn diefe Gefäße in ſtarkes und freyes Feuer fom- 


men, fo geſchiehet es leicht, daß fie von denen aufs neue- 


eingelegeen falten Brennmaterialien zerfpringen; daher 
muß man fie, um dieſes zu verbüten, befchlagen. Dieies 
aefchiehet folgendergeftale. Man feuchter diejenige Mas 
terie, woraus man Muffeln und Schmelztiegel macht, 
anftare des Waſſers mit frifchen noch nicht geronnenem 
Blute, das man mit zwey oder Dreymal fo viel Waſſer 
verdünnet bat, an, daß es ein dünnes Muß werde, 
Hierunfer mifhe man Kuhhaare, oder andere, die nicht 
allzulang und harte find; ja man kann auch mit Nutzen 
etwas geftoßenes und durchgefiebtes Glas, wenn man es 
bey der Hand bat, mit bineinmifhen. Wenn man ans 
ſtatt des Thones Dfenleimen auf eben diefe Art zubereie 
tet, fo ift er zum ‘Befchlagen der Gefäße eben fo guf, 
wo nicht beffer. Hiermit beftreicht man alsdenn, ver 
mittelſt eines Pinfels, das Gefäß, und läßt es trocken 
werden; ift es trocken, fo beftreicht man es aufs neue, 
und läffet es wieder frocinen, und wiederholet foldhes zum 
dristen und viertenmale, bis das. Gefäße mit einer den 

dritten 
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dritten oder vierten Theil eines Zolles ſtarken Schafe 
oder Ueberzug verfeben ift. 
Um zu verhüten, daß das Blut nicht gerinne, fo 


- muß man felbiges, wenn es nod) friſch und fo eben aug 


- dem Thiere gefloffen iſt, mit der Hand oder mit einem 


> 


Stode fo lange bewegen, bis es kalt wird: diefes alfo 

verdünnere Blut hält ſich hernach einige Tage ohne zu 

gerinnen, | 
i $. 386. 

Um die Fugen der Deftillivgefäße zu verwahren, 
wenn man fiharfe und faure Slüffigfeiten zu vefkilliven 
bat, thut man wohl, wenn man Bolus, Ziegelmeht 
nebit etwas Leinmehl mit Eyerweiß, fo durch Waffer 
verdünner worden, unfer einander knaͤtet, und mit dem 
vorigen Teige ($. 385.) vermifcher: wie viel man von 


‚jedem nehmen folle, muß einem bloß die Erfahrung eh 
‚ren. Auf diefe Are befomme man ein $utum, das die 
ſcharfen Dünfte zurüchalten Fann. Ueber diefes muß 


man merfen, daß man bey der Zufammenfegung eines 
folchen $eimes Feine folche Sachen darzu nehme, die fich 
entweder zum Theil oder ganz und gar in den Dämpfen 
auflöfen laſſen, dergleichen Kreide, Kalk u, a, m. find, 
Man müßte denn ein mit Eyweiß, Milch oder friſchem 
Käfe durchgefnätetes Lutum nehmen, und damit ein ans 


deres Lutum überziehen, womit man fihon die Fugen des 


bey ſeiner Unterfuchung als bleibend elaſtiſche Fluͤſſigkeit 
ar | Se 


Gefäßes vermacht hat, weiches aber unter dem Aus» 
trocknen Riſſe befümme, oder an und für fich ſelbſt die 
Dämpfe durchdringen laͤßt. In diefem Falle ftreicher 
man das drüber zu legende Lutum, als wie ein Pflafter 


‚auf $einewand, und fiblägt es um, wo es nöthig iſt. 


Bon dem ferten Luto ift ſchon oben gefprochen worden. 


ö $. 387. 
Es Eann dem Probierer off daran liegen, das was 


oder 
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oder Eiinftliche Luftart ausfließr, zugleich aufzufangen und 


zu prüfen, deswegen müffen ihm hierzu einige Geräth- 


fchaften zur Hand feyn. Es find hierzu einige Retorten 
und Glaͤſer noͤthig, Die bequem mit einem pneumati= 
fchen Rohr verfehen werden fönnen. Da nun hierzu ein 
tropfbar flüffiges Mirtel nöthig ift, unter welchen die 
$uftarten aufzufangen find, und man fich dazu bald des 
Waflers, bald des Duedfilbers zu bedienen pflegrz je 
nachdem fie von der Art find, vom Waffer eingefogen 


zu werden oder nicht, Die hierzu nörbigen Geraͤthſchaf⸗ 


ten müffen alfo befteben, 1) aus dem Gefäße, worinn der 
Körper, oder die Mifchung enthalten iſt, woraus ſich 
die bleibend elaftifche Flüffigfeiten entwickeln. 2) Die 
$eitungsröhre. 3) Das Gefäß (hierzu diene eine fur 
pferne oder hölzerne Wanne) das mit derjenigen Fluͤſſig⸗ 
feit angefülle ift, unter welchen die elaftifche Fluͤſſigkei— 


ten aufgefangen werden müffen., 4) Das Gefäß, wor⸗ 


inn die bleibend elaftifche Ftüffigfeit aufgefangen werden 
muß und welches mit der nämlichen Flüfligfeit, wie fie 
fih in ver Wanne befindet, angefülle feyn muß. Es 
ſcheint mir nicht noͤthig, hiervon eine weitläuftigere Ers 
Flärung zu geben, weil diefe Geraͤthſchaften befannt ges 
nug find, und man davon in jedem chemifchen oder phy- 


ſiſch · chemiſchen Lehrbuche hinlaͤngliche Nachricht findet. 





Zweytes Kapitel. 
Son Den ofen, 


Da es bey der ausübenden Probierfunft vorzüglich dar— 

auf ankommt, das Feuer auf die zu unterfuchende 
Foſſilien gebörig wirken zu laffen, dieſes aber nicht an- 
ders geſchehen kann, als wenn der Luftzug in dem nöthis 
gen Verhaͤltniß zu dem Örennmaterial vorhanden ift: 
fo bat man Geraͤthſchaften nöthig, in welchen diefes 
zweckmäßig veranſtaltet werden Fann. Diefe müffen vor 
züglich die Einrichtuug haben, den Luftzug nach Gefal» 
len mehren oder mindern zu Fönnen, weil es blos hier» 
von abhängt, ob das Feuer in mehrern oder mindern 
Grade auf die zu bearbeitende Körper wirken foll. Im 
allgemeinen werden diefe Geraͤthſchaften Defen genannt, 
und weil fie dem Endzweck gemäß einigen Abänderuns 
gen unterworfen find, fo follen hier Die vorzüglichiten da» 
von aufgeführt werden. 


| $. 389. 

Der erfte Ofen, denman den Probierofen (Taf. 3. 
Fig 1.) nennt, wird auf folgende Art aufgebauer. 
Man macht von Eifenblech ein vieredigtes Prisma 
(Stock) eilf Zoll breit, zehen Zoll body (aa. bb.), 
dag fich oben als eine hole, vierecfigte, abgekuͤrzte Pyra— 
mide (Eekfegel) (bb. cc.) zufchmieget, fieben Zoll 
hoch iſt, und eine ſieben Zoll breite Oeffnung (9) hat. 


Unten aber machet man das Prisma mit einem ſolchen 
13 Bleche, 
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Bleche, das gleihfam der Grund (a a) iſt, zu. Auf 
dem Grunde macht man ein Aſchenloch (e) drey Zoll 
hoch, und fünf Zoll breit. Weber diefes bringe man fechs 
Zoll von der Grundflähe ein Mundloch (I) an, das 
oben wie ein halbrunder Bogen ausfiehf, unten vier Zoll 
breit und in der Mitte drey und einen halben Zoll hoc) 
if. Dann befeftiget man an den vordern Theil des 
Ofens drey eiferne Bleche, won, denen Das erfte (gg) 
eilf Zoll breit, einen halben Zoll hoch feyn, und mit ſei— 
nem unferften Theile dergeftalt an der Grundfläche ans 
geniethet werden muß, daß oben zwifchen Diefem Bleche 
und der Wand des Dfens eine Kerbe bieibe, die fo weit 
fen, daß die Schieber des Afchenloches (kk) die man 
aus ftarfem “Bleche macht, hineingeſtellet, und unges 
bindere bin und her gefchoben werden fünnen. Das ans 
dere ‘Blech (hh) ift eilf Zoll breit, üren Zoll bach, und - 
wird zwifchen ven beyden Pforten fo angeniethet, daß es 
von dem erften Bleche vollfommen allenthalben gleich 
weit abftehe, und daß ſowohl der obere als untere Rand 
mit der Wand des Dfens eine Kerbe darftelle. Nehmlich 
die eine Davon, die unferwärtd gehet, ift Darzu, daß 
der obere Rand von den Schiebern, womit man’ das 
Aſchenloch zumacht, hineinpaffe, und in die andere auf- 
wärs Flaffende Kerbe muß der untere Hand von den 
Schiebern des obern Mundloches eben fo paffen. Das 
dritte Blech (ii) foll wie das erfte feyn, und zunächft 
über dem obern Mundloche fo angeniethet werden, daß 
eine unterwaͤrts gehende Kerbe nahe an dem Nande des 
obern Mundloches entſtehe. Sowohl zu dem Aſchenloche 
als zu dem Mundloche muͤſſen zwey Schieber von Eifen- 
bleche verfertiget werden, (kk. 11.) daß man fie indem 
gedachten Kerben Hin und berfchieben koͤnne. Ein jeder _ 
aber von den beyden Schiebern, die zu dem Mundlohe 
{ 1) gehören, muß oben ein $od) haben; der eine innere 
ig, der + Zoll breit, und anderthalb Zoll lang ift (m), 
der 
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der andere eine halbrunde Deffnung, deren Höhe einen 
Zoll, und die Breite zwey Zoll beträgt Can). Leber 
dieſes muß an einem jeden Schieber eine Handhabe 
‚ befeftigee feyn, womit man fie anfaflen Fann, wenn 
man fie auf oder zufchieben will, Bey der Grundfläche 
des Mundloches (f) muß man an das Blech (hh) 
einen Hafpen (4) zu dem Ende anmachen, daß man 
eine von flarfem Eiſenblech gemachte inne (A) an 
das Mundloch Defeftigen koͤnne. Die $änge der Rinne 
kann fechs Zoll, die Breite vier Zoll, und die Hö- 
he der Seiten drey Zol feyn, fie muß einen Zahn. 
(y) baben, den man in den Hafpen () ſteckt, damit 
manfie an das Mundloch annrachen koͤnne. Der Ofen 
muß auch roch fünf runde einen Zoll weite öcher bekom⸗ 
men; wovon man zwey in dem vorderen Theil des Ofens 
(oo) und eben fo viel in dem bintern Theil macht, die 
von der Grundfläche fünf Zoll, und von den beyden 
Seiten des Dfens drey und einen halben Zoll weit abfte« 
hen: das fünfte (p) macht man einen Zoll über den obern 
Rand des Mundlochs (f). Endlich müffen an den in« 
nern Seiten des Dfens Hafen heraus geben, die einen 
halben Zoll fang find, und erwa drey Zoll von einander 
arftehen, damit der feimen, womit der Ofen ausges 
fe miert werden muß, daran haften koͤnne. Ferner ver- 
ferfiget man auf die obere Deffnung des Ofens (d) eine 
eiſerne hohle viereckigte bewegliche Pyramide, (q) die 
unten ſieben Zoll breit, drey Zoll hoch iſt, und aufwaͤrts 
in eine runde zwey Zoll hohe Röhre (r) zuſammen ges 
het, welche im Durchfchnitte drey Zoll bat, und hinauf— 
waͤrts ſich etwas weniges zufammenfchmieget. Dieſe 
Köhre dient, daß man den Rauchfang, der auch faſt 
eine hohle zwey Fuß hohe Walze vorftelle, und von 
Eifenblech gemacht ift (t), drauf ſtecken kann, wenn man 
dag ftärffte Feuer nörhig hat, fo, daß diefer anderthalb 
ober zwey Zoll tief gedränge hineingehe, und nad) Ge— 

Q 4 fallen 
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‚ fallen wieder weggenommen werden koͤnne, wenn man 
Fein fo ftarfes Feuer mehr braucht. Un dem Deckel, 
der wie eine Pyramide geftalter iſt (q), muͤſſen zwey 
Handhaben ſeyn (ss) Damit man ihn mit den Händen 
oder mit der Zange faffen, megnehmen, und wieder 
drauf fegen Fönne, Damit er auch, wenn er auf die 
Deffnung des Ofens (d) geſetzt wird, nicht leicht herunter 
geftoßen werde, fo muß an den obern Rand des Ofens 
zur vechten und linfen Hand ein Streif (cc) von Eifen- 
blech angeniethet, und fo einmärts gebogen werden, daß 
er hinten und forne offene Furche vorftele, in welche der 
Hand von den Seiten des Deckels hineingehen, feſte ſte— 
ben, und nach ‘Belieben vor» und. hinterwärts geſcho— 
ben werden Fönne, wenn man ihn auffegen oder wegneh⸗ 
men will, In der Gegend vom obern Rande des Xichen: 
lochs (e) macht man en der innern Fläche des Ofens 
einen Raͤhmen, der- anderthalb Zoll breit, und aus ftars 
fem Eifenbleche verfertiget ift (Fig. 2.), auf welchem 
der Roſt und der $eimen ruhen follen. Diefer Raͤhmen 
ſoll zwey Theile haben, damit man ihn bequem in den 
Ofen hinein bringen Eönne. Man lege ihn auf eiferne 
Nägel, welche in. gedachter Höhe um und um an den 
Ceiten des Dfens angeniethet find, und inwendig einen 
Zeil lang hervorragen. | 


$. 390. | 

Damit das Feuer defko beffer beyfammen behalten 
werde, und Das glühende Eifen durch. das ftarfe Feuer 
nicht verbrenne; fo muß die ganze innere Fläche dieſes 
Dfens einen oder anderthalb Zoll ſtark mit Leimen aus 
geſchmieret werden, (Siehe Taf. 3. Fig. 3.4.) Der 
Ihon, fo wie man ihn zur Bereifung der Treibfcherben 
anwendet, kann auch hierzu gebraucht werden; man kann 
ihn entweder mit bloßem Waſſer, oder mit Rindsblut, 
das mit drey oder viermal fo viel Waſſer verduͤnnet iſt, 


anfeuch⸗ 
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anfeuchten. Ehe man aber den Ofen inwendig aus. 
ſchmiert; fo fest man vorher den Nähmen ein; hernach 
muß man eiferne, vieredigte, prismatifche, einen hal— 
ben Zoll ftarfe Stäbe, die fo lang find, als der Ofen 
weit ift, und mit ihren Enden auf dem Nähmen ruben, 
3 Zoll weit von einander fo einlegen, daß die eine Schaͤr— 
fe der. Stäbe aufwärts, die andere unterwärfs, und die 
beyden übrigen zur rechten und linken Hand ſtehen. 
(Beſiehe Taf. 3. Fig. 4. a.) Durch diefe Stellung 
verhüret man, daß die Afche zwifchen den Staͤben nicht 
lange ftecfen bleibe, ſich verfeße, und den Zug Der Luft 
yerhindere. Darauf wird der ausgefchmierte Ofen in 
einer gelinden Waͤrme ausgetrocknet, und es fünnen als⸗ 
denn Die meiften zur Probierfunft gehörigen Arbeisen, 
vornamlich Diejenigen, Die unter der Muffel gefchehen fol 
fen, darinne verrichtet werden. | 


9. 398. 

Menn man nun in diefem befchriebenen Ofen eine 
Arbeit vornehmen will, fo muß man ihn vorher auf einen 
zwey oder drey Fuß hoch erhabenen Heerd, wie man in 
den Küchen oder bey den Schmieden hat, fegen ; damit 
man durd) das Mundloch bineinfehen, und die Veraͤnde— 
rungen von denen unter die Muffel gefesten Sachen, chne 
befchwerliche Beugung des Körpers, beftändig beobachten 
koͤnne. Durch die vier unterften einander gerade gegen« 
überftehenden, und vorher befihriebenen Loͤcher ( Taf. 3, 
Fig. 2.00.) ſteckt man eiferne einen Zoll ftarfe Stäbe, 
die fo lang find, daß fie an beyden Seiten des Ofens ee 
was vorgehen. Diefe dienen dazu, daß die Muffel und 
das Muffelblatt drauf ruhen koͤnne. (Taf. 3. Big. 3. 4.) 
Hierauf wird alfo die Muffel durch die obere Deffnung 
des Dfens (Fig. 1. d,) hineingeſtecket, und fo auf die 
eifernen eben befchriebenen Stäbe geftellt, daß deren vor- 
dere offene Seite an den innern Rand des Mundlechs 

nn Se (t) jtoße; 


250 Zweyter Abfehnitt. Zweytes Kapitel, 


(£) ftoße; damit fie aber nicht leicht meggeftoßen wer⸗ 
den koͤnne, fo thut man wohl, daß man fie dafelbft, wo 
fie an das Mundloch antrifft, mit Seimen fefte mache, 
(Befiehe Fig. 3. und Fig. 4.) Das Seuermaterial wird 
durch die obere Deffnung des Ofens (d) hineingethan, 
dahero muß der Dedel (q) abzunehmen, und nicht all⸗ 
zufchwer feyn. Zu der Feuerung fihisfen fi) die Koh— 
fen von hartem, vornehmlich von bächenem Holze, vie 
eines Zolls groß find, am beften, womit man die Mufs 
fel einige Zoll hoc) überfchütte. Größere Kohlen nimmt 
- man daher nicht, weil fie Durch den engen Zwifchenraum, 
der fich zwifchen den Seiten der Muffel und den Dfen- 
wänden befindet, nicht hinunterfallen, und fid) alfo nicht 
alfenthalben um die Muffel gleich anlegen Fönnen: des⸗ 
wegen gefchiehet es, daß einige Derter leer von Kohlen 
bleiben, und alfo das Feuer nicht ftarf genug, oder doch 
ungleich wird. Hat man aber allzufleine Koblen, fo fal⸗ 
len viel davon durd) die Zwiſchenraͤume des Roſts in den 
Windfang; oder fie verbrennen auch gar zu geſchwinde 
zu Aſche, vermehren alfo deren Haufwerk, verfeßen den 
Moft, und verhindern den hier höchjinöthigen Zug - 
der Wfl, — 
| $ 392. | 

Bey den Ärbeiten, die man in diefem Ofen zu ver- 
richten bat, ift gemeiniglich eine forgfältige Negierung 
des Feuers noͤthig: Daher muß man auf folgendes acht 
haben; 1) Nachdem man den Ofen mit Kohlen ange- 
füllet, und dieſe angezünder hat, fo wird Das Feuer ver- 
mebret, wenn das Afchenloch (Taf. 3. Fig. 1. e) ganz 
offen ift, und die Schieber (kk) des Mundlochs (f) der⸗ 
geftale zuſammen gefchoben werden, daß fie in der Mitte 
bes Mundlochs an einander freffen ; wenn über dieſes der 
Dedel (q), ſamt dem auf die Roͤhre (r) gefteckten Rauch⸗ 
fange (t), auf den obern Theil des Ofens (d) geſetzt wird, 
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fo wird ein großes Feuer. 2) Wenn man aber, nach— 
dem der Dfen auf vorbefihriebene Art zugerichtet worden, 
die Ninne (3) an das offene Mundloch des Dfens (f) 
anmachet, und glühende Kohlen hineinlegt, fo wird dag 
euer deſto heftiger: doch hat man dieſen Kunſtgriff fels 
fen nörbig, außer im Unfange, wenn das Feuer anges 
mache wird, damit man nicht mit Berdruß einige Stun⸗ 
den warfen bürfe, bis die Hitze fo Fark, als noͤthig ift, 
gervorden ſey. Bisweilen ift auch die duftige Luft bey 
einer warmen und naffen Witferung nicht vermögend, 
den verlangten Grad Des Feuers zu erregen; alsdenn muß 
man auch, während der Arbeit, die ein großes Seuer er: 
fordert, ſolche Anſtalt treffen, und zu Huͤlfe nehmen. 
Hieraus erfennet man nun, wie man die Hise verringern 
koͤnne: fie wird Fleiner, wenn man die Kohlen aus dem 
Mundloche wegnimmt, und das Mundloch zumacht; fie 
wird aber noch mehr vermindert, wenn man den Hauch» 
fang oben vom Ofen abnimmt. Ferner wenn man das 
Mundloch allein mit dem Schieber, in welchem ver 
tänglichte enge Ritz ift (Taf. 3. Fig. 1. m.), zumachet; 
noch mehr aber wird fie vermindert, wenn man den an- 
dern Schieber mit ber halbrunden Deffnung, die größer 
als ver Ritz ift (n), vorſchiebt. Noch Eleiner kann man 
die Hiße machen, wenn man den Deckel oben ganz und 
gar wegnimmt. Endlich daͤmpfet man die Wärme ent— 
weder zum Theil, oder gang und gar, wenn man das 
Afchenloch zumachet; weil aber der das Feuer zu erregen 
noͤthige Zug der Luft dadurd) verhindert wird, fo Fann 
man auch nur das Mundloch ganz aufmachen; die hinein— 
dringende Falte Luft macht dann die unter die Muffel ges 
feßten Körper, welche verändert werden follen, fo Falt, 
als man es bey einer Arbeit nörhig Haben mag, daß da« 
durch das Treiben des Bleyes verhinderte wird. Wenn 
‚während ber Arbeit das Feuer in einer oder der andern 
Gegend der Muffel anfängt abzunehmen, oder ungleic) 
* zu 
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zu werben, foift eg ein Zeichen, daß an einigen Orten 


zwifehen dem Ofen und der Muffel Feine Kohlen feyn: 
Deswegen muß man durch das obere Loch des Ofens (Taf. 
3. Fig. 1. p.) mit einem Ruͤhreiſen hineinfahren, und 
die Kohlen allenthalben ruͤtteln, damit fie dadurch zuſam⸗ 
menfalleh, und hernad) gehörig und gleichförmig wirken 
mögen, Findet man etwa, daß die Hige zur rechten 
‚oder zur linken Seite ftärfer ift, als bey der gegenüber 
ftehenden, fo kann man, wenn man es für guf achtet, 
ein kleines Inſtrument (Taf. 1. Fig. 17.) vorfeßen, wos 
durch die Hige dafelbft fogleich gefchwächt wird, 


Damit man endlich einen gehörigen und gleichförmis 
gen Grad des Feuers bald zumege bringe; fo muß man 
allezeit aus den Defen, ehe man Feuer anmadır, die 

Aſche gusnehmen, welches ich bier überhaupt erinnern 
will. | r : 


Sei: Aa ie 


Bey der eben befchriebenen Regierung bes Feuers ift 
aber zu merken, daß nicht allegeit eine gleiche Wirfung 
erfolge, ob man ſchon die Zurichtung mit einerley Sorg« 
falt angeftelle hat: von diefem Unterfchiede beruhet die 
Urfache gemeiniglid) auf der verfchiedenen Befchaffenbeie 
der Luſt. Denn da die Unterhaltung des Feuers ledig⸗ 
lich von der Reinheit ver auf dag brennende Feuermate- 
rial hinſtroͤmenden Luft abhängez fo wird es begreiflich, 
daß auf den Zuftand der Luft allerdings Ruͤckſicht genom⸗ 


men werden muß, wenn nıan eine Vermehrung des- 


Seuers brauche, Es kann alfo allerdings die Witterung 
dazu beytragen, wenn man das Feuer nicht immer bis zu 
der Starke vermehren kann, alsıman wuͤnſcht. Auch 
koͤnnen mehrere im Arbeitshaufe vorhandene Feuer dar⸗ 
auf allerdings ebenfalls Einfluß haben. 


6. 394: 


Eu 





Ge 394 


Ueber Diefes wirfee die Hiße in die Körper, welche 
verändert werden follen, vefto ftätfer, je Eleiner und hin— 
-ten niedriger die Muffel ift, Die man in eben denfelben 
Ofen feßt, je mehr und je größere Ausſchnitte die Muffe 
hat, je dünner fie ift, und je mehr man die Gefäße nad) 
der hinterften Eeite zu ſetzt: fo hat denn auch umgefehrt 
das Gegenteil ftatt. Wenn man bey den Arbeiten diefe 
Erinnerungen beobachtet, fo kann man bey einigen Arbeis 
ten viel Unfälle vermeiden, die fonft dem Arbeiter be 


ſchwerlich fallen, 
1 g. 395° 


In dem Falle, wenn mehr Urſachen, welche das 
Teuer zu. erregen erfordere werden, mangeln, fo kann der 
Arbeiter in den gemeinen Probieröfen Faum mit aller 
Muͤhe das Feuer dergeftalt verftärfen, daß die Arbeiten 
gehörig vollbracht werden koͤnnten, wenn er fich auch des 
DBlafebalgs bedient, und glühende Kohlen in das Mund- 
loch lege. Daher habe ich den Roft faft drey Zoll unter 
die Muffel gelegt, damit nicht die durch das Afchenloch 
bineindringende Luft das Bodenblatt von der Muffel kalt 
machen möge, welches bey den gemeinen Probieröfen ge- 
ſchiehet; hernach damit die Fleinften und faft ausgebrann» 
ten Koͤhlchen, ſamt der Aſche, durch die Zwiſchenraͤum⸗ 
chen des Rofts durchfallen, die größern Kohlen aber, vie 
noch Hiße geben koͤnnen, zurücgehalten werden mögen. 
Um nody mehr zu verhindern, daß das Bodenblatt nicht 
erfalte, fo kann man auf dem Roſte, gerade unter dem 
Bodenblatte, ein Stück Dachziegel, obngefähr drey Zoll 
breit und fechs Zoll fang legen. Endlich habe ich noch 
den Rauchfang (Taf. 3. Big. 1. 1.) Hinzugefügt, da 
mie man durch deflen Hülfe das Feuer auf den größten 
‚hier erforderlichen Grad bringen Fönne: denn man kann 

das 
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das Feuer jederzeit vermindern, aber Feinesweges nad) 
Belieben vermehren, wenn man nicht Die dazu nöfhigen 
Anftalten getroffen bat, RE 


$. 396. e 

Der andere Ofen, den ein Probierer nörbig bat, iſt 
der fogenannte Schmelzofen, welcher gleichfalls aus 
Eifenblech zufammengefüge if. Seiner Höhlung Fann 
man die Geſtalt nad) einem elliptifchen Modell (Taf. 3. 
Fig. 5.) geben. Man verferkiget eine hohle Ellipſe aus 
dem Abſtande der Brennpunkte von zwölf Zollen, und 
aus der Ordinate von fünfgollen: in ihren beyden Brenn⸗ 
punften fihneidet man fie ab, daß fie die Geftalt (Taf. 3. 
Fig. 6.) befomme. Nahe an deren unterften Rande 
macht man vier Loͤcher, die im Durchſchnitte acht Linien 
haben, und einander gerade gegenüber ftehen, (cc: ) 
An dem obern und unfern Nande diefes elliptifchen Bau: 
ches befeftiger man inwendig zwey eiferne Ringe (d), die 


faft anderthalb Zoll breit find. Die ganze innere Fläche 


muß auch mit Häkchen, die obngefähr fechs Linien her⸗ 
porragen, und drey oder vier Zoll von einander abfteben, 
verfehen feyn; Diefe und die Ringe dienen dazu, daß man 
den Leimen daran befeftigen kann. Nun ift der Baud) 
des Dfens fertig, nur müffen nod) außen zwey eiferne 
Handhaben, auf jeder Seite eine, angeniethet werden 
(ee), womit man ihn anfaffen und wegtragen Fann, 
Dem Dedel des Ofens fann man die Geftalt von dem 
abgefchnittenen Theile der Ellipfe (Fig. 5. a.) geben 
(Fig. 7.); diefer muß ein Mundloch (b) befommen, das 
vier Zoll hoch, unten fünf Zoll, und oben vier Zoll breit 
ift, und ein Ihürchen hat, das man zumachen kann, wele 
ches an feiner inwendigen Seite’ einen angenierheten Nand 
haben muß, welcher genau in die Deffnung bineinpaßt, 
und hineinwaͤrts fo weit hervorragt, als der Leimen, wo⸗ 
mit man es ausſchmiert, dick werden foll; denn er diene 

Dazu, 
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dazu, daß der Seimen feft halte (Fig. 8.). Zu eben dem 
Ende müffen aud) an der inwendigen Eeite des Thuͤrchens 
eiferne hervorragende Häkchen innerhalb des Randes ans 
geniethet werden. Ferner muß die inmendige Seite des 
Deckels mit folchen Leimen, deſſen vorher bey dem Dros 
bierofen gedacht worden, ausgeſchmiert werden, damit 
der Deckel von dem heftigen euer nicht verbrenne; des— 
wegen muß er ebenfalls mit einem Kinge und Häkchen 
von Eifen, damit der Leimen nicht abfalle, verfeben feyn, 
wie folches vorher bey dem Bauche des Dfens angemerfe 
worden, Ueber diefes müffen außen an dem Deckel zwey 
eiferne fechs Zoll hoch fichende Hafen (cc) angeniethet 
werden, daß man ihn, wenn er beiß ift, mit der Zange 
wegnehmen, und wieder auf Den Ofen fegen koͤnne. Ende 
lid mache man in der Spige deſſelben ein rundes Loch, 
welches im Durchſchnitte drey Zoll hat, und einige Zoll 
hoch faft walzenförmig fortgefuͤhret wird, worauf man 
auf die oben bey dem Probierofen gedadıre Art, wenn 
man es für nöthig findet, den dafelbft befchriebenen eifer- 
nen Rauchfang fegen kann. Man ſchmieret ſowohl den 
Bauch, als ven Deckel des Ofens aus, wie oben be- 
fchrieben worden. Weber diefes muß man zwey Füße zu 
diefem Ofen machen, die man wegnehmen fann, den 
einen, daß die Afche hineinfalle, und die Luft durchſtrei— 
che, und den andern, um ihn bey dem Reduciren und 
Schmelzen der Metalle zu gebrauchen , wenn ſeolche auf 
die Are gefcheben, daß man metallhaltige Erze, oder 
metallifche Kalke und Schladen mit Kohlen fchichtmeite 
verſetzt. Den erften macht man aus Eiſenblech, als 
eine hohle Walze, die oben offen, unten aber mit einem 
runden Bleche, weiches den Boden abgiebt, zugemacht 
wird. Seine Höhe foil fünf Zoll, und fein Durchſchnitt 
fo groß ſeyn, daß der unterfte Nand vom Bauche des 
Ofens einen halben Zoll tief Hineingehe. (Siehe Taf. 3. 
Sig. 9.) Daber muß ‚man an ber innern Flaͤche des 
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Fußes einen halben Zoll vom oberften Nande einen eiſer⸗ 
‚nen Ring (c), der einen halben Zofl breit iſt, befeftigen, 
auf welchem der eingefegte Baud) des Ofens ruhen Fünne, 
Meber diefes muß in diefem Fuße ein-Mundlech, vier 
Zoll hoch, und eben fo breit feyn, welches man mit einem 
Thuͤrchen (b) vollfommen jumad)en fann, damit man 
Dadurd) den Zug der Luft vermehren oder vermindern, und 
alfo das Feuer regieren koͤnne. Endlich mache man zur 
Kinfen Seite des Mundlochs ein rundes $och, welches an- 
derthalb Zoll im Durchſchnitte hat, und dazu dient, daß 
man die Deute des Blafebalges, wenn man ihn nörhig 
hat, hineinlegen Fann, Den andern Fuß verferrige man 
mon .eben der Materie und Geftalt, wie den vorigen: im 
Durchſchnitt foll er auch eben fo weit, aber höher, nam» 
lich fieben Zoll Hoch feyn. Man umgiebe ihn unter fei- 
nem oberften ande aud) mit einem foldyen Ringe, das 
mit der einzufegende Bauch des Dfens darauf rube, 
Gleich unter diefem Ringe aber ſchneidet man in die Geis 
‚te diefes Fußes ein Loch ein, welches drey Zoll weit, zwey 
Zoll Hoc) ift, und oben einen Bogen hat. (Fig. 10, c.) 
Ferner fehneidet man vom oberften Rande an bis in die 
Mitte des Fußes eine zwey Zoll breite Deffnung aus, in 
welche die Forme, mworein die. Deure des Blafebalges ges 
leget wird, kommen foll (d). Zur rechten Hand mache 
man drey Zoll hod) vom Boden ein anderes rundes Loch, 
welches zwey und einen halben Zoll im Durchfehnitfe hat 
(e). Endlich ftreiche man die ganze innere Fläche diefes 
Fußes, den Theil, der über dem Ringe ift, ausgenoms 
men, mit Leimen aus, in welchen man viel Sand ge» 
miſcht, und allenthalben Steinchen mit eingefegt hat, als 
wie bey einer Mauer, und bernach macht man auf dem 
Boden das Spur von einer folchen Geſtalt, als die Knie 
(fgh) anzeigt. Diefes verfertiger man aus gemeinem 
durchgefiebren Seimen, der mit fo viel durchgefiebten Holz 
Fohlen vermifcht if, dab das Gemenge eben fo, wie Die 

Aſche 
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Aſche bey der Bereitung det Kapellen, wenn es ange⸗ 
feuchter und zufammengedrüdt wird, nur einigermaßen 
zufammenhaltee Wenn der Leim ſehr fert und fefte iſt, 
und im Feuer leicht aufreißt, ſo muß man von ee 
der fon einmal im Feuer geweſen, Flein gemacht und 
Durchgefiebt ift, einen Theil unter einen, oder zwey Theile 
feifchen Leimen mifchen ; weil es nicht bey jeden Seimen 
in allen Borfällen genug ift, daß man ihn bloß mit. Roh: 
lenpulver iwermifche, und man darf dem Maaße nad) 
nicht leicht mehr als zweymal, oder anderthalbmal fo viel 
Kohlen nehmen. Gewiß aber Fann man nicht fagen, 
wie viel man von einem jeden nehmen müffe, denn dieſes 
ift unterfchieden nach dem Unterſchied des Leimens, und. 
auch nach ven zu ſchmelzenden Sadıen. 

Das alſo verfertigte Spur beftreuet man mit Flein 
gemachten Schladen, und rollt diefe mic einer Kugel 
an, wodurch er viel dauerhafter wird, Man muß aber 
bierzu ſolche Schladen nehmen, woraus man durd) die 
gemeine Reduction weiter fein Metall Herausbringen Fann, 
und welche die Metalle weder mit Echwefel noch Arfenif 
verunreinigent diebeften find diejenigen, welche man von 
eben einem folchen Körper, als den man fehmelzen will, 
erhalten hat: kann man diefe nicht haben, fo foll man 
klein geftoßenes gemeines Glas dafür nehmen. Wenn 
folhe Materie auf dem Boden des Fußes angedrücer 
wird, fo befommt das Spur die Geſtalt eines Kugel: 
ſtuͤcks fo in der Micte ein erwas tieferes Gruͤbchen (Taf, 
3, Fig. 10. 8.) hat, und wird. fehr glatt, fo wie vorher 
bey ven Teften erkläret worden, | 
: Bey der Zurichtung mit dem Gebrauche des mit 
Kohlenpulver vermifchren $eimens ift folgendes zu mer⸗ 
fens Se mehr Leimen unter diefem Gemenge iſt, defto 
fefter und dauerhafter wird dadurd) das Epur, und diefes 

Probierkunſt. wird 
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wird nicht Teiche von der darinnen gefehmolzenen und zu: 
fammengefaufenen Materie durchgefreflen, zugleich aber 
geht etwas mehr von dem Merall in die Schladen. Es 
muß auch länger und ftärferes Feuer haben, ehe es die 
gehörige Hitze bekoͤmmt, daß man die zu fehmelzende 
Materie in den Ofen eintragen Fan. Im Gegeniheil, 
je mehr Kohfenpulver in diefes Gemenge koͤmmt, defto 
leichter wird es von der zerfchmolzenen Materie, vornäms 
lich von arſenikaliſchen, ſchwefelichten und metallifchen 
Stoffen zerfreffen: das Metall aber wird beſſer erhalten, 
das Spur leichter ausgetrocknet, und in Fürzerer Zeit, 
und mit geringerem Feuer genugfam abgewaͤrmet. Man 
muß alfo die Mittelſtraße wählen, wenn man nicht in 
eine von beyden Ungelegenbeiten verfallen will. J 

Hieraus erſiehet man, daß das Kohlenpulver nicht 
nur deswegen mit dem Leimen vermiſcht werde, damit 
das darin befindliche Brennbare die Metallheit erhalte, 
ſondern auch, daß das geſchmolzene Metall in einem feus 
rigen Sluffe bleiben möge. Wer auf die Befchaffenheie 
der großen Defen in den Schmelzhuͤtten, und auf die Ars 
beiten, Die darinne gefchehen, ja auch auf die Unfälle, 
die fid) bisweilen äußern, und auf ihre Verbefferung acht 
giebt, der wird die Wahrheit von dem, was eben gefagt 
worden, defto Deffer einſehen. es 


5.39. —— 

Dieſer Ofen iſt hauptſaͤchlich zum Schmelzen zuge⸗ 
richtet, welches in ſelbigem ſowohl mit Gefaͤßen, als ohne 
dieſelben, geſchehen kann. Wenn man im Gefäße 
ſchmelzen will; fo fegeman den Bauch des Dfens (Taf. 3. 
Sig. 6.) auf den erften Fuß, der ein Thürchen hat 
(Sig. 9.), ſteckt zwey eiferne Stäbe (Fig. 11.) durch 
die Löcher des Ofens (Fig. 6. ce.); auf diefe lege man 
den Noft (Fig. 12.), den man durch die obere Deffnung 


des Ofens hineinſtecken muß; hernac) lege man auf die 


Mitte 








Mitte des Nofts einen Ziegefftein, der auf beyden Sei⸗ 
fen ganz eben, abgewaͤrmt und völlig trocken iſt, fonft 
ſpringen die darauf gefegten Gefäße, vornämlic) die gro» 
Ben, ‚gar leichte von den feuchten Dünften, welche wäh: 
vend der Arbeit aus felbigen herausdringen. Die Höhe 
und Breite diefes Steins muß etwas größer feyn, als 
der Boden des Gefäßes, welches Darauf geſetzt werden 
foll, , Denn wenn er niedriger wäre, fo koͤnnte der Bo⸗ 
den des Gefüßes nicht genug erwaͤrmt werben; waͤre er 
ſchmaͤler, fo könnte das Gefäß leicht herunterfalien. Ends 
üch fest man das Gefäß, worin Die zu ſchmelzende Ma« 
terie ift, auf Diefen Stein, und beſchuͤttet es allenrhalben 
mit Kohlen, welche nach der vorher befchriebenen Arc ber 
ſchaffen feyn muͤſſen. Das Feuer regiert man alsdenn 
mit YAuf- und Zumachen des, Afchenlochs (Fig, 9. b); 
es wird aber fldrfer, wenn man den Dedel (Fig. 7.) auf 
den Bauch) des Dfens fest; noch heftiger wird es, .werm 
man auf die Heffnung des Dedels den Kauchjang (d) 
ſteckt. Legt man aber über, Diefes noch in das Jod) des. 
Fußes (8ig. 9.4) einen Blaſebalg, ‚und verfihmieret die 
Fugen bes Fußes und Ofens,, ‚auch, die Thüre des Afchen« 
lochs, wenn fie nicht vollkommen, gut ſchließt, wohl mit 
einem dünnen Leimen; fo.wird durch das Zublafen mit 
dem Blaſebalge das ſtaͤrkſte Feuer erregt, welches dasje⸗ 
nige, Das, man, in einer Schmiedeeffe zuwege bringen 
fann, bey weitem uͤbertrifft. Hierzu fomme noch, ‚daß 
Die Gefäße auf dieſe Art nicht leicht reißen, ‚weil fie der 

Wind aus dem Blaſebalge nicht unmirtelbar treffen Fann, 

und weil das Feuer allenthalben gleich) ftark erregt. wird, 

Mit diefer Verrichtung Fann man am allerbeften unter— 

ſuchen, wie fich die Steine im reinen Feuer verhalten, 

Will man nun eine Arbeit im bloßen Feuer ohne Gefaͤße 

verrichten, z. €. Kupfer» Zinn» Bley» Eifenerze , oder 

den Kalk, oder die Schlacfen von diefen Metallen ſchmel⸗ 

zen und reduciren, ſo jeßt man den Bauch des Ofens auf 

2 den 
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den andern Fuß, in welchen fid das Epur befinder. 
(Taf. 3. Big. 10.) Vorher aber ſchneidet man die mie 
zugefehmiertem Leumen verfegten Löcher (c), und (d) mit 
einem Meffer aus, "Alle hier und da entflandene Erhoͤ⸗ 
hungen nimmt man weg, und die Vertiefungen fuͤllt man 
mit Leimen aus; alsdenn befeſtigt man in die Oeffnung 


zur echten Hand (d) die eiferne Forme (0), fo daß die 


Deute von einem boppeiten Blafebalg darin liegen kann. 
Die vordere Deffnung des Fußes (c) dient, daß man mit 
einem Ruͤhrhaken forfchen Fönne, ob die Marerie im Spur 
geſchmolzen ſey, oder nicht, daß man durch diefen Weg 
dasjenige, womit etwa der Blaſebalg verſetzt worden, 
wegraͤumen, und in noͤthigen Fallen die Schlacken abzie⸗ 
hen koͤnne. Daſelbſt, wo der unterſte Ring vom Ofen 
in dem Fuße ſteht, muß man den Ritz voͤllig zuſchmie⸗ 
ven, und mit der naͤchſten Flaͤche des Fußes und Ofens 
eben machen. Alsdenn ſchuͤttet man einer Spanne hoch 
Kohlen in den Ofen, und blaͤſt mit dem Blaſebalge ſtark 
zu, damit das Spur recht gluͤhend werde, ehe man die 
zu ſchmelzende Marerie eintraͤgt, wobey man den Abgang 


der verbrannten Kohlen mit friſchen wiederum erfeßtz 


denn wenn dieſes nicht vorher geſchiehet, fo Jießt das ges 
ſchmolzene Metall nicht leicht in einen König zuſammen, 


ſondern bleibt hier und da zwiſchen den bald erkaltenden 
Schlacken ſtecken. Iſt das Spur wohl abgewaͤrmt, ſo 


trägt man zugleich mit friſchen Kohlen von der zu jchmel« 
zenden Materie fo viel ein, daß es nicht hindere, das 
Feuer zu feinem gehörigen Grade zu bringen; wie viel 


man aber nehmen müffe, kann man nicht anders, als _ 


durd) die Erfahrung fernen; man fehürtet dann wieder 
Kohlen drauf, und auf diefe wiederum die zu ſchmelzende 


Materie, daß gleichſam eine Lage über die andere fomme, 


Wenn aber die fihon gefchmolzene Materie das: Feuer 
nicht lange aushalten fünnte, oder wenn man auf einmal 
mehr ſchmelzen wollte, als in das Spur ginge, fo muß 

man 
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man das unterſte runde Loch im Fuße (Fig. ro, e) fo 
aufmachen, daß von diefem Loche an durch ven Seimen 
durch, bis an das unferfte Grübchen vom Spur (g) eine 
Rinne werde; ferner macht man außen an das Joch ein 
anderes dem innern ähnliches Spur, oder fonft ein Ges 
faͤß, das ſich als eine Vorlage hierzu fehickt, und mit gluͤ— 
henden Kohlen bedeckt werden kann, in welchem ſich vie 
geſchmolzene Materie; die aus dem innern Spur durch 
das Loch (e) herausfließt, ſammelt. (Fig. 13.1) Was 
fonft etwa noch hieher gehöre, und bey befondern Faͤl⸗ 
fen zu beobachten feyn möchte, Fann bey den Arbeiten, 
die wir hernach im praftijchen Theile mittheilen wollen, 
defto beffer vorgetragen werden, 


$- 399. 

Bey dem Windofen, in welchem man das ftärffte 
Feuer zumege bringen will, darf man nicht fo fehr um 
die Geſtalt der innern Släche beforge feyn, und zwar mir 
dem Vorſatze, Daß die zuruͤckprallenden Strahlen in einem 
Punkte zufammenfommen follten, Denn die Materie, 
womit die Defen ausgefchlagen werden, laͤßt fid) eine 
folche vollkommen glatte Geſtalt nicht geben; ja wenn 
man auch fo kuͤnſtlich wäre, diefe Materie in eine folche 
Geftalt zu bringen, fo würde fie doc) in kurzem durch 
das gewaltſame Feuer wieder verdorben werden, Leber 
-diefes fallen die. von Kohlen ausgehende Feuerfirahlen 
nicht fo regelmäßig, als die Strahlen der Sonne und 
des Klanges auf; daher koͤnnen fie aud) niche fo genau 
auf den zu verwandelnden Körper zurücigeftoßen werden. 
Außerdem wird auch das Gefäß, worin fid) die zu vers 
Andernde Materie befindet, oder auch diefe ſelbſt mit 
Kohlen uͤberſchuͤttet. Ueber dieſes ware auch der in einen 
Fleinen Raum zufammengebracdhre Brennpunkt faft ohne 
Mugen, weil er nur auf den Fleinften Theil des zu ver 


mandelnden Rörpers wirken Fünnte, Es iſt alfo genug, 
N 3 wenn 


\ \ E 
y ; 
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wenn der Ofen eine folhe Geftalf und Größe hat, daß 
1) von derjenigen Sache, womit die Feuerung gefchieher, 
genugfan, und doch nicht überflüßig bineingehe; 2) daß 
er die Hiße jo zufammenbalte, damit fie weder aflzufrey, 
noch ehe fie in den zu behandelnden Körper ftarf genug 
gewirkt, Davon gehe; Daher ift eg que, daß man einen 
Dedei drauf feßtz; 3) daß das Teuer, wenn man ein 
Meverberier> und Flammenfeuer gebraucht, gerade auf 
den zu verwandelnden Körper geführee werde, deswegen 
muß der Dfen fo eingerichfee ſeyn, Daß diefer a die Mits 
te, zwiſchen den Rauchfang, Durch welchen vie Flamme 
binausfährt, und den Ort, in welchem fich dag Seuerma« 
terial befinder, gelegt werden koͤnne; doher muß er nicht 
weiter ſeyn, als es der noͤthige Zug der aufe und die Größe 
N Körpers erfordert, 
| "8... 400. 

Diejenigen , welche fehr viel Metal auf einmal in 
einem mäßigen Schmeljfeuer ſchmelzen, bauen fi} von 
Steinen viereckige Defen auf, von Denen die größten bis 
auf vier Fuß breif fine, daß man Ipſertiegel hineinfegen 
Fann, in welche einige Centner Metall geben. Wie der 
Dau von einem folchen Ofen befchaffen fen, zeige (Taf. 


4: Big. 16.), nebft ciner beygefuͤgten zureichenden Er⸗ 
klaͤrung. 


§. 401. 


Der hier beſchriebene Ofen kann aid teicht zum 
Sublimiren und Deſtilliren zugerichtet werden, welche in 
der Probierkunſt veranſtaltet werden muͤſſen. Damit er 
nun hiezu dienlich werde, ſo macht man in den Bauch 
des Ofens ein Mundloch, das ein Thuͤrchen har (Taf. 3. 
Fig. 14. 2), welches demjenigen ahnlich iſt, womit der 
Deckel verfehen worden... Der Abftand vom unterften 
* bis zur arg Seite des Mundlochs foll 3 en 

eine 
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ſeine unterſte Breite und die mittelſte Hoͤhe vier Zoll 
ſeyn; oben ſoll es als ein Bogen zugehen. Das uͤbrige 
Stuͤcke von der elliptiſchen Hoͤhlung uͤber dem Mundloche 
ſoll ein Ring ſeyn, den man, vermittelſt zweyer Handha⸗ 
ben, nach Gefallen wegnehmen und wieder aufſetzen kann 
(Tafı 3. Fig, 15.) 5 auf dieſen muß eine eiferne Kapelle 
(Taf. 4. Fig. 1.w) paſſen, deswegen muß man in dem 
Ringe einen Ausfchnitt machen, Der mit demjenigen, 
welcher in der Kapelle ift, uͤbereinkoͤmmt (Taf, 3. Fig, 
15. c). An diefer Heffnung foll ein Thürchen vorge 
hänge feyn, mit welchein man felbige zumachen Eönne, 
wenn man andere Arbeiten im Ofen zu verrichten bat. 
Um der Luft den Zug zu geben, und das Feuer zu regie— 
ren, müflen ſowohl im obern Umfreife des eifernen Rin⸗ 
ae, als auch im Rande der Kapelle, vier gleichweit von 
einander ftehende Suftlöcher angebracht werden; an diefen 
muͤſſen eben fo viel Schieber befeftige feyn, mie welchen 
man die $uft, wenn mn fie vorfehiebt, abhält, und wenn 
man fie wegſchiebt, zuläßt, wobey auch das Thürchen am 
Aſchenloche feine Dienfte leifter.. Alles diefes wird aus 
den Figuren und deren Erklärung noch deutlicher werden, 
Wenn man diefen Ofen gebrauchen will, fo ſetzt man ihn 
auf den Fuß mie dem Afchenloche (Taf. 3. Fig. 9.). 

Diefer und der vorige Ofen fünnen in einem beyſam⸗ 
men feyn, Denn fig kommen zii einander gänzlich übers 
ein, außer daß der legte in zwei) Theile getheilt, und mie 
Mundlöchern verfehen iftz welches aber ben Feinem 
Schmelzen eine Hinderniß verurfacher. 


9. 492. 

Zu den eigentlicd zur Probierfunft gehörigen Hıbei- 
ten find die bisher befchriebenen Defen zureichend, Aber 
über dieſes muß der Probierer auch andere Arbeiten ver 
‚richten, welche zu den erftern behuͤlflich find: dergleichen 
find die Bereitung der Auflöfungsmirtel durch die Deftil- 

Na lation, 
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fation, das Eementiren, Galciniren u. a, m,, die man 
aber in den vorher befchriebenen Defen nicht wohl veran= 
ftalten fann. Da nun diefe Arbeiten gemeiniglid) ein be— 
ftändiges und lange anhaltendes euer erfordern, fo if 
es bequem, daß man zu dem Ende einen fogenannten 
faulen Jeinzen aufbanet, welcher ein Ofen ift, der 
‚viel Stunden lang immer fa viel von der zur Feuerung 
bienlichen Materie nachgiebt, als davon verbrennt, und 
in welchen man das Feuer dem Endzweck gemäß auf das 
beftändigiteregieren, und verfchiedene Arbeiten mit einem 
einzigen euer und zu einer Zeit darin vollenden kann. 


| 9. 493. 

Man läßt von Steinen, die das größte Schmelz 
— aushalten, einen viereckigen hohlen Thurm (Taf. 4. 
Fig. 1. saaa) aufführen, deffen Wände fechs Zoll dick 
find, und inwendig eine viereckigte Höhlung machen, der 
ren Seiten zehen Zoll betragen (bbbb), Die Höhe giebt 
man ibm, nachdem er das euer lange unterhalten foll, 
ohne. wieder gefüllt zu werden; wenn fie fünf oder fechs 
Fuß hat, fo ift es gemeiniglic) genug. Unten am Bo⸗ 
den dieſes Thurms macht man ein Aſchenloch, ſechs Zoll 
breit, und eben ſo hoch (c); an dieſes hänge man ein ei« 
fernes Thuͤrchen, welches auf allen Eeiten einen Zoll 
breiter ift, als die Deffnung,, um diefe gut zugumachen ; 
deswegen muß der Rand am Afchenloche alfenthalben 
‚einen Ausſchnitt befommen, der eines Zolls breit iſt, daß 
der Mand vom Ihürchen hineinpaffe. Zehen Zoll über 
ven Fußboden des Thurms lege man den Roſt (d), der 
aus viereckiglen prismatifihen eifernen Stäben, welche 
einen Zoll ftarf find, und drey Viertheil von einem Zolle 
bon einander liegen, beftehet; es muß aber, wie es ſchon 
bey ven andern Defen angeführt worden ift, ein jeder 
von dieſen Staͤben, in Anfegung des — ſo gelegt 

wer⸗ 


werben, daß eine Schärfe gerade aufwärts, und die an« 
dere unterwärts zu ftehen Fomme, damit die Afche deſto 
beffer durchfallen koͤnne. Ueber dem Roſte macht man 
ein gewölbtes Mundloch (®), ſechs Zoll hoch und. fieben 
Zoll breit, welches man mie einem angehängten eifernen 
Thuͤrchen eben fo, wie das Afchenloch auf und zumachen 
fann, Diefes Thürchen muß an der Seite nad) dem 
Dfen zu eiferne Häkchen haben, und mit einem Rande 
umgeben feyn, daß der feimen, der es für der Gewalt 
Des Feuers befchüßgen poll, daran feft ball. Oben auf 
den Thurm richtet man einen eifernen Dedel CE) zu, der 
allenehalben zwey Zoll über die Höhlung gehet, und eine 
Handhabe hat, daß man ihn leicht drauf decken und wies 
der wegnehmen Fönne, Man verfertiget diefen von Eis 
fenblech , als eine niedrige, hohle, viereckigte Pyramide, 
deren offene Grundfläche einen. fharfen Rand hat, und 
Damit in einen oben auf dem Thurme gemadjten Eins 
ſchnitt hineinpaſſet. Auf Diefe Ark ift der fogenannte 
Hauptofen fertig. Alsdenn ſchneidet man in einer von 
beyden Seiten, z. E. bier in der linken, eine laͤnglich 
viereckigte ſchief hinauswaͤrts ſteigende Oeffnung (gg) 
aus, welche vier und einen halben Zoll hoch, zehen breit 
iſt, und mit ihrem unterſten Rande anderthalb, oder 
zwey Zoll über dem Roſte (d) ſtehet, damit die Hoͤhlung 
dieſes Thurms, ver mittelſt ſolcher Oeffnung, mit einer 
andern Hoͤhlung, die wir. gleich beſchreiben werden, zu—⸗ 
ſammenhange. Man baue zunächit an dieſelbe Seite 
des Thurms eine andere Höhlung yon Steinen auf, def 
fen unterfter Theil ein hohles Prisma (hhhh) feyn fol, 
welches ſechs Zoll hat, zwölf Zofl breit it, und oben als 
ein halb walzenförmiges Gewsibe, Das mit einem halben 
Durchmeffer von ſechs Zoll befchrieben worden, zuge: 
bet (ii), damit Die ganze Höhe der Höhlung in der Mitte 
zwölf Zoll austrägt. Die Höhlung foll vorne ganz offen 
Km) und mit einem eifernen Bleche (Kkk) gut zugemacht 
N 5 wer⸗ 


066 Ziventer Abſchnitt. Zweytes Kapitel, 


werden koͤnnen, deſſen ſeine innere Flaͤche muß deswegen 
eben ſo, wie bey dem Thuͤrchen des Schmelzofens (Taf. 
3. Fig. 8.) erklaͤrt worden, beſchaffen ſeyn, und mit Lei⸗ 
men zwey Zoll ſtark biſchlagen werden. Ueber dieſes 
muß dieſes Blech in der Mitte ein rundes Loch (Taf. 4. 
ig. 1.1) befommen, welches etwa vier oder fünf Zoll 
im Durchfehnift, und einen walzenförmigen, bineins 
waͤrtsſtehenden Rand haf, damit dadurch) der anzuſchmie⸗ 
rende Leimen feft halte, und nicht leicht herabfalle. Fer 
ner muß man an dem äuferften Rande der Deffnung 
einen Salz einen Zoll breit, und zwey Zoll tief machen, 
daß der Rand von dem Bleche, womit man die Oeff⸗ 
nung zumacht, bineinpaffe. Das Loch aber in dem Ble⸗ 
che (1) wird entweder mit einem Thürgen (m) zuges 
macht, oder dient Dazu, daß man den Hals der Retorte 
hindurchſtecken kann. Endlich befeftige man aud) die» 
fes Blech mit zwey Niegeln ( na), die man durch die 
eifernen Hafen (0000), welche in die Mauer, nahe 
bey dem Mundloche, eingefchlagen find, burchftect, fo, 
daß ein Riegel den obern, der andere den untern Theil 

des Bleches feft halte, Es ift auch guf, Daß die vier« 
eckigte Oeffnung (gg), wodurch das Feuer aus dem 
Thurme in die bisher befchriebene Höhlung hinübergehet, 
mit einem eifernen Fallthürgen zugemacht, und nad) 
‚Gefallen geöffner werden Fönne: denn wenn diefes niche 
geſchiehet, ſo kann das Feuer, wenn es zu ſtark iſt, von 
einem ungeuͤbten Arbeiter nicht leichte gedaͤmpfet werden. 
Zu dem Ende muß man in dem obern Theile der Mauer 
von dieſer Hoͤhlung nahe bey dem Thurm, einen Ritz, 
einen halben 2 oft breit, eilf Zoll lang laffen, daß er alfo 
auf beiden Seiten etwas länger fey, als die viereckigte 
Oeffnung (gg), und hinten und forn Eleine Furchen mas ' 
de, weiche nach) den ſenkrechten Seiten gedachter Oeff⸗ 
nung (gg) niedergehen, und das eiferne Fallthürgen 


einnehmen daß es on wanfen möge, Dieſes “dat 
alle 
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Fallthuͤrgen ſoll ſechs Linien dicke, eilf Zoll breit, und 
fünf Zoll hoc) ſeyn, und an feinen beiden oberſten En: 
den zwey eiferne Keftgen (pp) haben, um felbiges mie 
diefen in die Höhe zu ziehen, und wieder nieder zu laſ⸗ 
fen. Deswegen follen] auch an der Wand des Thurms, 
gerade über dem Dertern, wo die Kettgen an dem Falls 
thürgen befeſtiget find, zweh ftarfe eiferne Nägel (**) 
eingefc)lagen werden, um die Ringe ber Kettgen nach 
Gefallen dran zu hängen. Uebrigens muß man den 
ganzen Ritz oben mie Steinen und Cement zumachen, 
und-nur zwey Fleine $öcher laſſen, durch welche die Kett⸗ 
‚gen gehen Fünnen. Zur linken Seite diefer Höhlung 
richtet man acht Zoll hoch won deren Fußboden einen 
viereckigten Rauchfang von Ziegelfteinen auf (9999), 
Der Drey und einen halben Zoll weit, und vier Fuß hoch 
ift,. und fih hinaufwaͤrts etwas zufammenfchmieget; 
fo daß er zu oberft nur drey Zoll im Durchfchnitte hat. 
Diefen Rauchfang muß man mit einem eifernen Bleche 
volltommen zumachen fönnen: daher muß eseinen Hand» 
griff (rr) haben, und in einem, eifernen doppelten vier- 
edigten Rande (ssss) fo hoch, als einem bequem fäller, 
befeftiget werden, bin und her gefchoben werden fünnen. 
Kerner macht man unter diefen Rauchfang eine viereckigte 
Deffnung (tt), die der vorigen (gg) aͤhnlich ift, und 
bis an den Fußboden einer andern walzenfoͤrmigen Höh: 
fung (uuuu), welche acht Zoll hat, mit einem ‚halben 
Durchmeſſer von fechs Zollen befchrieben, aufwärts ſteigt 
Und oben offen ift, woſelbſt fie ſich hineinwaͤrs fchmieger, 
Und einen Rand der ſechs Linien breit, und einen Zoll die 
iſt, macht, auf welchem die eiferne Kapelle ruft. Män 
muß aud) an der vordern Wand diefer Höhlung im ober⸗ 
ſten Rande einen runden Ausſchnitt machen, der drey Zoll 
tief, fünf Zoll breit, und forne abſchuͤßig iſt (vv), Damit 
der Hals von einer Retorte darinnen liegen koͤnne. ii 
a | iefer 
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dieſer Höhlung gehört eine eiferne Kapelle (ww), bie 
eilf Zoll breit, obngefähr neun Zoll.tief, und mit einem 
eifernen eines Zolls breiten Ringe (xx) umgeben ift, wel⸗ 
cher anderthalb. Zoll vom oberften Rande ber eifernen 
Kapelle befeftige. worden. Desgleichen muß man oben 
an der Kapelle einen Ausſchnitt (y ), vier und einen 
halben Zoll tief, und fünf Zoll breit machen, um wel— 
chen ver eben befchriebene eiferne Ring da, wo er an den 
Ausfchnire ftößt, herum geführee werden muß: fein une _ 
terer drey Zoll hoher Theil muß in den in der Mauer ge 
machten Ausſchnitt (vv) paffen, Der viereckigten Deff- 
nung (tt) gegen über, welche aus der vorigen Hoͤhlung 
in die andere gehet, macht man eine andere ſolche Deff- 
‚nung (z), Die den beyden vorigen (gg. tt.) volllommen 
ähnlich iſt, zwey Zoll über dem Fußboden der andern 
Hoͤhlung anfängt, und fchief hinaufwaͤrts fortgeher, bis 
in Die dritte Höhlung (1111) welche der andern walzen⸗ 
förmigen Höhlung (uuuu) aͤhnlich und gleich ift; Damit 
das Feuer aus dieſem in jenes hinüber ftreichen Fönne, 
In ‚dem Hintern Theile der Mauer, worinn die eben ge- 
dachre Deffnung (2) befindlih ift, muß ein dem vori« 
gen (qggg) ähnlicher Nauchfang eben fo hoch (2222) 
aufgeführt werden, den man auch mit einem ähnlichen 
Schieber zumachen kann. Endlih muß man zur lin 
fen Seite der dritten Höhlung (1111) eben eine folche 
Deffrung laffen, die der vorigen (gg. tt. z.) ahnlich ift, 
aber höher über den Fußboden diefer Höhlung ſtehet, an 
dem einen Ende zugemacht wird, und nur in die Höhe 
fung des dritten Rauchfanges (5355), welcher eben fo, 
wie die beyden vorigen Rauchfänge ( qqgg. 2222) aufe 
gebauet werden muß, bineingeher. Auf diefe Art be= 
- Fommt man einen Ofen, den man zu den meiften Arbei⸗ 

ten fehr bequem gebrauchen Fann, | 
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Mun iſt noch übrig, den Nutzen des befchrichenen 
faulen Heinzen anzuzeigen, und zu weifen, zu weichen 
Arbeiten deſſen Theile dienlich find, auch auf welche Are 
das Feuer in demfelben fünne und müffe regiert werven. 
1) An das obere gewoͤlbte Mundlech ves Lhurms (e) 
fann man eine Muffel, die zwoͤlf Zoll lang uf, inmens 
dig bineinfeßen, welche man ſelb durch Das Mundloch 
hineinfchiebt, und daher muß fir mir biefem einerley 
Höhe und Breite haben, ihre Dicke kann ſich auf drey 
Viertheile eines Zolles belaufen, Hinten und forne foll 
fie offen feyn; denn fie wird von der hintern Wand des 
faulen Heinzen, an welche fie ſtoͤßt, zugemacht. Zu 
dem Ende muß man auch auf den Roſt (d) ein Boden⸗ 
blatt legen, worauf Die Muffel zu ſtehen kommt. Uebri⸗ 
gens muß diefe Muffel eben fo, wie bie gemeinen Pro— 
biermuffeln (Taf. 2. Sig 1. 2.), unten ausgeſchnitten 
ſeyn. Unter viefer Muffel fann man die Cementbuͤch— 
fen, und diejenigen Körper, welche in einem ftarfen und 
lange anhaltenden Feuer müfjen calcinirt werden, fegen. 
Man kann diefes zwar auch ohne Muffek, aber nicht fo 
reinlich, und mit einer ſo genauen Negierung des Feuers 
ehun. 2) In der erften Kammer (hhhh. ii.) kann man 
die ſtaͤrkſten Deftillationen im offenen Feuer verrichten: 
denn die Netorten werden in dieſelbige, nachdem man 
die Thüre (kkk ) weggenommen, 'gefest, und kommen, 
entweder auf den Fußboden viefer Kammer feibft, ober 
auf’ einen andern von Steinen befonders dazu gemachten 
Fuß zu fliehen. Die Gefäße müffen aber fo gerichtet 
werden, daß ihr Hals durch das Loch (1) in der wiederanger 
machten Thüre durchgefteckt werden koͤnne; daher muß 
man aud) nad) der Höhe der Gefäße bald einen hoͤhern, 
bald einen niedtigern Fuß nehmen, Nachdem nun die 
Thuͤre wieder angelegt, und mit ihren beyden Regeln 
(nn) befeftigee worden, fo muß man alle Rige und Fu— 

gi 
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gen fo wohl neben dem Halfe, als auch wo die Thüre ein- 
geſetzt iſt, mit Leimen verfchmieren,  Alsdenn ſteckt man 
an den Hals des Gefaͤßes ein Stuͤck Roͤhre (einen Vor⸗ 
ſtoß) zehen oder mehr Zoll lang, wodurch ſich die Hitze, 
und die uͤbergehenden heißen Duͤnſte nach und nach etwas 
abkuͤhlen, damit die Vorlage, welche allezeit glaͤſern iſt, 
nicht ſpringe. Die Vorlage (der Recipiente), in wel⸗ 
che das andere Ende des Vorftoßes geſteckt wird, ſteht 
auf einer Drenfüßigen Unterlage, die fogemache ift, daß 
fie vermittelſt dreyer Schrauben höher und niedriger ges 
fielfet werden Fann. 53) In eben! diefer Kanımer kann 
man auch anftart der Deftillation cementiren, calcinie - 
ven, und andere Arbeiten verrichten, die ein Neverbes 
rirſeuer erfordern. In dem Falle fann das Loch (1). 
mit dem Thürgen (m) zugemacht, und wieder geöffnet 
werden, damit man bineinfehen koͤnne. Die andere 
und dritte Höblung (uuuu. 1111.) dienen vornehmlich 
zu denenjenigen Arbeiten, die im Sande, in der Ajche, 
oder Eifenfeil geſchehen. Es wird nehmlich in jede 
Höhlung Die Kapelle (w) eingefegt, und die Fuge zwi⸗ 
fchen dem eifernen Ringe (xx) und dem Rande ver 
Höhlung, auf, welchem felbige ‚aufliegt, mit. dünnem 
Leimen verſtrichen, oder mit angedrucktem Sande, vors 
nehmlich, wenn er feucht iſt, zugemacht. ‚Daher ift, 
um es angginen Erempel zu zeigen, ‚die. Retorte (9) 
mit ihrer Angeftecften Vorlage (10), fo wie fie in der 
Kapelle liegen foll, abgezeicd;net worden; in. der. andern 
Kapelle ficher man. einen Kolben mit einem Helme,.(.ıa) 
und einer langbälfigten Pbiole, als eine Vorlage (12.). 
5) Leber diefes kann man in diefen beyden Höhlungen 
eben fowohl, als in der erſten, mit Neverberierfeuer de⸗ 
ſtilliren; das Feuer ift aber in felbigen ſchwaͤcher, doch 
ftarf genug, um Galpeterfäure darinn zu deſtilliren. 
Alsdenn nimme man die eiferne Kapelle (w) heraus, 
und ‚fegt fie umgefebre auf den Rand der Kammer, n 
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daß der Rand von ber Kapelle, der anderthalb all iiber 

den eifernen King (xx), womit, fie. umgeben it, ber= 

vorragt, in den Rand der Höhlung hineingehe ‚. und daß 

der Ausſchnitt in dev Kapelle (y), mit dem Ausfchnitre | 
in der Wand der Höhlung (vv), ein Joch darftefle, um 

den Hals des Gefäßes. hindurch zu ſtecken. Nachdem 

nun die aus dem. vorigen nad) "Belieben gewählte Ver⸗ 
richtung gefchehen „fo ſchuͤttet man zuerſt einige wenige 

glühende Kohlen zum Gipfel des. Thurms (bbbb)) hin- 

ein R auf diefe ſchuͤttet man hernach dasjenige, womit 

die Feuerung geſchehen ſoll, daß die Hoͤhlung des Thurms, 
fo wie man es fuͤr noͤthig befindet, entweder ganz oder. 
nur ein Theil davon angefuͤllet werde. Alsvennmußmans 
den eiſernen Deckel (f) eiligſt drauf fegen, deſſen Rand mit 
Sande, oder noch beſſer mit Aſche beſchuͤtten, und mit den 
Haͤnden gelinde andruͤcken: denn wenn dieſes nicht geſchaͤ⸗ 
he, ſo wuͤrde im Thurme alles — zub brennen an 
jongen. rg 

ji . 45. 

Bas die Regierung, des Feners in dieſem Ofen ans 
langt, fo wollen wir überhaupe etwas weniges hier bey⸗ 
fügen: Denn es iſt faft nicht noͤthig, alles ins, befondere 
anzumerfen, weil ſolches einem, ber ſich nur ein wenig 
in ber Chemie geuͤbt, burch die: Erfaprung ‚bekannt fehn 
muß. In der erſten Kammer Chbhh. Si. ) iſt das Feuer 
am ftärfiten, mern das Afchenlod (ec ) und der Kaud)- 
fang (9994) ganz offen iſt, und.über viefes, die an den 
‚Ketten aufgehangene eiferne Platte ( 6. pp) nicht im 
Wege ſteht, damit das Feuer aus dem Thurme unge⸗ 
hindert in dieſe Hoͤhlung hinuͤber fahren koͤnne. Je mehr 
der Rauchfang ſammt dem Aſchenloche zugemacht wird, 
deſto mehr wird die Hitze gedaͤmpft, und dieſes gefchieht 
defto gefchwinder, menn die an den Ketfen hangente 
eiferne Platte etwas niedergelaffen wird: denn basjenige, 
womit die Feuerung gefihieher, Drenne nur fo hoch, als 

der 
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der unterſte Rand der eiſernen Platte vom Roſte (d) 
abſteht. Man muß aber wiſſen, wenn man das ſtaͤrk 


ſte euer nur um etwas weniges verringern, und doch 
noch fo ftarf erhalten will, das die Gefäße glühend blei⸗ 
ben follen, fo Fann folches bloß mic Anziehung des Thuͤr⸗ 


gens am Afchenloche und Bedeckung des Rauchfanges 


gefcheben, und die eiferne Platte miuß unterdeſſen fo hoch, 
als moͤglich iſt, aufgezogen werden, daß fie gänzlich 
zwiſchen der Mauer ſtecke; denn wollte man das Feuer 
durch dieſe Platte maͤſſigen, ſo wuͤrde ſie in kurzer Zeit, 
ſo weit als ſie herunter gelaſſen worden, vom Feuer ver⸗ 


| zehrt werden. Daher ſoll man ſie niemals niederlaſſen, 
"außer, wenn man ein gelindes Feuer ‚geben, oder ein 
großes geſchwinde in fo weit dämpfen will, daß die Ges 


faͤße nur dunkel glühen, Ferner ift bey denjenigen Ars 
beiten, wo man das runde Loch in der Thuͤre (1) mit 
dem Deckel (m) zumacht, zu merfen, daß man felbi- 
ge8, wenn man das flärffte Feuer nöthig bar, nicht 
lange offen laffe, denn fonjt mache die Luft, welche mit 
Gewalt hineindringt, die in die Höhlung gefegten Körs 


per gefchwinde Fall. In der andern und dritten Kam⸗ 


mer Eönnen zu eben der Zeit, und mit eben dem Feuer, 
womit die Arbeiten in der erften Kammer geſchehen, die 
gedachren Arbeiten verrichtet werden, Denn das Feuer 
gehet aus der erften Hoͤhlung in die andere und wird ftära 
fer, wen man den Darauf gebaueten Nauchfang (2222) 


aufmadıt. Ehe man aber diefes thut, fo muß der 


Rauchfang der- erften Höhlung um fo viel’ zugemacht wer⸗ 
den, als der Nauchfang der andern aufgemadht wird: 


Durch eben diefen Kunſtgriff Fann man verhindern, daß 


das Feuer, welches zu den Arbeiten in den beyden vor⸗ 
dern Höhlungen dient, nicht durch deren Rauchfänge 
hinausgeht, fondern vielmehr durd) die dritte Höhlung 
und ihren Nauchfang (sss) forfgerrieben wird, damit 
es auchauf die Körper wirken Fönne, die in diefer Höhlung 
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bearbeitet werden, Denn je mehr man den auf die drittke 
Hoͤhlung geſetzten Nauchfang öffnet, deſto meßr muß 
man einen oder beyde vordere Nauchfänge zumachen, 
Hieraus erhelſet, dad man In der dritten Hoͤhlung das 
ſtaͤrkſte Feuer nicht haben koͤnne, wenn es in den vor⸗ 
hergehenden nicht. eben fo flarf ift, und daß im Gegen« 
theil Die Hise in Der dritten Hoͤhlung gemindert werden 
koͤnne, wenn man deren Rauchfang zumacht, ob fie 
gleich in den vordern groß it, und fo ſortdauert; wenn 
. man aber Dieies verlangt, fo muß man ven Rauchfang 
der vorhergehenden Kammer veflo mehr aufmachen, 
Eben fo verhält es ſich mit der andern Höhlung in An— 
fehung der erſtern. Endlich Fann man die ſtaͤrkſte Hitze 
unter der Muffel, welche im Thurme bey dem Munds 
loche (e) ſteht, nicht zu wege bringen, daß fie nicht auch 
in der erſten Kammer groß werden ſollte; dieſe kann man 
Daher verſtaͤrken, wenn man das Mundloch (e) mit dem 
Thuͤrgen ganz zumacht, und vermindern, wenn man 
8 öffnet: ba unterdeſſen die Wärme in der erften und 
folgenden Kammer gleich) ſtark bleibe, 
| Bey Aufbauung des hier beichriebenen faulen Hein⸗ 
zen, und der vorhergehenden Oefen, bat man nicht noͤ— 
thig, das angegebene Maaß fo genau benzubehatten, 
wenn man nur das gehörige Verhaͤltniß, fo wie es im 
borhergehenden angegeben worden, beobachte. Man 
fann alfo nach der Menge und Größe der Arbeiten au) - 
‚größere Defen machen, doch iſt die angegebene Größe, 
wie ich fie angezeigt, am bequemſten, ſowohl Verſuche im 
Kleinen als im Großen anzuftellen. | Ä 
Man kann einen Fleinen faulen Heinzen, der dem« 
jenigen ahnlich iſt, welchen ich befchrieben habe, von 
Eifenblech verferfigen, daß man ihn von einem Orte 
. zum andern bringen Fann. 
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Bon dem übrigen zur Probierkunſt gehoͤri⸗ 
gen Geraͤthe. — 





$. 406. 


Der Probierer muß vier Zangen zur Hand haben. 
Die erſte (Taf. 4. Fig. 2.) beſteht aus zwey Ar- 
' men, deren jeder zwey Fuß lang, und fo viel finien dicke 
iſt, und welche inder Mitte mir einem Nagel (2) fo ver: 
bunden find, daß fie ohne zu wanfen, auf» und zuge. 
machet werden fönnen. Der vordere Theil von den Ar- 
men, womit man die Gefäße anfaßt, foll bineinwärts, 
als wie ein halber Mond gebogen feyn (6); über ven 
linken halben Mond foll oben eine Sehne angelöther wer 
den, die zwey Linien breit, eine dick, und ohngefähr zwey Zoll 
lang ift( de). Wenn aber die Zange zugemacht iſt, fo ſoll 
die Krümmung zwifchen den Scheeren noch fo groß feyn, 
daß man ein Fleines Gefäße, das im Durchſchnitt nicht 
über einen halben Zoll hat, damit faffen könne: der hin« 

- tere Theil aber foll zwey Griffe (c) haben, um damit 
die Zange regieren zu koͤnnen. Diefes Inſtrument 
brauche man, die unter die Muffel geſetzten Probierfchers 
ben, Kapellen, und andere Fleine Gefäße damit heraus 
zu nehmen. Es gefchiehet diefes, wenn man mit ber 
rechten Hand die Zange, nachdem man die Finger durch 
die Griffe geſteckt, ſaſſet, und fie mie der linfen Hand, 
anſtatt der Unterlage, damit fie niche wanfe, hält. 
Dann. faffee man den obern Rand des Gefäßes mit 
den balbmondenförmigen Scheren, und zwar fo, daß 
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die über die linke Scheere gezogene Sehne überzwerch 
an dem Gefäße wohl anliege, Damit es auf Feine Art 
wanken möge. | | | 


| §. 407. | ' 
Die andere Zange, ( Kornzange) wird aus 
einem ftählern Bleche, welches fo gehärter feyn foll, dag 
es elaftifch ift, gemacht, fie foll aber ſechs Zoll lang, 
forne faft ſpitzig, und wohl polire feyn (Fig. 3.). Mit 
diefer faßt man die auf den Kapellen gebliebenen Körner 
und andere Fleine Sachen an, 


| §. 408. 

Die dritte (Fig. 4.) iſt zu mäßigen Tiegeln zuges 
richtet; fie iſt zpwey Fuß lang, hat ftarfe Arme, und ift 
übrigenseben fo, wiedieerfte gemacht, außer, daß vorne 
ein jedes Ende von den Armen als ein Schnabel, der 
anderthalb Zoll lang, und einen halben Zoll breit, here 
unter gebogen ift; daß man felbige fefte an die Seiten 
der Tiegel drücen, und fie damit halten fonne Man 
bedient fich diefer Zange vornehmlich, wenn man das 
. Metall, welches man in mäßigen Schmelztiegeln ges 
ſchmolzen, in Formen oder Innguͤſſe ausgießen will. 


| 9 409. 

Diie großen Gefäße, welche mit vielem Metalle be« 
fchwere find, befonmen im Feuer leichter Riſſe, als die 
Eleinen, und diefe Riffe gehen gemeiniglich, wo fie nicht 
von der Feuchtigfeie des Fußes herruͤhren, hinaufwaͤrts, 
ſelten überzwerd. Um nun dergleichen Gefäße ficher 
aus dem Feuer zu nehmen, fo muß man eine Zange has 
ben, die viel länger und ſtaͤrker als die vorige iſt (Fig. 5). . 
Der eine Arm davon muß vorne hineinwaͤrts etwas ein« 
gebogen ſeyn, und einen halben Ring, defjen Durch 
ſchnitt acht Zoll iſt, haben, welcher fo angemacht ift, daß er 

| © 2 mit 


Ne 
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mie dem Arme der Zange halbrechte Winkel darſtellt (a): 
am andern Arme müflen am vorderen ebenfalls eingebo⸗ ‚ 
genen Theile zwey halbe dem vorigen ähnliche Ringe in 
Ainfehung ihrer felbft, und des vorigen fo befeftiger wer- 
den; Daß einer von dem andern einen Zoll meir abftehe, 
und. alſo ein Zwiſchenraum werde, in welchen der halbe 
King vom andern Arme bineingehen fönne (b): in dies * 
ſer Beſchaffenheit kann man fie zu großen und Fleinen 
Gefäßen gebrauchen. Den vordern Erummen Theil der 
Zange läßt man einwenig glühend werden, und faſſet 
alsdenn das Gefäß, das man herausnehmen will, et⸗ 
was unfer dem oberfien Nande, fo fann man es, da es 
vom ganzen Ringe en N ohne Gefahr aus dem 


| Su nehmen, 


| —— — 

Wenn man die Macerie, welche in kleinen Gefaͤßen 
unter die Muffel geſetzt worden umruͤhren will; fo be- 
dient man fic) eines eifernen Ruͤhrhaͤkchens, —— 
zwey Fuß lang, und anderthalb Linien dicke iſt (Fig. 6.). 
Von dergleichen Ruͤhrhaͤkchen muß man zwey oder dreye 
bey der Hand haben, ſo viel man nehmlich Gefaͤße unter 
der Muffel hat, worinnen man etwas umruͤhren will; da⸗ 
mit man nicht ein Ruͤhrhaͤkchen zu allen umzuruͤhrenden 
Sachen gebrauchen muͤſſe, und die eine Materie mit den 
Theilgen von der andern, welche ſich an das Haͤkchen 
gehaͤnget haben, verunreiniget werde. Denn man hat 
nicht allemal Zeit, das, was dran hängt, mit dem Ham⸗ 
mer abzuſchlagen, oder mit der Feile abzufragen. 


G. 411. 


Hi » Wenn inan die Afche, die oben auf der Muffel liegt, 


wegfchaffen will, oder wern ein leerer Raum zwifchen 
den glühenden Kohlen wird, der eine ungleiche Hige here 
vorbaiigh fo köbıt man mit einem ſtarken eifernen Dra⸗ 


the 
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the (ig. 7.) in dem $oche des Probierofens (Taf 3. 
Fig. 1. p.) wodurch Die Aſche weggeſtoßen wird, und 
die bewegten Kohlen zuſammenfallen. 


412, 
In den Tiegeln werden. die Sachen mit einem eifers 
nen Ruͤhrhaken (Big. 8. ) umgerühree: man muß aber 
ir als einen, und von verfchiedener Dicke haben, 


$. 413 * 
em den ı Arbeiten; die man — dem Teſte — 
tet, muß man einen Ruͤhrhaken (Big. 9.) haben, der 
einen Zoll ſtark, und einige Fuß lang iſt, womit man 
theils die Materie umruͤhrt, —— die zaͤhen Schlacken 
abzieht. 


9. 414. 


Wenn ſich der Roſt verſetzt hat, ſo oͤffnet man ihn 
mit einem: Hafen (Fig. 10.); deffen Größe tele Deu 
———— nͤchigb hat. 


* 9. 413. 


Man muß auch eine Schaufel haben. Sie ſoll 
drey und einen halben Zoll breit, fuͤnf Zoll lang ſeyn, 
hinten und auf beyden Seiten ſoll fie einen zwey Zoll ho⸗ 
ben Rand Haben, und mis einem anderthalb Fuß langen 
eifernen Stiele verfehen ſeyn; mit diefer giebt man Koh 
len in die Fleinen Defen, und nimme die Afche aus. 
Da ihre Geftale fo befanne ift, fo wird hier Fein Abriß 
es gegeben. | 


— 416. 


Bismweilen iſt es wegen der Ungleichheiten, ober we⸗ 
gen der unter der Muffel verſchuͤtteten Fluͤſſe noͤthig, daß 
man Sand oder Aſche auf das Bodenblart ſtreue, da⸗ 

& 3 mie 


* 
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mit die Gefäße nicht umfallen, oder im Gegentheil an⸗ 
fleben, Um nun den Sand, vornehmlich während der 
Arbeit, eben zu machen, fo verfertige man eine Kruͤcke 
(Big. 16.) welche zwey gleid) hohe Fuͤßgen hat, von 
denen an jedem Ende (aa) eins ſtehet. 


417. | 
Ein kleiner eiferner Einſetzloͤffel ( Fig. 11.) wel⸗ 
her fechs Sinien im Durdhfchnitt hat, wohl polire, und 
mit einem Stiele zwey Fuß lang verfehen ift , dient die 
kleingemachten Körper in die Gefäße, die vornehmlich 
unter der Muffel ftehen, damit eintragen zu Fünnen. 
Man muß auch einen großen tiefen Löffel haben, um 


Zinn, Bley, u.a. m. in ſchwachem Feuer zu ſchmelzen, 


feine Geftale ift befannt genug. 


| 9 418 

Wenn man lange Zeit in ein ftarfes Feuer fiehet, 
fo fchmächer man nicht nur die Augen, fondern kann 
aud) die Veränderungen bey den Körpern nicht deutlich 
wahrnehmen. Um diefer Ungelegenheir abzubelfen, ma⸗ 
chet man von recht ausgetrocknetem Holze ein Bretgen, 
einen Fuß lang und breit, um das ganze Gefichte damit 
bedecken zu fönnen. Es muß einen Stielbaben, der ans 
derthalb Fuß lang ift, in der Mitte aber ſchneidet man 
der Breite nach einen Ritz, anderthalb Linien breit aus, 
der nach der andern Seite zu, welche man gegen das 


Feuer kehret, immer breiter wird, und auf beyden Sei- 


ten weit genug hinaus läuft, damit man zugleich mit 
beyden Augen bequem, und defto mehr auf einmal fehen 
fünne. Diefes Inſtrument wollen wir einen Seuers 
fhirm nennen, durch deffen Rig der Arbeiter fehen, 
und das Objekt ficher betrachten kann, ohne daß ihm das 
Feuer, oder die herumfliegenden Funken: etwas ſchaden 
Pönnen. ( Taf. 4. Fig. 12.) | 

| 6. 419. 
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Um das Feuer anzublaſen, hat man außer einem 
kleinen Handbalge, auch einen großen doppelten 
Blaſebalg, der drey Fuß lang iſt (Taf. 5. Fig. 1.), 
fo wie ihn die Gold- und Eifenfchmiede haben, nötbig. 
Diefer muß auf einer. Unterlage liegen, die fo befchaffen 
ift, daß man fie hinten und vorn nad) Gefallen einen 
Fuß höher oder niedriger ftellen koͤnne. Wie diefe Un- 
terlage muͤſſe gebauet werden, ift aus bemeldeter Figur 
zu erfehen. Wenn diefer Balg niche gehet, fo muß er 
aufgezogen feyn, und alle drey Monathe einmal mit 
Fiſchtrahn oder Del eingefchmieret werden; wenn man 
ſolches verabfäumet, fo bekoͤmmt das $eder leiche Riſſe, 
bie Bänder werden ſtarr, und er blaͤſt dann ſchwach und 
ungleid). 

— $. 419. 

Da man jetzt weiß, daß das Waſſer entweder mit 
dem Waͤrmeſtoff verbunden die reine Luft ſelbſt ausmacht, 
oder doch den Grundſtoff derſelben enthaͤlt, ſo wird es 
klar, warum die Waſſerdaͤmpfe das Feuer anzufachen 
geſchickt ſind, welches auch jeder Schmidt ſchon aus Er⸗ 
fahrung weiß, weswegen er ſein Feuer immer von Zeit 
zu Zeit mit Waſſer zu beſprengen pflegt. Eben daher 
bediente man ſich auch wohl ſtatt des Blaſebalges einer 
Aeolipila, welche eine aus Kupferblech gemachte hohle 
- Kugel ift, ohngefaͤhr fechzehen Zoll im Durchſchnitt hat, 
und aus welcher oben nach der berührenden Linie eine offene 
Möhre herausgehet, die derjenigen, welche in einem 
großen Blafebalge ſtecket, gleichkoͤmmt. Wenn man 
diefe Kugel auf zwey Drieeheile mit Waſſer angefülle, 
auf Kohlen legt, daß das Waſſer darinne ftarf kocht; 
und hernach die. Oeffnung der Roͤhre auf das Feuer, 
welches angeblafen werden foll, richter,, fo ſtoͤßt aus de: 
Köhre ein Wind heraus, Der das Feuer ſtark anblaͤſt. 

S 
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Wenn man diefes Gefäß nicht hat; fo kann man ein 
jedes anderes Gefäß hierzu brachen wenn es nur weit 
und vermacht genug ift, das Feuer aushaͤlt, und einen 

Schnabel hat. 
Der Here Bergrath Klipſtein bat biefe Saathſchaſt 
ſehr verbeſſert, und zwar ſo, daß ſie nun zu kleinen 
Schmelzverſuchen, wenn man feinen Blaſebalg bey der 
Hand hat, bequem gebraucht werden kann. Er hat fie 
im dritten Stuͤck des erfien Bandes der Beobachtungen 
und Eutdeckungen aus der Naturkunde von der Gefell. 
fihaft natur forfchender Freunde von Jahr 1786. befannt 
gemacht, und hier liefere ich nochmals die Befchreibung das 
von mit einigenvon ihm nachher noch daran gemachten Ab⸗ 
änderungen, Der inwendig hohle kupferne Keffel (Taf. 8. 
Fig. r. A), in welchem Das Waſſer kochen muß, hat eine 
hohle Geſtalt. Durch den Daran befindlichen mit einem 
Hahn © verfehenen Trichter B wird das Waſſer hinein ges 
füfte, und über der hohlen Deffnung iftinoch eine ebenfalls. 
Eupferne Rugel D befindlich,, die mit einem an der Muͤn⸗ 
Dung enge zuaehenden Rohr E verfehen ift, wodurch 
die Wafjerdampfe herausgeleitet werden, und die ver» 
mittelſt eines weiten etmas gekruͤmmten Rohrs F mit 
dem Keffel Gemeinfchaft hat. Diefer etwa nur zwey 
Drittel mit Waſſer angefüllte Keſſel wird auf eine Kohle 
Pfanne aefegt, die mit Der Kohlpfanne, die man zur 
Theemaſchine zu brauchen pflegt, Aehnlichkeit hat. 
An der Feueroͤffnung dieſer Kohlpfanne iſt ein hervorra⸗ 
gendes Blech G angebradit, worauf das Feuermaterial 
ruhet, und außerdem: iſt fie mit einer Handhabe H ver⸗ 
ſehen, damit fie leicht von einem Ort zum andern ge 
bracht werden kann. Statt des Ofens Fann ein Ipſer 
Ziegel J gebrauchewerden, den man bey Kmit einem Loche 
verficher, was mit einem Meißel oder andern Inſtru⸗ 
ment leicht geſchehen iſt. Lift ein eiſernes Geftelle, das 
mit einer Stellſchraube herfehen ift, um den Tiegel hoch 
und 
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und niebrig fteflen zu eönnen, Die Feuerung gefchicher 
‚mit Fleinen Spänen, am beften von weichem Holze, doch 
fönnen aud) einige Kohlen mit angewendet werden. 
Man kann Bier die Schmelzung — in einem ge⸗ 
möhnlichen £leinen heſſiſchen Tiegel als auch in dem grof- 
fen Tiegel ſelbſt vornehmen. Soll die Schmelzung im 
Ziegel gefchehen : fo fest man ihn auf eine thoͤnerne Uns 
serlage, oder vermifcht das geröftete Erz mit einem 
Fluß, und giebe ihm mie Mehl und etwas Waſſer die 
Geſtalt eines Teiges, Damit es nicht fo ſchnell durch die 
Kohlen falle Unten im Sfentiegel fehläge man 
aber einen Heerd aus Koblenftaub und Leimen. Zeigt 
fich beym erften Berblafen fein König; fo Faundoc das 
Metall durch Stoßen und Schlemmen von den Schlak⸗ 
ken abgeſondert werden, 


* §. 428° 

Wenn man kleine Stuͤckgen Metall zu ſchmelzen Sat, 
uber andere Fleine Körper in einem geſchwinden euer unter- 
fuchen will: fo gehet folches am befien an, wenn man fie 
auf eine große, harte nicht platzende Kohle, die ein we: 
nig ausgehoͤhlet iſt legt, und alsdenn mit dem Munde 
durch ein krummes Roͤhrgen in die Flamme von einer 
Lampe, welche einen ſtarken Docht hat, ſeitwaͤrts oder 
noch beſſer ſchief herunterwaͤrts hinein blaͤſt, daß die 
Spitze der Flamme auf den zu ſchmelzenden Koͤrper 
ſtreicht. Will man auf dieſe Art ein ſehr ſtarkes Feuer 
haben, ſo lege man um die zu ſchmelzende Sache einige 
Kohlen, die ſo groß ſind wie Haſelnuͤſſe, daß nur von 
einer Seite ein offener Raum bleibe, wodurch die Flam— 
me von der Lampe hineingehen koͤnne; denn ſe kann man 
ohne alle Vorrichtung ſogar Eiſen ſchmelzen, welches 
deſto beſſer von ſtatten gehet, wenn man Borax oder 
einen andern Fluß hinzu chut. Das Roͤhrgen, womit 
erg geſchiehet, kann aus Kupfer, Meſſing oder Silber 
SS; ver⸗ 
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verfertiget feyn, und an feiner Krümmung eine hole 
Kugel, deren Ducchfchnitt ohngefähr ein Zoll ift, has 
ben, durch welche die Luft aus der Urfache durchgehen 
foll, damit die Feuchtigkeit, die darinn in Fleine Tropfen 
zufammenläuft, in der Höhlung diefer Kugel zurück 
bleibe, und nicht auf den Fleinen Brennpunfe fomme, 
wo fie die Wirkung des Feuers ftöhren würde. Die 
Eleine Deffnung dieſer Röhre, mo die Luft herausgeher, 
muß fo Elein feyn, daß man kaum die Eleinfte Steckna⸗ 
bei hineinftecken koͤnne. Man nennt diefes Inſtrument 
ein Loͤthroͤhrgen. ee, 

Man ift darüber noch nicht ganz einig, ob von der 
Sorm diefer Fleinen Gerärhfihaft beym volltommenen Ge« 
brauch derfelben viel abhaͤngt. Engeſtroͤm hat fie in 
feinem Tafchenlaboratorio, Greifswald 1782. ©. 13. 
fehr gut befchrieben, und er giebt dem daran befindlichen 
Behälter, ver zum Sammeln der Feuchtigkeit, welche 
zugleich mit ber Luft ausgeblafen wird, beftimme ift, 
eine völlige Kugelform, da bingegen Bergmann 
(opufe. phyf. et chem. Tom. II. pag, 455.) in der 
Abhandlung de tubo ferruminatorio diefem Behälter 
eine mehr platte Geftalt giebt, Diefer Weränderung 
wegen habe ichs nicht für unnöthig gefunden, Nie Be⸗ 
fhreibung davon zu geben. Taf. 8. Fig. 2. A. if 
eine Fegelförmige Röhre, welche zum Handftiele dient, 
und vermittelft ihres Worderendes aa in die Mündung b 
paßt und luftdicht eingerieben ift, der Anfaß hh genau 
anſchließt, und das zu flarfe Hineindrücken derſelben ver⸗ 
hindert. B vertritt Die Stelle einer Kugel und beftehee 
aus einer elliptifchen Platte , welche in der Mirte fo ges 
bogen ift, daß die beyden Hälften gleich laufen, welche 
venn durch die daran gelöthete bandförmige Platte ge⸗ 
fchloffen werden. ddift die Deffnung, welche die vor« 
bergedachte Röhre Aaa aufnimmt, und £ zur Aufnahme 
der Nöhre C beflimme, deren Ende ee ebenfalls in fol: 
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che eingerieben iſt, und durch den Anfag ii: befchüige 
wird und anfchließt, da Das Ende g dann durch die feine 
Deffnung den Luftſtrohm ausläßt. | 


G. 423. | 

Es ift oft nörhig, daß die Flamme unabgefest auf 
ben zu ſchmelzenden Körper bingeleitet werde, aber es 
gehöre ein eigener Mechanismus, der fich ſchwer befchreis 
ben läßt, dazu, den man aber am beiten von den Glas» 
biäfern lernen Fann. Dieſes und daß ein langanhalten⸗ 
des Blafen leicht der Lunge befchwerlic) wird, bat veran⸗ 
laſſet, Hierzu einen gefchicften doppelten Blaſebalg vor- 
äurichten, und den beften dazu hat Herr Roeftlin fo 
wie er ihn beym Herrn von Zorn in Wien fah, bes 
ſchrieben. Der Brauchbarfeit diefer Geraͤthſchaft mes 
gen, und meil fie hier am rechten Orte fteher, gebe ich 
die Be nebft der Zeichnung davon, fo wie fie 
fid) in Erells neueften Entdeckungen in der Chemie Th. 4. 
©. 3. befinde. Taf. 7. Fig. 2. ftelle die Mafchine 
von der Geite mif einer Schraubenzange auf einem Tifch 
befeftige vor, und der unten angebrachte Maaßitab eines 
in zwölf Zolle eingerheilten franzöfifhen Schuhes bes 

ſtimmt die Ausmeffungen feiner Theile 
abed find vier acht Zoll hohe, und fenfreche in das 
Bret AB das 15 Zoll lang und neun Zoll breit ift, be« 
feftigte Pfoften, Diefe Pfoften find in einer Höhe von 
ſechs Zoll durchbohrt, und tragen das Bret ef auf folche 
Urt, daß nehmlich ein ftarfer Eifendrarh durch die eine 
gebohrten Löcher von jedem Pfoften in den gegenüberftes 
benden, und zwar durch die Dicke des Brets ef ſelbſt 
gehe. Diefes Bret befommte hierdurch eine ganz unbe= 
mwegliche Stellung, und es macht eigentlich die gemeine 
fehaftliche Seite des obern und untern Blasbalgs aus, 
Eomohl über als unter diefem unbeweglichen Bret bes 
findet fi) ein ähnliches bewegliches, wovon jedes mit 
> dem 







N 
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dem mittlern einen Blasbalg ausmacht, deſſen aͤußere 
| Einrichtung die Figur deutlich ausweiſet, und dabey nur 
zu erinnern iſt, daß das Leder eines jeden Blasbalgs, 
damit es keine unordentliche Falten wirft, uͤber ſehr duͤnn 
abgehobelte Bretchen Me a, wird, welche von drey 
Seiten eines jeden Blatts vom Blasbalg nad einwwärts 
fi) richten, wie die Figur zeigr. | 

Das bewegliche Bret des unfern Blasbalgs hat einen 
eingefchnittenen Borftoß g, welchen ein doppelter Hebel 
hik auf» und abwärts in Bewegung fest, der in fei- 
nem Ruhepunkt | i ineiner Spindel ift, und bey i und k 
auch in Spindeln läuft; nm ift ein ſtattæ meſſingner 
Drath, der ſo angebracht iſt, daß er wegen ſeiner Lage 
und Form den Hebel hi wieder hinaufdruͤckt, wenn man 
ihn herunter gezogen hat; Im ift einhorizontallaufender 
Arm des Hebels, der Dazu dient, daß man entweder den 
Blasbalg mir der Hand bewegen Fann, oder ziehet man 
bey m einen Bindfaden durch ihn, tmelther auf der Seite 
des Fußtritts eingehänge wird, der Figur 5 vorgeftelke 
ift, durch welche Vorrichtung alsdann der Blasbalg, 
mie dem Fuß getreten werden kann, und der Arbeiter 
beyde Hände frey bekommt. Der angeführte Fußtritt 
hat nehmlich wie die Figur anzeigt, auf jeder Seite zwey 
ſtarke meſſingne Draͤthe, welche ſo gewunden ſind, daß ſie 
eine ſtarke Federkraft aͤußern, und wovon das obere Ende 
frey läuft. 

Die drey angeführten Breter, das unbewegliche 
nehmlich und die zwey beweglichen , welche zufammen 
die Seiten der beyden Blashälge bilden, ‚haben beynabe 
in der Mitte ein Loch, deflen Größe und Sage Fig. 3» 
anzeigt. Das Loch des untern beweglichen Brets iſt 
einwaͤrts mit einem Ventil verfehen, das den Ruͤckgang 
der eingetretenen Luft verhindert. : Das Loch des mike 
lern und unbeweglichen Brets ift ohne Ventil, und 
diene nur, daß die aut aus dem untern Blasbalg * 

obern 
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obern treten kann. Das obere bewegliche Bret hat aus⸗ 
waͤrts das Ventil o, durch welches vie überflüßige Luft 
berausgeht, damit der Blasbalg nicht zerfpringe, und 


dag , indem eg Durch einen oben auf dem Pfoften a anges 


brachten wagrecht laufenden Drath aufgehoben wich, 
gleich) wieder durch den Drath p, der die Würfung einer 
Feder äußert, zugedrüdt wird, Dieſes hier auswärts 
fiehende Ventil Fann aber auch von innen mit gufem 
Erfolg angebracht werden, q ift ein ungefähr drey Pfund 
ſchweres Stuͤck Bley, welches in zwey Stiften ruht, die 
am hintern Rand des obern Blasbalgs befeſtigt find. 


r iſt eine meffingene Roͤhre, deren zwey Theile Fi- 


gur 4. nad) dem dabey befindlichen Maßſtab vergrößert. 


vorgeftelle find. Der hintere Theil der Röhre wird in 
dern Zapfen von Holz, der in dem mittlern Bret bey e be⸗ 
feftige ift, und mit feinem Kanal in dem obern Blas— 


balg gebt, feſt und unbeweglich gemacht. Der vordere, 


Theil aber wird über den hinten eingeſchoben, oder wenn 
man will, eingefchraubt, und es ift guf, wenn man fich 
mehrere folche Vorderſtuͤcke, die eine verſchiedentlich 
weite Deffnung haben, machen läßt. Auch fann man 
zwifchen die zwey angezeigfen Stüde der Röhre ein Mits 
telftück einfegen, das gefrümme iſt, vermittelft deffen 
alsdann dem vordern Röhrchen nad) Gefallen eine andre 
Richtung durch Umdrehen gegeben werben Fann. Was 
übrigens die gufe Beſchaffenheit diefer Roͤhre betrifft, fo 
J find eben die Negeln bey verfelden Berfertigung zu bes 
bobachten, welche Herr Bergmann bey feinem Blasrohr 
empfohlen bat, — 

C ift eine Lampe, die durch eine Schraube auf der 
Seite erhoͤhet oder erniedriget werden kann; der Tachf 
wird ungefähr Fingers dick gemacht, bekommt oben in 
der Mitte nach) der Richtung der aufihn gehenden Roͤhre 
eine Rinne, und wird durch Del unterhalten, 


D ift 


— 
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D ift ein Geſtell, das eine vertiefte Platte trägt, 
die in einer Nuß läuft; auf die Plarte felbft wird die 
Kohle gelegt, auf welche man öfters die zu ſchmelzenden 
| Körper zu legen pflege. 

Lin Haupterforderniß zur guten Beſchaffenheit bie 
fes Blasbalgs ift, daß die Pfoften a, b, c, d und das 
‚mittlere Bret ef gehörig befeſtigt werden, daß wenn der 
Blasbalg getrieben wird, die Spitze der Roͤhre r nicht 
aus ihrer Lage gebracht wird, und der Strahl der Flam⸗ 
me, den der Wind aus dem Köhrgen gegen die Kohle 
bin bilden foll, Feine zitternde Bewegung befommt. 


9. 423. 

Nachdem jest die Wirkung. ber ganz reinen Feuers 
luft bey der Verbrennung hinlaͤnglich befannt ift, fo hat 
"man auch diefe bey Fleinen Schmelzverfuche anzuwenden 
geſucht. Achard befchrieb dazu einen len Fleinen 
Schmelzofen, drückte aber die $uft aus Blaſen, die er 
damit angefüllt hatte, in die anzufachenden Kohlen, auch 
koͤnnte man ſolche Blaſen an ein kleines Loͤthrohr befeſti⸗ 
gen, und ſo ebenfalls mit der Lampe kleine Schmelzver⸗ 
ſuche veranſtalten. Ich beſchaͤftigte mich zu einer Zeit 
ebenfalls mic ſolchen Verſuchen, fand aber bey der Ans 
wendung der Blaſen die Unbequemlichfeit, daß man den 
Sufsftrohm nicht immer gleichförmig auf den zu ſchmel⸗ 
zenden Gegenftand Hinleiten Fonnte. Deswegen ließ. 
ich mir eine Geräthfchaft von weißen Eifenblech zuſam⸗ 
menfeßen, Die mit zwey Hähnen verfehen war, und 
aus zwey übereinander ftehenden Kaften beftand, wo⸗ 
von der untere mie der $uft, und der. obere mit Waſſer 
angefüllt wurde. Taf. 8. Fig. 2. A fielle den untern 
mie Luft anzufüllenden Kaften vor. B eine mit einem 
eder verfehene Schraube, wodurch der ganze obere Theil, 
wenn der untere Kaften mit Luft angefülle ift, auf den⸗ 
felben gehörig befejliger werden Eann. - C den Hahn, 
wodurch 
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wodurch das Hinunterfallen des Waſſers, nachdem man 
es für gut findet, befoͤrdert und aufgehalten werden kann. 
E ift ein rechtwinklicht zur Seite gehendes Rohr, was 
ebenfalls mit dem untern Kaften Gemeinfchaft hat, und 
wodurch nur fo viel Luft herausgeleifer werden kann, als 
Waſſer in das Gefäß hinunter fälle. Die Mündung 
diefes Seitenrohrs muß fo eingerichtet feyn, daß man 
das Loͤthrohr Fig. 2. gut und luftfeſt darauf fehieben 
kann. Hat man nun die Feuerluft entwidelt, in Bou⸗ 
teilten aufgefangen, fo füllt man den untern Kaften mit 
MWaffer, und bringe einen mit einem doppelten Rohe 
verfehenen Korkftöpfel mit dem langen Rohre hinein, der 
Fig. 4. um mehrerer Deutlichfeit willen in feiner gan⸗ 
zen Größe vorgeftelle ift, und flülpe nun das mit Waſ⸗ 
fer angefüllte Gefäß auf die mit Luft angefüllte Boureille, 
wie folches Fig. 5. anſchaulich gemacht worden ift. 


Die Art, die $uft felbft zu entwickeln, iſt binläng« 
lich bekannt, daher brauche ich damit nicht weitläuftig 
zu ſeyn. Man fülle mit reinem pulverifirten Braun- 
ſtein eine dauerhafte Heffifche fleinerne Netorte an, Füte 
tet daran ein gemöhnliches mefjingenes, oder gläfernes 
pneumatifches Rohr, und leitet es in ein vorgefeßfes mit 
Waſſer angefülltes Gefäß, nachdem man die Netorte 
in einen gut ziehenden Windofen gefeßt hat, und giebt 
lebhaftes Feuer, damit das ganze Gefäß in den glühen« 
den Zuftand verfege wird. Anfangs wird blos etwas 
athmosphärifche Luft, die ſich nod) in den Gefäßen aufs 
hielt, herübergeben, fo bald aber in der herübergebenven . 
Luft ein noch) glimmender Holzfpan, wenn er darinn une 
tergetaugt wird, fich wieder anzuͤndet, fo fängeman fiein 
dauerhaften mie Waffer angefüllten Bouteillen, die gut 
verſtopft werden Fönnen, auf. Man pflegt immer noch 
etwas Waſſer in den Bonteillen zu laffen, und fie da» 
mit umgekehrt zum Gebraud) aufzubewahren. 


$. 425. 
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HEHE u 
Oſt iſt der Magnet zuveichend, die Gegenwart des 
Eifens zu entdecken, da man außerdem gemeiniglich eine 
verdrießliche und langwierige Verrichtung hierzu nörhig 
hat, Ein Probierer muß, alfo einen gut armirten Maͤg⸗ 
ner. haben, der feine Saft beftändig ziehen, und an einem 
trockenen Orte aufbehalten werden muß, Damit feine Ar⸗ 
mirung vom Roſte nicht verderbet, und dadurch unkraͤf⸗ 
tiger werde, Fuß BER 
AR $ 420, : — 
Man hat auch einen Amboß, deſſen obere Flaͤche 
vollkommen wohl polirt, und ohngefaͤhr einen Zoll ins 
Gevierte ſeyn ſoll, nebſt einem darzu fi ſchickenden klei⸗ 
nen Hammer, vonnoͤthen, welche man beyde jederzeit 
ſehr ſauber halten muß, damit fie nicht vom Roſte, Ri 
fen und Unrath verderbt werden, fonft werden verſchie⸗ 
dene Arbeiten, vornehmlich die Quartirung, die im 
praftifchen Theile befchrieben werden foll, unriheig, ins 
Dein entweder das Metall beſchmutzet, oder etwas tavon 
abgefragt wird, J— — 

| $. 427. 

Mebrigens Fann derjenige, der diefe Kunſt ausübet, 
nicht ohne größere Hammer und Amboß, auch niche 
ohne einen Schraubenſtock, Seilen, Weipelu.a.m. 
ſeyn. Da aber diefe Sachen fehr Defanne find, fo wird 
es nicht nötbig feyn, felbige zu befchreiben, 


$. 428. > 
Noch ift übrig, daß wir die Befchreibung, die Pruͤ⸗ 
fung und den Nutzen von Der Probiermwosge, nebft de⸗ 
ven ge wenn fie falfch ift, forgfältig mitthei⸗ 
fen; denn an diefem Inſtrument ift bey den Proben das 
* meiſte 
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meifte gelegen, weil Dadurch das Gewichte der kleinſten 
Körper genau angegeben werden muß. 

J 429. Ä 
Die Wage muß vom beften Stahl verfertiger feyn ; 
‘aus dieſem, welcher fehr fpröde ift, und ſich doch noch 
bearbeiten laͤßt, auch Feine große Schwere hat, Fann 
man fie viel zärter machen, als aus allen andern Mate- 
vien. Hierzu fomme noch, daß der Stahl nicht fo leicht 
durch den Roſt unſcheinbar wird, als das Eifen, und 
daß er eine beffere Politur annimmt, als die übrigen 
Metalle, wodurch zugleich der Roſt abgehalten wird. 
Der Etahl ader, den man hierzu gebraucht, muß nicht 
allzufehr, fondern nur fo gehärtet fern, daß er, wenn- 
man ibn gebogen, wieder zuruͤckſpringe: weil fie alsdenn 
niche fo leicht einen Fehler befömme, oder, wenn fie 
einen bekommen bat, mit leichter Mühe gebeffere wer- 
den fan, | R 


N. 430,. 


Der Bau von einer Probierwage iſt von einer ges 
meinen nur in der Zabeheit unterfchieden. je länger ihr 
Wagebalken (Taf. 5. Fig. 2.) iſt, defto empfindlicher 
ift fie bey dem geringften Sebler, daher ift der größere 
dem Fürgern vorzuziehen: doch iſt es genug, wenn er 10, 
oder 12, Zoll lang ift. Die Dicke des Wagebalfens foll 
nur fo ſtark feyn, daß man an deffen jedes Ende (ab) 
Faum zwey Duentlein, ohne ihn zu beugen, dran bäns 
gen Fönne, denn das größe Gewichte, das man drauf 
legt, beträgt felten über ein Duentlein, Die ganze 
Flaͤche von diefem Wagebalfen foll ohne alle Zierra- 
then feyn, als welche ihn nur vergrößern, und darzu 
dienen, daß fic) der Staub hineinlegen kann. Der Was 
gebalfen wird in die Scheere ( Fig. 3.) eingehängt, des 
ren beyde Arme aus dünnen flahlernen Federn beſtehen, 

Probierfunft. x die 
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die oben zufammen gehen , unten mit einem meffingenen _ 
Bandnagel (Fig. 4.) verbunden find, und allenthal» 
ben zwey und eine halbe Linie gleich weit von einander 
abſtehen. Nimmt man den Bandnagel wen, und fperre 
die Beine der Scheere von einander, ſo kanñ man bie 
‚Are des Wagebalfens in die zwey Söcher (aa), welche 
desmegen in die Enden der Arme hineingeboßre find, bins 
einfeßen, oder wenn fie eingefegt ift, wieder herausneh⸗ 
men In der Dede der Scheere foll ein fehr fpigiger 
Stift (c) ſtecken, der, wenn die Scheere aufgehängen 
ift, ſenkrecht herunterwärts fieher, und fo lang ift, daß 
er die Spiße bes Ziingleins im Wagebalfen (Fig: 2. c.) 
wenn diefer in die Schere eingefeße ift, und im Gleich: 
gewicht fteht, faſt beruͤhre. Diefer Stift ift der Zeiger 
vom Gleichgewicht, Damit nun der Probierer, der 
gegen über ſtehet, Dies genau beobachten Fönne, fo fol- 
fen die Arme von der Schere daſelbſt breiter feyn, und 
zwey bis drey Linien breie durchbrochen werden (b). 
Vebrigend kann man nad) Gefallen dieſe Scheere auszie> 
ren; nur darf die Bewegung der Wage durch folche Zier⸗ 
rathen nicht verhindert werden: An die Enden des Wa— 
gebalfens hänge man hernach zwey Schalen (Fig. 5. 
AA), weldye aus dünnen Silberblech verferfiget worden, 
faft eben find, anderthalb Zoll im Durchfchnifte haben, an 
drey zarten feidenen Schnürgen, welche faft fo lang wie der 
Wagebalken find, bängen, und an ein faft wie ein $ ges 
ſtaltes Häfgen angebunden werden. Zu einer- jeglichen 
folhen Schaale geböret ferner ein filbernes Kichſchaͤl⸗ 
gen, das etwas weniger als einen Zoll im Durchſchnitte 
bat (BB). In dieſe Eichfchälgen werden zuerft die Kör- 
per, Die gewogen werden follen, mit einer Fleinen Zan⸗ 
ge, oder wenn fie Elein gemacht worden, mit einem boͤf⸗ 
felgen oder Schäufelgen hineingethan; und diefe hernad) 
in die Wagefchalen gefest; daher müffen die Eichſchaͤlgen 
allerdings gleich ſchwer ſeyn. Man bedient ſich ge 
ich⸗ 


N 
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Eichſchaͤlgen zu dem Ende, daß man die Sachen deſto 
bequemer in die Wageſchalen bringen, und wieder weg⸗ 
nehmen Fünne, und daß dieſe nicht, va fie ſehr dünne 
find, gebogen und beſchmutzt werden, und Dadurch bey 
Dem Abfaubern einen Fehler befommen, 


—— ya I 431% | 

Diefe Wage wird en einem beweglichen Füpfernen 
oder meſſingenen Aufzuge aufgehängt. Diefer bat een | 
Fauß (dig. 6. a), und auf diefem ftehet eine Saͤule (b), 
Die ohngefähr zwanzig Zoll hoch ift, und Aus weicher 
oben ein Arm (c) einen Zoll lang winkelrecht herüber 
geht: Im Ende diefes Arms muß ein Köllgen ſeyn, 
das drey Linien im Durchnitt hat (F). Ferner muß 
ganz oden in det Saͤule ein arideres foldyes Roͤllgen (e) 
und bey dem Fuß das dritte (d) eingefeßt werden, wel 
che alle um ihre Are fehr leichte herum gehen müffen, 
Anderthalb Zoll unter dem öberften Arme muß aus der 
Säule ein anderer Arm anderthalb Zoll lang bervorras 
gen (g), der gerabe unter dem Nöllgen des erften Arms 
(£) zwey Linien lang, und & Linie breit durchbrochen ift 
(b), twofelbit man das Blech (i) durchſteckt, welches _ 
anderthalb Zoll lang, und fo breit und dic feyn muß, 
daß es in der gemachten Deffnung (b) ungehindert uf: 
und nieder bewegt werden, aber nicht ſehr wanfen koͤnne. 
Diefes Blech muß aber an beyden Enden ein Häfgen 
haben; 

§. 43% 

Da eine folhe Wage fehr ſchnell iſt, in der freyen 
Luft faſt nicht vuber, und leicht vom Unrathe verunreinis 
get und falſch wird; fo wird fie ſammt ihren Aufzuge in 
ein Gehaͤuſe gelegt, Das oben und auf allen Seiten mit 
Glasfenſtern verfehen if, damit man hineinfehen Fünne, 
Die Groͤße eines ſolchen Öehäufes giebt ſich von felbji: es 

33 muß 
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muß nehmlich fo groß feyn, daß die Wage, wenn fie 
an dem Aufzuge aufgezogen ift, Dineingefege, und dar: 
inn bewegt werden koͤnne, ohne daß die Wagefchalen an 
deffen Seiten, wenn die Wage aufgezogen oder nieder— 
gelaffen wird, anfchlagen. Wenn das Gehäufe größer 
ift, fo fann man die abzumiegenden Sachen und die Ge- 
wichte nicht bequem auf die Wagefchalen bringen, und 
wieder herausnehmen, Das vordere, rechte und linke 
Fenſter müffen fo befhaffen feyn, daß man fie ohne merk: 
liche, Erfehürterung des Gehäufes auf» und zumaden 
Fönne. Bey dem rechten und linfen Fenfter des Gehaͤu⸗ 
fes müffen zwey Unterlagen befeftiget werden, auf wel 
chen die niedergelaffenen Wageſchalen der Wage auffigen; 
diefe müffen von Meffing gedrechfele, einen Zoll hoch, 
oben efwas breiter als die Wagefchalen, und dafelbft 
nach der Form der Wagefchalen ausgehöte feyn, damit 
diefe hineinpaffen; unten müffen fie mit Schrauben ver» 
fehen feyn, womit fie in den Fußboden des Gehäufes 
befeftigt werden, fie müffen aber jo weit von einander 
abftehen, als die an dem Wagebalfen aufgehangenen 
Wageſchalen voneinander entfernt find. Diefe Unterla« 
gen dienen darzu, daß die Wagefchalen nicht umber treis 
ben mögen, wenn etwas hineingelegt oder herausgenom- 
men wird (ff). In den Fußboden muß ein Schiebe— 
£aften gemacht werden, der zwey Zoll hoch, fo breit als 
das Gehäufe ift, vorne vier oder fünf Zolf weit vor der 
Wand des Gehäufes hervorgeht, und fich leicht auszie⸗ 
ben und hineinfchieben läßt. In diefem Schiebefajten 
verwahrt man die Gewichte, die in ihren Behaͤltniſſen 
eingefchloffen find, die Fleinen Zangen, das Schaͤufelgen 
oder Söffelgen, womit man die Pulver in die Eichfchälgen 
der Wageſchalen bineinfchürfen Fann, und was etwa 
fonft hierbey nöthig ſeyn möchte: ( Siehe Taf, 5. Fig. 7. 
ee.) Sie muß an einem niche feuchten und veinlichen 
Orte aufbehalten werden. 

| $. 432. 
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F. 
Die — ehee — auf folgende 
Art zum Gebrauch angewendet. Man zieht uͤber die 
drey Roͤllchen des Aufzugs (Fig. 6. e fd) eine ſeidene 
Schnur, und bindet das eine Ende an das Haͤkchen des 
Bleches (i), welches hernach durch die Oeffnung des un— 
fern Arms (h) durchgeſteckt wird. Alsdenn ſetzt man 
den Aufzug 431.) mitten in das Gehaͤuſe (6. 307.), 
feet die Schrauben durch die Söcher des Fußes (a), 
und befeftige diefe mit felbigen an den Fußboden; ber- 
nach ſteckt man das andere Ende der feidenen Schnure 
unten durch das Loch heraus, welches in der Mitte des 
unfern Rahmes, worinnen das vordere Fenſter ſteht, 
durchgebohre ift, und bindet es an ein Gewicht von eini⸗ 
gen Unzen, dem man die Geſtalt eines Würfels gege« 
ben bat (Fig. 7.k). Sernad) wird die Scheere der 
Wage (Fig. 3. Y in den unfern Hafen des Bleches (1) 
eingehaͤngt. Wenn man alfo das an die Schnure ges 
bundene Gewichte (k) auf den Theil des Dedels von 
dem Schubfaften, der vorne vor dem Gehäufe hervore 
ragt, ſetzt, und es vorwaͤrts oder zuruͤcke ſchiebt, ſo wird die 
Mage i in dem verfchloffenen Gehaͤuſe aufgezogen oder nie⸗ 
dergelaffen. Die abzumiegenden Körper aber und die Ge⸗ 
wichtewerden in die filbernen Eichſchaͤlgen (Fig. 5.) hinein⸗ 
gerhan, und diefe alsdenn famme ihrer Laſt durch die offe- 
nen Geitenfenfter auf die Wagefchale geſetzt. Wenn 
man etwas hinzu zu thun, oder wegzunehmen hat, fo 
geſchieht ſolches mit einer Fleinen Zange, oder wenn es 
Pulver ift, vermittelft eines fehr Fleinen Schäufelgen 
oder Löffelgen, welches einen überaus ſcharfen Nand ha- 
ben muß. So off aber etwas eingefegt oder herausge- 
nommen wird, muß man die Wage niederlaflen, damit 
die Wagefchalen auf dem Fußboden des Gehäufes ruben; 
man muß aber die Fenfter vorher zumachen, ehe man 
T 3 die 
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| bie Wage wieder aufzicher; vornehmlich wenn der a | 
nicht allzuruhig ift. (Siehe Taf, 5. Sig. * — 


§. 434. 
Man unterſucht durch die Verwechſelung der Eich⸗ 


ſchaͤlgen, ob die Wage richtig ſey. Die Eichſchaͤlgen wer- 


den zuerſt auf die Wageſchalen geſetzt; alsdenn zieht man 
die Wage auf, um zu ſehen, ob fie ſich in der Gleich— 
wage befinde, ift Diefes nicht, fo thut man in das leich⸗ 
tere Eichſchaͤigen ſehr zart gekoͤrntes Bley hinein, und 
bringt ſie dadurch zur Gleichwage; iſt dieſe nun da, ſo 
ſetzt man das eine Eichſchaͤlgen, ſammt dem gefötnten 
Bley, wenn weiches hineingethan worden iſt, an die 
Stelle des andern, und ziehe Die Wage alfobald wieder 
auf, bfeibe diefe alsdenn in der Gleichwage, fo iſt es 
ein Zeichen, daß fie richtig fen. Wenn fie aber nad) 
der Bermechfelung der Eichfchäfgen Feine Gleichwage 
hält; fo iſt es ein gewiffes Zeichen, daß die Wage falfch 
fon. Ferner, wenn man ſieht, daß der Wagebalfen 
von der aufgezogenen Wage in der Scheere nicht nur auf 
und nieder, fondern aud) auf die Seite gebet, fo ift fie 
ebenfalls falſch. Es ift auch ein Fehler der Wage, wenn 
man in beyde Wageſchalen das Fleinfte Gewicht legr, 
fie in die Höhe zieht, und fie nicht zur Gleichwage brin⸗ 
gen kann; oder wenn fie, nachdem fie in der Gleichwage 
ſteht, mit dem ‚Finger niedergedruckt wird, nicht wieder 
in. die Öleihwage fommt, wenn man den Finger weg» 
genommen. Geſchiehet dieſes, ſo kann zwar die Wage 
richtig ſeyn, was die Laͤnge und Kraft in dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunfte dev Schwere, welche an jegli- 
en Arm und Wagefchale des Wagebalfens angehan⸗ 
gen iſt, betrifft, aber weil ſie kaum zu einer vollkomme⸗ 
nen Gleichwage gebracht werden kann, fo iſt fie zum ges 
nauen Abwaͤgen nicht wohl geſchickt. Wenn 5 — 
a Blei 
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Bleichrwage,. ‚nachdem man fie mie dem größten Ges 
wichte, das fie tragen Fann, beſchwert worden, von 
dem kleinſten Gewichte, welches man in eines von den 
beyden Eichſchaͤlgen hinzulegt, und bey dem Probieren 
angegeben werden muß, nicht aufgehoben wird; ſo iſt 
die Wage nicht — genug, ſondern faul. 


$. 435. 

Es iſt aber nicht genug, zu wiſſen, ob die Wage 
richtig oder falſch ſeyn ſondern man muß aud) die entdek⸗ 
ten Fehler verbeffern können, Deswegen muß man vor 
allen Dingen die Urſachen der Fehler einfehen lernen; 
damit man, wenn man ſelbige aus dem Wege geraͤumet, 
die nörhige Vollkommenheit derfelben erlangen Fönne, 
Und in der That ift es einem Probigrer viel nörhiger, die 
Art und Weife zu wiffen, wie man die Fehler an einer 
Mage verbeffern foll, als wie man diefe feibft verferti« 
gen müfe, Da die Verbefferung endlich die verlangte 
Genauigfeie bey dem Abwägen zum Probieren zumege 
bringe; fo wollen wir von dieſer nunmehr handeln, 1) Es 
ift ein verbrüßlicher Fehler, wenn man eine Wage ent« 
weder gar nicht in eine wafferrechte (horizontale) Stel— 
lung bringen Fann, oder wenn fie, nachdem fie in ſelbi⸗ 
ge geſetzt worden, an einer von beyden Wageſchalen nie— 
dergedruͤcket mi, und nachdem dieniederdrückende Kraft 
weggenommen ift, nicht wieder in die vorige Stellung 
kommt. Dieſes zeigt an, Daß die Are mit den Punf- 
ten, an welche die Kräfte fommen follen, nicht in einer 

waſſerrechten inie fey, Die PVerbefferung gefchieht, 
A ‚wenn man den Wagebalfen aus der Echeere heraus» 
nimmt, und Die vingförmigen Enden der Arme (ab), 
vermittelt einer Eleinen Zange niederdruͤckt; doch fogleich- 
förmig, daß ein Faden, ben man von einem Ringe 
zum andern nad) der Länge des Wagebalfens zieher, mit 


der Zunge, von bepden Seiten rechte Winfel darfielle; 
T 4 wel« 
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welches man mit einem angehaltenen Winfelhafen uns 
ferfuchen muß. 2) Wenn aber die in die Gleichwage 
gebrachte und beladene Wage durd) ein Eleines Ueberge- 
wichte ihre Stellung kaum verändert, fo bedeufet es, 
daß entweder die Are nicht ſcharf genug gemacht worden, 
oder daß das Loch in der Scheere, worinnen die Are her 
umgehet, zu enge fey, und derfelben Bewegung wider, 
fiehe, ober daß man idie Arc allzuhoch über Die wafler- 
rechte Sinie, die man von einem Ninge zum andern ge: 
zogen, gefegt habe, Die erften beyven Schler Fan man 
leicht verbeffern, wenn man entweder die Are. fchärfer, 
ober Das Loch weiter macht. Der leßtere erfordert, daß 
man die Ringe höher mache, da man die Are an ihrer 
‚Stelle laffen muß, welches nach eben der Vorfchrift ge- 
fehiehet, wie es fehon angezeigt worden iſt. 3) Es ift 
‚ein Fehler, wenn die in der Öleichwage ſtehende Wage 
ihre Kräfte nicht verwechfeln laͤßt, oder wenn fie unbe 
Taden auf eine Seire hängt. Diefes giebt zu erkennen, 
daß, wenn die Wagefchalen und Eichichälgen gleich 
fchwer find, entweder der eine Arm von dem Wagebal- 
fen Fürger ift, als Der andere, oder daß einer mehr wiege 
als der andere, oder das beyde Urfachen zufanmentrefe 
‚fen. Um nun diefem abzubelfen, fo muß man zuerft 
die nicht beſchwerte Wage aufziehen, und wenn fie nicht 
in der Gleich vage iſt, dieſe mit gekoͤrntem Bley zuwege 
bringen, welches man indie Wageſchale legt, die an dem 
Wagebalken angemacht ift, Hernach fegt man Die Eich⸗ 
ſchaͤlgen in die Wageſchalen, und wenn die Wage nicht 
in der Gleichwage bleibt, ſo giebt man ihr ſolche wieder⸗ 
um mit gekoͤrntem Bley, welches man in das Eichſchaͤl⸗ 
gen, nicht aber in die Wageſchale ſchuͤttet. Wenn man 
alsdenn die Eichſchaͤlgen verwechſeln Faun, ohne die 
Gleichwage dadurch aufzuheben, fo wird dadurch ange⸗ 
zeigt, daß man von der Materie der andern Wageſchale 
fo viel mit einer Feile oder Wetzſtein wegnehmen müffe, 
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als man gekoͤrntes Dley in Die gegenfeitige Wagſchale 
gelegt, um die Gleichwage zu erhalten: denn die eine 
iſt ſchwerer als die il welche Ungleichheie bey denen 
fehon verbefferten Wagen gemeiniglic) von dem Unrath 
oder Roſt herfommt. Wenn Das Uebergewichte nur ſehr 
‚geringe wäre, fo ſchneidet man etwas von den herabhangen 
den Enden der Schnüre ab, wo. fie an die Häkchen ange: 
bunden find. Wenn man aber die Eichfehälgen verwech⸗ 
ſeln kann, ohne die Gleichwage zu ſtoͤren; fo kann man 
verfichere ſeyn, daß einer von beyden Armen des Wage- 
balkens, und zwar derjenige, welcher nad) verwechfelten 
Eichſchaͤlgen niedergedrücket wird, weiter von der Are 
abſtehe als der andere. Daher alsdenn diefer Arm kuͤr⸗ 
zer gemacht werden muß, welches angehet, wenn man 
den Bogen mit dem Ninge, der an dem Ende veffelbis 
gen Armes ſich befindet, mit einer zarten Zange behut⸗ 
ſam, und wenig auf einmal nach der Axe hineinbeuget, 
woben man ſich doch wohl vorfeben muß, Daß man nicht 
durch eben Diefe Verrichtung das Ende des Wagebalkens 
höher oder niedriger ftelle: denn fonft würde ſich anftare 
decs verbeſſerten Fehlers der erfte oder der Andere äußern, 
Wenn diefes gefchehen, fo hebt man die Eichfchälgen ab, 
nimmt etwas von dem geförnten Bley, welches vorher 
in eine Wageſchale war gelegt worden, heraus, und 
bringt dadurch ie’ Gleichwage, welche alsdenn jederzeit 
‚aufgehoben feyn wird, wiederum zumege: denn nun⸗ 
mehto wird gewißlich der; jenige Arm des Wagebalkens, 
‚der vorher in die Höhe gieng, niedergedrücher werden, 
Dann ſetzt man die Eichſchaͤlgen wieder in die Wageſcha⸗ 
ten, und macht die Gleichwage, wenn fie nicht da ift, 
‚mir gekoͤrntem Bley, welches man in eines von beyden 
Ecchſchaͤlgen hineinlegen muß: hat man diefes, fo ſetzt 
man das eine Eichfchälgen an die Stelle des andern, 
ar ſo wird man aus der aufgehobenen Gleichwage ſehen, 

5 wels 
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welcher Arm bes Wagebalfens zu lang iſt. Wenn man 
dieſes entdeckt hat, ſo muß man es wie vorher verbeſſern, 
man muß den niedergedruͤckten Arm kuͤrzer machen, oder 
den in Die Höhe gegangenen verlängern, und die vorher⸗ 
gegebenen Erinnerungen nicht aus ber Acht laffen, Diefe 
Kunſtgriffe wiederhole-man fo oft, bis die Wage ohne 
eingefegte Eichfehälgen, entweder für fi allein, oder 
vermitcelft eines gekoͤrnten Metalles, das man in die 
eine Wagefchale thut, in Die Hleichwage gebracht wird, 
und diefe bey der Vermechfelung der Eichfchälgen behält: 
denn alsdenn find beyde Arne von einer Jänge. Hernad) 
fann man auch den erften Fehler, der von der ungleie 
ehen. Schwere der Wagefchalen herruͤhrt, wenn er noch 
vorhanden iſt, dadurch wegſchaffen, daß man die ſchwe⸗ 
rere Wageſchale durch Abnehmung anf vorbeſchriebene 
Art leichter macht. Die Urſachen von den uͤbrigen Feh⸗ 
lern koͤnnen, da ſie mehr in die Augen fallen auch leich⸗ 
ter gehoben werden; daher uͤberlaſſen wir es der Geſchick⸗ 
lichkeit des Probierers dieſelbigen zu entdecken und zu 
verbeſſern. Endlich iſt noch beyzufuͤgen, daß bey einer 
ſolchen Wage, ob ſie gleich mit aller Vorſicht verfertigt 
und verbeſſert worden, dieſe Ungelegenheit uͤbrig bleibt, 
daß die Are, bisweilen aus der unferften Gegend des Lo⸗ 
ches, worinnen fie herumgehet, fommt, und auf: der 
einen Seite [chief binaufmärts ſteigt; iſt dieſes geſchehen, 
fo zeige fie, wenn fie aufgezogen wird, ein — Ueber⸗ 
gewicht an, ob ſie gleich ſonſt richtig iſt. Man bringt die 
Are wieder in ihre Stelle, wenn man fie bey dem Aufziehen 
und Niederlaffen behutſam ruͤttelt. Daher ann man bey 
einer folchen Probierwage niemals von der gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniß des abzuwiegenden Körpers zu einem beftimm« 
ten Gewichte verfichert feyn, wenn man nicht die, He 
lichen Eichſchaͤlgen verwechfelt.. © 
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; a 6. 436. A i 
Um derer willen, welche die Probierwage felbft zu 
verferfigen fuchen, will ich noch folgendes erinnern ; 
1) Teer ganze Wagebalfen, fammt feiner Zunge, muß 
aus einem einzigen ftählernen ‘Bleche ausgefchnitten wer« 
den; denn ein angelötheres Stück geht leicht wiederum 
ab, weil es fo zart ausgearbeifee werdenmuß, 2) Weil 
die Are ein fehr zarter Seife iſt, fo muß fie in dem Loche 
'angelörhet werden, "welches im Mirtelpunfte des Wage⸗ 
balkens eingebohre iſt; dieſes geſchieht am bequemften, 
wenn man um den mittelſten Theil der Axe, welcher mit 
dem Mittelpunkt des Wagebalkens vereiniget werden ſoll, 
ein duͤnnes Goldplaͤttchen herumlegt: denn der Stahl 
kann durch das Gold mie dem Eiſen in einem ſchwaͤchern 
Feuer bey einer Lampe mie dem $öthröhrchen zuſammen⸗ 
gelörhee werden, da fonft ein ftarfes Feuer erfordert 
wird, wodurch Die Are leiche verderbt werden Fünnte, 
3) Die Härte des Wagebalfens wird gemäßigt, indem 
er im Feuer glühend gemacht, hernach im Falten Waffer 
abgelöfcht , endlich mit Del befirichen , und fo lange uber 
das Feuer ‚gehalten wird, bis das Del entzundet und ver 
zehret worden iſt; wenn man folches in eben der Ordnung 
zwey bis dreymal wiederholt, fo wird die Elaſticitaͤt end: 
lich verringert, er wird etwas weicher, und läßt fich bef 
fer arbeiten, Man muß aber diefes thun, ehe man den 
Wagebalfen völlig umgearbeiter hat. Uebrigens foll 
man die Enden des Wagebalfens am Sichte hernach wie⸗ 
‚der glühend machen, damit fie ein wenig weicher wers 
den, fih mit leichter Mühe biegen, und wenn es nörhig 
en bey der WBerbefferung berlängern oder verkuͤrzen 
laſſen. | : Aa 


9. 437: 
Wenn die Wage den Sehler hat, daß bie Arme 


entweder in Anſehung ihrer Laͤnge oder ihrer Schwere, 
| einans 
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einander ungleich find, übrigens aber gut ift, und man 
bat nicht Zeit die Verbefferung vorher vorzunehmen ; 
fo kann man ſich ihrer unterdeffen auf folgende Art bedie— 
nen: Man feat den abzumiegenden Körper in die eine 
Wageſchale, in die andere fo viel Gewicht, bis die 
Gleichwage vorhanden ift, und bemerft die Summe von 
den Gewichten fehr genau; bald darauf wechfele man die 
Kräfte um, nicht aber die Eichſchaͤlgen mie dem, was 
bineingelege worden ift, wenn man nicht gewiß weiß, 
daß fie gleich fehwer find. Man bemerfe wieder die Ge« 
wichte, die man nöthig hat, die Gleichwage zu erhalten, 
welche ganz gewiß von den vorigen unferfchieden feyn wer« 
den; hernad) multiplicire man beyde Gewichte, die man 
vorher zu Fleinen Theilen, z. E. zu Quentlein machen 
muß, mit einander, aus dem Produkt ziehe man die 
Quradratwurzel aus, fo wird diefe das wahre Gewicht 
von der Sache angeben. 3 


$. 438. 


Da die bisher befchriebene, und fo wie ſichs gebührt, 
zart verfertigre Probierwage über zwey Probierzentner 
oder Duentlein ohne ihren Schaden nicht traͤgt; ſo muß 
man eine andere etwas ftärfere Wage haben, Die mit etlichen 
gemeinen Lingen beſchweret werden kann, und welche da⸗ 
zu dienen foll, um verfhiedene Fluͤſſe, Zufäge, Bley 
und Erze, vornehmlich Kupfer - Eifen - Bley - Zinnerzerc, 
Darauf abzumiegen. Uebrigens muß auch diefe forgfältig 
verfertigef, und an cinem Aufzuge aufgehangen, auch mit 
beweglichen Eichfchälgen verfehen feyn. Die Eichfchälgen 
kann man von Mefling zwey Zoll breit und einen Zoll tief 
machen: man macht auch ein folches Eichſchaͤlgen von 
Bley, um die Salzwaffer gefchwinde darinne zu untere 
fuchen, weil dies nicht fo leicht als ein eifernes oder kuͤ⸗ 
pfernes Davon angefreſſen wird, KR 


Der 
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Der Probierer muß aber eigentlich dreyerley Fleine 
Wagen zur Hand haben, Die erfte ift die Probier; 
oder Kornwage, welche nicht mehr als einen Probiers 
centner trägt. Die andere, die etwas ſtammhafter, und ohn⸗ 
gefähr mit einem drey oder viermal größerem Gewichte be« 
ſchweret werden Fann, heiße man die Erzwage. Die 
dritte nennt man endlicd) die Dleywage, worauf man, 
| ohne ihr einen Schaden zuzufügen, dreyßig bis vierzig 

Probierzentner abwiegen Fann. Jedoch, da die fogroße. 
Zartheit des Wagebalfens von der erſten Wage wenig 
zu ihrer Schnelligkeit benträge, fordern vielmehr leicht 
verderbt wird; fo wird man nicht fehlen, wenn man Dies 
ſelbe dergeftals zurichter, wie eben angezeigte worden ift, 

h — 


§. 439. 

Wer in mechaniſchen Kuͤnſten geuͤbt iſt, und ſelbſt 
eine Probierwage verfertigen will, der wird auf folgende 
Art feinen Endzweck viel leichter erlangen, und die Mas 
ſchine weit dauerhafter machen. Man verferfige einen 
Wagebalken, der dem vorberbefchriebenen ähnlich iſt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Zunge nieverwärts 
fehe; die Ringe aber, worinnen die Wageſchalen han- 


‚gen follen, müffen mit der Are in einer geraden KAnie 


























ſtehen; über diefes muß Die Are noch einmal fo fang her— 
vorragen, (Taf. 5. Fig. 11.) Die Scheere muß man 
‚aus zwey ftählernen Blechen machen, welche fechs Zoll 
lang, einen breit, und mit ihren Enden fo aneinander 
befeftiget find, daß fie allenrhaiben zwey Finten weit von 
einander parallel abjtehen (aaaa), in Diefe fchneider 
man: hernach eine Pfanne (b), worinnen die Are liegen 
muß; ber übrige Theil davon muß der Sängenach fo durch⸗ 
brochen werden, daß man die Bewegung der Zunge von 
dem aufgehangenen Wagebalken genau erkennen fann. 
Damit man aber einen Zeiger habe, woran man mers 
ken koͤnne, ob fie ſenkrecht herunterwaͤrts ſtehe, und od. 

| der 


Zweyter Abſchnitt. Drites Kapitel. 


der eier in die Gleichwage geſtellet fen; fo hänge 
man ein Gewicht ohngefähr von einem Quentgen, an 
einen zarten feidnen Kaden, der an eines von beyden 
Blechen det Scheere angebunden ift (c); Damit aber 
die Scheere nicht wanfen Fönne, fo befeftige nian an 
beyden Enden cin vieredfigtes meſſingenes Prisma, wel⸗ 
ches zwey Linien breit, eine halbe Linie dicke, und einen 
Zoll lang iſt Cd): beyde ſteckt Man, wenn die Scheere 
aufgehangen wird, durch zwey Söcher, worein fie ſehr 
genau paſſen, wovon das eine in dem Arme bey dem 
Buße (F), das andere in dem andern Arme, der oben 
an dem Aufzuge befeftigee worden, durchbrochen iſt (e); 
ſie müffen fo ungehindert aufgezogen und niedergeläffen 
werden Eönnen, und Doch Feine andere Bewegung zulaf 
fen. Damit auc) endlich vorgebeuget werde, daß die 
Are nicht aus ihrer Stellung fomme, fo umgebe man 
die Scheere mie einem, Bandragel ( 8), in welchem 
zwey Salzen einander gegenüber ausgehoͤlt feyn müffen 
(h}, melche die Are wieder zuruͤcktreiben, wenn ſie et⸗ 
wa ben dem Aufziehen ein wenig aus ihrer Stellung ges 
kommen ift, fobald als fie wieder niedergelaffen wird, 
Daher muß der Bandnagel fo had) an dem Aufzuge bes 
feftiget werden, daß die Are der niedergelaffenen Wage, 
wenn fie in die Salzen koͤmmt, nur nicht von dem Band» 
nagel aufgehalten werde, Das übrige erhellet aus der 
vorhergehenden Befchreibung der Probierwage, ſammt 
ihrem Aufzuge und Gehaͤuſe. 


§. 440. 

So vielerley Arten von Gewichten die Kuͤnſtler, 
welche mit den Metallen umgehen, gebrauchen, ſo viel 
muß auch der Probierer, der viel in ſeiner Kunſt zu thun 
hat, bey der Hand haben, damit er nicht ſeine Zeit mit 
Rechnungen, um die Gewichte zu reduciren, zubringen 


muͤſſe, und leicht einen Fehler begehe: ſonſt iſt es nicht 
noͤthig, 
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noͤthig, alle Arten fertig zu haben, vornehmlich da die 
Reduction oder Vergleichung bey einigen ſehr leicht ges 
ſchehen kann, weil ein Theil von denfelben beyden gemein 
ſchaftlich if, Der Unterfchied zwifchen den gemeinen 
Gewichten und denjenigen, Die nur die Probierer haben, 
beſtehet darinn, daß dieſe taufendmal Fleiner find, als 
Die gemeinen; weil man bey dem Probieren nur Fleine 
Theilgen von den Metallen oder Erzen unterfucht, Diefe 
fleinen Gewichte werden alfo in eben fo viel Theile, mit 
eben der Benennung geheilt und wieder zerrheilt, als 
wie die großen Gewichte, welche von den Künftlern bey 
den Metallen unter gewiffen Umfländen angenommen 
worden find: 

Weil in verfchiedenen Sändern, verſchiedene kleine 
Eintheilungen und Benennungen der Gewichte angenome 
men find, fo wird es unferm Endzweck nicht gemaß feyn, 
mit deren vieifältigen Verſchiedenheit die Blätter anzu 
füllen. Wir wollen alſo die gemeinften Arten der Ges 
wichte erflären; derjenige, welcher ſich um die übrigen 
bekuͤmmern will, Fann die an einem jeden Orte üblichen 
leicht erfahren, und mit denen ihm befannten vergleichen. 
In denenjenigen Büchern, die von der Probierkunft 
der Münzen handeln, und auch im verſchiedenen arith⸗ 
merifchen Schriften find die — und Verhaͤlt⸗ 

niſſe dieſer Gewichte zu finden. 


$. 441. 

Das gemeinfte Gewichte, und welches in den Hüften, 
woſelbſt die Schmelzer die Metalle aus den Erzen und Er— 
den aushringen, gewoͤhnlich, iſt dasjenige, was fie einen 
Centner nennen, Diefer wird in hundert, von andern 
in hundert und zehen, oder auch in noch mehrere gleiche 
Theile eingetheilef, Die fie Pfunde heißen. Ein Pfund 
wird in zwey und dreyßig Loth, ein Loth wieder in 
zwey halbe Loth, und ein halbes Loth in fo viel Quent— 

lein 
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leiss getheilet. Eine fernere Zertheilung ber Gewichte 
ift nicht im Gebrauch. Doch ift es ven Probigrern nuͤtz⸗ 
lid), ein Quentlein auch in zwey gleiche Theile zu zer— 
heilen; da man bisweilen auf folche Kleinigkeiten acht 
haben muß, Damit man ferner alle nur bemeldete Theile 
des Centners abmiegen koͤnne; fo iftes norbig, daß man, 
außer dem ganzen Centner von hundert Pfunten, jo viel 
verfcehiedene Gewichte bey der Hand habe, als man 
braucht, alle und jede Theile des Centners dadurch zus 
ſammen zu feßen. Es iſt aud) nichts Daran gelegen, 
daß an einem Orte mehr als hundert Pfunde einen Cent: 
ner auszumachen pflegen. Es muß alfo in Dereitfchaft 
ſeyn 
s. ein Centner, welcher wiegt ⸗100.] 
2. ein Gewichte welchees = 64. 


3e 8 s = 3 a 32. 
dr # an a = — Pfund. 
5. 3 3 3 2 Ib) 
6. a ⸗ ai DE 3 ⸗4. 

72 a — a 3 FR 

3 E 1) ⸗ u) 

9. ein Gewichte von einem halben Pfunde, oder 16, ] 

2 Me N 1 — 
ge we, — 46 So. 
12, ⸗ ee = 

13; ⸗ = 45 — I, 

14 . ein Gewicht von einem halben Loth, — 2.) 
Be ; 8) a ne 
16 = 3 3 = r) Sasıa 2] 
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Sowohl die bisher angegebenen Eintheilungen, als 
die Benennungen der Gewichte ſind bey den Probierern 


eben wohl, als bey den Schmelzern uͤblich, Doc) mif 
| dem 
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mit dem Unterfehiede, Daß ber im geineinen beben und 
von den Schmelzern angenornmene Centner 100 gemeine 
Pfunde und drüber hat; der Probiercentner aber nit 
aus einem einzigen gemeinen Quentlein beſtehe, zu wer: 
djem hernach die übrigen Theile in gehöriger Verhälmif 
gemacht werdet: "Daher iſt der Probiereenener wenig 
ſtens 12805 mat Fleiner, als der gemeine Eentnen 


2 da man nun die Probiergewichte fo fehr Flein 
macht, und die Hleinften Gewichte leicht verloren werden 
fönnen, und doch nicht allenthalben Kuͤnſtler zu finden 
find, die ah deren Start andere mächen Fönnren: ſo muß. 
ein Probieren folche feldft zu machen willen Hiervon 
wollen wir nunmehr handeln, | 

Ye 444: | 

Dieſe Gewichte macht man aus taflihen Silber 
blechen fo breit, daß man das Zeichen von einem jeden 
Gewicht drauf fchlagen fann, Man nehme aber zuerſt 
zum Grunde ein Gewichte, das ohngefehr zwey Drit⸗ 
theile‘eines gemeinen Qüentleins wiegt, und bemerke es 
mit dem Zeichen 64. Pf. Alsdenn muß man fehr Fiein 
gekoͤrntes Bley, oder zarten vom Unrath abgewaͤſchenen, 
trockenen, durchgeſiebten Sand nehmen, wovon man ſo 
viel in das eine Eichſchaͤlgen der Probierwäge ſchuͤttet, als 
man noͤthig hat, daß es mit dem eben gedachten Gewichte 
(64. Pf), welches in das gegenfeirige Eichfchälgen ges 
legt worden, in der Gleichwage ſtehe. Wenn dieſes ger 
ſchehen, fo nimine man aus dem Fichfhälgen dus fils 
berne Gewichte heraus, und thut an deffen Statt Die 
Hälfte von dem geförnten Bley hinein, fo, daß ſich bie 
Gieichwage auf das genaueſte zeige, Alsdenn ſchuͤttet 
Man aus einem von beyden Eichfchalgen das geförnfe 
Bley heraus, und legt an deſſen Statt ein anderes ſil⸗ 
Probierkunſt u beines 
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bernes dem vorigen aͤhnliches Gewichte, welches etwas 
mehr als halb fo ſchwer, und mit 32 Pf. bezeichnet iſt, 
und vorher auf einer gemeinen Wage aus dem gröbften 
verferfiget worden, wobey man ſich wohl vorfehen muß, 
daß nicht das geringfte von dem geförnten Bley im Eich 
fchälgen zurück bleibe, Wenn des filberne Gewichte viel 
fhwerer ift, als. das Gewicht des gefürnten Bleyes, 
das im andern Eichfihälgen liege, fo muß man mit einer 
zarten Zeile etwas Davon abnehmen; wenn es aber nur 
ein wenig mehr iſt, fo nimmt men einen zarten Wetz⸗ 
ftein; und fehleift Dadurch wenig auf einmal ab, wobey 
man es oft mit Dem geförnten Bley vergleichen muß, 
bis es mit dieſem auf das genauefte inne fteher. Als: 
derin verwerhfelt man die Eichſchaͤlgen, damit, wenn 
etwa ein Irrthum vorgegangen, oder die Wage falſch 
geworden, folches ſich nothwendig zeige: Man fähre 
hernach nach eben der Vorſchriſt fort, bis alle Eleine Ge- 
wichre bis auf das Dfund verfertiger worden, Damit 
man aber aud) den ganzen Centner bekomme, fo legeman 
zu dem Gewichte von 64. Pf. die Öewichte von 33, und 
‚vier Pf. und macht ein größeres Silberblech, das eben 

fo ſchwer wiegt, als Diefe zufammen, worauf das Zei⸗ 
chen 100. Pf. ftehen fol, Die Loth machet man von 
dünnen viereckigten Silberblechen, deren Zertbeilung in 
Halbe Iheile bequemer auf folgende Art verrichter wird. 
Man made nach dem feitgefegten Gewichte eines Pfun= 
des einen ſilbernen Drath, ver eben fo ſchwer wiege, 
durd) das Gluͤhen weich geworden, und in eine gerade 
Linie gebracht ift: es muß aber folcher nicht den gering« 
ften Schlag von einem Hammer, oder eine andere une 

gleiche gewaltfame Ausdehnung erlitten haben, wodurch 

die walzenförmige Geftalt verderbe würde, Diefen zera 

teile man, vermittelft eines Cirfels und eines fehr ſchar⸗ 

fen Meißels in zwey gleiche Theile, fo wird ein jeder. ein 

halbes Pfund oder fechszeben Loth, ausmachen, einen 
— es 
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von 6 hatt ben Theilen heile man wieder in zwey 
gleiche Theile, fo wird ein jeder das Gewicht von acht 
Loth haben, Und fo fährt man fort bis auf ein halbes 
Quentlein. Nach diefen Abſchnitten von dem filbernen 
| malzenförmigen Drarhe kann man Eleine filberne gleid,= 
waͤgende Bleche zurichten und mit den Zahlen det Lothe 
bemerken. Weiter aber, als Be auf ein Loth, darf 
man nicht geben. Denn die Quentgen geben die klein⸗ 
ſten Abfchnitte des Draths, die man etwas platt ſchla⸗ 
| gen, und krumm beugen muß ‚ damir man fie mit der 
Zange deſto beſſer faſſen koͤnne. Die Quentlein erkennt 
man entweder aus dem eingedruckten Puͤnktchen, oder 
bloß aus des vorhergehenden größeren feiner doppelten 
$änge, Auf diefe Arc hat man Gewichte genug, mit 
‚welchen men, wenn fie verfchiedenrlich zuſammengeſetzt 
werden, alle Theile des Centners en abmiegen kann⸗ 


9. 445. 

Sf hat man einen Centner nöthig, der größer als 
ein gemeines Quentgen iſt: welcher zwar leicht nach der 
vorhergegebenen Vorſchrift in einer beliebigen Groͤße vers 
fertiget werden Fann, Doc iſt es gur, daß er mit dem 
Fleinen Centner und deſſen Theilen in einer gewiſſen Wera 
haͤltniß ehe, und z. E. zweymal oder viermal fo viel 
ausmache: denn fo dient auch der Eleine Centner mit fei- 

nen Theilen die Theile des groͤßern anzugeben, 


9 446: 

Mon unterfucht,ob die gemachten Gewichterichtig find, 
oder durch den Gebrauch einen Fehler befommen haben, 
wenn inan den Centner, oder deſſen größere Theile mi dert 
Fleinern vergleicht; 5. E.den ganzen Centner mit 64. 32. 
4. Pfunden, das Gewichte 64. Pf. mit dem Gewichte 3 2. 
und zweyen 16. Pi, und foferner. Es ift daher gut, wenn 
man von jedem Theil des Centners zwey Gewichte bey der 

Ma Hand 
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Hand hat: biefes gehet deſto leichter an, weil bey Ver 
‚fertigung der Gewichte, die Austheilung des geförnten 
Bleyes faft die yerbrißfichfte Arbeit iſt. Iſt ſolches 
aber einmal geſchehen, ſo kann man hernach mit leichter 
Mühe zweh Silberbleche, die eben fo ſchwer wiegen, ‚als 
das gekoͤrnte Bley, verferfigen, 

G 441 

Diefe Gewichte lege man in ein Kaͤſtgen, das man 
zumachen kann, und in welchem fuͤr ein jedes ſaubere 
und taugliche Behältriffe ausgearbeitet, und mit Leder 
oder Tuch überzogen feyn müffen, damit Man ein jedes 
ſogleich wieder finden fönne, und daß fie nicht, wenn 
mehr als eins in ein Behaͤltniß kommen, fi) an eine 
ander reiben, wodurch fie fehr leicht falſch merden 
koͤnnten. 

Bey der der Gewichte pflegen einige 
von dem kleinſten Gewichte anzufangen, und mit multis 
pliciren bis auf das größte fortgufabten: Aber alsdann 
wird aus einem nicht merflichen Sehler, den man bey 
dem fleinften Gewichte begangen bat, indem er mehr 
und niehr multiplicirt wird, ein fehr merflicher, und eg 
ift alle Mühe umſonſt. Im Gegentheil, wenn man 
das größte Gewichte, wie einige es zu thun pflegen, zu= 
erft zubereitet, fo kann man die Fleinen fehr ſchwerlich 
finden; denn mit der Halbirung fann man von 100, 
nicht bequem über 25. fortfahren. Dieſes iſt die Ur- 
fache, warum ich von 64. Pf. (15) anfange, und die 
Gewichte von 50. Pr oder 35. Pf. gar nicht mache, weil 
man fie durch Zufammenfegung der andern leiche bekom⸗ 
. men fann. | 


$. 448. 


Der gemeine Centner ift in verfchiedenen Orten un« 
terfchieden: denn oft hat ein Eentner mehr als hundert 


Pfunde, 
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Pfunde, und gemeiniglich pflege er hundert und zehen, 
auch mehr Pfunde zu halten. Wo man alfo eine Probe 
nach der Verhältniß eines gemeinen-Centners einzurich- 
ten bat; fo muß man zu dem Probierzentner noch ſo viel 
Pros Dirzu hun, als dee gemeine über hundert haͤlt 


J §. 4409. 

Um das Gewicht des Silbers und Goldes ae 
bedienen ſich die Künftler eines halben Pfundes, welches 
fie eine Mark nennen, und verfchiedentlich eintheilen, 
Um die filbernen Münzen, und das mit Kupfer legirte 
(verferste) und andereg unreines Silber zu unterfüchen, 
jo theilen fie die Marf in ſechzehn Loch, ein Loth in 
vier Duentlein, ein Quentlein in vier Pfennige, und 
einen Pfennig in zwey Heller. Dieſes Gewicht beißt 
das Pfenniggewichte. 


$. 450, 


Es ift eben nicht nöthig, daß man dieſes — 
Kol müffe; denn man fann das Gemwicht von fechzeben 
Pfunden des Probiergewichtes an deffen Start nehmen, 
Denn wenn diefes eine ganze, Mark vorftelle, fo wird ein 
jedes Pfund defielben ein Loth des Pfenniggewichtes gel⸗ 
ten; acht Loth ein Quentlein, zwey Loth einen. —— 
ein Lih endlich einen Heller, | 


§. 451 

Um das Silber mit Kupfer zu legiren., ſo wird die 
Mark auch in fechzehen Loth eingerheiler; aber ein Loth 
wird hernach i in achtzehen Theile gerheilet, die man Gran 
nennt, und ein Gran endlich in vier Viertheile. Alſo iſt das 
größe Gewichte eine Marf oder ein batbes Pfund, welche: 
das Gewichte von fechjehen Pfunden im Probiercentner 
vorftellen kann, und dann find die Pfunde des Centners 


für Loth anzunehmen; es wird alfo das andre acht, das 
uU 3 dritte 
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deitte vier, das vierte zwey, das fünfte ein Loth, dag 
fechfte ein halbes Sorh, oder neun Gran feyn; an deffen 
Statt fann man noch das halbe Pfund von dem Pros 
biercenener nehmen. Um aber zu einer fernern Einthei⸗ 
hing der Crane zu gelangen, fo muß man fich eben des 
Kunitgriftes bedienen, den man gebraucht hat, vermit⸗ 
teift des fülbernen Draths die Lothe des Centners zu fin= 
den. Man made alfo das fiebende von fechs, das achte 
von dreyen, das neunte von zwenen, das jehende von 
einem, das eilfte von einem halben Gran, das zwoͤlfte 
endlich von einem Viertheile. Diefe Gran muß man 

in beſonderes Behaͤltniß legen, damit fie nicht mit 
dem Lthe des Centners vermengt werden. Wenn man 
uͤbrigens Luſt haͤrte, zu dieſer Eintheilung ein beſonde⸗ 
res Gewichte zu verfertigen, ſo darf man außer dem, 
was vorher geſagt worden, nichts beſonders beobachten, 
außer daß die Mark aufs hoͤchſte nicht über ſechzehn Pro- 
bierpfunde habe, wie ſchon erinnert worden if. Denn 
ob es gleich bey einem jeden Künftler ſtehet, zu einer je- 
den Eintheilung ein gewiffes Gewichre zu erwaͤhlen; fo 
find doch große Gewichte wider den Endzweck dieſer 
Kunſt, in weicher man fich Fleiner und nicht weitläufe 
tiger Arbeiten zu befleißigen bat, Diefesaber ift ſowohl 
als das: vorige hauptſaͤchlich in Deiefehllnd im Ge— 
brauch. 





9. 452. 

In den Niederlanden bedienen fich die Probierer an⸗ 
ſtatt der beſchriebenen Gewichte, der Pfennigmark, 
welche in zwoͤlf Pfennige, ein jeder Pfennig aber in vier 
und zwanzig Gran eingetheilet wird. Dieſe Pfennig» 
mark aber ſoll ein halbes Quentlein wiegen, welches das 
erſte Gewichte iſt; das andere ſoll ſechs, das dritte drey, 
Das vierte zwey, das fünfte einen Pfennig, das ſechſte 
rei Gran, das fiebende fechs, Das achte drey, Das 

neunte 
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neunfe zwey, und das zehnde einen balten, Weiter ges 
ben fie mir der Eintpeilung nicht, wi 


S. 453. 

Um das. Gold mir Silber oder Kupfer zu verfeßen, 
6 gebraucht man das Ästargewichte, davon die Mark 
in vier und zwanzig Karat, ein Kaxrat aber in zwölf 
Grane eingerbeiler iſt. Daher ift bier das erſte Ge⸗ 
wichte, wie in den vorigen, eine Marf von vier und 
zwanzig Karat, das andere von zwölfen, das dritte von 
fechfen, das vierte von drey, das fünfte von zmey, das 
fechfte von einem, das fiebende von einem halben oder 
fechs Gran, das "achte von — das neunte von n zwey⸗ 
das zehende von einem. 


Außer den bisher angegebenen Berfeipenfeiten bee 
Gewichte bat man noch fehr viel andere, die von dieſem 
unterfchieden find; bier aber iſt es nicht nöthig, weitlaͤuf⸗ 
tiger davon zu handeln. 


Da die niederlaͤndiſche ee und das Ka⸗ 
ratgewichte ein jedes in zweyhundert und acht und achtzig 
Gran eingetbeilee iftz fo erhellee von felbft, daß man 
nur eines’ von beyden nöthig habe. Denn bey einem je« 
dem von diefen Gewichten mad)en vier und zwanzig Gran 
einen Pfennig, zwoͤlfe aber. einen Karat; und weil das 
deutſche Marf= oder Grangewichte eben auch zwey hun⸗ 
dert und acht und achtzig Gran bat, fo kann ein jedes 
von dieſen dreyen anftare der andern gebraucht werden. 


$. 454. 

Ein jedes reines Metall hat feine beſondere Farbe, 
wourd es fich von den übrigen unterfceidet. Da aber bie 
Metalle weit undurchfichtiger find, als alle befannte Kör« 
per, ſo erſcheint eines jeden feine befondere Farbe ganz deut⸗ 

"Er u & lich, 
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lich, wenn man es auf einen ſchwar gen harten Stein 
ſmicht Wenn man alſo von zweyen oder mehrern zu 
unterfuchenden Merallen, ſie moͤgen einfach oder vermiſcht 
ſeyn, auf der Flache eines ſolchen Steins ſtarke und 
lebhafte Striche neben einander macht; fo Fann man leicht 
fehen , ob Die Karben. miteinander übereinfommen, oder 
von einander unterſchieden 


$ 4 


Der Stein, der fich zu dieſer Unterfuchung fchictet, 
wird der Probierjtein genennt, und muß folgende 
Eigenfchaften haben. 1) Er muß fehr ſchwarz ſeyn, da⸗ 
mit die Farbe des Meralles von: den durchfcheinenden 
falſchen Strahlen nicht unſcheinbar werde. 2) Er muß 
eine mittelmaͤßige Politur annehmen; denn wenn er zu 
rauh iſt, ſo erſcheinen die darauf geſtrichenen Metalle 
nicht alanzend genung; ift er aber allzuglatt, fo reibt 
fih von den Metallen, vornehmlich von reinem, Weis 
chen Golde nicht bald etwas ab. 3) Er muß auch nicht zu 
hart, und nicht zu weich ſeyn: denn die metalliſchen 
Theilgen werden durch die Trippel, Kohlenaſche oder 
Zinnkalk abgerieben: wenn er nun zu harte iſt, ſo bes 
kommt er in kurzen eine allzuſtarke Politur; iſt er aber 
zu weich, ſo wird er zu Pulver zerrieben, und bekoͤmmt 
Hufe, Ueber dieſes muß aud) ein: ſolcher Stein nicht 
ausgefreſſen werden, wenn man ihn mit Scheidewaſſer 
oder einer andern Säure heſtreicht. Se mehr alſo 
ein Stein gedachte Eigenſchaften beſitzt, Air Beffer ſchickt 
er ſich zu dieſem Endzweck. Man giebt dieſem Steine 
eine viereckigte prismatiſche Geſtalt, und macht ihn ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll dicke, und zwey oder drey Zoll lang: \ 
dieſes # a Gebraud) die — a 


Pr‘ um 
1 “er? 4 * 


% 136. 
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Ge 456. 


Die Metalle, welche man ‘auf eräßnte Art unter⸗ 
* ſind Gold, Silber, Kupfer, fie mögen vein oder 
in verſchiedener Vehanß im Fluß mit einander vers 
mifchet ſeyn. Um aber die Reinheit oder das verſchiedene 
Gemenge der Metalle, wenn ſie etwa unterſucht werden 
ſollen/ deſto beſſer zu erkennen; fo vergleichet man die zw 
pruͤfenden Stuͤcke mit andern Stuͤckgen von Metallen, 
die entweder rein oder in einer bekannten Verhaͤltniß mit 
einander vermifche, ausdrücklich zu dem Ende zuſam⸗ 
mengefege und vorgerichtet find, welche man Probiers 
nadeln nennt; Man ſchlaͤgt nehmlich aus eben gedach⸗ 
ten ſowohl reinen, als in verfchiedener Verhaͤltniß unter⸗ 
einander vermifchren Merallen, Nadeln, eine Linie breit, 
eine halbe dick, und zwey oder drey Zoll fang: auf eine 
jede von diefen Nadeln ſchlaͤgt man ein Zeichen der Reins 
beit oder verſchiednen Vermiſchung der Kae aus 
Be fie ——— a 


g. 9 | 


Die Are und Weife dieſe ee "ab 
zwar erſtlich die fülbernen, zu verferrigen, wollen wir 
nunmehr mittheilen. Dieſe verfeke man nur allein mit 
Kupfer, felten mit Meffing. Die Berhältniß aber 
macht man durch die Mark, welche in Loth und Grane 
zertheilt iſt. Daher muß man zu dem Ende die Marf 
fo ſchwer nehmen, daß das Stuͤckgen Metall groß genug 
merde, -eine Nadel drans zumachen. Man gebe ihr 
alfo- ein ſechsmal ſchwerer Gewichte, das iſt fechs und 
neunzig Probierpfunde Alſo müffen auch) ſechs Gran 
von den- vorigen in diefem Kalle nur einen ausmachen. 

Man wiege alsdenn von dem reinften Silber eine 
ſolche Mark ab, wickelt es-in ein Papier, und fchreibt 
darauf das Zeichen von- fechzehen Loth, welches anzeigt, 
Leh | die ganze Mark dieſes Metalles aus dem reinften 

Us | Sil- 
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Silber beſtehe. Hieraus macht man die erſte Nabel, 
Hernach wiegt man ſunfzehn Loth des reinſten Silbers, 
und ein Loth reines Kupfer ab. Das reine Kupfer abe 
muß aus einem einzigen feften Stuͤcke befteben, Feine 
allzugroße Oberflaͤche haben, und vermittelſt der Feile 
die begehrte Schwere bekommen. Wenn man dieſes 
nicht beobachtet, und. im Gegentheil mehr kleine Stuͤck⸗ 
gen, oder ein ſehr breites Blech hierzu gebraucht, ſo wird 
ein großer Theil vom Kupfer zu Schlacken, ehe es in 
Fluß kommt. Man wickele beyde zufammen i in Papier, 
und fchreibe das Zeichen von funfzehen Loth darauf, wel⸗ 
ches andeuter, daß ſich in. dieſem Metalle funfjehen Theile 
reines Silber, und. ein Theil reines Kupfer befinden. 
- Hieraus: wird die andere Nadel, Ferner thue zu vierze⸗ 
ben. Loth feinem Silber, ein Stuͤck Kupfer von zwey 
Loth, und fehreibe Das Zeichen von vierzehen Joch darauf, 
Hieraus verfertiget man die dritte Nadel. Fahre ber: 
nach fort, den übrigen Nadeln ihre Verhaͤltniß von Sile 
ber und Kupfer zu geben, und fehreibe auf jedes Ges 
menge in folgender Ordnung, 


(- gten Nadel 13 ir mp! Silber 3 “ Kıyf 
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Darauf thut man einen jeden Theil des Metalles, fo 
wie er in feinem Papier eingewickelt iſt, befonders in 
einen neuen noch niemals gebrauchten Schmelztiegel, der: 
einen faubern und glatten Boden hat, und mis Bora 
vorher ausgerieben worden ift, und fihmelje cs, nach: 
dem man etwas Borax und fchwarzen Fluß hinzuge⸗ 
han, mie dem fehnelleften Feuer zuſammen, weldyes man 
am beften vor dem Gebiäfe zumege bringenfann, oder: 
man wirft es, welches noch beffer iſt, in einen fehon gluͤ⸗ 
henden Schmelztiegel, und ruͤttelt dieſen behutſam, fo 
bald als es vollkommen fließt, worauf man es ſogleich aus 
dem Feuer nehmen muß, damit es kalt werde: dann 
zerbricht man den Tiegel, und nimmt das Gemenge 
heraus. Dieſes Zuſammenſchmelzen kann man eben. 
auch, und faſt noch bequemer mit einem Loͤthroͤhrgen ver⸗ 
richten, Ferner wicele ein jedes Falk geiwordenes Stuͤcke 
wiederum in fein Papier, damit nicht ein Irrthum yorz 
gehe, und unterfuche hernach ein jedes wiederum aufder 
Mage. Wenn fie faft das Gewichte von der ganzen 
Mark noch Haben, fo find fie gut; wenn aber etwas 
Merkiiches, z. E. vier oder mehr Gran bey einem jeden» 
fehlt; fo ift es ein Zeichen, daß: Durd) das allzulangfame. 
oder langwierige Feuer fo viel-vom Kupfer verbrannt, 
oder auf eine andre Art verlohren gegangen ift, als am. 
Gewicht mangelt, Daher muß man anftatt diefes Ge— 
menges ein anderes in eben der: Verhaͤltniß machen: 
Endlich giebt man einem jeden von diefem Stuͤckgen, 
vermittelft, des Hammers, die Geſtalt der Nadeln, wos: 
bey man es gelinde wieder ausglüher, wenn e8 unter 
dem Hammer zu fpröde zu werden anfängt, Dann ber 
” zeichnet man eine jede von dieſen Nadeln: mit der Zahl 
der Lothe des feinen Eilbers , welches darinnen befinds 
fich iftz die erfte mit 16, Die andere mit funfzehen und 
fo ferner. Man durchbohrt dann eine jede an dem einen 
Ende, ſteckt durch ihre Söcher einen ſilbernen RR 
05 2 reiher 


316 Zweyter Abſchnitt. Drittes Kapitel. 


reihet fie nach der Ordnung der Zahlen an. Diefes nen 
net man filberne Drobiernadeln: das verfchiedene Vers 
feßen aber des Gilberg mie dem Fan nennet man 
Legiven, r ; 
| N 458. 

Einige geben ihren adeln die Verhaͤltniſſe nur er. 
halben Lothen; einige bedienen fih noch Eleinerer Ein« 
eheilungen, deren Zahl und Zufammenfegungen aus dem 
vorhergehenden leicht zu erfennen ift. Man fann aber 
durch die Nadeln über ein halbes $orh Faum etwas bey 
der " gegieung des Silbers merfen. 

$. 459 
| Zu dieſen ſilbernen Streichnadeln kann man auch 
noch eine aus reinem Kupfer gemachte hinzufhun ; denn 
dadurch kann man auch zugleid) die Reinheit des Ku: 
pfers, oder die verfchiedene Vermiſchung mit Ti 
durch eben diefelben unterſcheiden. | 
| $. 460, 


‚Son den Niederlanden bedienen fie fich des Pfennige 
gewichtes, welches in Gran eingetheile iſt, bey ver 
Berfertigung der Probiernadeln. Alsdenn aber hat die 
erfte von feinem Silber gemachte Nadel den Namen 
von zwoͤlf Pfennigen; die andere macht man aus eilf 
HM fennigen und achtzehn Gran Silber, und fechs Gran 
Kupferz die dritte aus eilf Pfennigen und zwölf Gran 
Eilber, und zwölf Gran Kupfer, und fo fort, daß die 
Verhaͤltniß des Silbers jederzeit um 6, Gran, ober den 
vierten Theil eines Pfenniges, abnimmt, und der Zus 
faß des Kupfers befländig um fo viel Gran anwächft, 
bisman fo weit gefommen ift, daß das Gewichte des Sie 
bers bis. auf einen Pfennig abgenommen, die Menge 
des KRupfersaber bis auf eilf Pfennige permehret worden, 
als welche Verhältniß vie legte Nadel ausmachet: denn 
weiter pflege man nicht fortzugehen. 

9. 461, 


‚R 
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v ln ; Jh 
Doch if es unnuͤtze, in fo Eleinen Progreffionen durch 
die ganze Neihe der Nadeln bis auf die legte fort zu 
fchreiten. In der That ift e8 genüg, die Viertheile der 
Pfennige nur bis auf die Nadel von neun Pfennigen, 
die halben Lothe aber bis auf die Nadel von zehen Loth, 
indem man von oben herabgehef, anzuzeigen; denn in 
deren darauf folgenden Nadeln kann man die fo fehr 
Keinen WBirhäleniffe nicht genau von einander untere 
ſcheiden. 
a —— 
Zur Verfertiaung der guͤldenen Streichnadeln ver⸗ 
miſcht man das Gold entweder bloß mit Silber, oder 
mit Silber ind Kupfer, vie in verſchiedener Werhölfe 
niß unter einander gemiſcht find. Diefe Vermiſchung heißet 
aber die Karatirung, und wird durch die Mark anger 
geben, welche in Karat oder Drittheile einer Unze ab.es 
theiler if: Bey der Verfertigung diefer Nadeln darf 
man weiter nichfs merken, als mas von den filbernen 
Streichnadeln gefaget worden iſt; außer daß die Verhaͤlt⸗ 
nıffe ver Gewichte auf eine andre Art angenomimen und 
gebrauchet werden, Dieſe Nadeln aber werden nach fol⸗ 
gender Ordnung und Eintheilung geſtellet. Das Ge 
wichte von einem jeden Gemenge muß eine Mark ſeyn. 
Die erſte machet man ganz allein aus reinem Golde 


bieateaus23 Kar. Gr.16 Gran | 
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Und fo nehmen die übrigen ferner jedesmal um ein gan 
ges Karat ab, bisdas Gold auf ein Karat, das Silber 
aber auf 23 gekommen it: denn nach) der neunten Na⸗ 
del kann man die halben Karat nicht ſo genau unterſchei⸗ 
den. Dieſe Vermiſchung des Goldes mit dem Silber 
— die wer Baratirung. 


Eure 

Wenn man aber Kupfer 5 mit dem Silber 
unter das Gold miſcht, fo heißt es die vermiſchte Ka⸗ 
ratirung; bey deren Zuſammenſetzung man nach eben 
der vorhergehenden Vorſchrift verfaͤhrt; nur daß diejeni⸗ 
gen Theile, welche daſelbſt feines Silber waren, hier aus 
Silber und Kupfer beſtehen. Daher wird hier wiederum 
eine doppelte Reihe: denn man mifcht entweder zwey 
Theile Silber, und einen Theil Kupfer, oder zwey Theile 
Kupfer und einen Theil Silber darzu: z. E. 


Die erſte beſtehet aus reinem Golde, die | 
ste aus 23 Kar. 6 Gr.) [4 Br: ] (2 Sr; ] 


HIN a geht, Yes. Pelie 
u nem — 4Gr. S nem 98 Gr. Lreinem 
6 21 — 6Gr. | Set — 8 6r. Silk. | 10 Or, Kupfer 
7 — 21 — de 2 ber Tı Kar. RR, N 
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Und fo fort wie in dem vorhergehenden: 


's 464 
Wenn man nach, ‚dem eben angezeigfen anftatt des 
- feinen Silbers veines Kupfer, und anſtatt des Kupfers 
Silber nimmt ‚fo hat. man die dritte Reihe von güldes 
nen Streichnadeln, und die vierte befomme man, wenn 
man gleiche Theile von Silber und Kupfer in eben ſol⸗ 
cher Verhaͤltniß, wie vorher — — mit 


dem Golde vermiſcht. 
6. 465. 
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ad §. 465. 
Die bisher beſchriebenen Verſetzungen des Goldes 
ſind am meiſten gebraͤuchlich. Uebrigens aber ſiehet 
man gar leicht, daß die Kuͤnſtler ſich noch unendlich vie⸗ 
ler Abwechſelungen bedienen koͤnnen, welche doch mit 
dem vorigen verglichen, und. von einem Geuͤbten einiger⸗ 
maßen beurtheilet werden fünnen: Daß es daher weder 
möglich) noch) nothwendig iſt, dieſelben alle nachzu« 
machen, — 


a . $. 466, | 

Damit aber die güldenen Streichnabeln nicht allzus 
£oftbar werden, fo kann man fie weit Fürger madıen, 
als die filbernen und an Kupferbleche anlöchen, damit 


fie die zum Gebraud) bequeme Laͤnge bekommen mögen. 


Ä $. 467. | 

Weoenn nun ein Metall vorfomme, von dem man 
glaubt, daß man es auf dem Probierſteine unterfuchen 
fönne; fo wiſcht man es erſtlich mit einem reinen Tuche 
oder Leder ab, damit fic) feine Farbe unverfälfcht dar⸗ 


ſtellen möge: denn aus diefer Fann man. einigermaßen 


im voraus urtheilen, was es für ein Metall, oder mit 
welchem, und wie ſtark es damit vermiſcht ſey, eben fo 
muß man aud) den Probierftein abwiſchen. Alsdenn 
ftreiche eine bequeme nicht allzubreite Fläche des Meralls 
einigemal ftarf auf den Probierftein, vamif, wenn etwa 
das Merall eine falfche Schale befommen haͤtte, folche 
durch. das flarfe Reiben abgefragt werde, welches man 
doch noch gefchwinder mit einem Wegftein oder zarten 
Seile, wenn es erlaubt ift, bemerfitelligen kann. Hier—⸗ 
auf ſtreicht man Diefe Fläche des zu unterfuchenden Me« 
talles fo oft auf eine recht reine und abgewiſchte Seife des 
Probierfteins, bis man auf. der platten Flache des 


Steines einen gleich flarfen fauberen Strich, der ohn⸗ 


gefähr 
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gefähr einen halben Zoll lang und anderthalb Linien breit 


te 


Streichnadel aus; nachdem nehmlich dag zu unterſu—⸗ 
chende Metall eine hoͤhere oder hellere Farbe, als die 
Streichnadel hats Vergleicht man fie nun wieder mie 
einander, fo wird. man endlich die rechte Nadel finden, 
die mie der Verſetzung des Meralls uͤbereinkoͤmmt, oder 
zum wenigften wird man urtheilen koͤnnen, daß die Vers 
fegung des zu unterfüchenden Metälls nicht üblich fen, und 
mie den Nadeln nicht überein kemme. Ar 
| un 9468: A 
Uebrigens weil nicht nur die Oberflaͤche, ſondern 
auch oft das ganze Stuͤcke des Metalles durchaus eine 
falfche Farbe har, die man auf verſchiedene Arc zu wege 
bringen kann; fo erhellet leicht, daß man aus der Farbe 
eines Mecalles, die man mie den Streichnadeln verglis 
chen hat, nichts gewiffes urrheilen Fönne, wo man hiche 
weiß, daß, und womit das Gold over Silber verfeße 
fen nehmlich ob Gold und Silber, Silber und Kupfer, 
oder alle Dreye ganz rein, und ohne Aller allen Zuſatz 
mit einander vermiſcht find, Denn alsdenn kann ende 


lich 
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lich die Vergleichung der Farben mit den Probiernadeln 
die Verfegung anzeigen. Doc) kann man auch nicht auf 
Grane gewiß ſeyn, mweil die Farben von einerley Metals 
fen, ob fie gleid) vein find, etwas weniges unterfchieden 
zu ſeyn pflegen. So hat man Kupfer, wovon die Gold. 
fehmiede zur Verſetzung des Goldes etwas mehr nehmen 
fönnen, als von einem andern Kupfer, daß es eben vie 
Karatirung auf dem Probierfteine darftelle, Ä 


— §. 469. 

Wenn uber ein Metall durch Zinn, Arſenik, Zink 
u. a. m, eine veränderte Sarbe befommen har, fo kann 
ein Rünftler durch die Sarbe getäufcher werden, daß er 
dasjenige für reines Gold oder Silber halte, was doch 
größten Theils folches nicht iſt. Diefen Betrug entdecke 
man durd) das Scheidewaſſer, wenn das Stuͤcke Metall 
wie Gold ausſiehet; denn felbiges löfee außer dem Golde 
alle Metalle auf. In diefem Falle gießt man einen eina 
zigen Tropfen von dem Scheidewaſſer auf ven Strich, 
den man auf den Probierftein gemacht hat, und ziehee 
ihn mit einem Federgen behutfam über den ganzen Strich; 
ift es Fein Gold, fo wird der ganze Strich vergehen; ift 
aber nur ein Theil Gold darinn; fo bleibe zum wenig. 
ften dieſes unaufgelöft, und zeige eine veränderre und zer⸗ 
trennte Farbe, weil der übrige Theil des fremden Mes 
talles durch die Auflöfung davon gefchieden wird. Man 
muß fich aber hüten, daß bey dem Gebrauche gedachrer 
Auflöfungsmiteel nicht etwas Dehlichtes oder Fettes hin- 
zufomme, weil alsdenn ihre Wirfung verbindere wird, 
Das auf dem Probierfteine geftrichene Silber fann man 
durch das Koͤnigswaſſer nicht fo gewiß erfennen‘, als das 
Gold durd) Das Scheidewafler, Denn ob es.gieich ſchei— 
net, als wenn das Königswaffer das Silber im naffen 
Wege nicht auflöfe; fo wird doch endlich nach einiger 
Zeit das Silber, welches in eine foldye Schaale von einer 
Probierkunſt. * unbe⸗ 
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unbegreiflichen Zartheit ausgedehnt ift, als wie bey dem 
Streichen auf dem Probierftein geſchieht, in ein weißliche 
tes Pulver zernagt. Denn fo bald das Scheidewaffer,. 
welches einen Theil des Königswaffers ausmacher , ſelbi— 
ges aufzuldfen anfänge, fü vereiniget ſich alsbald Die 
Kochſalzſaͤure, welche darinn befindlich ift, mit demfelben, 
‚und wird mie ihm unter der Gffale eines weißlichten 
Pulvers zu einer Solution im trockenen Wege, welche 
bernach fich nicht weiter in einer Säure auflöfen läßt, 
Hieraus fieht man, warum ein etwas dickes Stuͤckgen 
Silber nur auf der Oberfläche, fehr fchmerlich aber ganz 
und gar im Koͤnigswaſſer aufgelöft werde: Denn es wird 
von der dünnen Schale dieſes niederfchlagenden Pulvers, 
welches ein falgfaures Silber (sHornfilber ) ift, wider 
die fernere Zernagung beſchuͤtzt, außer, wenn allzuviel 
Scheidewaffer dabey ift, welches der heftigen Auflöfung, 
womit es das Silber anfällt, diefe dünne Schale weg⸗ 
ftöße, wie bey dem Ban des Sa ers zu erfes 


ben its 





$. 470. 

Uebrigens muß man bey dem Gebrauche bes Pros 
bierfteins folgendes bemerken, 1) Wenn reines Gold 
und Silber, fie mögen entweder ein jedes vor ſich, oder 
auch ohne Boprritt einer andern Materie mireinanver 
vermifche feyn, im Feuer geglühet werden, fo verlieren 
fie nicht nur ihre Farbe nicht, fondern bekommen aud), 
wenn fie beſchmutzt find, ihren vorigen Glanz wieder, 
und leiden am Gewicht feinen Abgang, daß alfo die 
weiße Karatirung fih durch dieſe Eigenſchaft von 
allen andern unterfcheider. Wenn es aber nicht angeher, 
daß man das ganze Stüde dergeftalt i im Feuer unterfüs 
chen Fann, fo kann man nur einen Eleinen Theil davon 
vor dem $örhröhragen glühend machen. 2) Wenn man 


eine Streichnadel gefunden bat, deren Farbe mit der 
Farbe 
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Farbe des zu unterfuchenden Meralles uaͤbereinkoͤmmt, 

fo muͤſſen beyde auf den Probierſteine gemachte Striche 
durch draufgegoſſenes Scheidewaffer völlig einerley Wer: 
aͤnderung unterworfen ſeyn, damit man verfichert ſey, daß 
fein Betrug darunter ſtecke; verhält es fich anders, fo 
darf man niche jweifeln, daß man von eiher falfchen 
Farbe hintergangen worden. 3) Wenn man fpröve ges 
wordenes Gold auf dem Probierfteine mit der Erreichna« 
del vergleicht, fo feheint es weniger rein zu fern, als 
man e8 in der Thar bey genauerer Unterfichung nach der. 
Probierfuuft befindet? Dingegen ftellet alles ſproͤde Sil— 
ber eine größere Weiße vor, als das feine Eilber. Es 
ift auch nicht ſchwer, die Urfache von dieſem Unterfchiede 
zu begreifen: denn Diejenigen Sachen, die das Gold und 
Eilber fpröde machen, find nur einige Metalle, welche 
alle eine weiße Farbe haben; wie das Zinn, Bien, 
Eifen, Spießglanzkoͤnig, Wismuth, Zinf, Arſenik. 
Diefe machen alſo die gelbe Farbe des Kupfers und Gols 
des lichter, oder verwandeln fie in Die weiße Farbe: daß 
alſo die Farbe des Kupfers, welches dem Silber beyge« 
miſcht iſt, verborgen bleibt, das Gold aber wegen fola 
cher eingemifchten Sachen viel Eilber in ſich zu haben 
ſcheint. 4) Das Scheidewaſſer zeigt von drey und zwan⸗ 
zig bis zu fieben Karat die Gegenwart des Eilbers nicht 
an, weil das Scheidewäaffer das Silber aus dem Golde 
nicht heraus nagen Fann, wenn in dem Gemenge nicht 
dreymal mehr Silber als Gold if: 5) Diejenigen 
Striche von den Metallen, welcye einige Zeit auf dem 
Drobierfteine geftanden, Eönnen mie den frifch darauf 
geftrichenen nicht verglichen werden: Denn durch die Laͤnge 
der Zeit pflege fich die Farbe zu verändern. 6) Wenn 
das Silber mit Mefling verfeßt wird, fo zeigt es eine 
weißere Farbe, als wenn eben fo viel Kupfer darunter 
gemiſcht wäre. Da es aber auch gefehmeidig genug ge= 
made werden kann, wenn man den gehörigen Handgriff 
. 5 3 beobache 
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beobachtet; fo Fann man den Betrug durch den Probier: 
ftein faum erfennen, wenn 'man nicht auch zum andern» 
male die Bergleichung mit der Nadel von eben ver Farbe 
anftellet, nacıdem man vorher auf den an den Stein ge« 
machten Strich Königsmwaffer gegoffen, Die mit Mef 
fing verfeßten Probiernadeln leiften hier auch Feine große 
Dienfte, weil diefes gemachte Metall bisweilen mehr, 
bisweilen weniger gelb ausfälle. 7) Wenn das auf 
dem Probierfteine geftrichene Metall fich nicht fauber ges 
nug darftellt, und man überzieht es durch Lecken mit 
einem nicht [häumenden Speichel, fo zeigen ſich die Far⸗ 

ben weit lebhafter, 


og gm 


Außer ben bisher befchriebenen Inſtrumenten hat 
man einen bequemen Ort vonnöthen, um die zur Pro» 
bierfunft: gehörigen Arbeiten darinnen anzuftellen. Es 
ift zwar ein jedes Gemach darzu geſchickt, welches einen 
Rauchfang hat, der gut zieht; unter welchen die beweg« 

lichen Defen gefest, oder von Ziegeljteinen aufgebauef 
werden Finnen. Wer aber Gelegenheit hat, ein beſon⸗ 
deres Gemach zu diefem Endzweck zugurichten, der kann 
feine chemifchen und: zur Probierfunft gehörigen A: beiten 
weit bequemer und ficherer verrichten, Daher nenne: man 
dieſes ſehr KL gli) eine Arbeitftätte (Laboratorium Ju 
Diefes muß einen Rauchfang haben, weldyer weit genug 
ift, die Defen darunter zu feßen, und durch den der 
Hauch gut zieht; denn bey allen Arbeiten entſteht doch 
faft jederzeie ein fchädlicher Rauch, ob er gleich nicht 
allemal toͤdtlich iſt. Um dieſes zu erhalten, fo muß der 
untere Theil des Nauchfangs, in welchem fich der Rauch 
fängt, eine ausgebogene, pyramidenförmige Deffnung, 
als wie ein umgefehrter Trichter haben; deſſen Größe 
muß man nad) der Anzahl und Größe der Darunter zu- 
fesenden Defen beftimmen, Daſelbſt, wo der — 
ang 
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fang durch die Decke der Arbeitftätte durchgeht, muß 
er enger werden, damit er nur einen Canal von anderfe 
halb oder einigen. Füßen vorftelle, in welcher Geſtalt er 
einige Fuß hoch über den höchften Gipfel des Gebäudes 
hinausgeführet werden muß; doch fo, daß er nicht ges 
vade, fondern ein wenig chief hinaufgeführee werde; 
welche Vorſicht deswegen nicht aus der Acht zu laſſen ift, 
damit nicht der bereinfallende Schnee oder. Plaßregen 
einige Arbeiten ftöhren moͤge. Der Fußboden der Are 
beitſtaͤtte muß gepflaftert werden, es ift auch gut, daß 
die Wände fteinern ſeyn, damit man feine Seuersgefahr 
zu befürchten habe. Zur linken Seite des Trichters, in 
welchem fich der Rauch fängt, kann man eine Mauer, 
(Taf. 4. ig. 14. d) aufführen, an welche man einen 
Heerd feßt, wie bey den Schmieden, der zwey Fuß hoch, 
und nicht groͤßer iſt, als man ihn noͤthig hat, einen Pro⸗ 
bierofen, oder einen andern beweglichen Ofen bey einigen 
Arbeiten darauf zu ſetzen; dann auch, daß man zugleich 
die Arbeiten vor dem Geblaͤſe bequem verrichten koͤnne. 
Der Blaſebalg muß alſo ſammt feinen Geſtelle worauf 
er liegt, hinter die andere Seite der Mauer geſtellet 
werden koͤnnen, ſeine Deute ſteckt man durch die Seiten⸗ 
mauer (a). Wenn es uͤberdieſes die Arbeiten erfordern, 
und es ber Raum des Orrs zulaͤßt, daß man auch noch 
befondere Windöfen, und ſolche, wie man fie zu den Te⸗ 
ften brauchet, aufbauen muß, fo fann foldyes nad) dem 
Abriß (Taf. 4. Fig. 16.) gefehehen. Bey diefer Ges 
legenheit kann man merken, daß man in vielen neben 
einander gefeßten Defen zu einer Zeit Fein großes Feuer 
machen fönne, wenn man nicht an ihre Windfänge Roͤh— 
ren führer, die an beyden Enden offen, und fo weit als 
das Aſchenloch find, von denen das eine offene Ende durch 
ein in die Wand ber Arbeieftätte gemachtes Joch durch⸗ 
gefteckt, das andere aber bis an den Windfang, in einer 
{0 Eurgen und geraden Richtung, als es fid) thun laßt, 
£ 3 geleie 
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geleitet wird, damit die kalte und freye Luft durch den 
Windfang in den Ofen dringen, und das Feuer anblaſen 
koͤnne. Dieſes gehet am beiten an, wenn man in Die 
Hintere Mauer der Arbeitſtaͤtte, welche an Die von Stei⸗ 
nen aufgebauten Defen ſtoͤßt, unfen Löcher macht, Daß 
die Luft in den Windfang hineingehen koͤnne; über Die 
fes muß eine jede Röhre, mit einem von Eiſenblech ge- 
machten Schieber verjehen feyn, weichen man vermittelſt 
eines Griffes, der über den Heerd hervorrager, aufjies 
ben und zufchieben Fan, um das Feuer Dadurd) zu regies 
ven. Bill man nun das flärffte Feuer haben, fo ziehe 
man den Schieber auf, und macht das vordere Afchen« 
loch, und alle Fenfter und Thüren der Arbeitſtaͤtte zu, 
Je höher der Nauchfang der Arbeitftätte iſt, deſto 
mehr wird Die Luft in felbigen erwärmt; je beffer eine 
Arbeisftärte allenthalben zugemacht ift, daß fonft Feine 
andere frifche Luft hineindringen kann, defto heftiger wird 
das Feuer werden, wenn die übrigen Umftände gleich 
find. a | 
Die $uft Fann auf eben. diefe Art in den Windfang 
des beweglichen Dfens geleitet werden, wenn man an das 
vierefigfe in der Mauer durchgebrochne Loch eine von 
Eiſenblech verfertigte Roͤhre fegt, und den Windfang 
des beweglichen Dfens dergeftalt richtet, daß das Aſchen⸗ 
foch nach der Mauer zugehe. Durch diefen Kunftgriff 
kann man diejenigen Arbeiten mit leichter Mühe verrich⸗ 
ten, die fonft wegen des fehr heftigen Seuers, fo fie braus 
chen, fehr befüpwerlich fallen. Da man über dieſes oft 
fehr fleine Körper, und ihre Veränderungen fowohl im 
Seuer, als auch außerhalb zu beobachten bat; fo ift es. 
auf, daß die Arbeitſtaͤtte im erften Falle verdunfele, im 
andern aber heller gemacht werden koͤnne; viefes kann 
man gar leicht durch dichte fehwarze, an die Fenſter ger. 
hangene Vorhaͤnge bewerfftelligen, 


§. 472. 


— 
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6. 472. 


Da der Rauch vom Feuer Die Metalle angreift, fo 
ift es nicht que, daß man diejenigen mefallenen Inſtru— 
mente, die man auf das fauberfte halten muß, z. B. die 
Wage mit ihren Gewichten, die Kapellenformen , in der 
Arbeitsftätre, fondern in einem andern reinen Orte, dev, 
nahe bey der Arbeitsftätte iſt, verwahre. Ein folcher 
Art muß ganz trocken feyn; Die mit Bretern ausgefchla= 
gen, und oben in einem Gebaͤude befindlichen, find dazu 
am beften; diejenigen aber, welche dicke Mauern und 
einen gepflafterten $ußboden haben, und auf Kellern, 
oder felbft unmittelbar auf den Erdboden gebauet, find 
feuchte und ficken fih nicht dazu, Man darfaud) nicht 


viel verfchiedene Auflöfengsmitrel in die Arbeitsſtaͤtte 


feßen, wenn man die Öetäße nicht vollfommen wohl zus 
gemacht hält; denn indem einige Dünfte ausftoßen, 
und andere an fic) zieben, fo verändern fie die beyſte— 
benden, und werden von diejen wiederum verändert, 
daß man alfo damit Feinen Verſuch genau anftellen kann. 


% 


4 Vier⸗ 
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Viertes Kapitel. 
Von den Arbeiten der Probierkunſt. 





Ge 473: 


FA die Probierfunft ein Theil der Chemie ift, und fie 
fo roie Die ganze Chemie auf Zerlegung und Zuſam⸗ 
menfegung der Körper beruhet, fie fi auch eben der 
Huͤlfsmittel bedienen muß; fo hat aud) der Probierer alle 
die Verrichtungen nöthig, die man in der Chemie aus» 
zuüben pflegt, einige aber hat er fich ganz eigen gemacht, 
wohin z. B. das Abtreiben des Goldes und Silbers, 
das Seigern, Die Scheidung durch die Quark u, ſ. w. ge⸗ 
hört. Es ift niche wohl möglich, und auch ganz unnd« 
thig, fie in einer gewiſſen Ordnung aufzuführen, da fie 
oft fo zufammengreifen, daß eine Arbeit allein faft gar 
nicht völlig ohne die andere zu Stande gebracht werden 
fann. Es foll daher hier blos das Mötbigfte, um fie 
durch ihre Benennung um fo eher unterfcheiden zu koͤn ⸗ 
nen, von jeder Operation angezeigt werden, 
u 


ge 
. GShmelzung, 
Die Schmelzsung (Fufio ) ift für den Probierer 


eine der vorzüglichften Operationen, und diejenige, wo— 

‚durch trockene oder fefte Körper unmittelbar durd) die 
Einwirkung des Feuers oder des Stoffs des Feuers ın 

den Aüffigen Zuftand übergeben, wenn fie foldhem in da«= 

zu ſchicklichen Behältern ausgefege werden. Die Kör- 

‚per behalten bey dieſer Operation gewöhnlich ihren flüfe 
| figen 
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ſigen Zuſtand nur ſo lange, als die Menge Waͤrmeſtoff 
vorhanden iſt, die erfordert wurde, bey ihnen den fluͤſſi⸗ 
gen Zuſtand hervorzubringen; ſo bald ſich derſelbe da⸗ 
von entfernt, fo erſcheint der Körper wieder in der vori— 
gen feften Geſtalt. Mehrere Körper, als z. B. die Me« 
falle leiden bey diefer Operation außer der Fluͤſſigwer— 
dung feine Veränderung, das heißt, fie find nach der 
Entweichung des Wärmeftoffs, der fie in den flüffigen 
Zuftand verfeßte, noch diefelben unveränderten Metalle, 
‚die fie vorher waren. Anders verhält es ſich aber mit 
den Merallfalfen, Salzen und Erden, dieſe seen da⸗ 
durch oft in einen u über, wo fie fich ihrer Durche, 
ſichtigkeit, Klarheit, Sproͤdigkeit und Unaufiiafi 
in Waſſer wegen unterſcheiden ‚ der Körper beift 
Glas, und die Behandlung, woburd er in diefen 
Zuftand übergehen Fonnte, die Derglafung. Kann 
der Körper für ſich allein nicht in den Zuftand Des Glas 
fes verfege werden, fo fann er es doc) oft in Geſellſchaft 
anderer Körper als Metallkalke mit Erden, Erden mit 
Erden oder Salzen. 






9. 475. 


Mir einer folchen «Schmelzung iſt nun immer eine 
Verbindung verknuͤpft, im erſten Fall Verbindung des 
zu ſchmelzenden Koͤrpers mit dem Waͤrmeſtoff, im an⸗ 
dern Fall die Verbindung der Metallkalke, Salze und 
Erden ebenfalls durch Hülfe des Wärmeftoffs. In den 
mehreſten Fallen ift aber beyden Schmelzungen der Pro- 
bierer Verbindung, und Zerlegung mit einander verbuns 
den, wie diefes bey der NUNG beftimmter an⸗ 
gezeigt werden foll, 


"476 


Die Schmelzung wird von dem Probierer mehr: ren⸗ 
theils unternommen, um Metalle von einander ab 
% 5 fcheioe 
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ſcheiden, wozu auch oft die Gefäße das ihrige beytragen 
und von der Art fern müffen, daß fie bagjenige, was 
eigentlich abgeſchieden werden ſoll, einſaugen wie das 
3. B. ben den Aſchengefaͤßen der Fall ift, die oben Ka— 
pellen genannt worden find; weil diefe Schmelzung mit 
einer Art von Bewegung begleitet ift, die man Treis 
ben zu nennen pflegt, fo baf die Arbeit en. den Na⸗ 
men Abtreiben erhalten, a. 


$. 477. 


Da bie Metalle in Anfehung der Schmelzbarfeit ſehr 
inander abweichen, fo Fann aud) dies ein Mittel 
eMand geben, fie von einander zu fcheiden, Bey 
einem zweckmaͤßigen Feuersgrad wird alfo das leihrflüf 
fige Metall zuerft ſchmelzen, und das ffrengflüffige zu⸗ 
ruͤck laſſen. Man nenne diefe Arbeit die Seigerung. 


§. 478. 

Um das Seigern zu verrichten, wird erfordert 1) 
eine verfchiedene Flüffigkeit der Theile, woraus das Mes 
tallgemenge beftehet. 3.8. ‘Bley fliege mit Kupfer im 
ftarfen Seuer in einen Klumpen, zufammen; in einem 
ſchwachen Feuer aber gehen beyde keine Verbindung mit 
einander ein, wenn aber der aus beyden zuſammenge⸗ 
fehmolgene entflandene Klumpen bernach in ein gelin- 
des Teuer auf einen abfchüßigen Heerd gefeßt wird, fo 
fließt das “Bley allein und das ‚Kupfer ‚ welches brüchig 

und ſchwammig geworden ift, bleibe in feiner feften Ge« 
ſtalt zuruͤck. Doc geſchiehet dieſes Scheiden nicht ſo 
vollkommen, daB nicht ein wenig Bley im Kupfer zu⸗ 
ruͤcke bleiben, und etwas Kupfer von dem Bley mit forte 
geführet werden follte; daher iſt bey dieſem Verſuche noͤ⸗ 
chig, daß dieſe Metalle nicht in einer geringen Verhaͤlt⸗ 
miß mit einander vermifche feyn, denn wenn der zwan⸗ 
zigfte Theil Bley mit SRUpfet vermiſcht wäre, oder auch 
—— 
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umgekehrt ‚ fo würde die Seigerung "ganz und gar niche 
von ſtatten gehen, fondern man müßte fich anderer Mike 
tel bedienen. 2) Daß die verfchiedenen 3ufammenge- 
fegten Körper nicht als Kulstungsmirte feft in einander 
bangen; daher hat man bisweilen Zufäge nöthig, die 
enfroeder diejenige Kraft aufheben, wodurch die unfera 
fehiedenen Theilgen an einander hängen; oder aud) bis⸗ 
weilen das auszuſeigernde Metall leichtfluͤſſiger, und das 
andere ftrengflüßiger machen: denn e8 Fönnen auch nich 
die Gemenge von den übrigen Metallen ohne Zufag alfa 
Durch bie Seigerung gefchieden werden, wie ich nur vom 
Kupfer und Bley gedacht babe. 3, E. wenn Gold, 
Eilder und Kupfer unfereinander zuſammengeſchmolzen 
find, fo bleiben fie in einem jeden Grade des Feuers 
gleichtheilig mit einander vermifcht; um nun das Silber 
mit dem Golde aus einem folchen Gemenge auszufeigern, 
fo hat man ſolche Zufäge nöthig, welche ven Zufammens 
bang in einander aufheben, Der Schwefel bringe zwar, 
wenn er in diefem Kalle zugefegt wird, das Kupfer fo 
weit, daß es das Silber und Gold fallen läßt; wenn 
aber Son diefen beyden nur wenig, mie es gemeinigtich 
zu gefcheben pflegt, in einer großen Menge Kupfer ein— 
gemiſcht it, fo Fann man fie nicht einmal auf folche Ark 
von einander fcheiden; vornehmlich hängt das Gold mit 
dem Kupfer fefter zufammen, als das Silber, außers 
dem findet auch bier dasjenige ſtatt, was id) bey der 
Eeigerung des Kupfers und Bleyes gefagt babe, Da» 
her muß man viel ‘Bley zufeßen, Damit durch Dafjelbige 
Das Eilber und Gold in einem fehmachen Grade des 
Feuers aufgelöft, und fo wirklich gleichfam aus dem Kur 
pfer ausgewaſchen werde. 


In dem Falle aber, wo wenig vom feſten Koͤrper 
uͤbrig bleibt, und dieſer wegen ſeiner Leichtigkeit auf dem 
geſchmolzenen Theile ſchwimmt; ſo muß man die Ab⸗ 


ſchau⸗ 


332 Zweyter Abſchnitt. Viertes Kapitel, 


> ſchaͤumung zu Huͤlfe nehmen, wodurch der fefte Kor⸗ 
per gänzlich gefchieden wird, 


0.0 AT: | 
Sollten die zu ſchmelzenden Körper für ſich zu — 
flüffig feyn, fo kann ihre Schmelzbarkeit durch gewiſſe 
den Fluß erleichternde Mittel RUNDE werden, und dieſe 
nenne man Stufe. 


$. 480, 
Loͤſung und Aufloͤſung. 


Denken wir uns jeden Koͤrper als aus lauter kleinen 
gleichartigen Theilgen zuſammengeſetzt, welche vermoͤge 
ihrer Cohaͤſionskraft ſo zuſammenhaͤngen, daß ſie die 
u des Körpers, in ber fie fich uns zeigen, darſtel⸗ 
len koͤnnen, ſo werden ſie doch dieſen Zuſtand verlieren, 
wenn ein anderer Koͤrper ſich mit den kleinſten Theilgen 
deſſelben ſo genau und innig verbindet, daß nun ein neuer 
gleichfoͤrmiger Koͤrper von neuen Eigenſchaften dadurch 
entſtehet. Man nennt eine ſolche neue Verbindung eine 
Aufloͤſung, und den Koͤrper, wodurch eigentlich die 
Aufloͤſung bewirkt wird, das Aufloͤſungsmittel, den 
Körper hingegen, ber aufgetöft werden foll, den aufzu⸗ 
Iöfenden Körper. Goll aber eine folche Auflöfung ges 
fchehen, fo muß das Auflöfungsmictel fchon in der ges 
wöhnlichen Temperatur flüffig feyn, oder es muß einer 
fo hohen Temperatur ausgefegt werden, daß es in den 
flüffigen Zuftand überg: ben kann. Die Auflöfung der 
erften Art nenne man eine Auflöfung auf dem feuch⸗ 
en und die feßfere eine Auflöfung auf dem trocknen 
Diefe letztere Auflöfung kann fuͤglich mir unter 
ber € begriffen werden. Bey den Auflöfuns 
gen bemerkt man, wenn fie mit der gehörigen Genauig« 


keit veranftaltet werden, daß das Auflöfungsmittel von 
dem 


- 














\ 
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dem aufzulöfenden Körper nur eine gewiffe Menge aufneb« 
men fann, und hat man das genau getroffen, fo nennt 
man eine folhe Auflöfung eine gefättigte Aufloͤſung. 
Bey der eigentlichen Auflöfung bemerfe man mehrene 
theils, Daß die Körper ganz verändert oder während der 
Auflöfung entweder dem aufzulöfenden Körper oder dem 
Auftöfungsmiteel Theile geraubt oder zugeführt werden, 
bey andern aber gehen die Körper ganz unverändert mit 
dem Auflöfungsmittel Verbindung ein, fo, daß fie durch 
“einen kleinen Kunſtgriff ganz unverändert wieder davon 
abgeſchieden werden koͤnnen. Diefe legte Art pflegen 
einige zum Unterfchiede eine Söfung (Solutio), jene aber 
eine Auflöfung (Diffolutio ) zu nennen, Won der Aufe 
löfung Eönnen die Auflöfungen der Metalle in Saͤuren, 
und von der $öfung die Söfung der Salze in Waffer, die 
bloße Schmelzung der Metalle, "wo das Metall durch 
den Wärmeftoff gelöft wird, als Beyſpiele aufgeführe 
werden, Wird nur ein Theil des Körpers von einem 
Aufiöfungsmittel angegriffen oder aufgelöft, fo nenne 

‚man das eine Ausziehung. | | 


x §. 481. 
Niederſchlagung oder Faͤllung. 


Soll eine Niederſchlagung (Praecipitatio) geſchehen, 
ſo muß immer eine Aufloͤſung vorhergegangen ſeyn, und 
mic jeder Niederſchlagung iſt Trennung und neue Zuſam⸗ 
menſetzung unmittelbar verbunden, Man nenne dieſe 
Hperation aus dem Grunde Miederfihlagung, mweil da> 
durch immer Körper aus ihren vorigen Verbindungen 
abyefchieden werden, und wovon die mehreften ihrer 
Schwere wegen fehnell zu Boden fallen; bey einigen 
fommt das Öetrennte auch auf der Oberfläche zum Vor: 
fehein, oder hält fich feiner Leichtigkeit wegen etwas lan- 
ger in der Slüfjigfeie jhwimmend. Den Körper, der 

aus 


% 
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aus feiner. vorigen Verbindung niedergefchlagen wird, 
nennt man den Niederſchlag, Den aber, der die Nie— 
derichlagung bewirkt, das Lliederſchlagungsmittel. 
Diefe Niederfchlagungen Finnen wie die Auföjungen jo- 
wohl auf dem feuchten als trocknen Wege geſchehen. Bey 
ben Nieberfchlagungen auf dem feuchten Wege har man 


es immer mit Körpern, die in der gewöhnlichen Tempe—⸗ 


ratur flüffig find, zu thun, fo wird das z. B. in det 
Salpeterfäure aufgelöffe Silber durd) Kupfer, das Rus 
pfer durch Eifen, das Eifen durch Zink, der Zinf durch 
Kalkerde, die Kalkerde durch Laugenſalz niedergefchlägen, 
Bey den Auflöfungen auf dem frodnen Wege hingegen 
gefchichet fie zwar mit ‚trodinen Körpern, die aber doc) 
durch die Einmwirfung in den flüffigen Zuftand übergehen 
müffen, ehe fie die Auflöfung und Niederfchlagung bez 
wirken koͤnnen. Beyſpiele von der legten Art find die 
Abfcheidung der Metalle aus ihren Erzen, wo den Erz 
zen Körper hinzugefegt werden, die fich vermöge ihrer 
nähern Berwandtfchaft mit den Körpern verbinden, mo« 
mir fie vererze waren. Das Spießglanz beftehet aus 
Schwefel und Spießglanzmetall, welche ohne einige Zer⸗ 


ſtoͤhrung durch die Einwirkung des Feuers nicht geſchie— 


den werden Finnen. Setzt man aber einen Körper zu, der 
nähere Verwandtſchaft zum Schwefel hat, mie das der 


Fall mit verſchiedenen andern Metallen iſt, als mir dem 
Eiſen, Kupfer, Silber u. ſ. m. fo kann das Spießglanz⸗ 
metall gefihieden werden, Das Metall, welches, nad). 


dem die fließende Mifchung ausgegoffen worden, vermoͤge 
feiner größern eigeufhümlichen Schwere immer den un⸗ 
gern Theil Des Gefaͤßes einnimmt, nennt man den Boͤ⸗ 
nig, die, darüber ftehende Merbindung des Vererzungs⸗ 
mittels mit Dem zugelegren Körper, der die Niederſchla— 
gung bewirkte, die Schlacke. Bald ift dieſe Schlacke 
von ſalzigter Beſchaffenheit und dann heißt ſie eine ſal⸗ 
zigte Schlacke, bald iſt Schwefel in die N — 
elben 
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felben eingegangen, dann kann fie eine ſchweflichte ge 
nenne werden, und bald kann fie den Zuſtand des Glaſes 
angenommen haben, und dann heißt fie ein glafigee 
Schlade. Man pflegt eine ſolche Niederfglagung 
auch die trockene Scheidung zu nennen, 


8.4828. 
Verkalkung— 


Man pflege die Verkalkung (Calcinatio ) oft in 
einem fehr weitläuftigen Sinn zu nehmen, und jede Ars 
beit, wodurch die Körper ihre fefte Beſchaͤffenheit verlies 

„ren, und eine zerreibliche Geftale annehmen, eine Ver⸗ 
kalkung zu nennen, fo wird aud) das Brennen des Kalk⸗ 
fteins zu dem Verkalken gezählt. Hier Fann aber doch 
nur die Arbeit eine Berfalfung genennt werben, modurd) 
die Metalle alle ihre metalliſchen Eigenfihaften verlieren 
und dagegen ein pulverigfes, erdigtes Anfehen erhalten, 
Es kann diefes bey den mehreften Metallen, und zwar 
ben denen, welche oben unedele genenne worden find, durch 
die bloße Einwirkung des Feuers beym Zutritt der reis 
nen Luft gefeheben, Man bringe die Metalle in den Fluß 
und bewege fie mit einem ſchicklichen Inſtrument fo lange, 
bis fie völlig in den erdigten Zuftand übergegangen find. 
Es wird dabey gewöhnlich die helle Oberfläche des flief- 
fenden Metalls undurchfichtig, fie uͤberzieht fi) mit einer 

Haut, die mit einem Inſtrument abgenommen werden 

kann, fogleich entftehee wieder eine neue, und Diefes ges 
ſchiehet fo lange, bis alle metallifche Eigenſchaften ver- 
ſchwunden find. Diefes pflege man eine Verkalkung auf 
dem trocknen Wege zu nennen, Auch durd) die Auflö- 
fung in Säuren oder auf dem feuchten Wege, werden 
die Metalle verfalft, wobey aber in den mebreften Fal- 
len ein Theil der gebrauchten Säure mit dem entftande= 
nen Metallfalf Verbindung eingeher und in dem Zuflande 

eines 
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eines metaflifchen Salzes damit erfcheint, und diefer Were 
Falfung find alle Meralle unterworfen. Bey den Me 
tallen ift die Verkalkung, wie ſchon oben angezeigt wor« 
den, nichts anders als eine Beraubung des Phlogiftons, 
mas die Metalle in ihren metallifchen Zuftand enthieiten, 
oder wenn die Metalle bios als einfache Stoffe angefchen 
werten, wie das Die Antiphlogiftifer thun, fo verſteht man 
immer darunter eine Verbindung der Metalle mit dem 
Sauerftoff, wovon denn leßfere nun auch das Ueberges 
wicht herleiten, was man immer bemerkt, . wenn die 
Metalle diefer Operation unterworfen werden, = 


ge 483» 
N 
Das Röften (Vitulatio) ift eine Art von Verkal⸗ 
fung, fie. gefchiehet durch die Einwirkung des. Wärme» 
ftoffs bey dem Zutritt ‘der reinen Luft, und wird in der 
Probierkunſt angewendet, um die Metalle nicht nur ihres 
Brennſtoffs zu berauben, oder fie mit Sauerftoff zu ver⸗ 
binden, fondern außerdem nod) flüchrige Theile, die da⸗ 
mit verbunden feyn fönnen, durch Hülfe des Feuers zu 
verjagen, fo werden durch diefe Operation die Metalle 
in ihrem vererzfen Zuftande, fo wie ſie in der Natur fehr 
häufig vorfommen, von Schwefel und Arfenik befreyet. 


F. 484. — 

Dieſe Arbeit gehet bisweilen ziemlich ſchwer von ſtat⸗ 
ten; wenn nehmlich das ganze Gemenge faſt in eben dem 
Grade des Feuers fließt, den man noͤthig hat, um dag 
Slüchtige in die $uft zu jagen. Daher wird alsdenn vor« 
nehmlid) erfordert: 1) eine vorhergehende mäßige Kleine 
machung des zu vöftenden Körpers, um die Oberfläche 
‚zu vermehren, welche die Luft berühren; 2) ein ſchwacher 
Grad des Feuers, damit er nicht fließe; 3) — 
ey⸗e 
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Beytritt der Luft, als weiche die Dünfte fortführen; 
4) wenn es unter dem Roͤſten in größere Stücken zuſam⸗ 
menſintkert, fo muß ntan ihm durch wiederholtes Pochen 
eine größere Oberfiäche wieder geben; 5} es iſt noͤthig, 
daß die Materie ausgebreitet fen, und nicht über einem 
Haufen liege. Die im euer firengflüffigen Körper aber 
werden mit feichterer Mühe geröfter, denn bey dieſen 
fann man ſich glei) eines groͤßern Grades des Feuers 
bedienen, imd man darf auch nicht die Arbeit und Kleins 
machung fo oft wiederholen. Wenn alfo ein Körper in 
einem ſolchen Grade des Feuers leicht ſchmelzt, den man 
noͤthig hat, um feinen flüchtigen Theil davon zu jagen, 
fo wird die Arbeit viel Teichter, wenn man einen ſtreng⸗ 
flüffigen dargst miſcht; in dem Falle aber darf man nicht 
einen -folchen ausfuchen, aus welchen eine unrechte Wer: 
- änderung entſtehen, und diefes Mittel verderben würde, 
Man muß fich aber allezeie hüten, daß nicht durch das 
Fluͤchtige, indem es forfgejage wird, zugleich erwas von 
den feuerbeftändigen Theilen mit fortgerifjen werde, Denn 
diefes pflege fich in den meiſten Faͤllen durch ein allzuhef⸗ 
figes, gleich im Anfange gegebenes Feuer zuzutragen; 
um nun folches zu verhindern, fo ift es bisweilen gut, 
eine feuerbeitändigmadyende Sache hinzu zu feßen, wo⸗ 
von an feinem Orte ausführlidy gehandelt werden fell, 
Sind die Theile, die dabey entweichen, giftig, ſo muß 
fih der Arbeiter für den Dämpfen hüten, und das Roͤ⸗ 
ften unter einem gut ziehenden Rauchfange unternehmen. 
Ben großen Schmeljarbeiten gefchiehet dieſe Atbeit oft 
ganz im Sreyen, biervon zu handeln iſt bier nicht unfere 
Abſicht. | 


Probierkunſt | 9 | $. 485. 
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Ge higbsu ya 
Keducirung, 

Durch die Operation, die wir hier Redueirung, 
Wiede rherſtellung (Reductio ) nennen, werden Die 
Metalle wieder in ihren metalliſchen Zuftand zurückges 
bracht, indem man ihnen das bey der Berfalfung ver⸗ 
forne Brennbare durch) Hülfe der. Schmelzung und Zus 
faß eines brennbaren Körpers wieder giebt, oder ihnen 
den Sauerftoff durch ſchickliche Koͤrper raubt und ſie auf 
ſolche Art wieder in den vorigen metalliſchen Zuſtand zu⸗ 
ruͤckfuͤhrt. Doch iſt dieſes nur bey Den unedlen Metal: 
len nötig g, da fich die eveln, wie oben bey den Metallen 
ſchon erwähnt DEREN ohne irgend einen brennbaren Zus 
faß wieder herſtellen laſſen. Man muß hier vorzuͤglich 
auf die luͤchtigkeit der Metalle Ruͤckſicht nehmen, weil 
die fluͤchtigen immer in verſchloſſenen Gefaͤßen hergefteile 
werden müffen. Beyfpiele von legfern find die Wiederher: 
ſtellung des Zinfs, des Arſeniks, des Queckſilbers u. ſ. w. 
der Probierer hat bey dieſer Reduction im allgemeinen 

a folgende Punkte feine Sum zu richten; 

) Muß dem Mectallkalk, wenn er ſich ohne brennbaren 
3 nicht wieder haſten len läßt, eine hinlaͤngliche 
Menge davon zugeſetzt, und der Kalk mit dem breunba« 
ren Körper recht gut DeUR BE werden. 2) Daß man, 
um die Sıämelzung bes Metalls zu erleichtern, einen 
falzigten. oder verglasbaren Fluß hinzuſetze. 3) Daß 
man den Zutritt ber Luft fo viel eis möglich abhalte, da⸗ 
mit Das wieberhergeftellte Metall nicht wieder in den Zus 
ftand des Kalks übergehe, 4) Daß man, um das zu 
ſtarke Aufſchaͤumen zu ver was von enfreichender 
Suft berrühre, anfanas nicht gar zu flarfes Feuer gebe, 
aber am Ende der Arbeie das Feuer fo verſtaͤrke, daß 
alles in einen vollkommnen dünnen Fluß komme. 

9. 486. 
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$. 486. 
Verdampfen. Abdampfen. 
Das Abdampfen (Evaporatio) geſchiehet bloß 

durch die Einwirkung des Wärmejtoffs und der Jufr, 
Es ift ſchon oben angemerft worden, daß der Wärmes 
ſtoff den Körpern ihren Zuftand beftimmty ob fie feft, 
flüfjig, dunſtartig oder luftartig erſcheinen ſollen. Sie 
werden alſo um ſo eher durch die Einwirkung des Waͤr⸗ 
meftoffs eine Veränderung erleiden, je genauere Ver— 
wandtſchaft er mit ihnen hat, und Darin ſcheint der Grund 
zu liegen, warum einige Körper viel, die andern weniger 
MWärmeftoff erfordern, um in einerley Zuſtand überzur 
geben, Bey der Werdainpfung nun bringt der Wärmes 
ſtoff an den Körpern den Zuftand hervor, den wir Dampf 
hennen, woben nun bie entftandenen Dämpfe fo flüchtig 
geworden find, daß fie entweichen und weggeführt werden 
fönnen Es muß alfo bey jeder Berdampfung immer 
‚die Luft Zutritt haben. Ben diefer Operation nimmt 
man auf Das was verdampft, Feine Kückficht, fondern 
fucht dadurch bloß das, mas verdampfen kann, wegzu⸗ 
ſchaffen, und das, was nicht verdampfen kann, in einem 
reinern Zuſtande zu haben, oder dem Entzweck gemäß 
mehr in die Enge zu bringen. Gewoͤhnlich geſchiehet 
eine Abdampfung bey ſchwachen Salzaufloͤſungen, ſie 
mehr in Die Enge zu bringen, und fie, wenn fie ſich krye 
ftallifiren laffen, dadurch die nähere Zufamentretung 
ihrer Theilgen zu befördert, und fie kryſtalliſirt darzuſtel⸗ 
len, Bey dem VBerdampfen der Ealzaufiöfungen muß 
‚man auch auf die Gefaͤße Ruͤckſicht nehmen, in welchen 
fie gefchieber, domit fie nicht etwa von ter Are find, daß 
fie davon angegriffen werden, und fich die Salze dadurch) 
verunteinigen. Es ift dabey nörhig, daß man den Ge: 
fäßen eine flache Form giebt, Damit die &uft mehr dar⸗ 

D 2 auf 
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auf wirfen und den Dunft wegführen Fönne, Diefe Ge⸗ 
faͤße find gemöhnlid) von Glas oder Porcelain, und man 
nennt fie RTODeIeN | "a 


§. 487. 


Es muß hier, wenn zu der Abdampfung ein groͤße⸗ 
rer Grad des Feuers noͤthig iſt, oft auch der Luftzug ver: 
mehrt und dieſelbe durch Blaſebaͤlge hinzugeleitet werden, 
wie das z. B. beym Abtreiben des Goldes und Silbers, 
bey der Reinigung des Goldes durch Spießglanz u. ſaw. 
der Fall iſt. Es kann alſo auch das Roͤſten eine Ver⸗ 
dampfung genennt werden, Da nad) dem Verdampfen 
gewoͤhnlich noch Theile zuruͤck bleiben, die dann, wenn 

das Verdampfende eine Fluͤſſigkeit iſt, in vielen "Fällen 
eine trocfene Geftalt annehmen, fo ift die Werdampfung 
mit der Kindickung und Austrocknung unmittelbar 
verbunden, Werden GSalzauflöfungen abgedampft, fo 
pflege man fie niche immer ganz bis zur Trocene zu brin⸗ 
gen, vorzüglich wenn es Salze find, die eine- tegelmäfe 
fige Geſtalt annehmen Fönnen. Man raucht fie denn 
nur fo weit ab, bis die Fluͤſſigkeit auf Der Oberflaͤche 
den Anfang der Keyftallifation durch ein duͤnnes Haͤut⸗ 
gen, das aus lauter Fleinen zufammenhängenven Salz⸗ 
kryſtallen beſtehet, und deher das Salzhaͤutgen genennt 
wird, zu erkennen giebt. Laͤßt man nun die Fluͤſſigkeit 
— ſo wird ſich alles das Salz was ſich in einer 
kaͤltern Temperatur nicht aufgeloͤſt erhalten kann, in ſei⸗ 
ner dem Salze eigenen regelmaͤßigen Geſtalt herausbege⸗ 
ben, oder ſich kryſtalliſiren. Die noch uͤbergebliebene 
Fluͤſſigkeit wird noch etwas Salz aufgelöft enthalten, 
was durch neues Abdampfen und Kryſtalliſiren noch dar⸗ 

aus auf aͤhnliche Art abgeſchieden werden kann. Sind 
die u von det Art, daß fie fid) in einer Faltern Tem» 
peratur 
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peratur faſt in eben der Menge aufloͤſen, ſo laſſen ſie ſich 
auf gedachte Art nicht kriſtalliſiren, aber dann kann es 
durch das bloße Abdampfen der Fluͤſſigkeit geſchehen, wo 
Die Kryſtallen von Zeit zu Zeit auf der Oberfläche der 
Fluͤſſigkeit zum Vorſchein Fommen, und da abgenommen 
werden Fönnen, oder nun nad) und nad) darinn zu Bo« 
den fallen. Das legte ereignet fich bey der Keyftallifas 
tion des Kochfalges, ke De 


| §. 488. N 
Deſtillation und Gublimation. 


/ 


Die Deftillstion (Defillatio) kommt fehr mit 
| ber Abdampfung überein, ja fie ift eigentlich nichts ans 
ders als eine Abdampfung. Cie beruhet darauf, daß 
die Dämpfe ihren dampfartigen Zuſtand nur fo lange 
| behalten können, als fie die Menge Waͤrmeſtoff enthalten, 
| der zur Erhaltung des Dampfzuftandes nothwendig war, 
‚ entfernt ſich diefer Davon, fo gehen fie wieder entweder in 
| einen flüffigen oder trocknen Zuftand über. Ben einer blo⸗ 
| Ben Abdampfung nun, pflegt man auf das Verdampfte 
nicht zu feben, bey der Deftillation aber nimmt man 
| hauptfächlicdy mit auf das Verdampfende Ruͤckſicht, das 
| her muß fie in verfchloffenen Gefäßen veranftaltet, und 
die Gefäße fo eingerichtet werden, daß die Dämpfe ihren 
| Wärmeftoff an einem falten Orte abgeben, fich verdiden, 
| und nun als Flüffigkeit erfcheinen. Sind vie Dämpfe 
ſehr flüchtig oder behalten fie den. dunftartigen Zuftand 
| lange, fo giebt man ihnen einen längern Weg oder man 
| deftilfire fie über den Helm, wobey man aud) wohl noch 
Kuͤhlgeraͤthſchaften anbringt. Da die Dämpfe bier ger 
vade auffteigen müffen, fo nennt man fie die aufſtei⸗ 
| gende Deftillstion — per adſcenſum). 
— ie 
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bie Dämpfe niche fo flüchtig, fo, daß fie nur mit ſehr 
ſtarkem Feuer den Weg nad) oben machen fonnten, fo 
giebt man ihnen einen kuͤrzern Wer, und deftillire fie 
aus einer Retorte, wo man den Dämpfen den Weg zur 
Seite anweißt, und diefe Deftiffation nennt man daher 
die Deftillseion zur Seite ( Deflillasio. ad latus), Die 
nicderfieigende Deftillarion(defillatio per defcenlum), 
wo man den Daͤmpfen den Weg nad) unten anweißt, ift 
nicht viel mehr im Gebrauch. Der Probierer verjchaft 
ſich durch dieſe Arbeit fein deſtillirtes Waffer und die Mi» 
neraffäuren, die er als Aufloͤſungsmittel braucht. Da- 
mie hier Feine Verunreinigung vorgehe, fo muß auf die 
‚nörbieen Gefaͤße Bedacht genemmen und ſolche gewaͤhlt 
werden, die nicht von Der zu deſtillirenden Fluͤſſigkeit ans 
gegriffen werden, Soll die Deftilfation aus gläfernen 
Gefaͤßen geichehen, fo muß man fle entweder befchlagen, 
oder fie in ein Sand- Waffer - oder Aſchenbad bringen, 
je nachdem das zu Deftillivende einen ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 
chern Feuersgrad braucht, Bey jeder Deftillarion were 
ben alfo tropfbare Fluͤſſigkeiten erhalten, 


NR | 


Die Sublimation (Sublimatio)' fomme darinn 
mit der Deitillation überein, daß Körper durchs Feuer 
als Dampf aufgetrieben werden, fie kommen aber, wenn 
fi) ihr als Dunft angenommener Waͤrmeſtoff wieder da⸗ 
von entferne hat, nicht als tropfbare Flüffigfeie zum Vor: 
ſchein, fondern immer in trockener Geftall. Der Pro- 
bierer bedient fich dieſer Operation bey ſolchen Gelegen- 
. heiten, wo es ihm daran liegt, auch die flüchtigen “Bes 
ftandrheile eines Minerals abzufcheiden, und die Menge 
dejfelben zu beftimmen, Das Nöften ift in den mehre- 
Ken Fallen ebenfalls nichts anders als eine Sublimation, 

| EN wo 
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wo man aber auf das, was wegdampft, nicht Ruͤckſicht 
nimmt, Es verhaͤlt ſich alſo das Roͤſten zur Sublima— 
tion ohngefaͤhr ſo wie das Abdampfen zur Deſtillation. 
Die glauberiſche Sublimirung, wo die Luft Zutritt 
hat, iſt ebenfalls nichts anders als eine Art von Roͤſtung, 
wobey man aber noch auf das Verdampfende mie Be— 
dache nimmt. Bey den gewöhnlichen chemifchen Arbeiz 
ten fommt fie nicht vor, aber bey ven Schmelzarbeiren 
kann fie ſtatt finden, wo ſich dann die aufffeigende Däms 
pfe an die Wände der Defen anlegen; Beyſpiele Davon 
find der Huͤttenrauch und der Ofenbruch. 


a G. 49 
Amalgamationm 


Was bey der Amalgamirung (Amalgamatio) 
zu Demerfen war, ift fehon oben angezeigt worden. 


$. 491. | 
Scheidung durch die Quart. 


Diejenige Art der feuchten Auflöfung oder Auszie⸗ 
Jung, wodurd das Silber von dem dritten Theile Gold 
durch das Scheidewaffer gefchieden wird, heißt die Scheis 
dung durch die Quart, und verdient bier eine befondere 
‚Betrachtung. "Wenn nehmlich Gold und Silber in ein 
Stück zufammengefchmolzen find, und das Gold, in 
Anfehung der Schwere des ganzen Klumpens, nicht wes 
niger als den dritten Theil ausmacht; alsdenn kann Das 
befte darauf gegoffene Scheidewaffer das Eilber nicht 
auflöfen. Wenn aber zu diefem in Feuer fliegenden 
Klumpen noch mehr Silber hinzugethan wird, alsdenn 
naget endlich das auf das Faltgewordene Gemenge seaof 


Ya ſe 
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fene Scheidewafler das Silber ‚heraus: dieſes geſchiehet 
nun deſto flärfer, je weniger das Gold den dritten Theil 
des ganzen Klumpens ausmacht, Ca hat aber die Er» 
fahrung gezeigt, daß das Scheidewaſſer das mit dem 
Golde vermifchte Silber gefhwinde genug auflöfe, wenn 
in dem Gemenge ein Theil Gold und drey Theile. Silber 
find; es pfleget auch das Gold in dieſer Berpältmiß Die 
ganze Geſtalt zu bebalten, vie das Gemenge vor der 
Aufloͤſtng hatte, wenn nur die Aufloͤſung nicht allzuhef⸗ 
tig * het, damit man nicht zu befuͤrchten hat, daß das 
in Staͤubchen zerriſſene Gold zum Theil verloren gebe. 
Dieſes kann man nicht wohl verhüren, wenn von dem 
Eiider, in Anfehung des Goldes mehr als drey Biere 
theile daben find, - Deswegen befleißigen fich die Probie- 
ver jederzeit, nur gedachte Verhaͤltniß genau benzubehal« 
fen > Daher erhellet auch die Urſache und ver Urſprung 
des Namens, der Scheidung durd) die Quart (den vier« 
ten Theil.) 


5 Se 49% . 
HE .E 6 ie 


Das Abfüßen (Edulcuratio) wird diejenige Art der 
naffen Auflöfung genenner, wo der falzige Theil,der an einem 
im Waſſer feſten unaufloͤslichen Koͤrper haͤnget, durch eine 
wäßrigte Fluͤſſigkeit aufgeloͤſt, die Solution aber hernach 
durch Stilleſtehen, oder Durchſeihen von dem uͤbrigen 
feſten Körper geſchieden, und dieſes fo vielmal wieder⸗ 
holt wird, bis fein merklicher, ſcharfer, ſalziger, auf⸗ 
loͤs licher Theil ‚mehr übrig iſt. Bisweilen aber ift der 

ſalzige Theil einem andern Körper fo bengefellet, daß 
Ser ſich entweder ganz und gar, oder nur zum Theil vom 
Waſſer nicht ‚auflöfen laͤßt; es erhellet alfo von ſelbſt, 
daß biefe Arbeit in einem ſolchen Sale nicht ſtatt finde. 


§. 493. 
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wi $ 493: 

Bey diefer Arbeit muß ınan die Oberfläche des a 
zufüßenden Körpers durch eine Zerfleinerung vermehren, 
damit die Auflöfung defto geſchwinder von ſtatten gehe, 
Zu dem Ende bedient man fid) aud) des Schütrelns und 
des Umrübrens mit einem Stode, damit alle Theilchen 
des abzujüßenden Körpers, die fonft zu Boden fallen 
wirden, von den. Theilchen des abſuͤßenden flüffigen 
Weſens allenthalben berührer werden fünnen, Ja bis« 
weilen ift auch heißes Waffer nöthig, Denn die Wärme 
beförbere die falzigen Auflöfungen. 5 


4. 494: 


Es iſt aber eben nicht leicht, die Salze gänzlich abzu⸗ 
fpühlen. Denn da ein jeder Theil von dem Auflöfungs« 
mittel einen der Verhaͤltniß gemäßen Theil der aufzulö« 
fenden Sache in ſich hat; von diefem Auflöfungsmittel 
aber allezeit ein Theil bey der abzufüßenden Sache zus 
ruͤck bleibe: fo ift nichts deutlicher, als daß ein dem Ver⸗ 
haͤltniß gemäßer Theil des Salzes, der mit der zurück 
bleibenden Menge des Auflöfungsmittels uͤbereinkoͤmmt, 
zugleich zurück bleibe. Die falzige alfalifche Holzafche 
mag zum Exempel dienen; auf diefe gieße man viermal 
fo viel heißes Waſſer, und laffe es eine Zeitlang mit fel» 
biger Eochen: hernach -fcheide man die Lauge durch fach» 
tes Abgießen und Durchfeigen davon; fo wird zum we⸗ 
nigften der vierte Theil von der auge in der Afche zurück 
bleiben, folglich auch felbft ein der Verhaͤltniß gemäßer 
Theil von dem aufgelöften Salze. Man gieße wieder 
frifches Waſſer darauf, und laſſe es ſachte ablaufen, ſo 
wird wiederum, obgleich viel weniger Salz zuruͤck gehal⸗ 
ten werden; und fo. geht es unendlicd) for, Daher muß 
D 5 man 
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man zum wenigften die Arbeit fo vielmal wiederholen, 
M u endlich nur ein unmerklich kleiner Theil ah u 


| 5. 405. 
— Cementirung. 


Bann man einem feften h feiisrbeftänbigen Kirpe, 
eich andern flüchfigen dunſtweiſe beyzubringen hat, fo 
iſt noͤthig, daß fowohl die Duͤnſte zuruͤckgehalten werden, 
damit ſie nicht allzuleicht in die uͤſt verfliegen, (denn wenn 
Der Luft der freye Zutritt benommen ift, fo ftehen die 
fluͤchtigen Koͤrper ein weit größeres Feuer aus, ehe fie 
davon fliegen, ) als auch, daß der Körper felbft, wel⸗ 
cher durchdrungen werden ſoll, ſo gelegt werde, daß die 
vom Feuer am meiſten bewegten Daͤmpfe an felbigen be⸗ 
ſtaͤndig anſchlagen moͤgen. Weil man aber gemeiniglich 
eine Lage von dem aufloͤſenden Aufloͤſungsmittel welches 
zu Pulver gemacht, und ein wenig angefeuchtet worden 
ift, hernach eine andere Lage von dem aufzuloͤſenden Koͤr⸗ 
per auf die vorige legt, alsdann wieder eine Lage von dem 
Auflöfungsmittel und fo fort eine Lage über die andere 
macht, fo haben die Probierer diefe Arbeie Die Cemens 
tirung ( Cementatio ) genennt, wegen der Aehnlichkeit, 
die fie mit den Arbeiten der Mäurer hat, indem fie von 
Cement (Kalk md Sand) und. Salat, Mauern 
| auſſchen 


§. 496. 


Es werden auch außer den ſauren Aufloͤſungsmitteln 
noch andere fluͤchtige Koͤrper auf eine ſolche Art mit feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Körpern verbunden; wenn nehmlich ſolche Ver⸗ 
einigung nicht anders als durch ein ſtarkes und lange * 
gl⸗ 
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haltendes Feuer, wodurch bie: flüchtigen Sachen fortge⸗ 
jaget werden, gefhehen kann, fo wird alsdenn durch die 
. gebrauchte Cementirung, das flüchtige Auflöfungsmittel 
mit einer» über diefes bisweilen zugefeßten fenerbeftändig 
machenden Sadje und Ausfchließung der wirkenden freyen 
zuft, geſchickt gemacht, eine größere Heftigkeit des Feuers, 
ohne davon zu fliegen, RA ‚der alfo aufzulöfende 
Körper felbft aber wird durch eben dieſe Wirkſomkeit des 
Feuers verbünnet, mehr eröffner, und gefchickt gemacht, 
das flüchtige Aufloͤſungsmittel defto eher in fich zu neh⸗ 
men. Auf diefe Art wird Arſenik und Schwefel mit 
dem Eifen und Kupfer vereiniget, und durch eine Fleine 
Menge des Sauren leicht zernagt, da fonjt vielmehr dazu 
erfordert wird. Wenn reines Eifen auf diefe Are mit 
einem brennbaren Körper behandelt wird, fo wird es in 
Stahl verwandelt u. ſ. w. 


| $. 49% 


Um bie chemifchen und zur Drobierfunft gehörigen 
Arbeiten gehörig zu verrichten, fo müffen gemetniglich 
noch mechanifche Kunftgriffe darzu fommen, die man 
alſo mechaniſche Arbeiten nennen Fönnte. Hiervon 
hat man viele, z. E. das Waſchen, (Sicbern, zu 
Schlich sieben) das Reiben, das Sieben, das 
Durchfeigen, Granuliren u am. Aber ich halte 
es nicht für nörbig, von diefen hier viel Worte zu machen; 
weil £heils eine jegliche viel beffer an ihrem Orte, wo fie 
gebraucht werden foll, befchrieben wird, theils auch, weil 
fie felbjt gemein und genugſam befannt find, 


Ich will nur einer einigen gedenken, die fi die Mes 


tallurgie und Probierkunſt vornehmlich zueignet, und die 
| mecha⸗ 
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mechanifche naffe Auflsfung genennet werben koͤnnte, 
fie heißet das Waſchen (zu Schlich ziehen): dieſes 

geſchiehet, wenn man feſte Körper, die ſich im Waffer 
nicht auflöfen faffen, durch ein ſtark bewegtes Wafler, 
und dabey gebrauchtes Ruͤtteln von einander fcheider, daß 
die leichten und zugleich zarten Sachen vom Warfer forte 
gefuͤhret werben, die ſchwerern Aber auf dem —— der 
Gefäße zuruͤck e 
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: Arbeiten mit dem Silber. 
“ Erfie Arbeit. 


| Das ie aus einem leichtfluͤſſigen Erge durch daß 
Verſchlacken zu ſcheiden. | 





Mer ſtoßt das Erz in einem ganz reinen einen Moͤr⸗ 
fer, reibt es hernach auf einer vorher wohl abge⸗ 
wifchten eifernen Platte vernittelft des Hammers zu einem 
zarten Pulver, Num wiegt man davon einen Probier⸗ 
cenfner ab; vom geförnten Bley aber acht ſolche Cent⸗ 
ner. Alsdenn muß ein Treibefcherben ( Taf. 1. Fin. 7-) 
bey der Hand feyn, Der noch nicht zu einer andern Ar« 
beit gebraucht worden iſt: in Diefen ſchuͤttet man ohngefaͤhr 
die Hälfte von dem geförnfen Bley, ımd flreicht es mit 
dem Finger in deffen Höhlung auss:sander; auf Diefes 
lege man alsdenn Das klein gericbene Erz und dedeckt es 
mit dem übrigen geförnten Bley, 

Dieſen Treibeſcherben ſetzt man unter die Muffel 
(Tafı 3. Fig. 2.), und zwar in ihren Hinfereheil, und 
vermehrt das Feuer geſchwinde fiufenw eife. Siehet man 
alsdenn durd) das Loch des einen Schiebers (Taf. 3. 
Sig. 1. man.) hinein, fo wird man gewähr werden, 
Daß das Flein gemachte Erz aus dem geſchmolzenen Bley 
auffteige, mit defjen Kalk umwickelt ift und darauf 
ſchwimmt: bald darauf wird es zaͤhe und mußig fliehen, 
und an den Nand zurück getrieben werden. Dann wird 
fich. die Oberfiäche des Bienes i in der Mitte des Treibes 
fcherbens als ein heller runder Fiedf zeigen, den man 
rauchen und Eochen ſiehet, welches man Treiben nennt. 

So bald ſich dieſes zeige, fo iſt es gut, daß man ihm 
eine 
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eine Viertelftunde fang kalt thut (das Feuer ein wenig. 
verringert), fo, daß Das ‚Treiben des Bleyes faft aufs 
hört, Alsdenn thut man ihn wieder fo heiß, Cvermehrt 
das Feuer), damit alles zart fließe, und man das Bley 
reiben ſiehet. Deſſen Oberfläche wird fo nach und nach 
fleiner nnd don den Schlacken überzogen werden. Ends 
lich muß man ein warm gemachtes Häkchen (Tar. 4, 
dig. 6.) bey der Hand haben, um die ganze Materie, 
- vornehmlid) am Rande, umzuruͤhren, damit, wenn 
etwa einige noch nicht aufgelöfte Stuͤckgen Erg wo han⸗ 
‚gen follten, diefeiben dadurch zuſammengebracht werden 
mögen, wobey man fich wohl vorzufehen hat, dag man 
nicht das gefingfte aus dem Treibefiherben herausitoße, 
Wenn nun dasjenige, was ſich unter dem Ruͤhren 
an das Häfgen haͤngt, indem diefes uber den Treibeſcher⸗ 
ben gehalten wird, geſchwinde wiederum abläuft, und 
das erfaltete Ende des Häfgens mit einer dünnen, glat⸗ 
ten, glänzenden Schafe überzogen iſt: fo iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß das Verſchlacken geſchehen ſey, und je beſ— 
fer, je mehr die anhaͤngende Rinde allenrhalben gleich— 
förmig gefärbe if. Nenn man aber merkt, daß die 
Schlacken ziemlid) zaͤbe ſind, ſich an das Haͤkgen, ob 
es gleich wohl ergluͤhet iſt, haͤufig anhaͤngen, ungleich 
gefaͤrbt, ſtaubigt oder haarigt mit eingeſprengten Koͤ⸗ 
nern ſich darſtellen; ſo deutet es an, daß das Erz ſich 
noch nicht völlig verſchlackt habe, und mit dem Verſchlak⸗ 
ken noch laͤnger angehalten werden muͤſſe. Zugleich iſt 
es noͤthig, daß man dasjenige was ſich an das Haͤkchen an⸗ 
gehaͤnget mit einem Hammer abſchlage, zu Pulver reibe, 
und vermittelft eines Loͤffels (Taf. 4. Fig, 11.) ohne 
allen Abgang oder Beymifchung einer fremden Sache 
wieder in den Treibefcherben frage, und mit dem Feuer 
auf eben die Art fortfahre, bis die Schlade die eben be» 
fehriebenen Eigenfchaften völlig erlanger har. Iſt dieſes 
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geſchehen, fo nimme man den Treibefcherben mit der’ 
Zange (Taf. 4. Fig. 2) heraus, und gießt das Bley 
ſamt der darauf ſchwinmenden Schlacke in den warm 
gemachten und mit Unſchlitt ausgeſchmierten Inguß. 
Nun iſt die erſte Arbeit (welche Anſteden heißt) ver— 
richtet, und pflege nicht über drey Biertelfiunden zu 
dauren. — 5 „ 

Die Schlafen muß man mit einem Hamnter von 
dem erfalteten (Werke) Könige abſchlagen, uno jehen, 
ob fie Die Zeichen der vollkommenen Verſchlackung has 
ben denn wena fich Diefes zeigt, fo kann man urtheilen, 
daß das Silber aus dem Erze, durch die Verſchlackung. 
und Fortjagung der flüchtigen Sachen, gefihieden, und. 
von dem Biey in ſich gezogen worden ſey. Ob nungleich 
das Erz gut gefihlader hat; fo begiebe ſichs doch, daß‘ 
einige Bleykoͤrngen unter dem Ausgießen in die Schlade 
verwidelt werden, welche man deswegen pocdhen, und 
die breitgefchlagenen Bleykoͤrngen, welche Silber halten; 
ausfuchen und zu dem Könige fhun muß. Wenn mar 

die Werſchlackung länger als oben angezeigee worden, 
| fortfent; fo wird endlich das “Bley zu Schladen oder 
Glaͤtte, und Das Sitber ‚bleibt auf dem Boden des Ges 
faͤßes beyfammen zuruͤck. Soll ader diefes gefcheben, fo 
wird eine mäßige Megierung des Feuers und fehr gufe 
Gefäße erforbert; denn Die halten felten die Kraft dee 
Bleyſchlacken fo large aus, daß die ganze Verſchlackung 
Des Bleyes ju Ende gebracht werden fönne, Daher bat 
man bernad) die Ungefegenheit davon, daß ſich das Sil— 
bes in denen in der Höhlung des Treibefcherbens einges 
freffenen. Grübgen förnermeife jerftveuer, und nicht wohl 
genau wieder zufammen gefanımelt werden kann, wenn 
im Erze wenig Silber geweſen ift. Bisweilen wird der 
Treibefcherben ganz und gar durchbohrr, daß alles darinn 
befinolich gewefene Merall herausläuft, Ja man muß auch 
dann viel mehr Zeit aufiwenden, um das ‘Bley durch Die 
Probierkunſt. 3 vereinig⸗ 
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vereinigeen Wirkungen der $uft und des Feuers zu zer⸗ 
ftören ; denn Die darauf ſchwimmenden Schlacken verhin⸗ 
dern folches fehr, da fie bey einer fo kleinen Anſtalt nicht 
wohl abgezogen werden koͤnnen. 

Reine Stuͤckgen von gewachſenem Silber Eönnen auch 
auf eben diefe Art mit Bley zuſammen geſchmolzen wer: 
den, um fie nad) dem tolgenden Proceß — ferner zu 
reinigen. | | 


- Anmerkungen, 


1. Die Erngeflaft des Silbererzes, wie auch bieler 
der übrigen Erze, rührt von dem Beyſeyn des Schwe⸗ 
ſels und Arſeniks ber: beyde bangen nicht fehr feſte an 
dem Silber , fondern laffen fid) durch das Feuer und Zus 
fäße leicht davon ſcheiden. Vornehmlich fällt das zuge: 
teste Bley den Arſenik, wenn etwas davon indem Erze 
iſt, und ein mäßiges Geyer gegeben wird, beftig an, 
und macht, daß ein ziemlicher Theil davon zu einem fehr 
durchdringlichen und zartflüffigen Glafe wird, durch wel: 
ches die Körper, die zur Verſchlackung tauglid) find, 
Fräftig aufgelöft werden: aufer wenn der Arfenik im weile 
fen Kieß oder Kobald ſteckt. Wenn aber der Schwefel 
im Erze die Oberhand hat, fo geht Die Verſchlackung 
viel langſamer von ftatten: dieſes finder hauptſaͤchlich bey 
den Bleyglanze, oder einem andern viel Schwefel ent 
haltenden Erze, flat. Hiervon wird zwar ein ziemlis 
cher Theil, der mit dem Erze klein gemacht und in einer 
fo geringen Menge fo weit ausgebreiter ift, durch das 
Feuer leicht fortgejager, der andere aber von dem Bleye 
verfcehlungen. Der dadurch) leichter gemachte Theil des 
Bleyes ſchwimmt auf dem untern fehmerern, und wird 
durch den in dem Erze befindlichen Schwefel fehr zaͤhe. 
Wenn diefer endlich durch die vereinigte Wirkſamkeit des 
Feuers und. der, Juft verjagt worden ift, fo werden alle 
Öhrigarinbenen Ey De Stoffe zu Glafe oder 

Schlacke; 
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Schlacke; Gold und Silber ausgenommen. Von ber 
Art find alle unmerallifche Steine und Erden, die mit 
den meiften Erzen vermifcht find, tie auch die metalli⸗ 
ſchen Kalke; denn deren Verſchlackung wird durch die 
bloße Glaͤtte die aus dem Bley entſtehet, viel beſſer aber 
durch dieſelbe, wenn Arſenik darzu koͤmmt, zuwege ge— 
bracht. Wenn endlich die Silbertheilgen von dieſen frein- 
den theils fortgejagten, theils aefihmolzenen Stoffen be» 
freyet find: fo ſchmelzen fie mit dem übrigen Bley zuſam⸗ 
men, fallen durch die zarsfließende Schlace durd), und 
erſcheinen als ein metallifcher König: Es wird alſo diefe 
Arbeit durch drey verfchiedene Arbeiten zu Ende gebracht: 
nehmlich 1) durch das Nöften, 2) durch die Verfchlafe 
Eung, auf weiche beyde endlid) 3) die trockene Scheidung 
des Silbers folgt. 


2. Das Erz braucht eine — Zerkleinerung, um die 
Oberflaͤche zu vermehren, damit die Aufloͤſung durch die 
Glaͤtte und die Fortjagung der fluͤchtigen Stoffe deſto 
geſchwinder geſchehe. Es iſt aber deswegen noͤthig, daß 
man dieſe Zerkleinerung verrichtet, ehe man das Erz abs 
wiegt, weil allezeit etwas von dem Erze an dem Mörfer 
und ver eifernen Platte, worauf bas Erz klein gemacht 
wird, hängen bleibt und verloren geht: wodurd) die Ar 
beit Unvichrig würde, mern man die Menge des Eilbers 
in dem Erze genau anzugeben hat. 


3. Erker hat ganz recht acht Centner Bley vorge 
fhrieben, ein leichtflüfftges Erz damit anzufieben; ob 
man gleich geftehen muß, ge ° diefe Menge in manchen 
Falten überflüflig fey: da aber die $eichiflüffigfeit des 
Eilbererjes vor der Abwefenheit der Steine, Kieße u, 
a.m. herruͤhrt; ſo erhellet leicht, daß es unendlich viel 
Grade der Leichtfluͤſſigkeit gebe, welche genau zu beſtim⸗ 
men unnüße und aus dem bloßen Anfehen zu beurtheilen 
gemeiniglich ſehr ſchwer feyn würde, Ueber dieſes mache 
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etwas zu viel Bley den Prozeß nicht falſch, wenn hinge⸗ 
gen zu wenig Bley genommen wird, ſo geſchiehet die 
Verſchlackung nicht vollkommen, das Silber wird auch 
nicht, wie ſichs gehoͤrt, zuſammen gebracht, und die 
Schlacke vom Bley gleichſam ausgewaſchen. Ja es 
zerſtoͤren auch viel Erze, die haͤufigen Schwefel und Ar⸗ 
ſenik bey ſich haben, einen großen Theil vom Bleye: von 
der Art find die rothgülden Erze, wie auch a, 
welches viel Bleyglanz bey ſich führt, “ 


4 Man muß ſich, wenn man eine Arbeit genau 
verrichten will, mit der groͤßten S Sorgfalt in acht nehmen, 
daß ſich nicht wider Wiſſen ein fremder Koͤrper einmi— 
ſche, wodurch Fet hler entſtehen koͤnnten. Das Geraͤthe, 
womit die zu ver andernden Koͤrper ber uͤhrt werden, muß 
daher ſehr ſauber ſeyn, vornehmlich muß man keine Gefaͤße 
wieder brauchen, die man nicht vollkommen wohl rein 
machen kann, ſondern neue ausſuchen, wo es nicht beſon⸗ 
dere Umſtaͤnde zuleffen, Die ſchon gebrauchten wieder zu 
nehmen: um dieſe zu er "eennen, jo muß einem der Erfolg 
einer Arbeit fon befannt, und man muß verſichert ſeyn, 
daß dieſelbe durch eine geringe Menge eines in dem zu 
gebrauchenden Gefäße uͤbriggebliebenen Körpers, nicht 
geſtoͤret werden koͤnne. Dieſes gilt vornehmlich bey den 
irdenen Gefäßen, worinnen geſchmolzen wird, und welche 
gemeiniglich ein wenig von dem geſchmolzenen und aus 
‚gegoffenen Körper zurüd behalten, dos man nicht bers 
ausbringen Fann. Daher ſchickt es ſich auch bey dieſen 
Arbeiten nicht, daß ein einziger Treibeſcherben zu mehrern 
Arbeiten gebraucht werde: hierzu koͤmmt noch, daß das 
verſchlackt te Bley dieſe Gefaͤße ſehr ausfrißt, und die aufs 
neue darin zu ſchmelzende Materie durchlaufen laͤßt. 


5. Es giebt einige, welche das Erz in Papier einge⸗ 
wickelt, oder in einen kleinen Loͤffel gethan, auf das heiße 
und tiribenDe Bley Pat diefe Arc des Verfahrens 
| aber 
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aber halfen wir nicht für. gut, weil die flüchtigen Eachen, 
vornehmlich der Arſenik, wenn fie. von einer gefchwinden. 
Hitze angefallen werden, viel Eitber mit ſich fortfuͤhren 
koͤnnen. Die meiſten & rze, und vornehmlich das roth⸗ 
guͤlden Erz kniſtern auch, und ſpringen auseinander, 
wenn fie geſchwinde in die Hitze kommen; oder wenn fie. 
es felbft nicht thun, fo Eann man doch nicht verfichert feyn, 
ob nicht Theilchen vom Kiefel, Spath, Schiefern oder 
andern Steinen eingefprenge find, welche jerfpringen und 
zugleich leicht etwas von dem Erze mit aus dem Gefäße 
ſtoßen. Um dieſes zu verhindern, fo. iſt es beffer, das 
Erz mit dem gekoͤrnten Bleye zu bedecken, denn alsdenn 
wird das Erz nach, und nad) warm, und jerplaßt nicht fo 
ftarf, als wenn es ven Augenb! ice ‚belt glühend gemacht 
wird, und da in dem Serplagen: deffen fortfpringende: 
Theilchen durch das darauf liegende Bley, oder wenn es 
ſchon geſchmolzen, durch deſſen darauf liegenden Kalf 
durchgeftoßen werden muͤſſen, fo werden fie von deflen 
zaͤhwerdendem Kalke unmickelt, J Ba ‚fie nicht beraußs | 
fpringen Fönnen,. 
6 Die Verminderung des Geuerg mitten in der Ar⸗ 
beit geſchiehet deswegen, damit die allzuzartfließende 
Glaͤtte, die beſtaͤndig aus dem Bfeye. erzeugt wird, Durch 
die Söcherchen des Treibeſcherbens nicht durchdringen, und 
dieſen zerfreſſen moͤge, welches leicht geſchiehet, wenn das 
Feuer allzuſtark iſt; denn alsdenn wird die Oberflaͤche 
des Gefaͤßes, welche von dem Bley und deſſen Schlacken 
beruͤhrt wird, als eine Grube ausgehoͤlt, oder das gar 
verzehrte Gefäß, durchbohrt, und,der König läuft heraus. 
Vornehmlich find diejenigen Gefäße diefer Beſchwerlich— 
keit unterworfen, -in-deren Marerie Kaif, Gyps oder ans 
dere lockere Erden mit eingemifc;t find, Wenn dieſe, 
die für ſich ſtrengfluͤſſig ſind, unter der Verſchlackung aus- 
gefreſſen werden, ſo machen fie die. Schlacken zugleich 


ſehr ͤbe, daß, indem die Materie ausgegoſſen wird, 
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viel davon als fleine Klümpchen an den Treibeſcherben 
hängen bleibf, wodurch dann viel Rörnchen des Königs 
(Berke) zurück ana werden. Wenn man alfo dere 
ficbere ift, daß die Treibefcherben gut find, fo iſt es nicht 
nöthig, daß man in der Miete der Verſchlackung des 
feichtflüffigen Erges das Feuer daͤmpfe, fondern man kann 
mit dem angefangenen Grade fortfabten. Sub 


7. Die meiften Probierer beurtheilen die —— 
Verſchlackung aus der Menge der Schlacken und ihrem 
zarten Fluſſe; wenn nehmlich dieſe die ganze Oberflaͤche 
bes Bleyes überzogen haben. Dieſes iſt aber ſehr truͤg⸗ 
Lid), denn wenn ber Treibeſcherben etwas enger und deſto 
tiefer if, oder wenn man arme Silbererze, vornehmlich 
ſtrengfluͤſſige, verſchlacken laͤßt; ſo wird gewiß der Bley⸗ 
koͤnig ſchon weit eher, als die Verſchlackung vollendet iſt, 
unter der noch unvollkommenen Schlacke verborgen. Das 
gewiſſe Zeichen kann man vielmehr von der Beſchaffen⸗ 
heit der Schlacke hernehmen, welche fich-fo zeigen muß, 
wie es oben bejchrieben ift, d.i. fie muß ganz zu Glaſe 
geworden feyn. Unterdeflen ift deren Farbe und Glanz, 
nach der Berfchiedenheit des Erzes, verfchieden ; gemeis 
niglich aber ift fie dunfelbraun, oder ſchwarz, undurch⸗ 
fichtig, welche Sarbe von dem Kupfer und Eifen, wovon 
felten ein Erz ganz frey ift, herkoͤmmt. ‚Celten hat die 
Schlacke eine halbdurchſichtige, roͤthliche gelbe Farbe, 
als wie das Geigenharz. Wenn aber dieſe Merkmale 
mangeln, ſo kann man verſichert ſeyn, daß noch nicht 
alles Silber, ſo wie ſichs gehoͤrt, aus dem Erze geſchies 
ven fen; deswegen muß man mit dem Feuer fortfahren. 
Vornehmlich muß man in Beurtheilung der Schlade 
fehr vorſichtig ſeyn, wenn der Gegenftand der Arbeit ein 
ſehr geſchwefeltes & geweſen ift: denn alsdenn behäfe 
dasjenige, was wie eine Schlade oben auf ſchwimmt, ob 
es gleich zart genug fließt, hartnaͤckig die Aehnlichkeit 
‚eines 
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eines Erzes, und haͤlt viel von dem nicht verſchlackten 
Metalle, theils aufgeloͤſt, theils als zerſtreute Koͤrner, 

zuruͤck: ein ſolches ſchwefliges Gemenge nennet man eine 
mußigte Schlacke, und man erkennet fie, wenn fie uns 
ter dem Hammer nicht gleich ai fondern ſich ar 
das Haͤckchen, womit fie im Fluſſe auf dem Treibefcher« 
ben umgerühret worden, fefte anlegt, felbiges anfrißr, 

und weder von außen noch auf dem Anbruche glänzt, 
In dem Falle thun einige eifenhaftige Sachen darzu, wel» 
che den Schwefel in fich ſchlucken, dieſe muß mamn aber 
vorher unterſuchen, ob und wie viel fie Silber Balten ; 
| wie dieſes geſchehen muͤſſe, ſoll weiter unten gezeiget wer⸗ 
den, die Schlacke wird aber durch dieſelben ſtrengfluͤſſig. 
Einige verfahren auch wohl noch auf eine andere Art: da 
aber die Verſchlackung durch die fortgeſetzte Arbeit eben 
ſo gut von ſtatten geht, ſo iſt es beffer, die Verſchlackung 
ohne Zuſat zu vollenden. 


8. Ben denen Arbeiten, bie unter der Muffel ge⸗ 
ſchehen, muß man verhuͤten, daß nicht etwas vom Mes 
talle, Schlacke oder Fluſſe auf deſſen Bodenblatt kommt; 
denn wenn dieſes dadurch uneben gemachtwird, fo: konen 
die Gefaͤße nicht ſo, wie ſichs gebuͤhret, waſſerrecht ge⸗ 
werden, und fallen leicht um, hernach kleben ſie 

eu zunehmender: Hige an, daß man ſie nicht leicht weg⸗ 
b ingen kann. Ehe man alſo die Gefaͤße einfeßt,. fo ift 
es gut, daß man Das unveine Bodenblatt mit Sande, 
ausgelaugter Aſche, oder einer andern Sache, die nicht 
leicht fließt, beftreuet, und eben macht. 


9. Man kann mehr Treibeſcherben unter die Muffel 
ſtellen, um zugleich mit eben dem Teuer und eben der Ara 
beit die Verſchlackungen in denfelben zu volbringen, Dies 
jenigen Erze, von welchen man muthmaßt, daß fie ſtreng⸗ 
flüffig , oder fchwerlich zu verfchlacken find, feßt man zu 
binterft, die leicheflüffigen aber koͤnnen vorne ſtehenz Denn 
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bier ift die Hiße Fleiner, dort größer, wenn aber. afle 
einerley Grad des Feuers brauchen, ſo machet man die 
hintern Flammenloͤcher der Muffel mit denen daſelbſt 
vorgeſetzten Inſtrumentchen zu (Taf. 1. Fig 17), mie 
welchen die dadurch — Hitze einigermaßen 
zuruͤcke gehalten wird. Man muß aber auf das Blech 

bey der a der Muffel (Taf. 3. Fig. 1. 8) 
gluͤhende Kohlen legen, damit nicht die kalte Luft auf die 
vorderen Gefäße ſtoßen könne: , So:viel Verſchlackungen 
zugleich unter der Muffel angeſtellt werden, fo-viet Haͤck 
chen muß man bey der Hand haben, womit man die 
Schlacken umruͤhrt denn wenn alle mit einem einzigen 
geruͤhret wuͤrden, ſo koͤnnten leichte aus einem Gefaͤße in 
das andere Schlacken und zugleich mit dieſen, wenn ſie 
noch nicht vollkommen find; etwas anhaͤngendes Silber 
gebracht werden. Daher muß man die Haͤckchen in eine 
ſolche Ordnung ſtellen, daß fie mit denen unter der Muf—⸗ 
fel geſetzten Treibeſcherben, übereinfommen und nicht 
un 99 vermengt werden. RUN ES 





ämente, Arbett 


Du Si (ber aus dem PR, Cerfie Yebeit) Dr 
das sale zu ſcheiden. — 
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| E⸗ kann zwar dur w erfte Aabeit.bie Scheidung des 

Silhbers aus dem Bleye, nachdem es aus. dem Erze 
gefchieden, und in das ‘Bley gerränft worden," gänzlic) 
zu, Ende gebracht werden; es iſt aber dieſe Art wegen der 
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her. vollführe man ſie beffer ‚durch das Abtreiben. Die 
| Berfchladung muß aber» deswegen vorhergehen, ' damit 
| Biejenigen Sachen vorher geſchieden werden, welche , die 
gnugſame Berdünnung, die durch die Schlade des Bleyes 
verrichtenwerden foll, ſehr verhindern, und daß man nie 
fo fehr viel Bley zuzuſetzen nöthig habe. Ob alfo diefes; 
zu veranjtditen, nimmt maneine Kapelle (Tafır. Fig. 2.) 
die ganz trocken und ſo geraum iſt, daß ein König hin⸗ 
eingehen koͤnne, der zum wenigſten um: den dritten Theil 
groͤßer iſt, als derjenige, den man: aufzutragen hat, md: 
| welche, wen man fie wiegt, nicht leichter iſt, als die 
Hälfte ver Schwere des aufzutragenden Koͤniges. Man 
ſetzt Diefelbe in den Probierofen unter die Muffel , macht 
ein: ftarfes Feuer, damit fie eine gehörige, Zeit wohl 
gluͤhe, und die Dünfte gaͤnzlich ausdampfe: dieſes ges 
ſchiehet binnen einer Viertelſtunde, wenn die Kapelle von 
bloßer Beinaſche gemacht iſt; diejenigen aber, die zu⸗ 
gleich Holzafche , die mit der vorigen vermiſcht iſt, bey 
ſich haben, brauchen faſt eine ganze Stunde, bis fie gnug« 
fam abgeaͤthmet (abgewaͤrmt) ſind. Alsdenn wickelt 
man den Koͤnig (vorhergehende Arbeit), von dem man mit 
einem Hammer die Schlacken ſachte abgeſchlagen, und 
zugleich durch ſelbigen deſſen ſcharfe hervorragende Ecken 
platt gemacht, in reines Papier, und traͤgt ihn vermit⸗ 
telſt einer Zange behutſam ein, wobey man ſich wohl vor⸗ 
zuſehen hat, daß man die hohle Oberflaͤche der Kapelle 
nicht beſchaͤbige. Hierauf werden ſich alle Begebenhei⸗ 
ten ereignen, die im erſten Theile heſchrieben worden find, 
und die Schlacken, die ſich beſtaͤndig aus dem Bleye zei⸗ 
| gen, werden nach dem Rande zuruͤck getrieben, und alſo— 
bald von der Kapelle in fi) gefchluder- warden; welche 
daher, fo weit als fie durchdrungen ift, gelb, dunfelbraun, 
ſchwarz gefärbt erfcheinen wird. —— 
Sobald man aber ſiehet, daß der Koͤnig ſtark kocht 
und raucht (treibet), ſo muß man die Hitze etwas ver⸗ 
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mindern, (ihm kalt hun) damit der König i in einem maͤ⸗ 
ßigen Grade des Feuers groͤßtentheils verzehret werde. 
Man merket aber, daß das Feuer zu ſtark ſey, wenn der 
aus dem Bleye kommende Rauch faſt bis an die Decke 
der Muffel ſteigt, wo er nicht von der durch das ganz 
offene Mundloch der Muffel hereindringenden Luft zer⸗ 
ſtreuet wird. Hernach wenn der eingeſetzte Koͤnig oben 
ſehr erhaben wird, wobey man doch auch auf die Menge 
des Metalles zu ſehen hat: denn ein groͤßerer Klumpen 
des Koͤniges ſtellet einen niedrigern, ein kleinerer aber 
einen hoͤhern Kugelabſchuitt vor, "wenn beyden einerley 
Grad des Feuers gegeben wird. Wenn endlich die Ka⸗ 
pellen fo F "Hr feurig glaͤnzen, daß man kaum unterſcheiden 
kann, wie weit die Schlacke hineingegangen, ſo wird auch 
dadurch ein’ zu ſtarkes Feuer angedeutet. Wenn der 
Grad des Feuers allzugroß iſt, ſo ſiehet man, daß alles 
unter der Muffel helle giuͤhet, daß das Treiben des Bleyes 
und die daraus aufſteigenden Duͤnſte aufhoͤren, und daß 
der metalliſche Klumpen nicht fo, wie ſichs gehört, merfa 
lich abnimmt, ſondern laͤnger ſtehen bleibt, daher muß 
man das Feuer vermindern, Einen’ mäßigen Grad’ ver 
Hitze erkenne man daraus, wenn die Oberfläche des ge- 
fchmolzenen Metalles mehr platt iſt, der Rauch niche hoch 
fteiger, und man fieht, daß die Kapelle von den Schlacken 
gefärbet ift. Die Glaͤtte darf auch nicht fo fehr verdünne 
ſeyn, daß fie fogleich dänzlich von der Kapelle eingefogen 
werde, fondern es muß beftändig ein wenig zurück bleiben, 
damit man einen dünnen Ming davon, der den König 
umgiebt, gewahr werden fann, weiche. Zeichen den: gehös 
vigen Grad des Feuers anbeufen, Wenn aber der Rauch 
nur auf dev Oberfläche des Meralles ſchwebet, und das 
Metall faſt ganz plate, deſſen Treiben ſchwach, und: die 
Bewegung der Schlacken, die wie helle Tropfen ausfehen, 
Mate it, und wenn ſich diefe in der Hoͤhlung der Kapelle 


zuſammenhaͤufen der Koͤnig auch damit, als wie mit 
einem 
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| einem: arten als Glas glänzenden Häutchen überzogen 


wird, ja wenn Die Kapellen zu dunkel ausſehen, ſo be⸗ 
deutet es, daß das Feuer zu ſchwach ſey. Alsdenn iſt 


es noͤthig, daß man es verſtaͤrke. 


Wenn man endlich fiehet, daß ber König ſehr abge⸗ 
nommen; ſo muß das Feuer nach und nad) wieder vera 


mehrt werden: endlich wird alles ver ſchwinden, wenn in 
dem Koͤnige Fein Silber iſt. Wenn er aber Silber haͤlt, 
ſo werden hernach, wenn das Bley ſehr abgenommen, die 


hellen :Sunfen vergehen, und an deren Statt fid) man— 
cherley Farben als Regenbogen fehen laſſen, die weit Icb- 
hafter find, “ats im Anfange und in der Mitte der: Arbeit, 


ſich auf der Oberflaͤche des Metalls geſch vinde bewegen, 


und einander verſchiedentlich übers Kreuz ſchneiden 
Wenn endlich alles Bley verzehrt iſt, fo wird zuletzt das 
duͤnne Haltchen der zarten Schlacke oder Glaͤtte, vie be— 
ftändig aus dem Könige wieder erwachfen iſt, und. deſſen 
Oberfläche bedeckt hat, gleichfam abgezogen. Wenn als⸗ 
denn Das Feuer nicht fo ſtark iſt, daß das Silber niche 


fluͤſſig bleiben kann, fo wird Die hellfeurige Farbe des 


überbliebenen Eiberfönigs plößlich in eine unfcheinbare 
verwandelt, welches man lichen beißt. Wenn aber 
zulegt ein jo ffarfes Teuer gegeben wird, daß man das 


reine Silber im Fluß halten kann, fo zeiget fich Feine fo 


ſtarke Beau der Farbe, fondern das a 


bleibt hellglaͤnzend. 


Nachdem ſich dieſes gezeigt, ſo laͤßt man die Kapelle 


noch eine oder ein paar Minuten unter der Muffel; her⸗ 
nach zieht man fie, vermittelft eines Häfchens, nad) und 
nach, und fachte bis an das Mundloch hervor: wenn 
man ficht, daß die Hige der Kapelle in fo weit abgenom⸗ 
men, daß das ruͤckſtaͤndige Silberkorn bare geworden iſt, 
und nur noch dunfel glühet, fo faßt man die Kapelle mit 


> — macht jenes mit der Kornzange (Taf. 4. 
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Fig. 3.Rlos, und ſetzt es ſamt der Kapelle an einen kal⸗ 


ten Ort; endlich nimmt man es, wenn es erkaltet, her⸗ 


aus, ſo wird es ſehr weiß ſeyn, unten Gruͤbchen haben, 
und auf der Probiermage, wenn man es: as Br ne 
tet, gewogen werden koͤnnen. | 


| Wenn man nun. genau: wiffen will; ‚wie — man 
aller, aus dem Erze bekommen hat; fo iſt es nöthig, 
daß man erfahre, wie viel Silber von dem Bley allein, 
das man zur Erzprobe genommen, nach dem Verſchlacken 
und Abtreiben auf der Kapelle zuruͤck bleibt. Wenn man: 


alſo die erſte Arbeit unternimmt; fo laͤßt man auf einem 


andern Treibeſcherben zu eben der Zeit acht Centner von 


eben demſelben gekoͤrnten Bleye ohne Zuſatz verſchlacken; 


das uͤbrige Bley treibt man zugleich mit dem ruͤckſtaͤndi⸗ 
gen Könige aus dem, verſchlackten Erze ab. Wenn man 
nun die Menge des Silbers wiſſen will, das man aus 
dem Erze erhalten hat; ſo legt man den Eitberkönig, den: 
man aus dem Könige Des verfchlackten Erzes übrig. bes 
halten hat, in die eine Wagfchale , in die andere aber: 
nebft den. ‚Öewichten denjenigen Koͤnig, der in der ans 
dern Rapefle von eben fo viel bloßem “Bley, als man zur. 
Verſchlackung des Erges gebraucht har, übrig geblieben: 
ift, weil dem aus dem Erze erlangten Silberfönige, ein; 
gleiches Gewichte durch die Arbeiten zugewachfen ift: 

thut man diefen nun zu den Gewichten «hinzu, ſo kann er 
Bee ohne Rechnung abgezogen werden. 


Anmerkungen. — 


‚1. Indem man die Kapelle ausfucht, j fo muß manı | 
auf deren Geräumigfeit ſehen; ob fie nehmlich mit dem: 


draufzuſetzenden Metalle übereinfömme oder nicht. Die: 
allzugroße Weite fchader zwar nicht, aber ſie iſt doch un⸗ 
nuͤtz. Wenn fie aber zu Flein ift, fo gehe die Arbeit nicht 
gut von — Denn wenn die Kapelle mit allzuvie⸗ 
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lem Dleye belaben iſt, fo. wird endlich die hohle Flaͤche 
der Kapelle von dem in Glaͤtte verwandelten Bleye), als 
| ‚weldye endlich alles verzehrt ‚ angegriffen und jertrieben ; 
und wenn ſich die Aſche dev Kapelle ſchon vollgezogen hat, 
\ fo gehe die Glaͤtte niche mehr ſo geſchwind hinein, und 
was alsdenn noch ferner eingefürluckt wird, das ſch witzt 
durch, und läuft auf das Bodenblatt der Hi uffel. Das 
her diefe Ungelegenbeit entſſehet, daß dieſes zerfreſſen 
und ungleich wird, die darauf geſetzten Gefaͤße hernach 
wanken, und bey r Hitze an daſſelbige ans 
kleben. Wenn man noch nicht geuͤbt iſt und wiſſen will 

\.ob die Kapelle alle Ölärte, die aus dem Koͤn ige enchte. 
ben wird, in fih zu fihluden vermoͤgend ſey; ſo wiegt 
man den Koͤnig und die Kapelle auf einer gemeinen Was 
‚ge: nehmlich der König muß niche mehr als’ zweymal ſo 
ſchwer ſeyn, als die Kapelle, weil ein Theil Aſche die 
Glaͤtte von zweyen Theilen Bleyi in ſich enthalten kann. 


Eu Die Rapellen ob fie gleich (ehr alt ſind, dämpfen 
| * wie die meiſten andern Koͤrper, die ganz trocken 
ſcheinen, wenn man fie in ein ſtarkes Feuer bringt, einen 
\ feuchten Dunft aus, beſonders aber läßt die Holzafche 
| wegen des Salzes, wovon fie nicht wohl gänzlich befreyet 
| werden Fann,'die ſchon einmal angenommene Feuchtig— 
teit nicht leicht wieder von fih, ja es ift auch genteinig- 
N | lich entweder in der Afche felbft noch etwas das Bren- 

nen unterhaltender Stoſff, welcher das Bley reducirt, 
noch übrig, oder er pflege auch bey der Verfertigung der 
‚Kapellen wieder. mit einzuichleichen; hauptſaͤchlich, wenn 
man: zur Anfechtung der Aſche fertige, fluͤſſige Sachen 
gebraucht bat, Daher muͤſſen vorzüglich ſolche Ka: 
‚pellen, die aus einem Theil Holzaſche beſte hing ohne ein: 
|gefegtes Bley, vorher eine Zeit lang unter der Muffel 
wohl ausglüben, damit alle etwa darinn befindliche F Seondy 
) Aa und: brennlicher Stoff. weggefchafe werde, dies 

us 
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Ausbrennen heißt man Abaͤthmen. Wenn dieſes aber | 
nicht genugfam geſchiehet, fo wirft das allzubatd darauf | 
geſetzte Bley unzählig viele Tröpfgen, als wie Funken, | 
‚mit einem ſachten Praſſeln bis an die Dee der Muffel 
in die Höhe, Da aber dieſes “Bley einen der Verhaͤltniß | 
gemäßen Theil Silber bey ſich har, fo macht es die Are 
beit unrichtig. Es kann zwar diefes Ausfprüßen, wenn || 
es der Arbeiter fogleich gewahr wird, einigermaßen ver« 
hindert werden, wenn man eine breite Kohle, Die bie 
‚ganze Höhlung der Kapelle befchließt, anftart eines Deka 
Fels darauf legt, weil aber felbft zu der Zeit, indem man 
diefen Fehler bemerkt, und ehe man ihn verbeffern kann, 
etwas von dem Metall herausfpringt, fo kann ſich ein 
forgfältiger Probierer auf eine folche Probe nicht verlaf 
fen. Ueber diefes wird auch die Mrbeit Durch ein folches || 
Mittel verzögert: denn das verfhhladte Bley wird duch |. 
die Kohle immer reducirt, daß man Daher Die Kohle, | 
fo bald das “Bley ruhig ift, wieder wegnehmen muß, |) 
Bey Unterlaffung des genugfamen Abächmens ver Kapelle 
wird auch das Bley bisweilen gerüttelt, daß es beftän« 
dig fchwappert, und indem es dadurch feine Stelle ver⸗ 
ändert, bisweilen zum Theil aus der Kapelle: herausye | 
mworfen. Diefem Fehler kann man durch eine drauf ges | 
legte Kohle beffer abhelfen als tem vorigen, Diefes ent« | 
ftchet eben aud) wie dag vorige, von denen herausbres | 
chenden, vornehmlich fertigen Dünften. Endlich merke 
man bey dem Abaͤthmen ver. Kapellen, daß beynahe in 
den beften Kapellen auch Riſſe werden, wenn man das | 
Bley etwas zu früh auf die Kapelle ſetzt; Daher iſt es ID 
beffer,, ein wenig länger zu warten, als das Bley zu 
bald einzutragen. Es fiheint, daß eben Diefes von dem 
wenigen übriggebliebenen brennlichen Stoffe berrübre, | 
welcher die Glaͤtte mit einem aufblähenden Echäumen 
reducirt. Indem nun diefer mirfen in der Kapelle ſteckt, 
fo kann er zwar nicht das Aufmwerfen der Tröpfgen von 
Wi dem 
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dem drauf liegenden Bleye bewerkſtelligen, wohl aber die 
Urſache von den Niffen feyn. Hieraus erbeller, wie viel 
| daran gelegen ift, daß dieſe Gefäße mit der größten 
| Sorgfalt verfertiger werden. Wenn auch eine Kapelle 
I zu geſchwinde in eine allzugroße Hige gefeget wird, fo be» 
koͤmmt fie Niffe, vornehmlich, wenn fie an der einen 

Seite ſehr heiß wird, indem fie auf der andern kalt iſt. 


3. In der Mitte des Abtreibens mäßige man das 
| Seuer ein wenig; damit nicht durch die allzuſehr verduͤn⸗ 
I nete Slärte, hernach auch durd) den Bleyrauch felbft 
etwas Eilber mit fortgeführer werde; Denn in einer jeden 
I allzuftarfen, ſowohl trocenen als feuchten Fortjagung 
| der flüchtigen Sachen, Fann ein Theil von einem nod) 
| fo feuerbejtändigen Körper zugleid) mit fortgeriffen wer- 
I .den, Es ifi bier genug, wenn der Grad des Feuers - 
fo groß. ift, daß er das Bley in Ölätfe verwandelt, und 
dieſe fo fehr verduͤnnet, daß fie in die Kapelle Hineindrins 
gen kann. Ja es wird auch hierdurch, wenn es allzu« 
geſchwinde gefchiehee, verarfache, daß Eleine Körngen 
| son dem filberhaltigen Metalle, von dem Könige abges 
hen; daher man nad) vollendeter Arbeit die in Der Hoͤh— 
| dung der Kapellen zerflreuten Silberſtuͤckgen nicht wohl 
JMalle fammeln Fann. Zu Ende der Arbeit aber, wenn 
ı) faft alles Bley verzehrt ift, giebt man deswegen ſtaͤrke⸗ 
Mres Feuer, Damit nicht etmas Bley bey dem Silberkluͤmp— 
chen zurück bleibe, wodurd) man das Gewicht unrichtig 
‚ befömmt, das Silber aber fpröde macht. Denn das 
Bley wird durch ein weit geringeres Feuer in eine zart . 
| genug fließende Glätte verkehret, als man nöchig hat, 
| das Silber in den Fluß zu bringen, bier aber wirft das 
Bley als ein Auflöfungsmittel, wodurch der Fluß des 
m Silbers in einem ſchwaͤchern Feuer erhalten wird; je 
4 mehr alfo das Bley verzehret wird: defto mehr iſt das 

"Teuer zu verftärten, damit der Mangel der gehörige: 
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Menge des Bleyes, um den Koͤnig in Fluß zu erhalten, 
durch die Gewalt des Feuers erſetzt werden moͤge. Wenn 
dieſes nicht geſchiehet, ſo wird der übriggebliebene Sil⸗ 
berkoͤnig zu geſchwinde hart, und ein Theil des Bleyes, 
der von dem Silber wider die Zerſtoͤhrung beſchuͤtzt wor⸗ 


Den, bleibt mit dieſem verbunden, Man heißet aber 


diecs dem Silber anhaͤngende Ueberbleibſel des Bleyes 
einen Bleyſack. Wie viel ferner daran gelegen ſey, daß 
man die Regierung des Feuers in dieſer Arbeit genau 


beobachte, A — gute Gefaͤße ausſuche, ſolches erhellet 


hieraus. 9 Yan er zwey gute Kapellen unter die Muf—⸗ 
fel, und trage in eine jede, nachdem Das Abaͤthmen ges 
hoͤrig gefchehen, vollkommen gleichwiegende Theile von 
Silber; thue noch zu einem jeden eine gleiche 
Menge von gekoͤrntem Bley, welches aber geſchwinde 
auf einander geſchehen muß. Man treffe die Veran⸗ 
ſtaltung fo, daß beyde Kapellen einen gleichfoͤrmigen und 
gehörigen Grad des Feuers empfinden; fo wird man ge— 
wahr werden, daß der Blick in beyden faft zu einer Zeie 
geſchehen ir, und daß die übrig gebliebenen Silber⸗ 
förner gleich (hier find. Man miederhohle eben dieſe 
Arbeif nur mie dem Unterſchiede, daß vie eine Kapelle 
den gehörigen, die andere aber einen zu ſtarken Grad 
des Feuers befomme, fo werden beyde Arbeiten ih viel 
verfchiedener Zeit zu Ende gebrache werden, als in dem 
vorigen Salle, und dasjenige Silberkorn, twelches eine 
gemäßigte Hiße gehabt bat, wird vielmehr wiegen als 
das andere. Man muß aud) eines andern Erfolgs ges 
wärfig feyn, wern man Kapelien von verſchiedener Güte 
ausſucht: denn ob man gleich alles, wie bey dem erften 
Falle, auf Das genauefte beobachtet, fo werden dem uns 


geachtet die uͤbrig gebliebenen Eilberförner nicht gleiche 


Schwere haben, 
Es ſcheint munderbar zu ſeyn, daß das Kochen des 


Bleyes und die Ausſtoßung des ns... * dem beige 9 


ſten 
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| fien euer fo fehr abnimmt, und ſogleich wieder da iſt, 
ſo bald die freye Luft vermittelft eines Handbalges auf 

. die Flaͤche des Bleyes getrieben wird, oder went fie bey 
verminderter Hiße durch die offene Muffel Hineindringen 
ann, Wer die großen Arbeiten auf den Schmelzhür- 
ten zu ſehen bekoͤmmt „dem wird dieſes weit deutlicher 
werden. Denn an einigen Orten ſind die Oefen, das Bley 
von dem Silber zu ſcheiden, (Treibeoͤfen) fo eingerich⸗ 
tet, daß die Flamme aus einem Windofen vom brennen⸗ 
den Holze auf den nahe dabey geſchlagenen (Treibeherd) 
Aſchenherd ſtreiche; die Baͤlge aber werden nicht auf, 
das Feuer, ſondern unmittelbar auf die Flaͤche des auf 
dem Aſchenherde geſchmolzenen Werkes (Metalles) ge⸗ 
richtet. Wenn nun das Feuer den gehörigen Grad er—⸗ 
Mlangt bat, und die Blaſebaͤlge ſtark blaſen, fo wird das 
Bley in kurzem zu Glaͤtte; wenn aber die Bälge ſtille 
ſtehen, fo beobachtet man weiter feine Verwandlung des 
Bleyes in Glätte, obgleich übrigens das Feuer eben fü 
I frark iſt. Hieraus lernen wir, vaß der Beytritt der 
| freyen Luft hoͤchſt noͤthig ſey, wo man feuerbeftändige 
oder feierbeftändig gemachte Körper im Rauche davon 
jagen wi. | ; 

4. Dach vollbrachtem Abtreiben muß man, wenn 
man die Kapelle geſchwinde aus dem Ofen nehmen will, 
das Silberförngen, fo bald als es harte wird, heraus» 
nehmen (ausſtechen), damit es nicht, indem es er: 
Falter, durch die Ölätte an die Kapelle änfleber denn 
font fann man es Faum ohne einen dran bangenden 
Theil von der Kapelle wegbringen. Oder man Fanıt 
auch, welches noch beffer ift, die Kapelle mit dem Körn« 
gen, wenn es geblicket, noch eine Zeit lang unter der 
Muffel laffen, damit fich alle Glaͤtte in die Kapelle bins 
einziehe; denn alsdenn Fahn man es fehr leichte heraus⸗ 
nehmen, Diejenigen itren aber, welche die Kapelle, 
nachdem die Probe geblickt, fogleic) herausnehmen, und 

a ſolches 
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folhes aus einer vergeblichen Furcht thun, damit nicht | 
etwas vom Silber verbrennen oder ein Theil davon von 
der Aſche in fich gezogen werden möge, Denn wenn man 


fie aud) Stunden lang unter der Muffel läßt, fo wird 
doc) nicht das geringfte Davon verbrennen, Im Gegen» 


theile hat man diefe Ungelegenheit von der gefchwinden 


Hinzulaſſung der Falten &uft auf das gefchmolzene Silber 
zu gewarten, daß es Aeſtgen und Hügel heraustreibt, 
und bisweilen Fleine Körngen weit von fich mweafprigt, 


die leichte verlohren gehen, und das Gewichte des Sil⸗ 


berg unrichfig machen Fünnen Wenn man aber die 
Hitze ſtufenweiſe vermindert, fo geſchiehet folches nicht, 
Ich kann mich nicht erinnern, daß dieſes ſich bey einem 
einzigen andern Meralld unter Diefen Umftänden zeige: 
ja je reiner das Silber iſt, defto mehr gefchieher ſalches. 
Wenn foldye Aeſtgen von einem großen Klumpen Eilber, 
indem es gefteher, hevausgefrieben werden, fo ſtellen fie 
nicht ſelten die Geſtalt eines anfehnlichen Baumgens vor, 
welche die Arbeiter zur Beluſtigung aufzuheben pflegen. 
Das KRörngen aber wird unten vell Grübgen feyn, wenn 
das Abtreiben gehörig gefcheben iſt. 

5. Durch diefe beyden Arbeiten verrichtet man bie 


Probe eines leicheflüffigen Erzes, aus weicher erhellet, 


wie viel Silber man aus felbiger durch die merallurgifche 
Arbeit mie Bortheil bekommen fönne; Denn wenn man 
beyde zufammen nimmt, und auf das Wefentliche ſiehet, 
ſo kommen ſie mit den metallurgiſchen großen Arbeiten 
voͤllig uͤberein. Es koͤnnen zwar von einem geuͤbten 
Probier er einige ſolche Arbeiten auf einmal, und zugleich 
unter einer Muffel gemacht werden; nur muß ein Ge⸗ 
fäße das andere nicht hindern, Sn diefem Falle ver- 
fest man die hintern Slammenlöcher der Muffel, und 
diejenigen Könige, von reichen man muthmaßt, daß fie 
ehrer blicken werden, ſetzt man auf die bintern Kapellen ; 
auf die vordern aber diejenigen, die eine laͤngere Zeit 

dazu 
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Dazu brauchen. Man lege auch Kohlen auf dag Bien, 
damit alle zugleich anfangen zu treiben: übrigens vegierer 
man das feuer, wie iman belehret if. Wenn die Binz 
teen blicken wollen, fo macht man die benachbarten Stam- 
memloͤcher auf, daß fie ein ſtaͤrkeres Feuer befommen, 
als die vorderen: wenn es aber den vorderen allzuheiß 

| wird, fo ziebe man bie Koblen aus dem Mundtöche, 
und wenn biefes nicht genug iſt, Die Kapellen ſelbſt, ver. 
mittelſt eines Haͤkchens, welches aber behutſam gefche« 
ben muß. Wenn es aber die Umſtaͤnde nicht Intalien, 
fo Hält man über den allzufehr bewegten König eine kalte 
Zange, bis fi Die Zeichen der gelegten Hitze fehen laſe 
fen. Wenn endlich auch die vorderen blicken wollen, fo 
verſtaͤrkt man das Feuer mit mehrern glübenden Kohlen, 
die man näher an das Mundloch legt, Man Fann zum 
wenigſten zu eben ber Zeit die Kapellen bequem abäthnen, 
indem man auf den Treibefiherben verfchlacten läßt 
6. Man har niemals Bley zu Faufe, das kein Sils 
ber bey ſich hat, denn es verlohne ſich nicht älfezeir die 
| Mühe diefes aus jenem zu fheiden. Diefes Scuͤckgen 
Eilber beträgt gemeinigiic) in einem jeglichen Centuer 
ein oder ein paar Duentlein, Daher macht.es einen. 
ſtarken Irrthum, indem es, nachdem das Bley verzehret 
worden iſt, auf der Kapelle zurück bleibe, und dem aus 
dem Erze gefthiedenen Könige zuwaͤchſt. Daher wird 
diefer Zuwachs des Eilbers von einem forgfältigen Pros 
biererer allezeit abgezogen. Zu dem Ende nun koͤrnt 
man eine große Menge Diey auf einmal, und vermifche 
es, indem man es durchſiebt, wohl mir einander, und 
alsdenn muß man von Diefem geförnten eben fo viel auf 
der Kapelle probieren, als man zu den zu unterfuchenden 
Erzen nimmt: oder man kann es vorher auf dem Treis 
bejcherben verſchlacken, und bernach auf der Kapelle abs 
gehen laffen, damit man das darinn enthaltene Silber« 
Forn bejonders befomme, Denn wenn man bernad) den 
Silber⸗ 
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€ ilberfönig, den man durch. eben ſolches Bley aus dem 
( rze gefchieden hat, abwiegt, fo wird felbiges in die 
cndere MWagfchale, in weiche die Gewichte fommen, ge- 
legt, damit das. Uebergewicht aufgehoben werde, welches 
dieſem Könige durch eine gleiche Menge des zur Vers 
ſchlacknng und Abtreiben gebrauchten Bleyes zuwaͤchſet. 
Dieſes Silberforn, das man aus dem Bley alleine er- 
hdotten, nennet mandas Bleykorn, und wird zu eben dem 
Gebrauch aufgehoben, fo lange man noch etwas von diefent 
geförnten Bleye, das man zu diefen Arbeiten braucht, 
übrig hat. Eo oft man aber aufs neue wieder Bley Eörnet, 
fo oft muß man auch eben fo viel davon, als man zu den 
Erzproben zu nehmen pflegt, auf der Kapelle unterfuchen, 
wenn man aud) gleich) weiß, daß Diefes Bley aus eben 
der Grube, wie das vorige, hergefommen, und auf 
eben die Art ausgefchmolsen if. Denn das Silber 
wird nicht fo ganz. gleichtheilig, in dem Bleye, indem 
diaſes ausgeſchmolzen wird, ausgetheilef, und zwar aus 
\vielen Urſachen, von welchen unten ein mehreres gefagt 


werden fell. Es werden alfo diejenigen in der Rechnung 


fich leicht irren, welche das Bley niche Eörnen, fondern 
‚don einem großen Stuͤcke Blechelgen von einer gewiſſen 
Schwere machen, und in felbige diejenigen Körper ein⸗ 
wickeln, welche fie durch Verſchlacken und Abtreiben Uns 
terfuchen wollen. 

7. Eine glänzende, durch das ganze Beltanbnfen 
des auf der Kapelle zurücigebliebenen Korns ausgedehnte 
Gilbe zeiget an, Daß viel Gold darinne ſeyr daher man 
durch eben diefe Arbeit ſowohl Gold als Eilber erhält; 


movon man unten helongene Arbeiten zu Nahe ziehen 


kann. 

8. Uebrigens muß man noch uͤberhaupt merken, daß 
man alle Zuſaͤtze „, die man zu ſolchen Arbeiten braucht, 
ob und wie viel fie Silber dem DBleyfönige mittheilen, 
unterjuchen mülle; Denn bisweilen ift auch die. ef 
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ſelbſt ſilberhaltig: Daher ſoll man fie ſelbſt, oder das 
daraus gemachte Bleyglas vorber auf der Kapelle unter« 
fuchen, che man fie braucht. Kupfer, Eifen und andere 
halten felren ganz und gar fein Silber, und obgleich fo 
wenig Davon drinne ſteckt, daß der daraus erwachfene 
Fehler kaum zu merken iſt; fo muß man fic doch auch 
vor den Eleinften Fehlern Hüren. Denn wenn viele, ob» 
gleich. fehr Fleine zufammen kommen, fo wird der Irr⸗ 
thum merklich genug, a 


Dritte Arbeit. 
Das Silber aus einem durch Erden ſtrenoflüßlg ge⸗ 


machten Erze, das ſich nicht zu Schlich ziehen laͤßt, 
durch die Verſchlackung mit Bley zu feheiden. 








| Die Verſchiedenheit derjenigen Koͤrper, welche die Erze 
| ftrengflüffig machen, erfordert eine verfchiedene Art 
dieſelbige zu behandeln. Oft machen beygemifchte Era 
| den die Erze firengflüffig, und koͤnnen diefe nicht durch 
| Wafchen davon gefihieden werden, fo erfährt man da⸗ 
mit auf folgende Art. | 
| Man reibt das Erz zu einem ganz jarten Pulver, 
) und vermifche einen Probiercenfner davon mit eben ſo 
viel zart geftoßenem Bleyglafe, deſſen Bereitung im 
| erften Theile angegeben ift, ſehr genau: denn je beffer 
ſie mit einander vermifche werden, defto leichter gehet her— 
| nach die Berfchlacfung von ſtatten. Man fegr die es Ges 
| menge mit zwölf Centnern Bley auf einen Treibeſcher— 
| ben unter die Muffels wenn aber der Treibeſcherben nicht 
ſo meit ift, daß, wenn das Bley eingefehmolzen, zum 
| wenigften die Hälfte davon leer bleibe, fo heilt man ſo⸗ 
| | Ua 3 wohl 
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wohl das Ey, als auch das gekoͤrnte Bley in zwey gleis 
che Theile und feßt es auf zwey Treibefcherben. 


Man giebt im Aufange ftarf Feuer, bis das Bley 
gut treibt; wenn man biefes wahrnimt, fo vermindert 
man die Hiße, Hernach verftärft man das Feuer wies 
‚der vergeftalt, bis fich die Zeichen der Verſchlackung und 
des vollfommnen Sluffes fehen laffen. Dieſer Proceß 
Dauert aber etwas länger, als ver erfte, und hrantägt 
am Ende ein ftärferes Feuer. 


Bisweilen ereignet es fih, daß ſich das fehr ſtreng⸗ 
fluͤßige Erz durch die Glaͤtte nicht genugſam will aufloͤſen 


laſſen, ſondern ſchwimmet als ein zaͤhes Weſen, wie 


Pech, auf dem Koͤnige und dem zum ee verfchlackten 


Erze: wenn men diefes gewahr wird, fo macht man bie 


Zuglöcher dog Dfens zu, dag Feuer — zu daͤmpfen. 


Beruͤhrt man alsdann dieſes ſtrengfluͤßige Weſen mie 


einem kalten eiſernen Haͤkchen, ſo wird es ſogleich dran 

aͤngen bleiben, daher nimmt man es behutſam weg, 
damit nichts verlohren gehe. Man reibt es zu Pulver, 
und thut noch halb ſo viel, oder wenn man es fuͤr noͤthig 
erachtet, noch einmal ſo viel Bleyglas darzu, und traͤgt 
es ipieber auf den Teeibefcherbeng man fährt alsdenn mit 
dem Verſchlacken fort, bis felches vollkommen vollendet 
it. Man muß aber die Schlacke eines firengflüßigen 
Erzes allegeit befehen, ob nicht etwa darinn einige Körn- 
gen vom Könige zerſtreuet find: denn die zaͤhen Schlafe 
fen halten bisweilen etwas Metall zurück, Wenn man 


diefes vermuthet, fo Bee man die Schlacde zu Puls 


ver, wo ſich die metalliſchen Körngen, wenn einige Da 
find, zeigen, weil fie nicht zu Pulver gerieben werden 
fönnen, fondern fich bernach, da fie platt ar find, 
leicht erfennen und fammeln (af en, 





Das Silder wird aus dem Könige durch das Abtreis | 


ben gefehleden wie bey der zweyten Arbeit, Indem aber | 
der | 


\ 








Arbeiten mit dem Eilber, 375 


der erhaltene Silberfönig. abgemogen wird, fo muß man 


in die andere Wagfchale dasjenige Stücgen Eilber legen, 











welches aus zwölf Centnern von dem gebrauchten Bleye 
und einem Centner DBleyglafe, die man auf der Kapelle 
hat abgehen laffen, uͤbrig geblieben if. Wenn man das 
Erz wegen der Enge der Gefäße in zwey gleiche Theile 
getheilet, und einen jeden in einem befondern Gefäße hat 
verfchlacfen und abgehen laflen, fo muß man vorher beyde 
-auf der Wage gegen einander aufziehen: denn wenn 
eines das andere überwiegt, fo kann man verfichere feyn, 
daß man einen Fehler begangen babe, welches ſich ben der 
Probe eines firengflüffigen Erjes, wo man nicht ſchon 
gebe ift, gar leichte zuträge: hernach zieht man beyde 
zugleich gegen die Gewichte auf, und lege zu dieſem lez⸗ 
| tern das aus dem Sr und nal übrig grblirhene 
Silberkorn. 


Anmerkungen. 


1. Alle Erden ſind fuͤr ſich im Fener ſtrengfluͤſſig, und 
ob gleich einige für ſich im Feuer fließen, fo flteßen ſie doch 
niche fo zart, als es erfordert wird, Damit fi) das Mes 
fall gehörig nieberfehlagen koͤnne. Es kann auch die 
Glaͤtte diefe ftrengflüßigen Materien durch das bloße 
euer nicht wohl auflöfen, mo man ihe nicht durch die 
Vermiſchung zu Hülfe koͤmmt, denn fo bald felbige durch 
die Zwifchenräumgen des Erzes hineindringt und es auf⸗ 
zuloͤſen anfaͤngt, ſo wird es eine zaͤhe Materie, welche 
eine fernere Verduͤnnung durch die Glaͤtte nicht wohl zu⸗ 
laͤßt. Dieſes iſt gar deutlich zu ſehen, wenn man durch 
metalliſche Kalke gefärbtes Glas: machet: wenn man zu 
diefem den färbenden Kalf nur hinzuſchuͤttet, jo wird 
man niemals ein allenthalben gleich gefärbres Glas be- 
fommen, wenn man fie auch Tage lang in der größe 
ten Hiße ließes ja es laͤßt fich auch das ſchon gemachte 
Glas durch zugefchuttete Salze und Glaͤtte Feinesweges 

Yaa voll⸗ 
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vollkommen verdünnen. Daher muß man fich des Kunſt⸗ 
griffes Der Glasmacher bedienen, welche bey. Berferrigung 
eines vollfommenen Glafes hauptfächlic) darauf ſehen, 
daß man die Sachen, welche zu Glaſe werden follen, 
vorher, che fie ins Feuer fommen, vermifche, oder mes 


nigftens während dem Schmelzen umtühre, Wenn man 


aber merkt, daß das Bleyalas nicht leichtfluͤſſig genug 


fey, fo kanß man vorher geſchmolzene und zu Pulver ge⸗ 


riebene Glaͤtte hinzuſetzen. 
2. Ben dem meiſten Ölasmachen, vornehmlich dems 


jenigen, welches mit zugefeßter Glaͤtte, oder aus diefem 


zufammengefeßten Dienglafe gefchieber, blaͤhet fich das 
Gemengei in den Augenblicke, da es anfaͤngt zu fließen, in 


einen dünnen Schaum auf rn welches fi) nad) vollende⸗ 


tem Ölasmachen wieder ſetzt: daher ift es ficherer, zwey 
Zreibefcherben zu nehmen. Hierzu koͤmmt noch, daß 
die Verſchlackung einer gleichen Menge Erzes, das in 
einige Theile zertheilet iſt, geſchwinder von ſtatten gehet. 

3. Da dieſe Verſchlackung ein ſtaͤtkeres und. länger 
anhaftendes Feuer braucht, als die vorige, hernach auch 
mehr Glaͤtte noͤthig iſt, damit ſich die zaͤhen Schlacken 
weich arbeiten: fo ſiehet man leicht, warum mehr Bley 
ſeyn muͤſſe als bey der erſten Aibeir. Ob gleich oft weni- 
gee Bley genug ift, fo thut man doch wohl, daß man 
die größre Menge, welche erfodert wird, beitändig bey- 
‚behalte, damit man nehmlich das Bley nicht fo. oft allein 
unterfichen müffe, um zu wiffen, wie viel Silber dieſes 
allein auf der Kapelle zurück laffee Man hat auch nicht 
zu befürchten, daß etwas Silber von dem Bley ‚mit 
forfgeführee werden dürfte, wenn nur die Kapellen guf 


find, und das Abereiben gehörig verrichtet wird: denn. | 


man kann aus dem aufgefangenen Bleyrauche, der un 
fer dem Abtreiben auffteige, wie auch aus der Glätre, 


bie fich in die Kapelle begiebt, Faum ein merkliches Ges 4 


ur Eilber aEneue bringen, | 
4, Wenn 
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4 Wenn es ſich zutraͤgt, daß die Schlacke fo zähe 


ift, und fich an die Eeiten des Gefäkes anhängt, daft 


man fie kaum ausgießen Fann, und etwas von dem Koͤ— 
nige zuruͤcke hält: ſo pflegen einige Kohienſtand, oder Tod⸗ 
tenkopf vom Scheidewaſſer, oder Vitriol, hinzuzuthun, 
und bald darauf auszugießen: dieſes Mittel aber ift mehr 
gefihickt, Diefe Ungelegenheie zu heben, wenn der. im 
Erze ſteckende Schwefel die Urſache davon iſt: in unſerm 

Falle aber brauche man dergleichen ganz und gar nicht, 
fondern es if genug, wenn nebſt der gehörigen Kegierung 
des Feuers. die genaue Vermiſchung des Bleyglafes mit 


tem Erze anf die befchriebene Art geſchiehet. 


5. Gediegenes Ciber, welches mit ſtrengfluͤſſigen 
Erden umhuͤllet ift, und ſich nicht zu Schlich ziehen 
laͤßt, kann auf eben die Art mit dem Bleye vereini— 
get, und durch das Abtreiben daraus geſchieden wer⸗ 


den. Eiſen- und Zinnerze werden auch gänzlich auf dieſe 


Art verſchlackt, um das Silber daraus zu ſcheiden: als 
welche in dieſem Falle fuͤr ſtrengfluͤſſig zu achten ſind. 

6. Man muß ſo viel verſchiedene Bleykoͤrner ma⸗ 
chen, als man verſchiedene Antheile vom Bley zu den 
Proben gebrauchet. So oft man ſich auch anderer Zu⸗ 
ſaͤtze außer dem Bley, bedient, die vornehmlich aus dem 
Mineralreiche genommen ſind, ſo oft muß man ſie vor⸗ 
her ohne zugeſetztes Erz probieren: damit man dadurch 
das abzuziehende Bleykorn erhalte, in welchem zugleich 
dasjenige Silber befindlich ift, welches ein ſolcher unge⸗ 


woͤhnlicher Zuſatz dem Bleykorne beygefuͤget hat. 


Ka. Pier: 
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Bierte —— 


Das Silber aus einem durch Kieße und Kobald 
| ſtrengfuuſſie gemachten Erze, durch die Verſchlak⸗ 
eung mit Sage zu —— 





an zerſtoͤßt das wi einem ‚geöblichen. dem groben 
Sao ähnlichen Pulver, feßt davon einen Centner 

— den Treibeſcherben und breitet es auseinander; auf 
dieſen ſetzt man einen andern umgekehrten Scherben anſtatt 
eines Deckels. Man ſtellt ihn unter die kaum dunkel⸗ 
gluͤhende Muffel, verflärfe das Feuer nach und nad), 
wobey im Anfang ein Praffeln entftehen wird. Wenn 
Diefes aufhört, fo nimmt man den obern Treibefcherben 
weg, weil, wenn die Gefäße ohngefahr einige Minuten 
lang geglüher haben, das Erz wegzuſpringen aufhört, 


und laͤßt das Erz fo lang unter der Muffel, bis der : 


Arſenik und Schwefel größtentheils davon gegangen find. 
Diefes ſchließt man daraus, wenn der ſichtliche Rauch 
und der fchmefelichte oder nad) Knoblauch ftinfende Ge: 
rxuch aufhört. Alsdenn nimmt man den Treibejcherben 


heraus und ftelft ihn auf trockene warme Afche, oder in 


das Afchenloc) des —— daß er nach und har 
erkalte. 


Das geroͤſtete Erz — man, ohne etwas davon 


zu verſtreuen, aus, und nimmt — was etwa 
von den großen Stuͤckgen ſich an das Gefaͤße gehaͤngt 
hat, mit einem Meſſer weg. Man ſtoͤßt es zu einem 
ganz zarten Pulver, und reibt einen Centner Bleyglas 
darunter; endlich verfchlackt man alles zuſammengebrachte 
Eizi in eben demjenigen Ireibefcherben, in welchen das 

Nöten 




















Arbeiten mit dem Cilber. 379 


Roͤſten geſchehen iſt, wenn er keine Riſſe bekommen hat, 
wie in der dritten Arbeit. 


Anmerkungen. 


1, Die gelben kießigen Erze haben ſehr viel Schwe⸗ 
fel bey ſich, und zwar weit mehr, als es zur Saͤttigung 
des darinn ſteckenden Eiſens noͤthig iſt. Daher wird 
dieſer Schwefel: durch eine mäßige Waͤrme fortgejaget, 
welcher das Bley, wenn er fi) damit vermifcht hätte, 
ſtrengfluͤſſi g gemacht haben wuͤrde, und hernach ohne 
eine große Zerſtoͤrung des Bleyes nicht haͤtte fortgejagt 
werden koͤnnen. Die weißen arſenikaliſchen Kieße und 
Kobalde aber, machen wegen des haͤufigen Arfenifs viel 
Dley zu Ölafe. Daher muß man diefe Erze vorher rö« 
ften, um den Schwefel und Arfenif davon zu jagen, Es 
ift niche zu befürchten, daß durch den Arſenik etwas 
Eitber mit fortgeführee werde: denn wenn der Arſenik 
in einem gemiffen Grade des Feuers von einem feuerber 
ſtaͤndigen Körper gefchieden wird, fo führet er von ſelbi⸗ 
gem nichts mir fich fort, Hierzu koͤmmt noch, daß das 
Eifen in Anſehung der übrigen Metalle feuerbeftändig 
machet, weil der Schwefel und der Arſenik das Eifen 
lieber anfallen , als die übrigen Metalle, M 


Je mehr das Erz unfer dem Roͤſten ausgebreitet und 
deſſen Sberfläche offen iſt, daß die freye Luft darzu kann, 
deito eher wird Die Fortjagung des Schwefels, Arſeniks, 
und anderer flüchtigen Sachen zu Ende gebracht; und 
im Gegentheile, je dicker es übereinander liegt, und je 
‚mehr ‚der Luſt der freye Zutritt unterfagt wird, deſto 
langſamer geher fie von ftatten. 

Das zu verſchlackende geröftete Erz wird nach bet 
Zerkleinung mit dem Bleyalafe in eben ven Treibefcher- 
ben gethan, in welchen es geröftee worden ift, weil ſich 
gemeiniglich an denfeiden etwas vom Erze das 

chwer 
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ſchwer abzubringen ift; daher muß man ihn nach dem 
Roͤſten langiam erfalten laffen, damit er nicht fpringe, 
2. Ein jeder Kieß hat das Eifen zum Grund: Dies 
fes aber ift nicht nur an und für ſich ſtrengfluͤſſig, ſon⸗ 
dern es wird auch nicht leicht mit dem Bleyglaſe zu einer 
zartfließenden Schlacke; daher hat man Kunſtgriffe nö» 


thig, um ihn zu einer vollfommenen SUR zu 


bringen, 


3. Hierzu koͤmmt noch die Erde, die mit einem jeden 


Kieße und Kobalde haͤufig verbunden iſt, wenn alſo der 


Schwefel und Arſenik fortgejagt iſt, fo ift nichts übrig, 


als daß man eben diejenigen Kunſtgriffe, die wir bey der 
drieren Arbeit befchrieben haben, gebrauche, vornehm- 
lich foll man die Regierung des Feuers forafältig beobach« 


ten. Denn die Kobalde, arfenifalifchen Kieße und ans 


dere räuberifche Mineralien, die das Blenglas fehr durch» 





dringend machen, verurfachen, daß, wenn die ganze 


Arbeit durch mit einem flarfen Grade des Feuers anges 


halten wird, die Treibefcherben serfeeffen —— ‚und 


was drinnen iſt herquslaͤuft. 
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Ehnfte Arbeit, 


Das Silber aus dem Fifen durch die Veſchat⸗ 
kung zu ſcheiden. 














My mache das Eifen zu Seitftaub ober zu dünnen 
”r SBlechen, thut einen Centner davon in ein in der 
Mitte abgefprengtes Koͤlbgen, veffen Bauch befchlagen 
ſeyn muß, gießt alsdenn fo viel eoncenrrirte Bitriolfäure 
Bitriolöl), welches ohngefähr mit achtmal fo viel Waſ⸗ 
fer verbünnet ift, Darauf, als zur Zernagung des Eifens 
noͤthig 
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noͤthig iſt. Man ſetzt das Koͤlbgen auf warmen Sand 
oder Aſche, daß die Aufloͤſung in einer mäßigen Wärme 
gefchehe: wenn dieſe gänzlich beendiger ift, fo lege man 
Kohlen unter, damit die kochende Aufloͤſung nach und 
nach eingebickt werde, bis eine ganz ausgetrocknete afd)» 
graue, harte Marerie übrig bleibe. Wenn man viefes 
wahrnimmt, fo verftärft man das Feuer, daß das Ges 
fäße gluͤhet. Es wird fo die Birriolfäure groͤßtentheils 
fortgejagt werden: an dem Boden aber wird ein zarter, 
ftaubichrer, hochroͤthlicher Todtenkopf zuruͤcke bieiben, 
welchen man ohne Abgang aus dem Gefäße nehmen foll, 
Wenn einige noch nicht zerfreffene Theilgen von Seils . 
ſtaube übrig find, fo muß man es noch einmal mit vers 
dünner Vaͤtriolſaͤure anfeuchten und calciniren. 


Den Ruͤckſtand theile man in zwey gleiche Theile, 
und reibe unter einen jeden befonders einen Eentner Bley⸗ 
| glag; thue ein jedes Gemenge mit acht Centnern geförns 
tem Bley in einen Treibefcherben, und laffe es verſchlak— 
| fen, wie es in der dritten le u wor⸗ 
den ift; 
Die übrig gebliebenen Koͤnige — man nach der 
| — Arbeit auf zwey Kapellen abgehen, und wiege 
die übrig gebliebenen Silberkoͤrner; fo werden beyde 
gleich ſchwer ſeyn. Ziehe alsdenn dasjenige Silber ab, 
was ihnen vom zugeſetzten Bley und Bleyglaſe zugewach⸗ 
ſen iſt: ſo weiß man, wie viel man Silber aus einem 
Centner Eiſen bekommen kann. 


Auf eine andere Ark 


| Man thut einen Centner Flein gemachtes Eiſen und 
zwey Centner rohen Spiesglanz in einen kleinen ſehr gu: 
ten Tiegel, bedeckt ihn mir einem Dedel, und fest ihn 
| inein ftarfes Feuer, daß es gut fließe; nachdembic”) Ma: 
terie fünf oder acht Minuten lang wohl geflofen ift, fe 
| tr aͤgt 
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traͤgt man zwölf Centner gekoͤrntes Bley hinein. Hier—⸗ 
auf läßt man es eine halbe Viertelſtunde bey etwas ver— 
mindertem Seuer fließen: endlich nimmt man ihn ber- 
aus, daß er kalt werde, | en : 
* Man zerichläge ven erfalseren Tiegel, und wird oben⸗ 

auf Schlacen, und unten einen König finden. Die er 
ftern wirft man weg, den König aber feßt man auf einen: 
Treibeicherben, und läßeihn mit lange anhaltenden, aber 
nicht allzuftarfem Feuer, verſchlacken, bis man ſieht, 
daß der König von den Schlacken ganz überzogen iſt. 
Alsdenn gieße man es in den Innguß, und fiehr niche fo 
fehr auf die Schaden, als vielmehr auf den König, 
welcher zaͤhe, und inn⸗ und auswendig von einer Bley- 
farbe feyn muß. Wenn man ihn aber ſchwaͤrzlich und 
ſproͤde finder, fo kann man ihn noch nicht auf die Ka— 
pelle fesen, fordern man muß ihn zum andernmale auf, 
‚einem ungebrauchten Treibeſcherben verfchlacden laſſen, 
und fo wird denn endlich aller Spießglanz verzehret 
werden. a a i je 

Das Abrreiben gefchiehet wie in der zweyten Ara 
beit on 





Anmerkungen. | 

2. Das Eifen nimmt in feinem metallifchen Zus 
ftande weder das Bley noch deffen Ölas an, Wenn es 
aber durdy Hülfe der Vitrielſaͤure verkalkt und zum Ölas- 
machen geſchickt gemacht ift, fo wird es ſehr gut durch 





U m en oo om 


die Bleyſchlacke oder Bleyglas aufgelöft, und mit dem- |] 
felbigen zu einem zartfließenden ſchwarzen Glaſe. Es | 1 
entweicht bey dieſer Verkalkung durch die Witriolfäure | € 
eine Menge inflammabfier &uft, Die man entwedervondem |) 


Entweichen des Drennbaren, welches einen Beſtandtheil 
des Meralls ausmacht. oder von der dabey gefchehenen 
Zerfegung des Waſſers herleitet. Eben diefes bringer 
man auch durch den Schwefel zumege, wenn man diefen 
mif 
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mie Eifenfeilftanb vermifche, und erftlich in einem be— 
deckten Treibeſcherben im ſchwachen Feuer fließen, end⸗ 
lich aber in einem ſtaͤrkern gaͤnzlich wegbrenmen laͤßt. 
Es geſchiehet aber hierdurch Feine fo vollkommene Aufloͤ— 
ſung, als auf die vorige Art: denn der Schwefel wird 
weit eher verbrannt oder fortgejaget, ehe er. das Eifen ges 
nugſam durchdringen kann. Auch erfordert dieſe Aufloͤſung 
ein weit ſtaͤrkeres Feuer, als es der Schwefel vertragen kann, 
wo er nicht ſchon mir einem andern feuerbeſtaͤndigen Koͤr⸗ 
per vereiniget if. Der auf gluͤhende Eiſenfeil gegoſſene 
Schwefel, loͤſt ſolche zwar auf, aber alsdenn kann fie 
nicht wohl aus den Gefäßen gebracht werden, und fich - 
auch fo niche fo gut verfchladen , als auf die vorige Artz 
| wo man es niche zum andern male Elein machet, und. 
ibm, indem es auf dem Treibefcherben gluͤhet, friſchen 
Schwefel zuſetzet, und dieſen wieder verraudjen laͤßt. 
Biel ef verrichtet man dieſes durch den gelben fchwef- 
lichten Kieß, den man vorhero wohl unterſucht bat, daß 
‚er fein Silber halte; wenn man eine halbe Schwere hier 
von unter Eifenfeilftaub veibt, und auf eben die Art, 
wie vom Schwefel gemelver worden, ins Feuer bringt. 
| Denn alsdenn braucht der im Kieße einigermaßen feuter- 
 beftändig gemachte Schwefel ein. weit ftärferes Feuer, 
| ehe er fich fortjagen laßt, durchdringet zugleich durch 
| diefe flarfe Hitze den Körper des Eiſens und loͤſt es auf, 
bis er endlih, wenn man das Feuer ned) mehr verftär- 
| fer, gröftentbeils forfgejagef wird. Diefes har aber vie 
Ungelegenheit, daß das Haufwerk des — Eiſens 
ſehr vermehrt, und durch die dem Kieße beygemiſchten 
Erden noch ſtrengfluͤſſſger gemacht wird: daher alsdenn 
die vorgeſchriebene Menge des Bleyes nicht zureicht, ſon⸗ 
dern man muß zu jedem Theile noch zwoͤlf —— zu⸗ 
ſetzen. Weber dieſes muß man, wenn man den Kieß 
nicht ſchon probiert hat, einen beſondern Proceß zu dem 


nve 


| 384 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


Ende anſtellen, um den Antheil des Silbers zu wiſſen, 
welchen er dem Bley mittheilet. 


2. Der rohe Spießglanz iſt theils wegen dis vegufie | 


nifchen Beftandtheils, theils wegen des Echwefels, das 
kraͤftigſte Aufloͤſungsmittel des Eifens, indem eg ſolches 
im trosfenen Wege auflöf: Wenn alfo zwey mal fo viel 
mie Eifenfeilftaub vermiſcht iſt, fo loͤſt es dieſen in maͤßi⸗ 
gem Schmelzfeuer bald auf; aber das Eifen ſchluckt ala 
denn zugleich den Schwefel des Spießglanzes in ſich, 
und verhindert zugleich, daß der Schwefel nicht ins Eile 
ber geher, weil das Eifen den Schwefel lieber annimmt. 
Daher fällt das Silber zugleich mit dem regulinifchen 
Iheile des Spießglanzes, welche beyde fih eben auch 
einander aufiöjen, zu Boden, und jenes wird Durd) bie 
fes gleichfam vom Eifen abgefpühle, Damit aber viefe 
Scheidung vollkommen von ſtatten gehe, fo wird ein ſtar⸗ 
fes und eine Zeit lang anbaltendes Feuer erfordert, wos 
bey es auch nicht fihadet, wenn fid) etwas vom Eifen 
mie in den König begaͤbe. Es’ darf aud) der König 
nicht in den Innguß gegoffen werden, fondern Man kann 
ihm in den Tiegel laflen, und wenn diefer kalt und jerr 
ſchlagen worden, herausnehmen. Denn wenn zu wer 
ig Schladen all; zugeſchwinde erkalten, ſo koͤnnen ſie leicht 
etwas von dem reguliniſchen Theile nebſt dem Silber zu⸗ 
ruͤck halten. Aus der Urſache iſt es auch gut, daß man, 
wenn beyde gefloſſen ſind, gekoͤrntes Bley ne 
Denn indem Diefes durch die Schlacke niedergehet, 


nimmt es die filberhaltigen Stücfgen des Koͤniges, “ | 
etwa in derfelben zurück geblieben find, gänzlich mir ih 
fort, und vereiniget fie mit dem Könige, dem es zugleich | 
einige Zahheit giebt, damit er hernach defto leichter von | 
den Schlafen abgefondert werden koͤnne. Endlich wird 
das mit dem Könige verbundene Eifen durch das Bley 


ausgeftoßen, und der Schlacke beygefuͤgt, Die firengflüf: 
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fige Schlade felbft aber, wird durch die vom Bleye zus 
rücgeftoßene Glätte verdünn. Man muß diefen Kö: 
nig deswegen vorher Mit Bley verſchlacken laſſen , weil 
die Kapelle den Spießglanzfönig nicht verträgt: denn 
wenn diefer mit dem Bleye vereiniget iſt, fo zertreibt er 
die Kapellen, und frißt fie oft dergeftalt aus, daß die 
| ganze hohle Oberfläche fi wie ein Schwamm aufbläher. 
Dieferwegen darf man nad) dem Verſchlacken nur auf 
den König ſehen, ob deſſen Schwärze und Sproͤdigkeit, 
die von dem Spießglanzfünige berrübre, andeure, ob 
man das Verſchlacken wiederholen müffe, Es ift aber 
höchftnörhig, daß man den Spießglanz vorher probiere, - 
ob er filberhattig fen: weldyes auf eben die Art geſchehen 
fann , wie wir es vom Eifen Angegeben haben: denn dee 
Spießglanzkönig und das Silber, wird aus dem rohen 
| Spießglanz durch Eiſen, Kupfer, Bley niedergefchla- 
| gen. Ehe man aber folche Unferfuchung anftelle, fo 
| müffen alle diefe Metalle vorher probierer werden, ob und 
| wie viel fie Silber nach dem Verfchlacken und Abtreiben 
| zurüde laſſen. Der fürzefte Weg den rohen Spießglanz 
zu unferfuchen, ift diefer, wenn man felbigen mit gekoͤrn⸗ 
tem Bley, weldyes man zum Verſchlacken und Abtrei: 
| ben gebraucht, auf den Treibefcherben feßt, und, nad)=- 
| dem durch Tangfames Verſchlacken der Epiesglanz fort« 
| gejaat worden, ben übriggebliebenen König, wenn er 
| die Kennzeichen eines reinen Bleyes hat, abtreibet. 
| 3. Da das vererzre Eifen gleichfam in Kalfsgeftalt 
| vorhanden ift, und deswegen durch bloßes Feuer zu Glaſe 
| wird: fo erheller leicht, warum ein eifenhaffiges Erz ohne 
| vorbergegangene Verkalkung fich mit dem Biey verichlaf« 
fen laffe; ob es gleich für fich allein ım Feuer fo ſtreng⸗ 
fluͤſſig ift, daß es, wo es niche haufigen Schwefel oder 
Arſenik bey ſich führe, durch bloßes Feuer fehr ſchwer 
in den gehoͤrigen Fluß gebracht werden kann. 


Probierkunſt. Bb Sech⸗ 
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| s Schfe Arbeit. > 


Das Silber aus dem Kupfer durch das Abrreis 
N ben zu feheiden. “ | 





Mer feite das Kupfer oder ſchlage es in biinne Bleche, 


vom geförnten Bley aber. fechzehenmal fo viel-in Anſe— 
hung des Kupfers, Man frage jedesmal mit dem Ein- 
fegtöffel ohngefähr den dritfen oder vierten Theil des ge⸗ 
Förnten Bleyes auf eine weite wohlgeaͤthmete Kapelie, 


wenn diefes eingeſchmolzen iſt, fo fege manalsbald einen 


andern Theil darauf, und fahre mir:einem flarfen Feuer 
fo lange fort, bis das ‘Bley ſtark zu reiben anfängt, 
Dann tragemandasiin ein Papiergen eingewickelte Kupfer 
fo darauf, daß es mitten in das treibende Bley eingetaugt 
werde; wodurch man verhuͤtet, daß das ‚Kupfer niche 
am Rande hängen bleibe, und fehr ſchwer oder wohl gar 
nicht aufgelöfee werde, Nachdem ſich das Kupfer mie 
dem Bley vereiniget hat, fo ſetzt man das übrige geförnte 
Bley auf die Kapelle, — 

Wenn alles Kupfer im treibenden Bleye aufgeloͤſt 
iſt, ſo daͤmpfe man das Feuer, welches in dieſem Falle am 
beſten angehet, wenn die eiſerne Roͤhre vom Deckel des 
Ofens weggenommen wird, Wenn aber das Feuer hier 
durch nicht ſchwach genug wird, fo muß man die Oeff⸗ 


nung des Dedels zum Theil aufmachen, bis man ſiehet, 


daß der Rauch auf dem gefcehmolzenen Meralle nur bins 

und her fähret, und der metallifche Kuchen fich nicht fehe 

erhaben nod) hellgluͤhend ſehen läffet, fondern daß die⸗ 

fer mehr flach) iſt, mäßigglüber, und Die Kapelle, fo = 
| { 


| die man mit einer Scheere in Fleine Stuͤckgen zer⸗ 
fehneidet, wiege einen Centner oder. eine Mark davon ab, 








| 
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ſich die Glaͤtte Hineingejogen, dunkel ausficher, Das 
Metall: muß bier durch mehrere Glätte beſchuͤtzet feyn, 


als bey dem andern Abtreiben, wo Fein Kupfer ba ift, 


Man muß fid) aber in acht nehmen, daß das Bley nicht 
gänzlich aufböre zu treiben: denn aus diefen Zeichen er. 
Eennet man den hier nöthigen Grad des Feuers am beften, 
Wenn man ftärferes Feuer giebt, fo wird man gewiß 
am Silber Schaden leiden, vornehmlich wenn man niche 
mit den allerbeften Käpelien verfeben iſt. 
Wenn man fiehet, daß der größte Thell des Me 
talles fchon verzehrt ift, fo vermehrt man das Feuer nach. 


und nach; zulegt macht man es fo ſtark, damit es bey - 


hellem Feuer blicke. Nimmt man dann die Kapelle herz 
aus, fo wird man, wenn die Arbrit gehörig von ſtatten 
gegangen ift, und Silber im Kupfer gefteder har, ein 
fauberes, mit glänzenden, gilbigen, glimmrigfen, halb» 
biegfamen Schlacken umgebenes Silberforn finden: vie 
Kapelle aber erfcheint immer dunfel gefaͤrbet. Wenn 


man aber fieht, daß das ganze Eilberforn dunkel, oder 


zum wenigften auf der Oberfläche mit dunfeln Fleinen 
Schuppen verunteihiget iſt; fo wird dadurch angedeurer, 
daß noch viel Kupfer mit demfelben vermehger fen, wel» 
ches dem Mangel des Feuers oder des Bleyes zuzufchreis 
ben ift, oder auch dem allzufpäten Einfränfen des Su: 
vfers ins freibende Bley, Denn da fchon ein ziemlicher 
Theil vom Bleye verzehret iftz fo iſt das überbliebene 
nicht vermögend, das Kupfer genugfam zu verzehren. 
Wenn fich aber einigemal unter der Arbeit die Zeichen 
eines ftärfern Feuers haben fehen laffen, als es fich ge- 
böret, und alle Glaͤtte geſchwinde in die Kapelle einges 


| gangen iſt: fo iſt es ficherer, wenn man die Arbeit 


wiederholes Denn man kann bey feinem Abtreiben 
Durch die unrechte Regierung des Feuers, ſo viel Abgang 


‚ am Eilber haben, als wo viel Kupfer mie dem Silber 
| zufammen geſchmolzen ift; daher muß man die Fürfeger 
14 0853 


(Tafı 8 
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(Taf. r. ig. 17.) bey der Hand haben, womit man 


die Slammenlöcher der Muffel zumachen kann, wenn fi) 

Das Feuer durch die andern Mittel nicht regieren laffen 

will, ne ae 
Anmerkungen. 

2. Unter allen Metallen, ja unter allen Mineralien, 


welche durdy das Bley vom Golde und Eilber geſchie⸗ 


den werden, iſt dag einzige das Kupfer, welches nach 
dem Verſchlacken mit dem übriggebliebenen Bleykoͤnige 
vereinigt bleibe und fich abtreiben läßt: denn die andern 
werden entweder gar nichE von dem Bley Angenommen, 


oder wenn fie angenommen find, vor der Verſchlackung 
wieder ausgeftoßen und zerſtoͤrt, oder jertreiben und jet» 


freffen, wenn fie mit dem Bley vereiniget bleiben, die 
Kapellen, und verurfächen wegen ihres räuberifchen We: 
ſens, Berluft an Silber, wenn die Oberfläche des Me— 
falls von Schladen entbloͤßt iſt. Es befommen aud) die 
Kapellen vornehmlich leichr Riſſe, wenn das Bley ein: 
getragen wird, ehe fie vollfommen und lange genug ab- 
geaͤthmet find, welches in dieſer Arbeit hauptfſaͤchlich 


zu vermeiden iſt. 


2. Da man fo viel Bley nöthig hat, das Kupfer 
zu verzehren, fo thut man wohl, daß man nur einen 


halben Probiereenener zum Kupfer nimmt, und Die 


größte und geräumfte Kapelle dazu ausfücht. Das ger 


koͤrnte Bley muß man zu verfihiedenen malen eintragen, 
und nicht wieder einen andern Theil davon auffeßen, wenn 
nicht der erfte eingefchmolzen iſt, und dadurd) einen Fleis 
nern Umfang erhalten hat, damit der folgende Raum 


befomme, Wenn fich die Rapelle von der eingefchludten . | 


Glaͤtte faft vollgezogen bat, fo haͤuft ſich viel davon, 
wenn das Feuer nicht ftärfer iſt, als es ſich geböret, in der 
Höhlung der Kapelle zufammen, welche der gemeinen 
Kaufglärte ähnlich iſt, außer daß Das verſchlackte Ku- 

| | pfer 
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pfer feine Farbe etwas verbunfele, Denn es sin ein Uns 
| teefchied unter der Glaͤtte; die eine iſt gaͤnzlich verglaſt 
und brüchig ‚ die andere aber iſt, wegen des fchmächern 
| gegebnen Feuers, und der überftreichenden Flamme, die 
‚die Glaͤtte berührt, und Daher redyeirer, nicht vollfome 
|men zu Glaſe geworden; fie il daher aus fehr zarten, 
|redueirten, mit der Schlacke überzogenen Bleyſtuͤckgen 
| äufammengefüger , und deswegen findet man, daß fie 
ſchuppig ift, fib ferfig angreifen und ſchwer klein ma: 
‚chen. läßt. Won diefer Beſchaffenheit ift Die gemeine 
| Raufglätte: läßt man dieſe ineinem Tiegel, dev miteinem 
| Deckel zugedeckt ift, fließen; fo ſetzt ſich ein Bleykoͤnig, 
‚und die Darauf ſchwimmende Schlacke ift eine Ölätte von 
der erften Art geworden, 

3, &s giebt fein Metall, das mit dem Bleye zu. 
ſammengeſchmolzen die Kapellen ſchwarz färbt, außer das 
einzige Kupfer. Wenn man alſo dieſes wahrnimmt, ſo 
kann man ſicher ſchließen, daß i im Bleye Kupfer ——— | 

* ſey. 














Siebente Arbeit. 


| Das Silber aus dem Zinne durch die Verfchlacfung 
| zu feheiden und abzutreiben. 








Erſte Art. 


| Her : heile einen Centner Zinn in zwey gleiche Theile, 
I‘ fragt einen jeden von Diefen. auf einen befondern 
Treibeſcherben, und feßt jedem fechzehen Centner geförn- 
tes Bley und einen Cenfner Kupfer u, ſtellt fie unter 
die zent, und giebt ein flarfes Feuer; fo mird das 
b3 Zinn 
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Zinn ſogleich ealeiniret werden, und auf dem Bley 
KR 

Man vermindert alsdenn das Feuer ein wenig, bis 
man fiehet, daß die obenauffchwimmende Zinnafche nicht 
mehr raucht und Funken von fi wirft, Hierauf ſetzt 
man mit einem Einfeglöffel, auf einen jeden Treibefcher- 
ben zwey Centner Bleyglas, und zwar fo, daß es über 
der ganzen Fläche des aufgeftiegenen Biepfalfs' ausges' 
breiter fey. Auf diefe Arc wird die Zinnaſche durd) das 
Bleyglas fo ummicelt und durchdrungen werden, daß 
fie endlich anftatt des ſtaubigten Wefens eine zähe Glas- 
geſtalt befommen wird. Wenn man diefes bemerft, 

ſo giebt man das ftärffte Feuer, ruͤhrt die Schlacken 
mit einem warm gemachten Rührhäfgen um, und gießt 
Die Materie aus, wenn fid) die Zeichen der vollkomme⸗ 
nen Verſchlackung haben fehen laffen. Uebrigens ift bier 
eben das zu bemerfen, was in der dritten Arbeit ange» 
Figt worden if, 

Wenn man die Schlacken abgeſchlagen, ſo ſetzt man 
beyde Koͤnige auf wohl abgeaͤthmete Kapellen, auf die 
dritte aber ſechzehen Centner Bley und einen Centner Ku⸗ 
pfer, das man zur Verſchlackung des Zinnes gebraucht 
hat, damit man angeben koͤnne, wie viel das Bley und 
Kupfer Silber gehalten, welches man hernach abziehen 
muß. Denn wenn man dieſes verabſaͤumet, fo kann 





man von dem aus dem Zinne geſchiedenen Silber nicht 


gewiß ſeyn. Bey dem Äbtreiben beobachtet man eben 
die Regierung des Feuers als wie bey der ſechſten Arbeit. 
Die beyden vorigen Koͤnige muͤſſen einander auf der Pro— 


bierwage das Gleichgewichte halten: wenn dieſes niche | 


‚it, fo muß man die Arbeit wieder von vorne anfangen, | 


Andre Art. 
Wenn man ein Gemenge zu probieren hat, in wel. 


gem die Verhaͤltniß des Silbers zum Zinn fo groß if, 
daß 
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I daß es ohne zu fehmelzen etwas: glühen Fan, daher auch 
harte und fpröde iſt; fo gehr die Verſchlackung einer fols 
chen Materie npch leichfer von ſtatten. Man ftöße es zu 
Pulver, alsdenn. feßt man, hiervon zwey halbe Centner, 
auf zwey Treibeſcherben, Diefe ftelle man unter die Mufs 
fel, und. giebt ein maͤßiges Teuer, daß fie zu Afche zerfal⸗ 
len. Hernad). nimmt man die Scherben. heraus, und 
laͤßt fie langſam erfalten. Man ſammelt die Zinnafche, 
vermifcht: einen jeden Theil diefer Afche mir zwey Cents 
nern Bleyglas, fest bernad) ein jedes Gemenge mit 
zwölf Eentnern Bley indie vorigen, Treibefcherben,, und 
aͤßd es auf eben die Art verfchlacfen, wie bey der dritten 
Arbeit. Das Abtreiben aber muß nach der zweyten Ar⸗ 
| beit gefchehen,, und fo kann man die Arbeit ohne Kupfer 
verrichten. 


Dritte Ark 


| Die Laleinirung des Zinnes wird. noch geſchwinder 
bewerkſtelliget, wenn man anf zwey Centner Bley, im, 
Treibeſcherben einen halben Centner Zinn ſetzt, und fel« 
bigen vorne in die Muffel, wo es nie allzubeiß iſt, 
| Felle, damit er nur etwas bunfel gluͤhe: menn man ſieht, 
| daß die Oberfläche des Metalls mit glimmender Afche 
| überzogen.ift, fo zieht man fie mit einem kleinen Loͤffel an 
| den Kand, und: nimme fich wohl in acht, daß nichts da= 
| von .verloren gehe, bis Feine glimmenden Theilgen mehr 
| aufffeigen:. fo. Fann man das. Zinn binnen wenig Minus 
| ten vollfommen caleiniven, Darauf nehme man die Ge⸗ 
faͤße Heraus, laffe fie langfam erfalten, fammle die Aſche, 
vermiſche fie mit Bleyglaſe, und laffe fie endlich auf, eben 
ı den Bley, in eben dem Treibefcherben mit noch zehen 
andern: zugefeßten Gentnern vom: gekörnten Bley mie 
| vorher verfchlacken, 
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Ä - Anmerkungen. 


1. Die erftere Art, bey welcher bie Verſchlackung 
vermittelt des Kupfers gefehicher , gehet geſchwinder von 


ſtatten, als die letztern, und ſchickt ſich zu einem jeden 


Gemenge, worinne Zinn iſt; man muß aber nicht nur )) 


wegen des zugefegten Kupfers fo überaus.viet Bley zu 
feßen, weil das Kupfer fechzeben mal fo viel Bley zu 
-feiner Zerftörung braucher, fondern man muß auch über 
diefes das Kupfer noch unterfuchen, ob es filberhattig ſey. 


2. Die andere Art läffee fich nur anbringen, wo fo ° 


viel Silber im Zinn ift, daß es leiche zerrieben werden, 


und ein mäßiges Glühen, ohne zu fließen, ausftehen 
kann. Denn wenn es zuvor fließt, fo gehet die Galeini- 


rung ohne Zufag nicht nad Wunſch von ſtatten, weil 
fie kaum in vielen Stunden, und nicht ohne öfteres Alm» 
rühren, zu Ende gebracht werden kann. 


3. Die dritte Art halte ich bey allen Vorfaͤllen für 
die befte: denn die Durch Die Caleinirung mit dem Bley 
gemachte Zinnafche, hat obngefähr einen gleichen Theil 
von Bleyaſche bey ſich, daher ift fie ſchon zur Verſchlak⸗ 


fung geſchickt, und wird noch leichrflüffiger Durd) das zue 


geſetzte Bleyglas gemacht. Bey dieſer Calcinirung muß 


man ſich vorſehen, daß man weder im Anfange noch zu 


Ende ein ſtarkes Feuer gebe: denn hierdurch geſchiehet 
es, daß die aufgeſtiegene Aſche anfaͤngt zuſammen zu 
ſchmehen, ohne recht lauter zu fließen, wenn ſie daher 
hart worden, ſo kann man ſie nicht wohl wegbringen, um 
ſie mit dem Bleyglafe vermifchen zu Fönnen, 


4. Diejenigen thun niche wohl, welche das Zinn auf 


Das Bien werfen, und den aufgeftiegenen Kalk weg» 
ſchmeißen. Denn obgleich das meifte Silber das im 
Zinn gemwefen ift, vom Bley zurück gehalten wird; fo 
bleibt doch- fein geringer Theil in der Zinnafche, wodurch 

die 
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die Arbeit falſch wird, in fo fern man die Menge des - 
Silbers fucht, welche man durd) die Verfchladung dar⸗ 
aus fcheiden kann. | 


Achte Arbeit 


Die Verfegung des Silbers mit Rupfer durch das . | 
. Abtreiben zu unterfuchen. 





— 


Tr ftreicht das Metall auf einem wohl abgewifchten 
Ad Drobierftein und Die Streichnadeln dagegen, um 
zu erfahren, was dieſes Gemenge obngefähr für eine 
Berhältniß habe, und wie viel man alfo Bley. zufegen 
müffe, damit alles Kupfer verzehrr werde, Weil aber 
die Menge des nöthigen Bleyes zut Verzehrung des Kur 
pfers fein Verhaͤltniß zur Menge des Kupfers hat, 
wenn diefes mit, dem Silber vermifche ift; daher wollen 
wir die in einem jeden Halle nöthige zuzufegende Menge 
nach Erfer in folgende Ordnung bringen, Wir wollen 
aber die Reihe der Etreichnadeln zum Exempel nehmen, 
die nach ver Mark in Loth und Grane eingerbeiler und 
gemacht iſt. | | us 


Loth d. Silbers. Loth d. Kupfers. Mark d. zuzufegend, Bleyes 


—— 7 ES, 7 4 
15 , = — — 6 
14 — — — — 
12bis 13 — a4bis 3 — =. — 10 
9 120,2 4 — — — 14 
4» 8 — 12:8 — —— = 15 
1» 4— 15:12 — — — 16 


8b; Diefe 





394 


Diefe vorgegebene Tabelle kann ein jeder feiche zu den 
Streichnadeln, welche nach dem Pfennig » oder Orange» 
wichte gemacht find, einrichten: es iſt auch nicht vöthig, 
in der Verhaͤltniß der zuzufegenden Bleyſchweren bis auf 
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einen halben Centner zu gehen. _ 


Man pflegt ſich aud) wohl mit dem dem Silber zu⸗ 


äufeßenden Bley nad) folgender Tabelle zu richten: 


Ein Theil Kupfer vermifche mit 
Silber erfordert Bley ı 


30 Theilen 
55 — 
T: [ 
4 raue 
3 = 
$ —_ 
Tr —7 


* 
Nach Tillet (Mem. de Pac. roy. des Sc. 1776. 
p. 377. überf. in Crells neueft. Entdeck. Th. 11. ©. 67.) 
richtet man fi nad) nachftehender Tabelle, die aber von 


11411! 


ass 
64 
56 
u 
30 
20 
17 


—1444141 


der vorhergehenden wenig abweicht. 


| 


TEBE 
a 


"Das durch die Streichnadeln benläufig unterſuchte 
Metali late man mit der auf der Tabelle angezeigren 
Mengedes Bleyes aufder Kapelle abgehen, wie in der vier⸗ 
ten Arbeit. Nu: muß man in Anfehung der Regierung 
des Feuers bemeifen, daß man im Anfang ſtarkes 


x Theil Sit 


cm 


ber yon 15% loth erfordert 4 Theile Bley, 
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mi En 
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geben müffe ‚ bis das Gemenge ſtark treiber, wenn man 
diefes fiehet, fo vermindert man das Feuer, ‚und zwar 
muß man folches in der Mitte der Arbeit deffo gelinder 
machen, jemehr das Eilber mit Kupfer verfeßet ift; 
und im Gegentheil je weniger Kupfer in dem Gemenge 
iſt, mic defto ftärferm Feuer fann man die Arbeit ver- 
| richten, Uebrigens geböret alles dasjenige hieher was 
in der vierten Arbeit erinnert worden iſt. 





Anmerkungen. 


— Reines Kupfer wird von ſechzehenmal fo viel 
Bley gänzlic) verzehret. Die Sache verhält ſich abee 
weit anders, wenn es mit dem Silber vermifche ift: denn 
das Kupfer wird defto mehr vom Silber befchüser, je 
meniger von jenem mie dieſem zufammengefchmolzen ift, 
und fo im Gegentheile. 3. €, Es wird ein Loth Kupfer 
von ſechzehen Loth Bley auf der Kapelle verzehret: wenn 
aber ein Loth Kupfer mit acht Loth Silber zuſammenge⸗ 
ur ift, fo find fechzehen Loth Bley nicht genug, Dies 
fes eine sorh Kupfer zu zerflören, Wenn man nun durch 
Verſuche die Eleinfte Menge des Bleyes entdeckt hat, 
welche zureichend iſt, und aufs neue einen Verſuch mit 
einem Loth Kupfer, welches mit ſechzehen Loth Silber 
zuſammengeſchmolzen iſt, anſtellt; ſo wird man ſehen, 
daß diejenige Menge des Bleyes, welche in dem erſtern 
Falle das Silber rein machen konnte, keinesweges genug 
ſey, das ganze Kupfer in Schlacken zu verwandeln, ſon⸗ 
dern daß man den Zuſatz des Bleyes vergroͤßern muͤſſe, 
und ſo fort. 


2. Die Urſache, warum einige in der Verhaͤltniß 
des Bleyes, das man zu einer jeden Verſetzung nehmen 
ſoll, verſchieden ſind, beſtehet darinn, daß nach der ver— 
ſchiedenen Regierung des Feuers, Menge Bley, 
mehr oder weniger Kupfer verzehren kann. Es ae 

aber 
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aber die Erfahrung, baß man bas meifte Silber aus 
eben dem Gemenge befomme, wenn man bie vorgefchries 


bene Regierung des Feuers forgfätti. g beobachter. Hier 


aus Fann man abnehmen, warum das Silber durch dag 
Abtreiben nicht gänzlich. von allem Silber befreyet wer- 
den fönne Hierzu koͤmmt noch, daß niemals Bley zu 
Faufen ſtehet, welches ganz und gar Fein Kupfer bey ſich 
hat; denn man kann nirgend einen Haufen von den rein« 
ften Bleyerzen zu ſehen befommen, daß nicht ein Ku« 
pfererz, ober Kieße, zart mit eingefprengt feyn fellten. 
Nun aber ſcheiden die Schmelzer eine fo Eleine Menge 


Kupfer nicht vollfommen davon, weil es fich der ver⸗ 
druͤßlichen Mühe nicht verlohnen würde, daher bleibe es 


in dem ausgefchmolzenen ‘Bley zurüd, Ob man nun 
gleich noch fo eine große Menge Bley zufeßt, um das 
Silber vom Kupfer zu reinigen, fo bleibe Doch allezeie 
etwas weniges Kupfer bey dem Silber; und da das Ku- 
pfer defto fhmwerer durch das Bley von dem Silber zu 
febeiden ift, je färfer die Menge des Kupfers gegen das 


Eilber wird, fo brauche man endlic) eine weit groͤßere 


Menge Bley in Anfehung diefes übrig gebliebenen Ku» 


pfers, als bey vem Bley felbft, in Anfehung des bey ſich 


fuͤhrenden Kupfers ſtatt findet. Man wird alſo eine 
gänzliche Keinigung bes Silbers durch Das Abtreiben 
vergeblic) verfuchen, fich aber mit befferm Erfolg des 


leichten Weges bedienen, der unten angewieſen werden 


wird. 
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Reunte Arbeit, 


Das Silber durch. die Verſchlackung im Tiegel aus 
eben Denen" Erzen wie in den vorhergehenden 
Arbeiten zu febeiden. 





Mate denjenigen — aus welchem man das 
ilber ſcheiden will, zur Verſchlackung durch die 
Bier erforderlichen Mittel, von welchen in den vorherge⸗ 
| benden Arbeiten ſchon gehandelt rorden ift, vor, thur ihn 
hernach auf eben die Art, und mic eben denfelben el 
, angezeigten Bleyſchweren in einen Tiegel. + Den Ziegel 
muß man vorher wohl unterfüchen, damit er ganz fefte 
ift, feine ſchwarze Flecken, vornehmlich unten herum, 
hat, die wie Eiſenſchlacken ausſehen, und er muß drey⸗ 
mal fo groß feyn, als die Menge betragt, die man hin« 
einthun will. Ueber viefes fest man noch fo viel ganz 
trockener Ölasgalle und Ko ‚olges zu, daß die Eaize, 
I wenn alles geſchmolzen it, faft einen halben Zoll hoch 
| drauf ſchwimmen. Wenn man endlich muthmaßt, daß 
| in dem zu behandelnven Körper viel Schwefel ſteckt; fo 
wirft man in Anſehung deffen bald fo viel nicht roftiger 
| und probierter Eifenfeile drauf, 

| Man fest den fo angefüllten Tiegel in den Windofen, 
deckt ihn mit einem Deckel zu, umgiebt ihn mit Kohlen, 
‚ aber nicht höher, als bis an den oberften Rand. Als: 
‚ denn laßt man die Kohlen durd) die draufgeworfenen 
| glühenden Kohlen anbrennen, und verftärft das Feuer, 
| bis alles völlig fließt; melches ein mäßiger und gleichfoͤr⸗ 
mig anhaltender Grad des Feuers bewerfftelliger. Man 
‚läßt es eine Viertelſtunde lang fließen, damit es ſich 
| wohl verſchlacke, nimmt ven Deckel ab, ruͤhrt die Ma- 
| terie 
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ferie mie einem Eifen um, und gießt fie kurz barauf in 
den Innguß, oder läßt fie im Tiegel erfalten, den man 
dann zerfihlägt, und den König berausnimmt. 
Findet man nun den König nad) den in der erſten Arbeit 
bekannt gemachten Regeln zum Abtreiben geſchickt, fo 
ſchlaͤgt man die Schladen ab, und bringe ihn auf die 
Kapelle, 2 

| . Anmerkungen. 
Wo es die Umftände nicht zufaffen, daß die 
Verſchlackung unter Der Muffel auf dem Treibefcherben 
gefhieher, fo ift dieſe Anſtalt niche unrecht. Denn fie 
Dienet darzu, daß man einen ziemlichen Theil eines rei⸗ 
chen Silbererzes ſchnell mit Nutzen ausſchmelzen kann, 
weil man einige gemeine Pfunde davon nebſt dem Bley 
in einen fehr großen Tiegel hun kann. Man har aber 
dann nicht nöthig, daß man bie in den vorigen Arbeiten 
vorgefchriebene Verhaͤltniß des Bleyes beybehalte; ja es 
iſt nach der verſchiedenen natuͤrlichen Beſchaffenheit des 
Körpers, zwey bis dreymal weniger Bley zureichend. 
Henn man aber nicht einen recht guten Tiegel darzu aus⸗ 
ſucht, ſo wird die Materie gewiß herauslaufen; denn es 
ſtehet auch nicht ein einziges Gefaͤße, ein heftiges etwas 
zu lange anhaltendes Feuer im Windofen aus, wenn 
Bley oder Glaͤtte drinnen iſt, Daß es diefe nicht durch⸗ 
laſſen ſollte. 

2, Man thut! noch Glasgalle und Kochſalz dazu, 
damit fie die Verſchlackung der Materie, indem fie drauf 
ſchwimmen, befoͤrdern und vollkommener machen moͤgen. 
Henn die ſtrengfluͤſſige von der Glaͤtte zurücfgeftoßene 
Schlacke wird, indem fie zwiſchen dieſen und ben darauf 
ſchwimmenden Galzen ſteckt, eher eingetränft und zum 
Fluß gebracht; und Daher wird die Scheidung des Sil⸗ 


bers befördert: 
3. Wenn 
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3. Wenn das Erz fehr ſchweflich ift, fo entſtehet aus 


| dem Schwefel und dem alfalifchen Theile, der zugefeg« 
' ten Salze, nachdem der faure Geift des Kochſalzes auss 
| getrieben worden, eine vollfommene Schmwefelleber, wel> 


che alle Metalle aufloͤſt, daher ift es nöthig, daß man 
Eifen zufeßt, welches die Metalle wider deren Wirffame 


keit defchüger, und die ſchon aufgelöften wieder nieder⸗ 


ſchlaͤget. — 


— — re — — 








w 


, Behnte Arbeit, 


| Das Silber durch die Verſchlackung aus metalliſchen 


Gemengen zu feheiden,, die fich von dem Bley ſchwer⸗ 
\ Jich auflöfen und verfchlacfen laffen, vornehmlich 
wenn fie zugleich räuberifch find, 


* 





| Sn thut ein ausgeſuchtes Stuͤcke davon mit zwey⸗ 


Potaſche in einen Tiegel, in welchen viermal ſo viel 
hineingehet, deckt ihn mit einem Deckel zu, laͤßt es 
‚eine Stunde lang fließen, träge hernach zu verſchiede— 
nenmalen, nachdem man den Dedel abgenommen, eine 
genugſame Menge von gekoͤrntem Bley hinein, und 
zwar im Anfange wenig auf einmal, Die noͤthige 
Menge des Bleyes aber beurtheilet man aus der Menge 
‚des Rupfers, welches in dem metaflifchen Gemenge bes 


findlich ift (achte Arbeit ): Doc) ift es nicht noͤthig, die— 


‚fes ganz genau zu wiffen, beffer ift es, etwas zu viel 


Bley als zu wenig hinzuzuſetzen, doc) brauche man nie= 
‚mals über zwölf Schweren. Hierauf rührt man es mit 
‚einem Eifen um, und gieße es in den Sjnnguß Den 
König treibt man auf der Kapelle ab (zweyte Arbeit), 

| Anmer: 

















— 
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Anmerfungen. 


| - 1. Diefe Art ift beffer, wenn man fölche metaflifche Ges 
menge verfchlacen laffen foll, welche wegen ihrer Härte 


ſchwer Elein zu machen find, und ſich aud) nicht vom freie 


benden “Bley leicht auflöfen laffen. , Man thut aber des« 
wegen fehwarzen Fluß und Potaſche Hinzu, damit das 
Metall bald in ven Fluß kommen möge; wenn hernach 
. das Brennbare des ſchwarzen Fluſſes faft verjage ift, fo 
wird das unvollfommene Metall von den geſchmolzenen 


Salzen gänzlich zernagt. Einige werden durch das hine 


zufommende Bley weggeftoßen, das einzige Kupfer bleibe 
mit dem zugefeßten ‘Bley übrig, welche das Silber bey 
fid) haben, fo etwas davon im Gemenge befindlich gewe⸗ 
fen ift, denn felbiges wird von diefen Salzen nicht auf» 
geloͤſet. | 
2. Diejenigen Mifchungen ſchicken fich zu Diefer Ars 
beit am beften, worinn Meffing, oder nebft dem Ku⸗ 
pfer, Zinn, Wißmuth und Zinf mit vorhanden find. 
Die letztern Meralle werden nicht nur von den darauf 


liegenden Salzen, fondern auch endlich durch das Bley 


verzehret: eg wird aber auch wegen der feuerbeitäntig- 
machenden Kraft diefer Salze, und. der durch felbige 
verhinderten Wirkſamkeit der Luft, verhütet, daß vom 
Silber nichts mit fortgeführt wird. Der Zinf hat vor 
allen übrigen Metallen diefe Eigenfchaft, daß er die feuers 
beftändigen mit ihm zufammengefihmolzenen Metalle, 
nicht einmal das Gold ausgenommen, verfluͤchtiget. 
Man fiehet diefes deutlich an dem gefchmolzenen Meſſin⸗ 
ge, an welchem, wenn es im mäßigen Feuer geſchmol⸗ 
zen wird, man faum merkt, daß etwas ausdunfter, ins 
dem eine etwas harte Ninde, die von dem verbrannten Me« 
talle entfteht, drauf liege: wenn diefe abgezogen oder dag 


euer fo fehr verftärfee wird, daß fie fehr dünne wird, | 


und auseinander gehet, fo bricht aljobald, nebjt einer 
hellen 
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Helfen blaugrünen Farbe ein ſehr ſtarker fahler Rauch 


| Bervor, Der die feuerbeſtaͤndigen Metalle ſehr davon fuͤhrt, 
| durch drauf geworfenen Fluß oder Kohlenftaub aber fos 


gleich vermindert, oder ganz und gar gedaͤmpfet wird, 
weil diefe Zufäge Feine Verkalkung zufaffens 





Eiltfte Aobeik. 


Die Schlacken bon allen vorhergehenden Arbeiten zu . 
unterſuchen, ob fie Silber hälten: 





| M Man ſtoͤßt bie Schlacke zu einem zatten Pulver, reibt 


zweymal ſo viel ganz trockenen ſchwarzen Fluß dars 


| unter, wie auch den vierten Theil, in Anſehung des Ge— 
wichts der Schlacke unverroſteten Eiſenfeilſtaub. Dar— 


auf ſetzt man einen mäßigen Tiegel ih den Windofen, 


| und wenn er recht glühend ift, fo wirft man einen Theil 


von dein Gemenge, das man unterdeſſen warm und ganz 


| trocken gehalten hat, in den Tiegel. Wenn ſich das 
ſchaͤumende Aufwallen gelegt, fo tkaͤgt man wieder einen 
‚ andern Theil Auf den vorige, und wenn endlich alles 
) eingetragen ift, fo laͤßt man es noch eine Viertelſtunde— 
‚ oder etwas länger, wohl fließen, und gießt es hernach 
| din den Gießbuckel aus, oder läßt es von felbft erfalten: 
| Man jerfchlägt dann den Tiegel, nimmt den König her? 
| aus, und treibe ihn auf der Kapelle ab; * 


Dinmerkungen; | 
1: Der ſchwarze Fluß reducirt wegen bes noch bey ſich 


habenden unzerftörten brennbaren Stoffs die Metalle: 
Daher wird dadurch) dem Metall, wenn es ſich, wie es 


Probierkunſt. — hier 


402 Der Problerkunſt zweyter Teil, 


‚bier der Fall ift, in vem Zuſtande befindee, feine metal⸗ 
lifche Geltalt wiedergegeben. ; | 
So bald aber diefes gefchieht, werden die frengflüfe 


Beytritt des ſchwarzen falzig alfalifchen Fluſſes deſto 


leichter in einen zarten Fluß gebracht, weil ſie ſchon in 
der vorhergehenden Verſchlackung durch die Glaͤtte ans 
gefangen haben zu Glaſe zu werden, Alsdenn fehmelze 








das Silber, welches in der Schlade geblieben war, mit | 


dem reducirten Metalle, das noch durch das ganze Ge« 
menge zerſtreuet ift, zufammen, und fälle mit felbigem 
zu Boden. Warum Eifenfeilftaub zugefegt wird, erhele 
let aus der fünften Arbeit: ob gleich die Schlade niche 
ſchweflig ift, fo ſchadet es doch nicht, wenn man ihn 
hinzuthut, welches alfo in zweifelhaften Fällen immer 


geſchehen muß. 


2. Man muß diefes Gemenge zu verfchiedenenmalen | 
eintragen, oder ein fehr großes Gefäße nehmen: denn | 
fo bald als bey dem Anfange des Einfchmelzens die mer | 
talliſche Schlacke reducire wird, und die erdigten noch 


nicht vollfommen verglaften Theile, wenn welche drinn 
find, von dem alfalifchen Salze aufgelöft werden, wird 


eine mit unzählig viel Bläsgen ſich aufblähende Wale 
lung erregt, die nicht wohl zu ſtillen ift, und fo wid | 
der meifte Theil des Gemenges über den Rand der größe 


ten Gefäße fleigen, und herauslaufen. 
3. Wenn man. es lange genug im Feuer laͤßt, fo 





wird von dem Könige alles dasjenige verzehret werden, |), 


was das darauf folgende Abtreiben ftören koͤnnte. 


mm 


Zgyoͤlfte | 


| 























gmwötfte Arbeit, 


| Das Silber durch die Verſchlackung aus einem hoͤchſt 
"fteengfläfisen Erze, mit zugeſetztem ae 
Stufe, zu De 





a mh, einen Centner o von dem gan) zart geriebe⸗ 
nen Erje aufs befte mit zweymal fo viel Bleyglas, 
thut es im einen Ziegel, und fest ihm acht Centner ge» 
"| Eörntes Bley zu, laͤßt es im Windofen nur in einem 
| folchen Feuer fließen, als man noͤthig hat, das Bley 
treibend zu mächen, rührt die Schlade mie den Ruͤhr— 
‚eifen einigemal herum, und taucht fie in das Bley. 
| Wenn man fiehr, daß das Bley mit den entſtandenen 
ESchlacken faft ‚überzogen ift, fo träge man zu verfchiede« 
I nen malen, in Anſehung des gebraudjten Bleyglaſes 
ohngefaͤhr dreymal fo viel, warinen, ganz crockenen, zu 
Mehl geriebenen ſd werzen Fluß, und ein wenig Eiſen⸗ 
feilſtaub, worinn Fein Silber feyn darf, hinein. Man 
| thut auch) die an dem Nühreifen fid) angehaͤngte und mie 
dem Hammer abgefehlagene Schlacke darzu, bedeckt den 
Tiegel mit einem Dedel, und läßt es noch eine Viertel 
ſtunde lauter fließen, und nimmt hernach den Tiegel her⸗ 
aus, Man fchlägt die Schladen von dem auf dem Bor 
| den ſich geſehten Rönige ab, und läßt ion auf der Ka⸗ 
pelle abgehen, 

| Anmerkung. 

I Einige firengfläffige Erze kann man febr ſchwerlich 
durch das bloße Bleyglas oder Glaͤtte, fo wie ſichs ge” 
‚gehört, zum dünnen Fluß bringen, daß das Silber ge« 


nugfam niedergeſchlagen werde, fondern fie ſchwimmen 
| Ce 4 großen⸗ 
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großentheils in der Giätte, und unterfcheiden fich * 
ihre Zaͤhigkeit, und man hat eine befchwerliche Arbeit 
nörhig, um die ganzen Schladen in einen dünnen Fluß 
zu bringen. Man bilft aber diefer Ungelegenheit durch 
den ſchwarzen ober weißen Fluß ab, durch welchen , in= 
dem er darauf liege, ein Theil Giau⸗ wieder zu Bley 
wird, die zaͤhen ſtrengfluͤſſigen Theile werden unter dem 
Keducieren felbft von einander geftoßen und verdünnt, 
und das Silber wird zugleich beffer, auf eben die Ark 
wie bei der vorhergehenden Arbeit, gefchieven. 

Einige pflegen ein foldyes Erz mit Bleyglas oder 


Glaͤtte zufammen zu reiben, ſchwarzen Fluß zuzumis |) 


fhen, und bernach im Tiegel fließen zu laffen: hierauf 
tragen fie geförntes Bley drauf, um alles, mas etwa 
noch in der falzigen Materie übrig iſt, niederzufchlagen. |t 


Dreyzehnte Arbeit. | 
Das Silber auf dem Teſte unter der Muffel (fein 


au brennen), abzutreiben, um eg vom Bley und 
Kupfer rein zu machen, 





Sy fchüree auf einen Left, der in einem eiſernen 


Ninge oder Pfanne gemacht (1. Th. Taf, ı. | 
Sig. 8. und 11.) und an einem warmen Orte ausgetrock⸗ 


net ift, glühende Kobfen, und blafe fie mit einem Hand⸗ 
balge beftändig an, bis er völlig frocen und ganz und ||, 
gar heiß ift. Diefen ſetzt man in den (Taf. 3. Fig. 1.) I, 
abgezeichneten Ofen, wie es aus denen Abfchilderungen |: 

des Dfens und Deren mifgetheilten Befchreibungen am 


beften zu erfehen ift, frhürte Sand oder Afche, die man 


mit den Händen andrüwen muß, darinn herum, damit | |.. 





der 2° 
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| der Teft bis an den oberften Rand damit umgeben fey. 
I Nachdem er ohngefähr eine halbe Stunde im farfen 


Feuer geglüßet bat, ſetzt man das in Stuͤcken zerbro« 
chene und in Tuch oder Papier eingemickelte Silber drauf, 
fegt das Mundloch des Dfens mit glühenden Kohlen voll, 


in die man mit einem Handbalge ohne Anterla flare 
| zublaſen muß, bis das Siber fließt. 


Wenn dem Silber ſchon Bley beygemifcht iſt, 


wird ſich alles wie in der zweyten Arbeit zeigen. Wenn 
| aber Feines dabey iſt, fo thut man ſolches in Stuͤcken, 
die von einer gewiffen Schwere find, hinzu, aber nicht 
I mehr auf einmal, als die halbe Schwere des Silbers. 

Wenn das Bley größtentheils verzehrr iſt, fo trägt man 
wieder einen Theil darauf, bis man glaube, daß es zur 
Reinigung des Silbers genug fey.  Unterdeffen mache 
man das Feuer nicht flärker, als es zur Werzehrung des. 


Bleyes, und zur. genugfamen Verdünnung der Glaͤtte, 


noͤthig iſt. Zuletzt verſtaͤrkt man das Feuer, damit das 
Metall völlig in einen duͤnnen Fluß komme. 

















| Das Bley. wird faft verzehrt feyn, wenn ſich auf der 


Oberflaͤche des im Tefte übriggebliebenen Meralls fehe 
Ifchöne Negenbogenfarben fehen: laffen, die wie kleine Ne⸗ 


bel fehr geſchwind hin und her fahren, Endlich werden: 


dieſe Eleinen Nebel dünner, ſich wie Wellen über das 
Kreutz fehneiden, und furz darauf fieher man, daß die 
Haut von der Glätte, die vorher das’ Metal überzog, 


en abgezogen, und von dem Teſte verſchluckt wird. 
Diefes ift das Blicken (zweyte Arbeit), und wird hier 
wegen der geößern Menge des Metalls weit deutlicher als 
dort beobachtet, Man Hält dafür, daß das Silber vom: 
Kupfer gänzlich gereinigee fen, (feine vechte Feine babe), 
wenn man eine Zange oder einen eifernen Stab einige 
all hoch über die Fläche des noch fließenden Eilbers 





























hält ‚ und darinnen das Bild von jenem, als wie in dem 
ı? Cc 3 rein⸗ 
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reinften Spiegel fiehet, und Feinen dunfeln herumfahren⸗ 
den Fleck gewahr wird. Wo diefes nicht ift, fo mug man 
noch einen Theil Bley auf das Silber tragen, dag Feuer 
etwas vermindern, und, Übrigens dasjenige, was ſchon 
erinnert worden , beobachten, bis man es zur gehoͤ⸗ 
rigen Seine, fo wie man fie auf dem Tefte durd) das Bley 
erhalten kann, gebracht bar. Wenn diefes. alfo. geſche⸗ 
hen iſt, ſo cühre man das fließende Silber mit einem, 
eifernen. Hafen (Taf. 4. Sig. 6.) um, und ſtoͤßt ihn 
bis auf den Boden des hohlen Teſtes, ß werden Die Re⸗ 
genbogenfarben aufs neue enfftehen, wie es. vorher bes 
ſchrieben worden ift, dieſes wiederholt man einigemal, bis 
fie gaͤnzlich verſchwunden find, fo wird das etwa unfen ver⸗ 
ſteckt gewefene Bley gänzlich) verzeber fen. Wenn man 
alsdenn ein, Faltes Eifen in das fließende Silber ſtoͤßt, 
und ſogleich wieder herausziehet, ſo wird ſich etwas Gile 
ber daran haͤngen, das ſehr weiß, glaͤnzend, hoͤckerig 


und aͤſtig iſt, fich unfer dem Hammer treiben läßt, und, - 


keine gelbe oder dunfele Flecke hat, wodurch man gewiß, 
er£ennt, daß, das Silber von allen unvolfommenen Me⸗ 
talle gereiniget ſey. 


Wenn dieſe Arbeit geſchehen iſt, ſo laͤßt man in die 


Hoͤhlung des Teſtes, an dem Rande des. Silbers, durch. 
eine kupferne Rime warmes Waſſer, und wenig auf 
einmal hineinlaufen, bis das Silber oben mit einer etwas 


harten Kruſte uͤberzogen iſt, hernach ſprengt man es auf 


den Kuchen ſelbſtt, oder läßt es ſchwach darauf (aufen,, 
daß er gänzlich geftehe. Wenn er erkaltet iſt, fo hebt 
man ihn mit einer Zange vom Teſte, und loͤſcht ihn in 
kaltem Waſſer ab, in welches man ihn anfangs nicht 


tief hineinſtecken, und wenn. die Hiße nachgelaffen , vol⸗ 
lends nach; und. nach hineintauchen folk. Den Unrath 
und die Aſche, die ſich unten an den Rand angehaͤngt, 
kratzt man mit einer Kratzbuͤrſte, die von wel ingenem; 


Drathe 
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Drathe gemacht iſt, ab, und gießt immer etwas Waſ⸗ 
ſer darauf, das Abgekratzte abzuſpuͤhlen. 


Anmerkungen. 
1. Das meifte, was ben den vorigen Arbeiten, vor⸗ 


I nehmtich. ben der zweyten erinnere worden, gehoͤrt auch) 
































| Bieher. Bey biefer Arbeit muß man fih, hauptſaͤch⸗ 
| lich in der Mitte derfelben, in acht nehmen, daß man 
(es nicht uͤbertreibe,) kein allzubeftiges Feuer gebe: 
| denn die Tefte werben dadurch weich, weil fie nicht mit 
\ fo großer Sorgfalt, als wie die Kapellen verfertiget find, - 
und nehmen alsdenn viel Silber: in ſich. en 


2. Wenn das Bley zu verfihiedenen malen zugefege 
wird, fo Fann man das Silber mit weit wenigerm Bley. 
vom Kupfer rein. machen, alg bey der achten Arbeit ane 
gegeben iſt. Es berühren dann. mehr Bleytheilchen das 
I Kupfer, daher wirft auch, jenes, in. diefes, ftärfer, als 

\ wenn. alles Bley auf einmal, oder ein allzugroßer Theil 
| Davon, zugefegt. wird. Ob man aber gleich. das Silber. 

| oben. rein. befindet, fo pfleget fich doch. unten etwas von, 
| dem fchmwerern Bleye zu verftecfen, wenn. die geſchmol⸗ 
zene Materie nicht zulegt mit einem, Eifen einigemal ums 
| gerühret wird. Diefes aber kann man bey. den Fleinen 
| Afchengefähgen. oder Kapellen. verhüten, wenn. mat. an. 
dieſe Gefäßgen, indem das Gilber noch fließe, mit einem. 
| Eifen. behutfam: ftöße, damit das. gefloffene. Silber: bes 
wegt werde. Hieraus erhellet aber deutlich, daß Silber: 
und Bley, wenn, fie im: bloßen Feuer zuſammen geſchmol⸗ 
| zen werden, fich. nicht fo. mit einander vermiſchen, daß 
| in einem. jeden. Theile des. Gemenges von, benden. ein der 
| Berhältniß gemäßer Theil ſeyn follee;, hierdurch. werden. 
| Die Arbeiter, wenn fie ſolches entweder nicht wiſſen, oder 
I nicht achten, öfters. hintergangen. Da: das ganz reine 
1 Silber fih durchs Feuer nicht. verſchlacken laͤßt, jo zeige 

| &r4 es 
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es in dieſem Zuſtande eine ſehr glaͤnzende zuruͤckſtrahlende 


Oberflaͤche, wenn aber noch unvollkommenes durch das 
Bley zu verzehrendes Metall, wie in dieſem Falle das 
Kupfer, drinn iſt, ſo laſſen ſch die dadurch entſtandenen 
Schlacken, we lche auf der Oberflaͤche herumfahren, ſehen, 
ud vermindern den Glanz. 
53. Bey der Ablöfchung des Sitberfuhens, muß 
man merken, daß man, wenn er noch im Fluſſe iſt, nicht 
viel kaltes Waſſer auf einmal drauf laſſe, weil außer— 
dem das Silber bisweilen heftig aus dem Teſte ſchlaͤgt, 
und zwar nicht ohne Gefahr der Umſtehenden. Wenn 
auch: der ſchon geſtandene, aber noch glühende Kuchen 
vom Teſte genommen iſt, ſo darf man ihn doch nicht zu 
geſchwinde allzutief ins Waſſer ſtecken, denn dieſes wuͤrde 
heftig anfangen zu kochen, und allenthalben herausge⸗ 
ſpruͤtzet werden. 
4. Durch dieſe Arbeit. kann man ſehr viel Silber 
auf einmal rein brennen: denn man kann mehr als hun⸗ 


dere Mark auf einmal eintragen. Wenn es aber niche 


viel über eine Mark ift, ſo macht man den Teft einige 
Zoll breit in einer irdenen ober eifernen Pfanne, und 


ſetzt ihn, unter ‚eine Probiermuffel, Wenn, auch gleich, 


das Eilber mit etwas Eiſen ober Zinn verunreiniget iſt, 
ſo kann man es doch auf einem ſolchen Teſte rein — 
nen; alsdenn aber muß die daher ira-Anfange entſtan— 
dene firengflüffige Schlacfe mit einem eifernen Hafen 
ginigemal unfergefauchee werden, um das Silber, fo. 
viel als möglich iſt, davon abzufpühlen; auf dieſe Are 
wird. endlich. dasjenige, was fich nicht verdünnen. laßt, 
‚an den Rand des Teftes zuruͤckgetrieben. Man thut 
aber wohl, daß man ſolche Schlacken hernad) probiert, 


ob fig vielleicht fo viel Silber in, fi, genommen haben, 


daß. es. fich, der Mühe verlohnt, es heraus zu ſcheiden. 
Wenn aber mehr Zinn in dem Gemenge ift, fo.daß es. 
die Menge des Silbers vielmal übereift, ſo gebt a 

& 
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Art zu ſcheiden nicht an, ſondern es ſoll zu Ende der Ars 
beiten. vom Golde eine beffere Are mitgerheilee werden, 
Ueber viefes darf man auf die Tefte Eeine folche Gemenge 
ſetzen, die Schwefel bey fi) haben, denn diefe greifen 
die Tefte an, oder löfen fie ganz und gar auf, daß die 
Aſche mit, dem eingefeßten Gemenge wie ein Muß zus 
ſammen ſchmilzt; mie dem Arſenik verhaͤlt es ih 


eben B. 

a fih der Teft nicht ganz voll Glaͤtte gezo⸗ 
gen ie fo. Fann er wieder zum andernmale gebraucht 
werden, und wenn etwa feine Släche beſchaͤdiget ift, fo. 
kann fie mit frifcher Aſche, die man ſtark andruͤcken, und 
| eben mahen muß, wieder ausgebeffert werden. Wenn 
| er ſich aber vollgezogen hat, ſo hebt man ihn auf, dag. 
Bley daraus zu vedueiren; Diefes ift nicht ohne Silber, 
vornehmlich wenn die Tefte nicht guf gemwefen, bey der 
Arbeit Fehler vorgegangen, oder ouch folcye —— 
die die PR angreifen, Darauf ee Ind, 





nen — en nn — — — — — — — — 
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Dis Si (ber ” A Geblaͤſe (fein zu brennen) auf 
ah a 


mer fuͤllt die auf dem 2. der Schmiedeeſſe ge⸗ 
machte Grube (Taf. 4. Fig. 14. c.), welche ſo 
eingerichtet iſt, daß das Gefäß, worinnen ſich der Teſt 
befindet, hineingeſetzet werden kann, ſo hoch mie Aſche 
an, daß der Rand des eingeſetzten Teftes, nicht über: 
die Oberfläche des Herdes hervorrage. Man muß aber 
den Teft, der vorher wohl ausgetrocknet ift, (vorherge⸗ 
hende Arbeit) in einer waſſerrechten Stellung hinein⸗ 

Cc5 ſetzen 
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ſetzen und den Zwiſchenraum zwiſchen diefem und der 


Grube mit Sand oder ein wenig angefeuchreter Afche, 
die man wohl zuſammendruͤcken foll, damit fie nicht 
leicht weggeblafen werde, anfüllen. Der Forme des 
Gebläfes. gegenüber richtet man ein eifernes Blech in die 


Höhe, welches wohl zu befeftigen ift, damit eg. niche | 
aus feiner Stellung fomme, Cs muß daffelbe aber nah | | 


dem Tefte zu etwas fchief liegend gerichtet werden, damit 
der Wind des Blafebalges von demfelben wieder zurück 
in die Höhfung des Teftes geſtoßen werde, Diefes Blech 
muß fo weit von dem. Zefte abfteyen, daß in den Zwi⸗ 
ſchenraum eine genugfame Menge Kohlen gelegt werden 
koͤnnen. Man erfenner aber, daß das Gebläfe und das 
Blech recht gerichtet find, wenn der aus. dem: erftern her⸗ 
ausgehende und von diefem zurückprallende Wind alle in 
den Teft gefallene Aſche herausbläft. Dann. lege man 
in. die Höhlung des Teftes fo viel Stroh, Papier, alte 
Leinewand oder Tuch, daß deſſen Släche vermahre fen, 
damit fie von dem einzufragenden Silber nicht befchädi= 
det werben koͤnne. Hierauf fest man das Silber, und, 
beſchuͤttet alles. mit. glühenden. und, fchwarzen Kohlen: 
alsdenn läßt man dag. Geblaͤſe angeben, und: bläft: zu, 
bis das Silber ſchmelzt. Wenn. diefes geſchehen iſt, fo 
ziehe man, die in, der Höhlung, des, Teſtes gelegnen glüs 
bende Kohlen alfenthalben auf ben Rand zurück, An 


deren Statt giebt man ſchwarze Kohlen auf, und. fege 


ſtarkes trockenes Holz über den Teſt; man, muß fich aber 
vorſehen, Daß man den. Wind von. dem: Gebläfe, und 


das. Einſehen des Ärbeiters nicht verhindere, Was etwa 


hier noch zu beobachten iſt, findet man ſchon bey der vor⸗ 
hergehenden Arbeit beichrieben., NE 
Anmerkung, | 
Auf die vorige Art wird das Sifberbrennen weit ſau⸗ 


herer verrichtet, als auf diefe, und Da man über dieſes 
- das 


* 
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das Feuer hier niche fo genau regieren kann ſo wird dag 
Silber nicht ohne merflichen Verluſt fein gebrannt: daher: 
| wird. die erftere Are diefer allezeif vorgezogen, wenn man 
Silber, welchem viel Kupfer beygemifcher ift, fein bren⸗ 
| nen fol. Man bedient fich ihrer aber in den übrigen Fällen, 
| wenn. man die vorhergehende Arbeit nicht unternehmen 
| Eann, mit Nutzen, und. die Arheie wird geſchwinder zu 
\ Ende gebracht. 


Sunfzehnte Arb eit. 


J Due Silber aus feinem. Erze bloß durch das Ab⸗ 
treiben zu Be 





Yan, fiöße einen Centner — roͤſtet es — Arbeit ) 
| reibt es zu einem zarten Pulver, und reibt, wenn. 
es ſtrengfluͤſſig iſt, einen Eentner Bleogla⸗ Darunter, 
| welches man aber nicht noͤthig hat, wenn dag Erz leichte 
| Flüffig iſt. Man tbeile hernach das Gemenge, oder das 
klar geriebene Erz allein in. fünf oder ſechs Theile, und 
wickelt ‚einen jeden in. ein fo kleines Stuͤckgen Papier, in. 
welches niche viel, mehr als ein. ſolcher Theil, hineingehen 
kann. Wenn: das. Erz leichtfluͤſſig iſt, fo. wiegt man 
acht Centner vom gekoͤrnten Bley ab, iſt es aber etwas 
ſengte ſſiger, fo nimmt man. zwölf oder ſechzehn Cent⸗ 
ı ner. Man hetzt num die groͤßte Kapelle unter die Muf⸗ 
fel, und wenn dieſe wohl abgeaͤthnet iſt, ſo traͤgt man 
| bie Hälfte von. dem Bley darauf. Wenn das Bley anz 
fängt: zu. freiben, fo feßt man ein. Theilgen mit ſeinem 
| Papiere, morinnen e8 eingewickele iſt, Darauf, und vera 
| mindert fogleic). das Feuer, (thut ihm kalt), auf eben 
| * Art, als. wenn man es auf dem Treibeſcherben wollte 
| dere’ 
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verfchlacken laffen, aber nicht fo fange. Das Päpiers 
gen, welches fogfeich zu Afche brennt, mwird von ſelbſt 


wegfliegen, und das Haufwerk der Schladen nicht merfa 
lich vergrößern: das daraus herausgefallene Erz wird 
an den Kand getrieben und bald zu Schladen werden. 
Wenn man fieht, daß die Glätte um und auf dem 


Metalle faft ftille ſteht und glänzt; ſo vermehrt man | 


gleic) das Feuer (thut ihm heiß), trägt zugleich wieder | 


einen andern Theil von dem Erze auf die Kapelle, und 


verfähre auf eben die Ark damit. Auf folche Art fähre | 


man, bis alle Theile eingerragen und von dem Bley ver⸗ 

zehrt worden find, (fich in das Bley eingeteänft haben, ) 
fort, und wenn Diefes gefchehen, fo traͤgt man das uͤbrige 
vom gekoͤrnten Bley darauf, und regiert das Feuer, als 
wenn man nach der zweyten Arbeit abtreiben wollte, 


Das Silber, welches im Erze und Bley geweſen 


It, wird auf der Kapelle zuruͤckgeblieben ſeyn, und wenn 


man hiervon das Bleykorn, melches ihm zugewachſen 
iſt, abziehet, fo befommt man das Gewichte des Silbers, 


welches das Er; gehalten bat. Wenn man ein leicht« 
Hüffiges Erz in der Arbeit gehabe hat, fo vergehen alle, 
Schladen, wenn es. aber ftrengflüffig geweſen iſt: ſo 


ziehen ſich nicht allezeit alle Schlacken ein, ſondern es 
bleibt bisweilen etwas davon zuruͤck. Auf dieſe Art kann 
man die meiſten Erze und Metalle (probieren) unterſu— 
chen, nur Diejenigen ausgenommen, welche die Kapel— 


Yen angreifen und zertreiben, und die Wirkfamfeit des 


Bleyes und feines Glaſes nicht fo gleich zulaſſen; uͤbri⸗ 


gens iſt hier alles das zu bemerken, was bey den vorher⸗ 


gegangenen Arbeiten angezeigt worden, iſt. 


Anmesfungen, 


2. Wenn das Erz zu verfchiedenen malen auf das: 
kreibende Bley getragen wird, fo Fann es ohne vorher« 


geben 


u en Asa 4 A ee ee — 
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gehendes Werfchlacken  ( eingehen ) aufgelöft werben. 


Dieſes gehet aber nicht mit allen gleich gue an, weil 
einige Erze und Metalle, die fid) durch die Glätte ſchwer 


auflöfen laffen, an den Rand zuruͤckgeſtoßen und daher 
nicht genugfam aufgelöft werden, wenn man nicht alle 


| Handariffe ganz genau beobachtet, weil fich die Glaͤtte 


zu gefehwind in das Afchengefäßgen ziehet. Daher darf 


man im Anfange der Arbeit nur den halben Theil von 


dem gekörnten Bley auf die Kapellen tragen, und den 
andern nicht eher, als bis ſich alles Erz eingetränfee 


I hat, darauf fegen. Denn auf folde Art wird das an . 


den Nand des zuerſt eingetragenen. Bleyes, zuruͤckge⸗ 


ſtoßeue Erz, welches an der Höhlung der Kapelle anz 


klebt, roiederum mit Bley bedeckt, und da es daher nicht 
entweichen kann, von der Glaͤtte aufgelöft und verduͤn⸗ 


Inet: Deswegen bleiben nad) vollenderer Arbeit wenige 


oder gar Feine Schladen in der Höhlung der Kapelle 


zuruͤck. 


2. Wegen der Regierung des Feuers, muß man bier 






































| vornehmlich beobachten, daß es fehr gemäßiget fey, wenn 
der andere Theil Bley aufgetragen worden iſt, Damit die 
‚den König umgebende Ölätte niemals mangele. Wenn 
| viefes verabfäumer wird, fo werden nicht nur Silber— 
| fürngen in der Höhlung der Kapelle zerftreuer liegen, ſon⸗ 
| dern e8 werden auch ziemlich viel unvollfommne Schlaf: 
‚Een übrig ſeyn. (Siehe die zweyte Arbeit.) 


3. Man muf es vorher röften, wegen der in ber 


|| vierten Arbeit angezeigten Urfachen; dann auc), damit 
| das auf das heiße Bley getragene Erz nicht zerplage und 
4 herausfpringes denn wenn es einmal im Feuer gewefen iſt, 
| fo verträgt es Die geſchwindeſte Hiße, ohne zu jerplaßen. 














1 Das übrige erhellet aus dem vorhergehenden. 


4. Weil man bey diefer Are das Erz vorher nit 








verſchlacken laͤßt, fo. kann man hieraus nicht auf die mes 


tallur⸗ 
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tallurgiſche Arbeit ſchließen, durch we che das Silber 
aus dem Erze geſchieden wird: denn bey Diefer werden 
vorher Schladen gemacht, daher kommen beyde niche 
allezeit in Anfehung der Wirkung mir einander überein, 








Sechzehnte Arbeit -  - 
Sowohl aus ausgefehmolzenen Metallen, als auch 
aus ſolchen, die mit Schwefel und Arfenik zufammenz 
. geſchmolzen ſind, (Rohſtein, Bleyſtein, Kupferftein, 
non Kupfer x.) Vroben zu nehmen, um zu erfabz 

ven, ob fich in Diefen eben Das Zerhältniß als in 
dem ganzen zufammengefeßten befinden, 
E⸗ iſt bey den vorhergegangenen Arbeiten dargethan 
* worden, wie man das Silber, nebft dem darinn 


ſteckenden Golde, von ben fremden Sachen ſcheiden 
koͤnne; Aus dieſen Arbeiten aber, kann man auf die 


Menge des Silbers und Goldes, die man aus einer 
‚großen Menge von eben der. Materie, wovon das Pro« 
beftüc genommen ift, erhalten Fann, niche anders, als 
nur bedingungsmeife fhlüffen, wenn nämlich in dem ges 
nommenen Probeftücd eben das Verhaͤltniß der darinnen 
befindlichen Sachenift, das fich in dem ganzen zu unter⸗ 
ſuchenden Haufwerke befindet. Nun aber finder bey de⸗ 
nen reinen zuſammengeſchmolzenen Metallen nicht alle⸗ 


zeit eine gleichtheilige Vereinigung ſtatt, welches wie | 


bey ber zehnten Arbeit binlänglich gefehen Baben, wo das 
mit dem ‘Bley zuſammengeſchmolzene und in Ruhe ges 
laſſene Silber vom Bley nicht gleichtheilig aufgelöft 
wurde, fondern es hielt ein gleicher Theil von dem Ge— 
menge oben mehr, unten weniger Silber, und im Ges 

gentheile 


* 


en nn 


| 
| 
1 


be FE, 
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gentheile unten mehr und oben weniger Bley. Eben die⸗ 
ſes ereignet ſich mit dem Golde und Bley, wie auch mit 
dem Kupfer und Bley, wenn man nicht außer dem Feuer 
noch andere Handgriffe gebraucht, das Gemenge volle 
fommener zu vermifchen, Uebrigens beruhet auch. viel 


auf einem ftärfern oder fehmwächern Grade des Feuers, 
I welcher die Wirffamfeit der Auflöfungsmittel vermehs 


ren, vermindern, oder ganz und gar umkehren kann. 
Sa es wird auch bisweilen das Gemenge von einigen Mes 
tallen, 3. E. des Goldes, Eilbers und Kupfers, welche 


ſich einander gar leichte gleichtheilig auflöfen, durch den - 
Beytritt eines andern Metalles, 3. B. des Bleyes, fo 
ſehr geflört, daß nicht mehr in einem jedem Theile ein 
‚gleiches Berhältniß der Metalle bleibe Denn das Gold 
| und Silber vereinigen fich lieber mit dem Bley, als mit. 
dem Kupfer, und fegen fid) mit demfelben zu Boden, 


vornehmlich nach dem untern Umfreife zu, fo daß das 
Gemenge dafelbft weit reichhaltiger an Golde, Silber 
und Bley ift, als in ver Mitte, und auf der Oberfläche, 


I Wenn aber zu den mefallifihen Gemengen noch Schmee 
| fel und Arfenif kommen, fo Fönnen diefe eine nicht ge= _ 
| ringe Veränderung zu wege bringen; denn da beyde das 
‚eine Metall fihneller als das andere angreifen, fo machen 
[fie nihe nur das Gemenge ungleich, fondern heben es 


bisweilen ganz und gar auf, fo, daß das durch diefelben 


Jaufgelöfte und leichter gemachte Metall, wie eine Schlacfe 


oben aufſchwimmet, und derandere Theil des Gemenges, 


durch feine Schere fich zu Boden fest. 


Wenn die robgefehmolzenen Erze in den Herden der 


‚Schmelzöfen in fpröde Rönige zufammengegangen find, 
‚fo verfähre man auf folgende Art. Man fehläge mit 


einem Hammer und Meifel aus einem jeden Könige zwey 
gleich ſchwere Stüden 5. E, von eirem Loth aus, und 




















zwar dag eine auf.der Mitte der Oberfläche zwifchen dem 
Mist unkte und dem Umfreife, Das andere aus der une 


tern 
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tern Flaͤche des Koͤniges, aber gegenuͤber. Die Stel— 
len, wo man die Stuͤcken ausſchlaͤgt, muͤſſen vorher von 
dem Unrathe und Schlacken, die ſich auf der Flache ana 
hängen, gefänbert werden, Wenn beyde einander glei 9 
ſchwer gemacht worden ſind, ſo werden ſie mit einande 

in einem eiſernen Moͤrſel groͤblich zerſtoßen, hernach auf 
eine eiferne Piatte gefhütter, und Die noch zu großen 
Stücgen mit dem Hammer ohne Abgang gleichtbeilig, 
Flein gemacht, Wenn das Öenienge Rrengflüff ig. iſt, fo 
muß es fehr zart gerieben werden, ift es aber leichtfluͤſſig, 
fo brauche es nur eine groͤbliche Zerkleinerung. ent 
alle Theilgen allenrhalben wohl untereinander gemengt, 
und auf ber Platte gleichtheilig auseinander gezogen find, 
fo wiege man eine gewiffe Menge davon ab, wobey man 
fich aber vorzufeben hat, daß man nicht aroße oder Fleine 
Theilgen ausfuche, ſondern beyde zugleich vermiſcht neh⸗ 
me. Die Unterſuchung (Probe) ſelbſt, ſtellet man 
nach der vierten Arbeit an. Man reibt beydes zu einem 
zarten Pulver, und wiegt davon einen Centner ab; da 
es nun auc) in dieſem an Schwefel, Arſenik, Eifen, und 
einem Theile Erde nicht fehle, fo verfahre man wie in 
ber vierten Arbeit, 

‘ Wenn man aber mehr Könige zugleich in einer eini⸗ 
gen Probe unterſuchen will, ſo ſchlaͤgt man von einem 
jeden Könige zwey Stuͤcken aus, wie ſchon Angezeigt wor—⸗ 
den ift, mache die von einem jeden Könige einander zwey 
gleichwägende Stuͤckgen Flein, und reibt fie wohl unter« 
einander, : Hiervon wiege man fo viel Pfunde nach dem 
Probiergewichte ab, als der König, wovon fie genom⸗ 
men waren, gemeine Pfunde wiegt, diefe ihren Könige 
der Verhaͤltniß nach gleiche Theile, vermifcht man ſehr 
gut mit einander, und alsdenn erſt kann man einen Pros 
bierzenfner. davon nehmen, mobey man alles , wie ſchon 
oben erinnert worden, auf das forgfäftigfie zu befol⸗ 
gen hat— N 

Wenn 
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Wenn man aber Koͤnige, die nicht ſproͤde ſind, zu 


unterſuchen hat, fo muͤſſen fie auf eben gedachte Art aus: 
gefchlagen werden. Die Ausfchläge aber, die man ber: 


nach genau abgewogen und alle zuſammen in einen neuen 


mit Seife ausgeriebenen Tiegel gethan hat, fehmelzt man, 
und fobald fie recht fließen, rühre man fie mit einem 
trockenen etwas verbranntem Etode unfereinander, da—⸗ 
| mit alle wohl mit einander vermifche werden mögen, und 
laͤßt fie noch eine Minute ſtehen. Zuletzt rührt man fie 


wieder untereinander, wirft ein in Wachs oder Unfchlitt 
getränftes und zuſammengewickeltes Papier darauf, gießt, 
indem dieſes hell brennt, die ganze Materie, ohne ab- 
zufeßen, in ben gewärmten mit Unfchlitt ausgeftrichenen 
Innguß, (Taf. 2. Fig. 21.) der vollfommen waffer: 
recht gefegt ift, und läßt dieſen ſamt der barinnen befind⸗ 
lichen Marerie von felbft erkalten. Es muß aber die 
aus dem Innguſſe ausgefchlagene Materie, die man aud) 
‚einen Zain (Zahn) zu nennen pflegt, fo wie der Innguß 
ſelbſt, glatt, dichte und allenthalben von gleicher Dicke 
feyn: wenn man aber ſiehet, daß er voll Runzeln und 


|die innere Fläche des Tiegels, fo weit fie die Materie im 
Fluß und Ausguß berührt har, mit einem metallifchen 


Häutgen überzogen ift, fo ift es ein Zeichen, daß es nicht 
genug Feuer gehabt, und daher hat man Feine gleich— 
theilige Bermifchnng erhalten, Ueber dieſes entſtehet 
auch) eine Schlade, durch ein allzuftarfes oder lange ans 
haltendes euer, die bisweilen derb und bicht, biswei— 
len locker und voll Blafen ift, und die ausgegoffene und 
erfaltete Materie bier und da überzieher, oder fich in 
diefelbige, indem fie ausgegoffen wird, riefer hinein bes 
giebt; wenn diefes gefchieher, fo muß die Arbeit wieder 
holt werden. Hernach faubert man die Materie, wenn 
fie gehörig befchaffen ift, mit Kohlenſtaub, und wiege 
fie ab, um zu erfahren, wie viel fie bey der Arbeit ver« 
foren hat. Alsdenn ſchlaͤgt man zwey Probeſtuͤcken an 
| Probierfunft. Dd benjeni« 
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‚denjenigen Stellen aus, die einander der $änge nach ge 


genüber ſtehen, und den vierten Theil der ganzen Laͤnge 
des Zains, von einem jeglichen Ende entfernet find, und 


zwar fo, daß die Materie überzwerg zertheilet werde, 


Wie viel nun alle die aus den Königen ausgehauenen 
Probeſtuͤcke, die zufammen vor dem Sufammenfchmelzen 
gewogen worden, von ihrem Gewichte verloren haben, 
fo viel ziehe von einem Probiercentner oder Mark ab, 


das, was übrig ift, foll einen ganzen Centner oder Mark 


bedeuten, mit diefem muß man die aus dem Zaine der 
Materie ausgefchlagenen Probeftücde, vermittelſt einer 
Feile, in die Gleichwage bringen, die aud) einander 

ſelbſt die Gleichwage halten muͤſſen. Man muß nehm» 
lich eine jede Hälfte des übriggebliebenen Gewichtes, das 
man für einen ganzen Cenfner annimmt, gleich machen. 
Hierbey muß man fid) aber in acht nehmen, daß man niche 
irgend anderswo etwas abfeile, außer an denen beyden 
Flächen, die man Durch den quer Durchgegangenen Durch« 
ſchnitt gemacht hat, vornehmlich wenn Bley darinne iſt; 


denn diefes wird, indem das metallifche Gemenge geftes - 


het, nach der äußern Fläche zu/ herausgedruͤckt. Beyde 
Stuͤckgen laͤßt man zuſammen in einem Gefaͤße verſchlak⸗ 
fen und abtreiben; wie aber ſolches geſchehen muͤſſe, dies 
fes erfiehee man zur Genuͤge aus den — 
Arbeiten. 


Mit ſolcher Vorſicht muß alles Silber und Gold 
das abgetrieben iſt (Blickſilber, Brandſtuͤcke,) oder 
auch die Koͤnige und Barren, ausgeſchlagen und zur 
Probe vorgerichtet werden: nehmlich man hauet zwey 
Stuͤckgen, eins oben, das andere unten, an denjenigen 
Stellen aus, die einander gerade gegen über ſtehen, macht 
ein jedes einer halben Mark ſchwer, nad) dem Probier- 
gewicht, und probierer beyde zufammen durch eine ein⸗ 
zige Arbeit, \ 

Hat 
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Hat man aber Münzen zu probieren , die nicht weiß: 
" — ſind, ſo ſchneidet man ein Stuͤckgen nach dem 
Durchmeſſer, oder auch an einem jeden andern Orte, nach 
Gefallen aus. Von den ſchlechtern aber, die durch das 
Sieden in ſcharfen Sachen glaͤnzend gemacht worden 
ſind, vornehmlich von den duͤnnen, ſchneidet man die 
Probeſtuͤcke ſo aus, daß die Linien des Ausſchnitts im. 
Mittelpunkte ver Münze, als wie die Strahlen des Zir⸗ 
Euls zuſammen formen, und feile fo viel davon ab, daß 
fie einer Mark fehwer werden, eben fo wie die aus dem 
Zaine ausgefihlagenen Stücgen : 
Wenn man aber Münzen von verfehiedenen Eorten 

| und altes Geſchirr probieren fol, fo verfähre man niche 
wohl bequemer und ficherer, als wenn man alles zugleich 
koͤrnet, und eine Mark nad) dem Probiergewic)t davon 
abwiegt. 

Won goldenem und fübernem Geräthe ſchabt oder raſ⸗ 
pelt man zu einer Probe ab, fo wie es ſich nach den eins 
tretenden Umſtaͤnden am beffen thun läßt, gut iſt es, daß 
man von einem ſilbernen Stüde mebr nimmt, von einent 
goldenen, aber Fann es weniger feyn, Doc muß man 
| fich in acht nehmen, daß es nicht an einer folchen Stelle 
geſchehe, wo verfehiedene Stücen zufammengelötber finds 
wegen der daſelbſt fehr verfchiedenen Verſetzung des Sil« 
bers und Goldes. Dieſer Unterſchied ift zwar in Ana 
ſehung des ganzen Stüds nieht ſehr merklich, wenn aber 
von einer ſolchen Stelle zu einer Probe genommen wird, 
ſo entſtehet ein betraͤchtlicher Irrthum. 

In einigen Faͤllen thut man wohl, daß man 
von denen geſchmolzenen Metallen etwas ausfchöpft 
und. probieret (eine Schoͤpfprobe nimmt): dieſes 
| geſchiehet mit einem kleinen Loͤffel, mit welchem man 
zu der Zeif, da das metallifhe Gemenge fo heiß iſt, 
| daß es freibe, bis auf den Boden hineinfaͤhrt. Zu 
dieſer Zeit ſind die verſchiedenen in einem Klumpen 
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mit einander vereinigten Metalle am beſten gleichtheilig 


untereinander gemiſcht, welche gleiche Verhaͤltniß, wenn 
die Hitze nachlaͤßt, wieder aufgehoben wird, Co oft 


das im Dfen gefhmolzene Metall herausgenommen iwer« 


den foll, ober von jedem Stich, nimme man eine Probe, 
weil nicht alle Könige, ob fie gleich aus eben dem Erze 
herausgebracht werden, im Gehalt einander gleich finds 
Mon einigen Erzen werden in einer Arbeie verſchie⸗ 
dene metalliſche Stoffe ausgeſchmolzen, von welchen ver 
untere reiner, ber obere nach) dem Unterſchiede des Erzes 
mehr ſchweflig oder arſenikaliſch iſt. Diejenigen Metalle 
nehmlich, welche den Schwefel ftärker in fich ſchlucken, 
ſchwimmen mit demſelbigen oben auf, von diefer Arc iſt 
vor allen andern das Eiſen, und das Kupfer, die übri« 
gen Metalle werden niedergefchlagen und finfen zu Boden, 
Wenn der obere in Anfehung des untern firengflüffig ift, 








und bey noch anhaltender großer Hitze fchon hart wird, | 


fo wird et von den unten lautern annoch fließenden abges | 
hoben, alsdenn kann man eine Schöpfprobe nehmen, 
wie fchon geſagt worden: von der erhärteren abgenomme» | 


nen Materie (Stein) aber, werden Probeftücen auf 
ben angezeigte Art ausgefchlagen, | 
Wenn aber die obere Sage fehr viel Schwefel bey fich 
bat, und bey fehr vermindertem Feuer noch mußig bleis 
bee, daß fie daher von der unferen gefchmolzenen niche 


abgehoben werden kann; fo foll man den $öffel mie düns 


nem Leimen, unfer welchen Blut gemifche iſt, beftrei- 
chen, Damit er von dem ſchwefligen Gemenge nicht fobald 
angegriffen werde, Man läßt ihn trocknen, und faͤhrt 
damit bis unten in den Herd hinein, haͤlt ihn daſelbſt 
einige Augenblicke und zieht ihn heraus, wird der Löffel 
mie dem untern mefallifchen Gemenge angefüllee feyn; 
denn mas von dem leichtern oben auffichwimmenden bin: 
eingefommen ift, wird durch das untere ſchwerere heraus⸗ 
getrieben werden. Ä 

Bon 


DS 
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Von dem in den Treibeherd fehon eingefegten und ges 
fhmofzenen Bley ( Werke ) fchöpfe man eine Probe, 
wenn es treiben will, indem man mie dem Löffel mitten 
hinein fähre, nachdem man die Werke vorher mit einem 
Streichholze umgerühret hat. Hernach macht man die 
Probe nach der erften und zweyten Arbeit, um zu wiffen, 
wie viel Eilber auf dem Treibeherde bleiben werde. 
Diefes geht aber nur bey reinen Werfen (Bley) an, 
wenn wenig oder gar nichts fremdes (fleinigres) aus 
denfelben aufſteigt. " 


Anmerkungen. 


2, Wenn man folhe Proben nimmt, fo muf man 
dabey fait forgfältiger verfahren, als bey der Arbeit felbft, 
wodurd) man Gold und Silber von den übrigen Mines _ 
ralien ſcheidet. Man Fann einen großen Fehler begehen, 
wenn man von den ausgefchlagenen Stuͤcken einen Zain 
gießen muß. Denn Schwefel, Arfenit, Kupfer, Bley, 
und alle übrige Mineralien, fliegen theils in einem ſtar⸗ 
Ten und allzulange anhaltenden Feuer davon, theils wer⸗ 
den fie zu Schlafen, da der feuerbeftändige Theil des 
Goldes und Silbers zurück bleibt, Hierdurch wird im 
übriggebliebenen Zaine dasjenige Verhaͤltniß aufgehoben, 
welches beybehalten werden follte, und baraus erhellet, 
daß hernach durch die Probe mehr Gold und Eilber an« 
‚gegeben wird, als das Gemenge, wovon die Probe ges 
nommen ifl, in der That haͤlt. Diefes aber kann man 
vermeiden, wenn derjenige Theil, der den zufammen- 
‚genommenen Probeftücen im Feuer abgegangen ift, von 
dem Centner oder Mark des Probiergewichtes abgezogen 
wird, und der übriggebliebene Theil einen ganzen vor⸗ 
ſtellt. Es wird nun das durch) das Abtreiben erhaltene 
‚Gold und Silber mit derjenigen Menge, die in dem gan⸗ 
zen Haufwerfe des Gemenges enthalten ift, beſſer übers 
Dd3 ein 











432 Der Problerkunſt zweyter Thell. 


ein kommen, hierbey aber nichts von dem noch nicht in 
Schlafen verwandelten Metalle im Tiegel zuruͤck bleiben, 


2. Der Zain darf niemals im Waſſer abgeloͤſcht 


werden, wenn nebſt dem Kupfer auch Bley in dem Ge⸗ 
menge iſt: denn das ploͤtzlich erkaltende Kupfer ziehet ſich 
zuſammen, und —9— das Bley nebſt dem Silber, mwel- 


ches in demſelbigen vernehmlich enthalten ift, nach der. | 


äußern Släche und demjenigen Theil des Zains zu, der 
zuletzt ins Waſſer eingefaucht wird; ja bisweilen mwer« 
den einige Bleykoͤrngen, die mehr filberhaltig find, afs 
. Die übrige Zufammenfegung, von demfelben ganz und 
gar weggeftoßen. Der Zain ift auch jederzeit daſelbſt 


an Gold und Silber veichhaltiger., wo Der Innguß ab⸗ 


haͤngig geſtanden hat, als an dem gegenuͤberſtehenden 


Ende: es finder dieſes hauptſaͤchlich bey denjenigen Ger 


mengen ftatt, worinnen zugfeih Bley und Kupfer ift! 
Das Kupfer muß aber vor dem Ausſchmelzen auf Gold 
und Silber probiert werben: denn es verlohnt fid) deren 
Scheidung nicht der Mühe, wenn man nicht aus demſel⸗ 
ben Silber und Gold in ziemlicher Menge zu erwarten 


ba 





3. Diejenigen Gemenge, welche fpröde find, — | 
man — Stoßen und Reiben klein machen, welches 
aber gleichtheilig geſchehen muß, vornehmlich wenn Pro⸗ 


beſtuͤcke aus mehrern metalliſchen Gemengen auf einmal 


zugleich probieret werden ſollen. Man muß auch alles | 
wohl unfer einander mifchen, ehe man einen Centner da« 
von nimmt, und zwar wegen dem verfchiedenen Verbälte 
niß, das in verfchiedenen Erücen ftatt finden Fann. | 


Sie fönnen aber nicht gleichtheilig vermifcht werben, 


wenn der eine gröblich, der andre zart zerffeinet ift, denn | 


das Klare geht zu Boden, das Groͤbere aber bleibt eben, 


Diejenigen, welche im Feuer leichte (grinßen) zaͤh 
und mußig werden, muß man nur aröblich floßen, da« | 

mie fie unter dem a folgenden Roͤſten nicht in einen 
Klums 
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- Klumpen zufammenfließen, und fo wegen der verminders 
ten Oberfläche, die forfzujagenden flüchtigen Stoffe Hartz 
naͤckiger zurück halten, zumal da man ein folches Ges 
menge nicht einigemal herausnehmen, und zu wiederhols 
ten malen Elein machen kann, ohne Daß nicht etwas von 
dem ſchon feftgefeßten Gewichte verloren gehen follte. Dies 
jenigen aber, welche von einer ftrengflüffigen Befchaffens 
beit find, kann man ganz Flein reiben, damit fie die 

forezujagenden Stoffe defto eber von fich laffen, 
4 Ute Gefäße und Münzen laſſen fid) am beften 
probieren, wenn man fie vorher fürn, Denn wenn fie 
etwa weiß geforten find, oder ein Metall, womit das 
Gemenge verfeße ift, aus einer andern Urſache niche 
gleichtheilig vermifche worden, fo betrüge man ſich. Sie 
werden aber durch alles dasjenige weiß gemacht, was 
das Kupfer auf dem naffen Wege angreift, dem Silber 
aber nichts thut. Solches mie Kupfer verfeßtes Silber 
aber wird insgemein auf folgende Arc weiß gemacht: 
erftfich veibe man es wohl ab, oder läßt es ein wenig 
glüben, um den fettigfen Unrath wegzufchaffen. Dann 
thut man es in einen Topf, und gießt fo viel ſaͤuerliches 
Schwachbier oder Waffer drauf, daß es über das Silber 
gehe, alsdern ſchuͤttet man etwas Kochfalz und Weins 
ftein, den einige vorher gelinde zu glüben pflegen, hinein. 
Hierauf fest man es zufammen aufs Feuer, und läßt es 
fochen, mo das Kupfer in einigen Stunden aus: dev 
aͤußern Oberfläche ausgefreffen, und das Sitber bleiben 
wird, Wenn man daher gleich ein aufs befte policteg 
Blech hineinlegee, fo ziehee man es doch ohne Glanz 
aber fehr weiß wieder heraus. Hernach wird Das Dünnz 
bier abgefpühle, und die Fläche des Silbers mit Kraß« 
bürften, die von duͤnnem meffingnem Drath gemacht 
find, abgefragt. Wenn man diefe Fläche wieder mit 
‚einem Polierftahl glättet, fo befommt fie ihre vorige Po— 
litur. Man muß diefes Blendwerk wiffen, nicht nur, 
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wenn man fich des Probierfteins bediente, fondern auch 
bey dem Probieren feldft: denn wenn ein von ſolchem 
Silber genommenes Probeſtuͤcke duͤnne iſt, oder eine 
große Oberflaͤche hat, ſo laͤßt es mehr Silber auf der 
Kapelle zuruͤck, als wenn ein Stuͤckgen von eben der 
Schwere an einem Orte ausgeſchnitten worden waͤre, 
wo eine kleinere Fläche von der zerfreſſenden Solution be- 
ruͤhrt worden: dieſes iſt in Anſehung des Haufwerks zu 
verſtehen, welches ſich unter dieſer Flaͤche befindet. 

3. Wenn das Bley im Treibeherde ſchon im Trei⸗ 
ben ift, fo kann es nicht probiere werden, weil man als⸗ 
denn von dem Gewichte des übriggebliebenen Meralleg 
nicht gewiß feyn kann, indem man den fchon verzehrten 
Theil nicht weiß, Aus eben der Urfache darf man auch 
feine folche Probe machen, wenn von dem Metalle viel 
rohe, eifenhaltige, ſchweflige ꝛc. ftrengflüffige Materie, 
die einem Erze noch Ähnlich iff, vor tem Treiben auf 
fteige, welche deswegen abgezogen werden muß, und Ab⸗ 
firich genannt wird, Wenn diefe aber weggenommen 
ift, fo weiß man das Gewichte des übriggebliebenen Me« 
talles nicht, man kann auch nicht vor deren Abfonderung 
etwas zur Probe wegnehmen, weil nicht alles gleichthei« 
fig unter einander vermifiht ifte Je mehr bier Abſtrich 
erfcheinf,, deſto weniger gehet es an, eine Probe zu neh⸗ 
men; enfftehet aber wenig oder gar nichts davon, fo 
kommt die Probe der großen Arbeit um fo näber, Weil 


aber das Silber auf dem Treibeherde niemals zu einer. 


fotchen Seine gebracht wird, als wie auf der Kapelle, 
ſondern hernach (auf einem Teſte fein gebrannt wird ) - 
das Bley und Kupfer auf dem Tefte gänzlich davon ge⸗ 
fehieden werden muß, fü erhellet von ſelbſt, daß in dies 
fem Falle die Werhäleniß in der Probe etwas kleiner an= 
gegeben werde, als man fie in der großen Arbeit findet: 

diefer Unterfchied wird aber bey dem darauf folgenden 
Seinbrennen aufgehoben, 


u el ee — — 
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Siebzehnte Arbeit. 


Wie man aus einem oder mehrern Erzhaufen Proben 
zum Probieren nehmen müffe, um in allen ein glei⸗ 
ches erhältnif zu bekommen, wenn die Erze von 

/ Te Garrung find. 






E⸗ ereignet fi) Feine geringere Scilerigfeir von einem 
Haufen Erze Proben zu nehmen, als von denen 
ſchon ausgefchmolzenen und zuſammengeſchmolzenen me⸗ 
talliſchen Gemengen. | 
Man nimmt alfo um diefes zu bewirken mit einer 
Schaufel von einem rohen Erzhaufen rund herum, an 
verfihiebenen gleichweit von einander entfernten Stellen, 
ja aud) in der Mitte, oben, und nadydem man das Obere 
weggeräumet, innewendig Proben, damit man van der 
Uebereinftimmung der genommenen Proben, mit dem 
noch übrigen großen Haufen, gemwiffer feyn Eönne, NHier- 
bey ift anzumerken, daß man deſto weniger wegnehmen 
ſolle, je Eleiner die Erze find, und defto mehr, je größer 
die Stufen da legen. Alle Proben ftößt man gröblich 
zu kleinen Stuͤcken, 3. E. wenn es viel Erze und große 
Stufen find, fo nen fie ohngefähr wie eine Bohne 
groß feyn, bat man aber weniger Erz, und Fleinere 
Stufen, fo dürfen fie nur die Größe einer Erbfe haben. 
Diefe Fleinen Stüdgen menge man wohl unfereinander, 
und theilt fie hernach in einige, z. E. in vier oder ſechs 
gleiche Theile. Man muß nehmlic) defto mehrere Theile 
machen, je größer die Menge von den Erzen ift, Dies 
fes geht am beften an, wenn fie auf einen ebenen Ort 
gefchürtee, vermenge und aus gebreitet werden: hernach 
ſchneidet man das Gemenge mit einem Lineal oder Schau⸗ 
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fel nad) dem Durchſchnitte mit Duerzügen bis auf den 
Boden durch. Wenn man es für guf achtet, es nod) 
mehr zu zertheilen, fo ſucht man einen Theil aus, den 
man, wenn man die andern bey Seite geſchafft, wie 
ſchon befchrieben worden, umruͤhrt, ausbreitet und fhel> 
let‘; hierdurch verhütef man, daß in einem Theile niche 
mehr größere, und in dem andern mehr Eleinere Stuͤck⸗ 
gen zu finden find, fondern es wird in allen und jeder 
Iheilen von großen und Fleinen gleich viel feyn. (Dieſes 
Kleinermachen nennet man verjüngen.). Endlich ftöße 


- and reibt man einen Theil von der legten Eintheilmg - 


noch Eleiner, Damit er zugleich wohl untereinander komme, 
und theilt ihn wiederum, bis man endlich fo weit gefom- 
men, daß ein jeder Theil nicht mehr als ein gemeines 
Pfund wiege, Diefen ſtoͤßt man endlich, werner ſtreng⸗ 
fluͤſſg iſt, zu einem zarten Pulver, fiebt es durd) ein 
enges Sieb, macht es ferner Fleiner, bis alles durch das 
Sieb vurchgelaufen iſt. Einleicheflüffiges Erz aber darf 


man nicht kleiner machen, als gröblichen Sand, wovon die _ 


Urfache in der vorhergehenden Arbeit angegeben worden 
ift, Man kann diefes am beften zumege bringen, wenn 
man es oft ſtoͤßt, und allezeit wieder fiebr, damit ſich 
dasjenige, was ſchon Flein genug ift, abfcheide, ehe es 
zu einem allzuzarten Pulver wird. Das durchgefiebte 
Pulver rühre-und miſcht man wohl untereinander, und 
wiegt davon einen Probiereentner zur Probe ab, mit wels 


chem man ferner nach den vorhergehenden Arbeiten ver⸗ 


faͤhrt, fo wie die natürliche Befchaffenheie des Erzes 
. eine Art des Verfahrens erfordert, er 


Bisweilen ift einem fpröden Erze ein gewachſenes 


halbgefchmeidiges Metall, oder ein biegfames Erz beys 
gefellee, von der Art find das Hornerz, Glaserz, ges 
diegenes Silber, Gold, Kupfer. Diefe werden ſich 
nicht zerftoßen und gerreiben laffen, fondern im Giebe 

zurück 
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— bleiben, Man wiegt alſo fo wohl von dem durch 
Sefiebren Erze, als aud) von dem, welches wegen feiner 
Diegfamkfeit im Siebe zuruͤck geblieben iſt, einen Pro« 
biercentner ab, und probiert einen jeden befonders, Wenn 
biefes gefihehen iff, fo wird man durch Die Rechnung 
leicht entdecken Finnen, wie viel man Metal! aus einem 
Centner von beyden untereinander gemifchten Theilen zu 
gewarten bat. Ich will die Sache mit einem Erempel 
erläurern. Der Theil des durchgefiebten Erzes mag 
64. Centner und der zurücgebliebene Theil 8. Centner 
wiegen. Bon einem jeden probiert man einen Centner. 
Nun wollen wir annehmen, daß der Centner des erftern 
Theils ein metallifches Körngen von einem Pfuhde, des 
andern aber von 60, Pfund zuruͤcklaſſe. dultiplicirt 
man nun das Gewichte eines jeden Koͤrngens mit der 
Zahl der Zentner von demjenigen Erztheile, von welchem 
es hergekommen iſt; ſo werden die herauskommenden 
Zahlen anzeigen, wie viel Metall aus dem ganzen Theile 
ausgebrache werden koͤnne. Man wird nehmlich von 
dem erften 64. Pfund, von dem andern 480. Pfund, 
umd alſo von beyden zuſammen 544. Pfund befommen, 
Wenn man ferner wifjen will, wie viel aus einem Cents 
ner auszubringen ſey, wenn bene Theile mit einander 
vermifche waren; fo theiltman die Summe der Produfte 
544 Pfund durch die zufammengefegfe Zahl der Centner 
bes Erzes, welche 72. 1, fo wird 7& Pfund, das iſt 
7. Pfund, 17. SD, 3. Quenfgen herauskommen. 


Bern man verfehiedene Erzhaufen durch eine einzi- 
ge Probe unterſuchen ſoll, ſo iſt es noͤthig, daß man 
von einem jedem auf die eben gemeldete Art Proben nehme, 
welche, ſo viel man aus dem bloßen Anſehen beurtheilen 
kann, mit denenjenigen ein Berhältniß haben, von de— 
nen ſie genommen worden ſind. Auf eben dieſe Art 
nimmt man auch von den ſchon geroͤſteten die Proben. 


Die 


4238 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


Die gewafchenen und alfo ſchon Fleingemachten Erze, 
(Schliche) nimmt man mit einem Löffel oder Kelle, und 
zwar an verfchiedenen einander gegenüberftehenden Orten 
am Umfreife und in der Mitte, mie fchon gefage worden. 
Alle Theile, welche einander gleich feyn follen, muß man 
unfereinander mifchen, ein gewiſſes Gewichte 3. E. ein 
gemeines Pfund davon nehmen, und, wenn fie naß find, 
in gelinder Waͤrme trocknen laffen, um genau zu wiffen, 


wieviel durch) die Fortjagung der Feuchtigkeit vom Ge—⸗ 


wichte verloren gebe, 


Bon ben Eoftbaren Erzen, die man gemeiniglich nicht 
fo haufig fammlet, kann man niche wohl foldye große 
Proben — vornehmlich wenn es große Stufen 

find. Daher muß man mit der Hand Stuͤckgen aus⸗ 
klauben, die man nicht für Die ärmften und auch niche 
für die reichſten achtet, ſondern die zwifchen beyden das 
Mittel halten, mit weldyen matı ferner wie oben verfährt. 
In diefem Falle kommt die Probe felten mitder Schmelz= 
arbeit überein, außer wenn entweder das ganze Erz Elein 
gemacht worden, oder alle Stufen gänzlich von eben der 
Art und zugleid) ganz und gar vein find, welches fi) 
aber fehr ſelten zutraͤpgtttt 


Anmerkungen. 


1. Derjenige, welcher die bier angeführten Hand⸗ 
griffe vernachläffigef, wird fehr irren, wenn er die Menge 
der ausgedrachten Sachen angeben foll, die man durch 
die Hüttenarbeit erhalten kann, ob gleich übrigens bey 
der Probe alle hemifche Kunftgriffe aufs genauefte beob« 
achtet worden find, Denn es ift Elar, daß man von der 
durch die Probe ausgebrachten Sache, auf die durch) Die 
Hüttenarbeit zum Vorſchein zu bringenden, niche fchlief« 
fen kann, wo nicht der Fleine Theil, den man von dem 

Erze zur Probe genommen bat, dem ganzen Haufwerke 
N Ä —— des 
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des Erzes, in Anfehung der darinnen befindlichen Sa⸗ 
chen vollfommen gleich ift. Am leichteſten Eönnen bier 
Irrthuͤmer bey der Zerkleinerung einfchleichen. Es ift 
nehmlid) das Erz gemeiniglic) zerbrechlicher als der Stein, 
in welchem es — „bisweilen aber härter, bisweilen 
find in einer Stufe Erze von verfchiedenen Arten und 
von verfchiedener Feſtigkeit. Im erftern Falle find die 
Eleinen Theilgen mehr metallifch als die gröbern, in dem 
andern findet das Gegentheil ftatt, und im dritten ver⸗ 
birge bald der gröbere, bald der Eleinere Theil das Sil⸗ 
ber oder ein Anderes Merall häufig, Desmegen muß 
man die gröbern Theile von den zärtern durch das Sie⸗ 
ben oder ‚auch mit der Hand immer ausfcheiden, damit 
die weichern, indem man die harten eben fo Elein macht, 
nicht zu einem allzuzarten Pulver werden, Die Durch kei⸗ 
nen Kunftgriff mit den gröbern gleichtheilig vermiſchet 
werden koͤnnen. 

2. Es wird aber ein jeder leicht einſehen, daß man 
nicht alle moͤgliche Faͤlle anfuͤhren kann, doch werden 
meines Erachtens, die eben angezeigten genug ſeyn, leicht 
zu finden, wie man einen kleinen Theil vom Erze zur 
anzuſtellenden Probe ausſuchen muͤſſe, um die gewiſſe, 
oder wenigſtens wahrſcheinliche Menge desjenigen Me« 
talls, das durch die Huͤttenarbeit ausgebracht werden 
wird, anzeigen zu koͤnnen. 


Acht⸗ 
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Achzehnte Arbeit. 
Durch Erden ſtrenofluͤſſige € Erze durch Wohhen da⸗ 


von zu reinigen. 








Di Eesfkufen in Erden eingehüffe find, ſo muͤſſen 

fie zuerft mit der Hand gefchieden , oder wenn es 
die Härte der Mutter erfordert, mit ale und Eifen 
ausgefchlagen werden, - 


Die Eleinen Erzſtuͤckgen, die in einer lockern Erde, 
welche das Waſſer leicht durchdringen und erweichen kann, 
eingewicele find, darf man bloß wafchen, Man nimme 
alfo von den erzhaltigen Stucken nach Belieben ein ge— 
wiffes Gewicht, wobey man diejenigen Erinnerungen, 
Die bey der vorhergehenden Arbeit gegeben find, wohl zu 
beobachten hat Hiervon thut man fo viel in einen 
Sichertrog oder in ein jedes andere Gefäß, Das zu die⸗ 
ſem Endzwecke tauglid) ift, damit es nicht Höher als 
einen halben Zoll hoch liege, Wenn man aber mehr 
Stufen genommen hat, als unfer diefen Unrftänden in 
das Gefäße gethan werden Fönnen, fo muß man das 
Waſchen einigemal wiederholen, Man gießt hernach 
etwas Waſſer drauf, daß es einen Zoll hoch druͤber ſtehe, 
bis die daran hangenden Erden wohl erweicht ſind. Als⸗ 
denn muß man ein mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß haben, 
das etwas weiter iſt, als die Laͤnge des Sichertroges. 
Man faßt den Sichertrog mit der linken Hand an dem 
hintern hohen Theile, taucht ihn waſſerrecht ins Waſſer, 
und bewegt dieſes ſachte mit der rechten Hand von dem 
vorderen nicht ſo tiefen Theile des Sichertroges nach dem 
hintern zu, welcher tiefer iſt. Dann laͤßt man es einen 


ke Da in Ruhe, neigt den Sichertrog fachte vor 
waͤrts, 
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wärs, ; damit das Waſſer ablaufe, welches die vom 
Waſſer losgemachte leichte Erde mit ſich nimmt, indem 
der ſchwere metallhaltige Theil auf dem Boden zuruͤcke 
bleibt, und dieſes wiederholt man einigemal, bis das 
uͤbriggebliebene Erz rein iſt. 


Diejenigen Stufen, die harte ſind, muß man klein 
ſtoßen, ſie zum Wafchen tauglich find, 


Bisweilen ſtecken die Erze in den härteften Seffene 
fleinen, denen man mit Eifen faum efwas anhaben Fann, 
von der Beſchaffenheit find einige Kiefelfteine, Duarze, 
und was zu diefer Arc gehört, bisweilen aud) im Schmer= 
ſpath, Gyps und Kalkſtein. Solche muß man, nad)» 
dem man fie.abgewogen bat, in einem Ziegel oder auf 
eine andere Art ins Slammenfeuer fegen, daß fie reche 
glühen, fo glühend in ein mit Falten Waſſer angefuͤlltes 
Sue werfen, hernach weiter Elein machen und was 


"Bon dem gewafchenen (zu Schlich gezogenen) und 
getrockneten Erz wiegt und probiere man einen Centner, 
fo wie es nämlich die natürliche Befchaffenheit des 
Erzes erfordert. So wird man leichte ausrechnen koͤn⸗ 
nen, wie viel man Silber, Gold, oder von einem ans 
dern Metalle aus einer gewiſſen Menge Erz befommen 
koͤnne. 


Anmerkungen. 


1. Aus dem ‚, was hier angezeigt worden, erhellet, 
daß ſich nicht alles Erz zu Schlich ziehen laffe, welches 
ſich darzu fehife, welches ohne Vorrichtung verwaſchen 
werden koͤnne, und welches man floßen oder calciniren 
müffe. Durch die Ealcinirung kann man nicht nur das 
leichtere Kleinmachen der Steine bewirfen, fondern es 
fließen auch dadurch die Erze in derbe Stuͤckgen zuſam⸗ 
men, welche gemeiniglich wegen des einigermaßen fort» 

gejag⸗ 
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gejagten Schwefels oder Arſeniks, eine größere eigene 
thümlihe Schwere befommen. | | 
2. Der Nußen des Wafchens beftehet darinn, daß 
ſich das Erz alsdenn im Feuer beffer bearbeiten laffe, bie 
von den vielen Schlacken umhüllten metallifchen Theilgen 
nicht ſo ſchwer gefällt, oder ganz und gar zurück gehalten 
werden, Und daß man weit mehr Erz in eben dem Feuer 
und in eben der Zeit ausſchmelzen koͤnne. 

3. Es ift aber nörhig, Daß man das leichte abgewa⸗ 
‚fchene Pulver bisweilen probiere, weil durd) das Waſſer 
viel und manchmal mehr Erz mit fortgeführt wird, als 
zu Boden fißen bleibe, und wodurch auch oft Geübte 
Dintergangen werden. Selbſt das Waſſer, welches 
über die Gänge (Erzadern) läuft, nimmt von Dielen 
nicht felten etwas weg, und läßt es, nachdem es foiches 
einen ziemlid) weiren Weg mit fich geführe, endlich zu 
Boden fallen. | Ä | 


R 3 > - y D 2 - — - - 033 2 : 


Neunzehnte Arbeit. 
Das Silber durch Salpeter fein zu machen, 


Hyper Förne das Silber, oder fchlage es in dünne Ble⸗ 
u che, und fhue es in einen Ziegel, trage ohngefähr 
den vierten Theil ganz trocknen Salpeter darauf, den 
man zu Pulver gerieben, und ihm im Reiben ohngefaͤhr 
halb fo viel Porafıhe, und den fechften Theil Flein ges 
ftoßenes Glas beygemifcht hat. Auf diefen Tiegel, wor⸗ 
innen das Silber mit dem $iuffe ift, ſtuͤrze einen andern 
Fleinern, in beffen Boden man ein Loch ohngefaͤhr einer 
Erbſe groß gemacht bat, daß fein oberfter Rand zwifchen 
des erftern Defnung bineingehe. Die Fugen der Tiegel 

ders 
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verftreicht man mit einem Leim, der im Feuer hält, wenn 
dieſer trocken gervorden, fo ſetzt man fie in den Wind⸗ 
ofen, befchüctee fie mit Kohlen bis an den Boden des 
obern Tiegels, aber nicht drüber, Hierdurch verhuͤtet 
man, daß durch das töchelgen Feine Stuͤckgen oder Etaub 
davon hineinfallen, welche den Saiperer zerftören, und 
daher feine Wirffamkeit auf Die unvollfommenen Metalle, 
die fich bey dem Silber befinden, vermindern würden. 

Alsdenn läßt man das Feuer von oben angehen, und 
verftärft es, big die Gefäße mäßia alühen. Darauf 
faßt man mit dev Zange eine glühende Kohle, und bäle 
fie einen Zoll hoc) gerade’ über das loch, das man in ven 
Boden des obern Tirgels gemacht bat. Wenn man fies 
bet, daß eine fehr belle Siamme bey und neben der Kohfe 
‘mit einem fachten Geraͤuſche entſtehet: fo hat das Feuer 
feinen gehörigen Grad, wenn fid) diefes aber entweder gar 
nicht, oder fehr matt zeigt, jo muß man das euer vers 
ftärfen. Wenn man aber im Gegentheil einen ftürmie 
ſchen hervorbrechenden Wind nebft einem ftarfen Geräus 
fe hört, ob man gleich Feine glühende Kohle binzubringr, 
fo ift das Feuer zu flarf, und daher zu vermindern. 
Thut man diefes nicht, fo wird man nicht nur merklie 
chen Berluft am Silber haben, fondern e8 werden auch) 
bisweilen große Gefäße, worinnen viel Salpeter ift, mie 
Gewalt und Gefahr zerfchlagen, | 

Wenn dieſes aufgehört hat, fo verftärfe man das 
Feuer fo fehr, als es nörhig ift, daß das Silber ohne 
Zuſatz lauter fließe. Man nimme dann die Gefäße aus 
dem Feuer, zerbricht Das untere, wenn eg Falt geworden 
iſt, und man wird auf den Boden den Silberfönig, und 
obenauf die alfalifche Schlacfe finten, die gemeiniglid) 
gruͤn gefärbe iſt. | 
Wenn das Silber noch nicht rein genug oder noch zu 

fpröde ift, fo thut man es in einen andern Ziegel und 

Probierkunft. ne ſetzt 
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ſetzt ihn, nachdem man ihn mit einem Deckel bedeckt, 
in den Windofen, läßt es fließen, und gießt es in kal— 
tes Waffer, damit es in Körner zertheilet werde. Mar 
feßt den Ziegel fogleich wieder ins Feuer, und bedeckt 
ihn mit dem Dedel, das geförnte Sitber aber nimmt 
man mit einem Siebe aus dem Waſſer, beftreuf es, ins 
dem es noch) feuchte iſt, mit dem oben gedachten Fluffe, 
und rührt es mit den Händen untereinander, damit alle 
Koͤrngen mit einer falzigen Schale umhuͤllet werden. 
Diefe hält man in einem eifernen Topfe oder $öffel über 
das Feuer, damit fie geſchwind trodnen, dann träge man 
fie wieder zu verfchiedenenmalen in eben den Tiegel, det 
unterdeffen im Feuer glüher, deckt ihn mit einem Dedel 
zu, damit feine Kohlen hineinfallen, und vegiert das 
Feuer fo, daß es nicht färfer fey, als man es noͤthig 
hat, das Silber in den Fluß zu bringen Mon fährt 
dann mit der Spitze eines Falten Eifens in das fließende 
Silber, und zieht es fogleic) wieder heraus. Es wird 
etwas Silber an dem Eifen hängen bleiben, aus deffen 
Farbe, Geſchmeidigkeit, und durch die Vergleichung 
mit den Streichnadeln auf dem Probierſtein man urtheis 
fen Eann, ob es genug gereiniget fey, (die gehörige Feine 
habe); mo nicht, fo wiederholt man die Arbeit auch zum 
driteenmale, bis man die verlangte Seine befommen, 


Anmerkungen» : 

1. Die Wirfung des Salpeters auf die Merafte ift 
ſchon im eriten Theil $. 129. und $.218, betrachtet wor« _ 
den, Wenn man daher gehörig verfährr, ſo wird das 
Silber auf diefe Ark fehr rein und gefchmeidig gemacht, 
ift aber das Silber fehr unrein gewefen, ſo gehet durch 
diefe Arbeit nicht wenig davon verloren, welches dent 
Verpuffen des Salperers mir den vorhandnen unedeln 
Merallen, und her Menge ver Schlafen, die durch 

es | deren 
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deren Kalke entſtehen, zuzufchreiben iſt. Man verlieret 
viel Silber, wenn man es mit bloßem Salpeker fein 
macht, weil dieſer ſich durch mäßiges Schmelzfeuer, 
welches das Silber zum Fließen braucht, groͤßtentheils 
mir Gewalt zerſetzt, wodurch zugleich viel Silber mie 
fortgeriffen wird, und zwar mit ſolcher Macht, daß man 
die Silberförngen um das Loͤchelgen, welches in den Bo⸗ 
den des obern umgekehrten Tiegels gemacht ift, häufig 
und dichte beyfamınen fieber, welches ſich befto deutli« 
cher zeiget, wenn man das Feuer plößlich vermehrt hats -- 
Eben daher ift es gut, wenn man dem Salpeter etwas 
Potaſche und Glas zufest, wodurch die fehnelle Zerfegung 
beflelben etwas aufgehalten wird, a 
2. Da wir jetzt den Zuftand des Salpeters und 
feine, Wirkung auf, die unedein Meralle aenauer. kennen, 
und wiffen, daß bier die Salpeterſaͤure oder doch die Bes 
ſtandtheile derſelben ‚eigentlich die wirkenden Stoffe find, 
und allesvon der Entwikelung der reinen Luft beym Gluͤ⸗ 
hen des Salperersabbängt ; fo ift auch die hellere Flamme, 
mit der. die über, die Fleine Deffnung ‚des Tiegels gehaltenen 
glühenden Kohlen brennen, und das Auseinanderreißen 
der Tiegel bey zu ſtarkem Feuer leicht zu erflären, Hiers 
aus wird es nun aud) deutlich, warum nach der gefthes 
benen Wirkung blos das Saugenfalz des Salpeters uͤber⸗ 
bleiben muß. er 4. ar 
3. Das auf diefe Are zum erfienmafe gereinigre Sil⸗ 
ber Bi allezeit noch einen kleinen Theil von einem frem⸗ 
den Metalle bey fih, wird es aber zum andernmale ges 
fhmolzen, und kurz drauf, wenn es fließt, ausgegoffen, 
fo wird es. von Diefem übriggebliebenen befreyet, fehr ge- 
ſchmeidig, und giebt dann dem auf der Kapelle oder 
Teſte gereinigten Silber wenig oder nichts nach. 


eigen = 
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"Bnänsigfe Arbeik | 


Das Silber von einem fremden Metalle durch die 
#. Mleling in Scheidewaſſer und durch das 
„Sen zu reinigen. | 





ge lößt Silber in nicht zu flarfem aber gefälltem 
| Scheidewaſſer (Salpererfäure $. 60.) auf, bis 
letzteres in der Wärme nichts mehr davon aufnehmen Fann. 
Wenn die Auflöfung geſchehen ift, fo verdünnt man es 
mie zwey oder dreymal fo viel ganz reinem Wafjer, und 
legt ſehr ſaubere Kupferbleche hinein. Man ſetzt den 
glaͤſernen Kolben, in welchem die Aufloͤſung iſt, in war⸗ 
men Sand oder Aſche Sogleich wird das Silber, als 
wie die 'allerzärreften Schüppgen, anfangs das Kupfer 
bedecken, darauf nach und nach-in der Flüffigkeie zu 
Boden fallen, und die Auflöfung wird immer mehr und 
mehr eine blaugrüne Farbe bekommen. Bisweilen muß 
man die "Bleche etwas ſchuͤtteln, damit ſich das gefaͤllte 
Silber zu Boden ſetze, und die fernere Faͤllung des noch 
in der Aüflöfung vorhandenen Silbers durch die Kupfer⸗ 
bleche geſchehen Fünne, Man läßt es ſo acht oder zwoͤlf 
Stunden ſtehen, damit alles Silber gefaͤllet werde. Die 
voͤllig beendigte Faͤllung erkennet man, wenn man ein 
friſches polirtes Kupferblech eine Zeitlang in die warme 
Aufloͤſung haͤlt, und dieſes nicht mehr mit einem aſch⸗ 
grauen ober fahlen Staube überzogen wird; oder wenn 
man einen Tropfen von der Auflöfung des Kochfalzes 
hinein fröpfele, und Feine dicke milchigte Wolfe (Horn⸗ 
filber) entfteher. Alsdenn gießt man die Auflöfung des 
Kupfers von dem abgefchiedenen und fich gefeßten metal⸗ 
IE Silber. fahre ad ‚ und auf biefes It, ie 
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fches Waffer, das man kochen laͤßt, bis e es ganz un⸗ 
ſchmackhaft e darüber ſtehet. 


Endlich macht man das abgeſuͤßte S Sibber. ganz trok⸗ 
ken, vermiſcht es mit dem vierten Theile eines aus glei⸗ 
chen Theilen caleinirten Borax und. reinen ganz trocknen 
Salpeters beftehenden, durch Wermifchung zuſammenge⸗ 
festen Fluſſes, und läßt es bey, langſam verſtaͤrktem Feuer 
zufammen fließen, wobey man fid) wohl vorzuſehen har, 
daß Feine Koͤhlgen bineinfallen, | 


Anmerkung. Ä 


Das Silber wird bey dieſer Arbeit zu einem ganz 
zarten Staube gefaͤllt, der ſich mit dem Queckſilber leicht 
amalgamirt, daher ſich deſſen die Goldſchmiede zur Ver⸗ 
ſilberung bedienen, Man erhält aber durch dag. bloße 
Faͤllen das Silber nicht ganz rein, fondern es le 
get immer von dem nicderfäjlagenden Kupfer 35 Oder % 
mit beygemifchet zu feyn, welches. aber bey. dem drauf 
folgenden Schmelzen mit dem falpetrigen Fluſſe, zugleic) 
mit den Übrigen unvollfommenen Metallen, wenn einige 
dem Silber beygemifchet geweſen find, verkalkt wird, 
daß alfo dieſes Silber eben fo gut iſt, als dasjenige, wel⸗ 
ces auf der Kapelle oder Tefte rein gemacht worden, 
wenn man nur gehörig Damit verfahren iſt. Wenn man 
die niederfchlagenden Kupferbleche herauszieht, ehe alles 
Silber gefällee ift, und das gefällte Pulver wohl abfüßt, 
fo wird fich weit weniger Kupfer an das Silber hängen ; 
das in der Auflöfung übriggebliebene Silber Fann man 
dann befonders durch eingelegte Kupferbleche gaͤnzlich fäls 
fen, Wenn man nad) vollendetem Faͤllen durd) das 
Kupfer, polirte Eifenbieche hineinlegt, fo wird nun das 
Kupfer, welches aufgelöft worden war, gefällee, wovon 
der erfte Theil, wenn man ihn befonders ſammlet, etwas 
Eilber zu halten pflegt, Man har daher biefes andere 

Ee 3 Faͤllen 
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Fallen durch das Eiſen faſt allezeit noͤthig, wenn dieſe 
Arbeit mit einer großen Menge von dem edeln Metalle 
— worden iſt. | 





Ein und zwanigſte Arbeit, 


Das Silber aus einem ſehr ſchweflichten Gemenge 
durch Eiſen und Bley zu ſcheiden 
Ss — )e 


—— 


Dir ı kann wie bey der neunfen Arbeit bewerkſeliget | 


werden; weit beffer aber auf folgende Art: 
Wenn man nicht ſchon weiß, wie viel Silber in dem 
Gemenge ſteckt, fo iſt es nöthig, daß man deswegen 
einen Verſuch nad) der erften, zweyten und driffen Ars 
beit anftelle, worauf man das — im Windofen 
im maͤßigen Feuer, in einem Tiegel, in welchen zwey 
oder dreymal fo viel hineingehet, fließen laͤßt. Wenn 
überdiefes noch) andere Metalle, als Bley, Kupfer uff. 
än dem fehmefligen Gemenge ſtecken, welches man ſchon 


N 


aus deffen Sprödigkeit erfennen kann; fo träge men von 


nicht ſehr roſtigen Eiſenfeilſtaub den dritten oder vierten 
Theil in Anſehung der Schwere des Silbers, auf ver⸗ 
» fchiedene male hinein, Wenn man aber muchmaßt, "daß 


wenig oder gar nichts yon einem fremden Meralle darbey 


fey, außer das einzige Silber mit dem Schwefel, fo 


ſetzt man den fechften Theil von geförntem Bley hinzu, 
und wenn dieſes eingefehmolzen, fo ift hernach der achte 
oder zehnte Theil von Eifenfeilftaub genug, Es kann 
diefes auch durch dünne Eiſenbleche bemirft werden, 
Wenn der Eifenfeilftaub vom Echwefel gänzlich aufges 
nſt und gefloffen iſt, fo fireuer man in Anſehung des 
—* 


| 
| 


Hl 
| 
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Gewichts, eben fo ſchwer gekoͤrntes Bley darauf, und 


zwar fo, daß es die ganze Oberfläche des gefchmolzenen 
Semenges bedecke, und alsdenn rührt man es mit einem 
eifernen Hafen um, damit fich alles wohl vermiſche. 

- Man bedeckt ven Tiegel, verftärfe das Feuer noch 


mehr, und nachdem man alles ohngefähr eine halbe Wier« 


telftunde im hellen Feuer hat fließen laffen, fo gießt man 


es in einen gewaͤrmten und mit Unſchlitt ausgeſchmierten 
Gießbuckel, oder in einen eiſernen Mörfer, der auf eben 
Die Arc vorgerichtee iſt, as, 


Nach der Erfaltung fehlägt man es heraus, ſo wird 
man oben Schlacken finden, die man abſchlagen muß, 


und unten einen König, dee alles Silber nebft. dem 


Bleye, oder wenigftens einen Theil davon, in. fich ha⸗ 


ben wird. Den Koͤnig kann man auf der Kapelle nach 


der dreyzehnten Arbeit abgehen laſſen. 
Wenn man weiß, daß in dem Gemenge ſchon ſo viel 
Bley ſteckt, ſo braucht man nicht gekoͤrntes Bley zuzu⸗ 


ſetzen, ſondern man muß vielmehr von dem Eifenfeil« 
ſtaube noch) einmal fo viel nehmen, Es kann dieſes auch 


auf folgende Art bewirkt werden: 


[ 


Man macht in einem ivdenen oder eifemen Scher⸗ 
ben, ber zu ven Teften vorgericheet iſt, auf eben die Art 


ein folches hohles Gefäß. Die Materie darzu muß aus 


gebranntem Thon oder Ziegelmehl, mit eben fo viel Sand 


verſetzt, beſtehen, worzu man noch ohngefaͤhr +5 Theil 


geſtoßenes gemeines Glas hinzuſetzt. Wenn es einige 


Hinderniſſe nicht zulaſſen, ein ſolches Gefaͤße zu verfer⸗ 


tigen, ſo kann man auch zwey gemeine irdene Treibeſcher⸗ 
ben von einer Groͤße und Geſtalt darzu brauchen. Man 


beſtreicht des einen hohlen des andern erhabenen Boden 
mit duͤnnem Leimen, worunter Sand gemiſcht iſt, ſetzt 


hernach dieſen in jenen, drücke fie aneinander, und läßt 
fie in einer mäßigen Wärme trocknen. 


Eea Dier 
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Diefes fo vorgerichtete Gefäß ſetzt man unter bie 
Muffel, oder vor das Gebläfe, und läßt es wohl glüs 
ben. Dann thut man das gefchwefelte Gilber hinein, 
und giebe im Anfange gelindes Feuer, daß es kaum 
fließt, fo wird dee Schwefel deſto gefihwinder fortgejaget 
werden, jemehr die freye Luft Darzu fommenfann, Man 
verſtaͤrkt das Feuer nach und nach; wird dann etwas, als 
wie eine flrenaflüffige Schlade, zurüc geftoßen, das 
oben auf ſchwimmt, fo taucht man fte eintgemal unter, 
‚ziehe fie endlih an den Rand zurück, und, fo wird das 
Silber endlich ohne Zufas vom Schwefel rein. Wenn 
unter diefer Arbeit von einem fremden beygemifchten Mes 
falle eine ftrengflüffige Schlacke entitanden ift, fo pflege 
fie allezeit fülberhaltig zu feyn: daher foll man fie bey 
Gelegenheit ins treibende Bley tauchen, um fie gänzlich 
zu verſchlacken, und ihr das Silber zu benehmen, 


Anmerkungen. 


1. Man feßt deswegen das Bley zu, bamit fid) das 
Silber nicht zugleich mir dem Schwefel dem Eifen bey- 
gefellex denn wo das Bley ben dem Silber ıft, fo Fann 
diefes nicht in das Eifen gehen, und. wenn das “Bley 
niche allen Schwefel zu fich genommen häfte, fo wird 
folhes von dem Eifen bewerkſtelliget. Es verrichten 
zwar eben folches auch andere Metalle, man nimmt 
aber deswegen das Bley darzu, weil man es am be- 
quemſten vom Silber wieder ſcheiden kann. Zugleich 
verhindert es auch, daß fich nicht etwas von dem nieder- 
ſchlagenden Eifen mit dem Silber verbinde, und fo im 
Gegentheile; das Bley naͤmuich laͤßt fich mie dem Eifen 
nicht vereinigen, und flößet Diefes aus der Verbindung 
mie dem Silber (vierte und fünfte Arbeit), Denn es 
vermifche fich jederzeit efwas von dem niederfchlagenden. 
Metalle mit dem niederzufchlagenden , und zwar je es | 

| eſto 








Pr 
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deſto vollfommener es. niedergefchlagen wird, Das Eifen 
ift hiervon ausgenommen, wenn e8 das Dley und andere 
ihm beygefügte Metalle niederfchlägt, welches theils des— 
wegen gefchiebet, weil man den Punkt der Sättigung 
nicht genau feft fegen Fann: auf Diefe Art alfo betömme 
man alles Silber, Wenn die darauf ſchwimmende Eifen« 
fchlacte etwas von der Bleyſchlacke zu fih genommen 
bat, fo kann man es durch die Reducirung leicht wieder 
nach den unten folgenden Arbeiten Daraus fcheiden. 


2. Man foll deswegen feinen vom Roſte verzehrten. 
Eifenfeilftaub oder zerfreflene Bleche gebrauchen, denn 
ſolche thun, in Anfehung des verzehrten Theiles, bey 
dem Einfchlucken des Schmwefels wenig oder nichts. 
Wenn man diefes aber durch eine größere Menge erfeßen 
will, fo wird man das Haufwerk der fehr firengflüffigen 
Schlacke vermehren, weldyes man aber bey diefen Are 
beiten, fo viel ala moͤglich vermeiden fol, 


3. Bey der andern Anftalt kann die Luft eine fehr 
große Flache von dem gefchwefelten Silber berühren, 
daß man alfo durch deren und des Feuers Wirfung den 
Schwefel leicht gänzlid) fortjagen Fann; man foll fie alfo 
ſtark zulaffen, ja bey zu verflüchtigenden Metallen muß 
man fie mit einem Handbalge auf die Oberfläche nes zu 
ſchmelzenden treiben. 


Einige pflegen einen Theil Aſche mie Ziegelmehl oder 
gebranntem Thone zu vermifchen, um zu Diefem End« 
zwecke taugliche Gefäße zu machen; man muß fid) aber 
hüten, daß man von jener nicht zu wiel nehme, denn das 
gefchwefelte Metall ift von der Befchaffenheit, daß es 
die Afchengefäße gänzlich auflöft, und damit zu einem 
dicken Muß wird, daß man e8 nicht anders, als durd) 
eine verdrießliche Arbeit, und nicht ohne Verluſt ſchei— 
den kann; hiervon Fann man ohne große Unfoften einen 

Verſuch auf der Kapelle machen. 
N Eez 4. Dies 
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Re: Diejenigen Gefäße, die man zu diefen Arbeiten 
gebraucht hat, vornehmlich, wenn fie inwendig rauch) 
und fehr löchrig gewefen find, behalten etwas Silber bey 
fih: daber ift es gut, daß man eben das Gefäß, fo 
lange es ganz bleibt, jederzeie zu eben der Arbeit brauche, 
Wenn es aber endlich zerbrochen wird, fo ſpuͤhlt man 
alles Silber von den Stuͤcken ab, inbern man fie in heife 
fes Bley taucht: diefes Bley muß man eben fo mohl, als 
Dasjehige, was man aus dem Afchenherde und Teften 
reducirt, zu ſolchen Arbeiten gebrauchen: bekommt 
man alles edele Metall. 


| . Man kann auch bie Scheidung des um, 
vom Silber durch das Verpuffen mie Salpeter verrich« 
fen, den man wenig auf einmal und zu verfchiedenen 

malen wegen des fehr heftigen Aufwallens eintraͤgt. 
Diefe wird zwar unfer allen am gefchwindeften zu Ende 
gebracht, aber nicht ohne großen Verluft des Silbers: 
denn unter dem beftigen Verpuffen geht etwas davon 
mit im Rauche weg, und wenn dieſes aufhoͤrt, fo ent 
ſtehet eine Art eines vitriolfauren Saugenfalzes, indem 
fich die entftandene oder frengemordene Schwefelfäure mit 
dem Laugenſalze des Salpeters verbindet. Diefes Sa 
aber ift fehr ftrengflüffig.. Deswegen werden viel Eil- 
berförngen darinne zurüd gehalten, die es aber wieder 
von fich läßt, wenn der Fluß durch die a erleich⸗ 
tere wird. 


Zwey⸗ 
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Zion und zwanzigſte Arbeit. 


Das Silber durch das Amalgamiren (Anquik⸗ 
ten) auszuziehen. | 





san ziehe die Erze, Erden, Steine, u. ſ. w. wor⸗ 

r innen gediegenes Silber fteckt, nach der dreyzehn⸗ 
ten Arbeit zu Schlid. Auf ven Schlich gieße man in 
einem ganz reinen hölzernen oder gläfernen Gefäße, fchar> 
fen Eſſig, morinn ohngefaͤhr der zehnte Theil Alaun 
durchs Kuchen aufgeloͤſt ift, daß es allenthalben über 
den Schlich gehe, und läßt es fo ein oder zweymal vier 
und zwanzig Stunden ſtehen. | 


Man gießt dann den Effig fachfe davon, und fpühledas 
ruͤckſtaͤndige Dulver mit reinem warmen Waffer ab, bie 
Das aufs neue wieder daraufgegoffene niche mehr ſchmeckt, 
trocknet es, ſchuͤttet es in einen eifernen Mörfer, thut 
in Anfehung des getrockneten Pulvers, viermal fo viel 
Queckſilber dazu, und reibt es mit einer hölzernen unfen 
breiten Keule, die mie dem hohlen Boden des Mörferg 
der Geſtalt und Größe nad) übereinfommt, bis man 
fein Pulver mehr fiehet; außer dasjenige, was eine 
fchwärzliche Farbe hat, und von den Fleinften eingemifch« 
ten KRügelgen des Queckſilbers entſtehet. 


Man gießt hernach Wafler drauf, und fährt fort, 
es noch eine zeiflang zu reiben. Es wird dadurd) alles 
rückftändige erdigte Pulver und andere fremde Theile ab» 
gefpühle, und die Kügelgen des Dueckfilbers werden 
mit dem Golde und Silber zufammengeben, Das trübe 
Waſſer gießt man weg, frifches drauf, und reibt es wies 
der, bis endlich alle übriggeblichene erdigte Theile ab» 

| gewa⸗ 


* 
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gewafchen find: das übriggebliebene Amalgam trocknet 
man mit einem Schwamme oder durch gelinde Hitze ab. 
Wenn das Queckſilber auf diefe Art vom Silber 
nichts auflöft, fo muß man den Schlich vorher roͤſten 
und alsdenn die Arbeit wiederholen, weil dasjenige, wels 
ches die Wirkſamkeit des Quecfilbers verhindert, Durch) 
das Teuer bisweilen forfgejagef ‘oder verändert wird, 
Staff des Uebergießens mit alaunhaltigen Effig kann 
man die Erze auch mit einem Zufaß von Kochfalz röften, 
foorauf fich eigentlich ) die von Herrn von Born *) aufs neue 
HROHIUBDIE Amalgamariongmerhode grünökk. i 


Anmerkungen. 


1. Das Umalgamiren findet nur dann ſtatt, wenn 
gediegenes Silber in den Steinen, Erden und Sande 
ſteckt. Kommt es aber in einer Erzgeftalt vor, fo muß 
dasjenige, mas hierzu etwas beytraͤgt, fortgefchaffet wer⸗ 
den, fonft geher das Amalgamiren nich von ftatten. Das 
Sichern (zu Schlich ziehen) muß deswegen vorher ges 
ſchehen, damit dasjenige, was vom Quedfilber nicht 
‚aufgelöft werden kann, fo viel möglich, weggewaſchen 
werde: denn wo dieſes nicht gefchiehet, fo wird das Queck— 
filber verhindere, frey auf das Silber zu wirfen, ja es 
wird auch viel Queckſilber mie diefen fremden Sachen 
mie weggewafchen, wenn man das’Sichern hernach an« 
ſtellet. Weil das Duecfilber von der Beſchaffenheit ift, 

daß es durch lange anhaltendes Neiben Theilgen von fich 
wegreißen läßt, welche die Geftale eines Staubes fälfch« 
lich vorftellen, vornehmlich wenn es zugleich mit einem 
ſtaubigten Körper gerieben wird. Wenn aber diefes ab- 

gewa⸗ 


*) Ueber das Anquicken der Gold: und Silberhaltigen Erze, 
Rohſteine, Schwarzkupfer und Huͤttenſpeiße, von Jgnatz 
Edlen von Born, Wien, 1786. 4. 
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gewaſchene Pulver wieder uͤbergezogen (deſtilliret) wird, 
fo kommt dag vorige Queckſilber wieder zum Vorſchein. 
Hieraus ſiehet man, wo derjenige Theil des Queckſilbers 
hinkomme, der bey dergleichen Amalgamiven verlohren 
gehet. Zu dem Ende wird auch der Schlic) in dem mie 
Alaun zubereireten Eſſige gebeitzet, daß das ſtaubigte, 
erdigte, oder andere Theile von Der Oberflaͤche des Sil— 
bers und des Queckſilbers weggenommen werde. Kann 
das Queckſilber in der rohen Beſchaffenheit des Erzes 
das Silber nicht ausziehen, weil es mit Schwefel ver⸗ 
ſetzt ift, ſo muß man den Schlich vorber röften und- 
Dann die Arbeit wiederholen. Beym Köften wird nun 
ein Theil des Schwefels in Schmefelfänre verändert, die 
‚den Angriff des Queckſilbers hindert; ſetzt man "aber 
beym Röften Rochfalz zu, fo greift die "Scöwefelfäure in 
| das mineralifche Laugenſalz deſſelben, fegt damit vitriol⸗ 
| faures mineratifhes Laugenſalz (Glauberſalz) zufame 
men, und die Ealzfäure wird in Freyheit gefegt, Die 
nun zur leichtern Wegfchaffung der etwa nod) vorbandes 
nen Erden dient, auch denen fich hier zu verbindenden 
Metallen eine reine Oberfläche erhält, und dadurch die 
Verbindung befördert, 

22. Man muß vorber verfichere feyn, daR Das Queck⸗ 
fiber rein fey, ehe man es zu diefer Arbeit gebraucht: 
lin einem zweifelhaften Galle aber rhut man wohl, daß 
man es vorher aus einer Retorte uͤberziehet, da man 
denn von dem in der Luft von ſelbſt gelöfchfen Kalf fo 
‚viel hinzu thur, daß es ganz damit bedecket fey. Das 
Abziehen aber foll im mäßigen euer geſchehen, und die 
dabey nörbigen Handgriffe wird man in der. folgenden Are 
beir finden. 





Drey⸗ 
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—— und wanzigſte Arbeit. 
Das Siber aus dem Amalgama zu ſchedden 





My breitet ein — (fämifh) Leder über ein ſau⸗ 
beres flaches , irdenes oder gläfernes Gefäß, nimme 


es als einen Sad zufammen, und fchütter das Amalgam 


hinein. Man bindet ven Sack hernach mit Bindfaden 
oben ftark zufammen, damit nichts von dem Quedfilber- 


Durch die Fugen der Falten durchgehen Fann, Wenn 


man alsdenn den Sad zufammendreht und ausringf, 
fo wird der. meifte 2 Theil des Queckſilbers durchgehen und 


in die unfergefegre Schüffel fließen Wenn man nichts 
mehr ausringen Fann, fo macht man den Sad auf, in 


diefem wird. man ein weiße! Muß finden, welches das. 
Silber nebft dem Golde iſt, die in dem geficherten Puls 


ver gewefen find: es bleibes aber ohngefähr ein gleicher 
Theil vom Queckſilber nach dem Ausdrücken mit diefem 
verbunden, 

Man thut nun das nach dem Auspreffen übergeblie 
Bene Amalgam in eine gläferne Retorte, lege fie. in eine 
Sandkapelle (Tafı 4, Sig. 1.) bedeckt lie ganz mit 


Sand, und lege eine fo weit mir Waffer angefüllte Vor⸗ 
lage unlutirt vor, daß die Mündung des Retortenhalſes 
etwa nur zwey Zoll in das Waffer reiht. Man giebt 


nun nach und nach verjtärftes Feuer, bis man fieher, 


daß fich in dem. Halfe der Retorte häufig Dueckfilbertro- | 
pfen anlegen und mit Ziſchen in Das Waſſer herunter fal⸗ 
len; bemerfe man aber in ver Retorte ein Geraͤuſch, fo 


ift diefes ein Zeichen, Daß das Feuer zu ftarf ift. Si⸗ 


cherer ift es aber Feine Borläge anzulegen, fondern blog ° 
on ben Hals der Netorre eine aus Loͤſchpapier zufammen« | 
gerof | 
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gerollte Tute mie Bindfaden zu befeftigen, und folche in 
eine vorgefegte mie Waſſer angefüllte Schüffel zu leiten. 
Das Waffer wird bald in der Ture herauffickern und fie 
ganz anfeuchten. Man giebt nun binlänglicy ſtarkes 
Feuer und wird nad) einiger Zeit das Queckfilber unter 
dem Waſſer in laufender Geftale finden. Wenn endlich 
bey ftarfem Feuer nichts mehr übergehet, fo nimme 
man die erfaltere Retorte heraus, fprenge fie vermittelft 
eines Schmefelfadens, den man mitten um den Baud) 
gewickelt, und angezündet hat, ab, und fdjmelze das 
übriggebliebene Metall mie Borax zufammen, | 


Anmerkungen. 


1. Das Queckſilber brauche zum verdampfen ein 
dreymal flärferes Teuer, als das Waffer, und wenn es 
zu Dampf: geworden ift, fo läuft es, wenn es ins Waſ⸗ 
fer koͤmmt, gleich wieder als, tropfbares Queckſilber zus 
fommen: Man darf dabey nicht befürchten, daß das 
geringfte aus den offenen Gefäßen davon fliege, nur 
muß die äußerfte Oeffnung des Deftillirgefäßes ins Waſ⸗ 
fer geftecfee feyn, Man muß fid) aber hüten, daß man 
es niche zu tief hineinſtecke, weil alsdenn nicht nur der 
Hals der Retorte leicht ſpringt, fondern aud) das Waſ⸗ 
fer, wenn das euer im Anfange ftärfer, und hernach 
fehwächer wird, durch den Hals der Retorte hinauf fteis 
get, und in deffen Bauch bineinfälle, welcher, va er 
heiß ift, Dadurch fpringe, und alfo die Arbeit vereitelt 
wird, Eben dieſes hat man aud) zu befürchten, wenn 
die Vorlage allgumeis if. Wenn man aber den Hals 
der Retorte nicht ins Waffer ftecft, fo muß man die Fu— 
gen mit Leim vermachen? wenn aber alsdenn ein allzu= 
ftarfes Feuer gegeben wird, fo werden die Gefäße mit 
Gewalt zerfchlagen, und nicht ohne Gefahr, wegen des 
ſehr fchädlichen Nauches, Diefes bar man. aber nicht 

gu 
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zu befürchten, wenn man an Die Mündung der Retorte 
eine Papiertute anfüge, ſolche anfeuchtet und ins Waf- 
fer leitec, Bey allzuftarfem Feuer kann aud) wohl etwas 
Silber mit herübergeriffen werden. 

2. Doch fann man hierdurch die Menge des Silbers, 
welche in dem Schliche enthalten ift, nicht genau ange» 
ben, weil das Gold und Silber durd) das Amalgamiren 
aus dem Schliche nicht fo vollfommen herausgezogen 
werben Fann, als durch das Verſchlacken (erfte und fols 
gende Arbeit), Ks wird auch immer etwas von dem 
Queckſilber mit weggewaſchen, worinn nothwendig auch 
ein Theil von dem aufgelöften Metalle ſteckt, je mehr 
man aber Queckſilber hinzuſetzt, defto vollfommner ziehee 
es dag Metall aus. Wenn man auf dem Grunde amal« 
gamirt, um die Menge des edeln Meralles ohngefähr 
zu wiffen, fo iſt es nöthig, daß das ganze Amalgam aus 
der Merorte übergezogen werde, weil immer etwas vom 
Golde oder Silber mit durch das Leder gehet. Oft bleibe 
auch gar nichts vom Golde und Silber im $eder zurück, 
wern man zu viel Duecffilber, um etwas mweniges von 
diefen Metallen auszugiehen, genommen bat, wo niche 
bas Queckſilber, durch eine andere Arbeit, die man ſchon 
vorher damit unternommen, mit felbigem gefärtiger iſt: 
doch kann man aud) alsdenn in Anfehung der Menge 
und Befchaffenheit des Metalls leichte bintergangen wer⸗ 
den. Uebrigens ift zu merfen, daß je haͤufiger das 
Gold und Silber in den Erden und Steinen ſteckt, und 
je weniger man Duedfilber darzu gießt, defto mehr wird 
von den gedachten Metallen, wenn die übrigen Umftände 
gleich find, zugleich mie den fremden Sachen, welche 
die auflöfende Kraft des Queckſilbers nicht annehmen, 
abgewaſchen; und im Gegentheile: je weniger davon in 
einem Koͤrper enthalten iſt, und je mehr man Queckſil⸗ 
ber nimmt, deſto weniger ER von dem Golde und Sil⸗ 


ber zuruͤck. 
Vier 
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Hier und zwanzigſte Arbeit, 


— Silber aus dem Scheidewaſſer mit dem Koch 
ſalzgeiſte gung rein zu fällen, 





m (öfe das Silber, das man auf ber Kapelle oder 
“-Y auf eine andere Art gereiniget bat, durch Das 
Echeidewaffer in einem ganz teinen gläferren Kolben- 
auf, und wenn Die Auflöfung nur im geringſten trübe 
wird, fo läßt man fie durch ein doppeites Fl iehpapier | in 
ein anderes reines gläfernes Gefäße durchlaufen. In 
diefe Auflöfung troͤpfelt man von dem Kochfalsgeifte, oder 
von der Auflöfung des Kochſalzes, oder des Salmiaks 
fo viel hinein, daß dadurch ein vollfonimenes Koͤnigswaſ⸗ 
fer werde, wodurch fogleic) Die helle Auflöfung milchigt wer⸗ 
den wird. Man laͤßt es einige Stunden ſtehen, damit 
ſich alles Silber, welches als ein weißes Pulver ( Horn: 
filber) abgefchieden ift, zu Boden ſetzt, melches defto 
gefchwinder gefchiehet, wenn man die reine Auflöfung 
mit vielem veinen Waffer verduͤnnet. Alsdenn gießt 
man die darüber ftehende Zlüffigfeit, wenn ſich nichts 
mehr daraus niederfchläge, fachte ab. Auf den zu Bo« 
den gefallenen Niederfchlag aber gießt man fo oft frifches 
Waſſer, bis endlich der Niederfchlag und das Waſſer 
gaͤnzlich unſchmackhaft geworden find, Man rührt e8 
unter einander und gießt es auf ein papierneg Filtrum, 
damit das Waſſer durchlaufe, und der Niederfchlag ge: 
trocknet werden fönne. 


Diefen legt man in eirien Ziegel, der innwendig 


mit Seife wohl ausgeftrichen ift, und bedeckt ihn ohn— 


gefaͤhr mit halb fo viel von einem gonz trocknen zu Mehl 
geriebenen feuerbeftändigen alkaliſchen Salze. Man 
Probierkunſt. druͤckt 


450 Der Probierkunft zweyter Theil. 


drücke es mit dem Finger wohl zufammen, und gießt ſo viel 
Oehl oder gefchmolzenes Unfchlitt darauf, als das Puls 
ver in fich fehlucken Fann; feßt den mit einem Dedel be- 
deckten Tiegel in den Windofen, und giebe erftlich eine 
Viertelſtunde lang mäßiges Feuer, daß die Gefäße nur 


dunfel glühen ; hernach verftärfe man eg ftufenmweife, bis. 


es fo ſtark ift, als es das Silber und Salz zu feinem völs 
ligen Stufe braucht. Unterdeſſen nimme man bisweilen 
den Dedel ab, und wirft ein Stück Unſchlitt auf das 
Salz. Wenn es im Fuß ift, und der Rauch aufhoͤrt, 
fo nimmt man den Tiegel heraus, und läßt alles von 
ſelbſt erfalten, oder gießt es in den Sinnguß oder Gieß« 
buckel (Taf. 2. Fig, 20.) aus. | 


Weil es blos nöthig ift, um das Silber zu redueiren, 
ihm ein feuerbeftändiges faugenfalz zuzufeßen, fo ſcheint 
mir Werzels *) Methode unter allen die befte zu feyn. 
Man fchürter gleiche Theile trocknes Hornfilber ung recht 
heiß getrocfnetes feuerbeftändiges, vegetabilifches oder 
mineralifches Zaugenfalz in ein gemöhnliches Arzneyglas, 
fhüttelt eg, indem man die Deffnung zuhält, gut durch 
einander, und feßt das Glas in einen Schmelztiegel, der 
fo groß feyn muß, daß es niche über den vierten Theil 
feiner Sänge darüber herausftehe, Man wärme den Tie« 
gel nach und nach, bis das Glas glüher, und giebt dann fo 
ftarfes Schmelzfeuer, daß das Glas nebſt vem Silber 
zum Fluß fomme. Wenn der Tiegel nicht mehr glü- 
bet und das Silber wieder hart geworden ift, fo fauche 
man ihn in faltes Waffer, wodurch die Glasfchale Riſſe 
bekommt, und fi) dann ohne Verluſt von dem Silber 


abſondern läßt, welches außerdem nicht ohne Mühe und | 


Verluſt würde gefchehen koͤnnen. 
| Wenn 


8) Lehre von der Verwandtſchaft der Korper, Dresden, 
1782, ©, 157. 
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Wenn man diefen Niederſchlag fir ſich affein ins 
Teuer bringt, fo fließt er fobald als er glüher, giebt man 
alsdenn ein etwas flärferes Feuer, fo ziehet er ſich faft 
durch alle Schmelzgefäße durd. Wird er aber bald 
ausgegoffen, fo giebt e3 einen braunrothen, halbdurch⸗ 
fichtigen, ziemlich ſchweren und fo zaͤhen Körper, der 
fich ſchwer zu Pulver floßen, auch einigermaßen beusen 
läßt; wegen der Uebereinſtimmung mir der Außerlichen 
Befchaffenheit des Horns der Thiere, nenne man ihn 
Hornſilber (Luna cornea). Diefer noch nicht zuſam⸗ 
mengefchmolgene Kalk wird auch) ‚Silbermilch (Lac 
Junae) genennet, weil er der Fluͤſſigkeit, mit welcher er 
vermifche iſt, das Anfehen der geronnenen Mil) giebr. 


Anmerkungen. 


. Das Silber laͤßt fi auf dem feuchten Wege durch 
— und Kochſalzgeiſt, wenn letzterer nicht 
bis zu einem gewiſſen Grad concentrirt iſt, und man 
ihn nicht eine geraume Zeit daruͤber ſtehen laͤßt, nicht 
aufloͤſen, im Gegentheil wird es, wenn es im Scheide⸗ 
waſſer ſchon aufgeloͤſt iſt, durch die Kochſalzſaͤure, oder 
Salze, die fie als Beſtandtheil enthalten, Daraus ge⸗ 
fälle. Das Kupfer aber, wovon ein Fleiner Theil bey 
dem Silber im Abtreiben zurüce bleibe, mird durch den 
Kochſalzgeiſt nicht gefaͤllet, ſondern bleibt aufaelöft, und 
da nun die uͤbrigen Metalle auf der Kapelle verzehrt wor⸗ 
den find, fo iſt der metalliſche Theil dieſes Kalkes bloßes 
reines Silber. Selbſt das Gold wird auf dieſe Art voll⸗ 
fommen gefchieden, vornehmlich wenn das Scheidewaf 
fer durch das Silber nicht gaͤnzlich gefärtigee wird. Denn 
das im Scheidewafler unauflösliche auf dem Boden ger 
‚ bliebene Gold wird durch das Durchfeihen und fachtes 
Abgießen abgefondere, dasjenige aber, das etwa mit 
der Auflöfung durchgegangen wäre, wird, fobald durch das 

Sf Hin- 
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Hineintröpfeln des Kochſalzes, Salmiafs oder der Salz: 
fäure mit dem Scheidewaſſer ein Königswaffer entſtehet, 
aufgelöft, da hingegen das Eilber niedergefchlagen wird. 
2. Die zur: Miederfchlagung gebrauchte Salsfäure 
oder falzfaure Salze müffen rein, und der Kalk voilfom: 
men ausgefüßt feyn, ſonſt befümme man nicht allezeic 
die Seine des Silbers. Aus dem übrigen abgegoffenen 
flüffigen Wefen ſetzt fih, ob es gleich ganz klar zu ſeyn 
ſcheinet, von felbft in einigen Wochen fehr langſam noch 
etwas weniges Hornfilber; daher muß man es niche fo 
‚gleich weggießen, fondern-es eine zeitlang in einer Flaſche 
oder einem andern gläfernen Gefäße ruhig ftehen laffen. 
3. Diefes Hornſilber muß -auf dem trocknen Wege 
reduciree werden, und zwar durch Stoffe, welche mit 
dem Königswafler eine flarfe Werwandfchaft haben, 
daher thun ſolches vie feuerbeftändigen alfalifchen 
Selze ohne irgend einen brennbaren Zuſatz. Das 
Hornfilber wird auch durch) den Zinnober. reduciret, 
wenn es damit wohl vermiſcht, in eine glaͤſerne Retorte 
gethan und nach angemachter Vorlage aus dem Sande 
mit dem ſtaͤrkſten Feuer uͤbergezogen wird. Das Silber 
uͤbernimmt alsdenn den im Zinnober ſteckenden Schwefel, 
und wird dadurch in Glaserz verwandelt, welches man 
vie geſchwefeltes Silber reduciren muß (zmwanzigfte Ar⸗ 
beit), und das Queckfilber mit der Salzſaͤure verbunden 
fublimire ſich als ägender Sublimat, Unternimmt man 
die Wiederberftellung durch bloße Saugenfalze, fo muß 
das Hornfilber damit ganz umhuͤllet werden, fonft wird 
man großen Berluft am Silber haben: denn das ges 
ſchmolzene und durch das Feuer genugfam verdünnte 
Hornfilber , dringt faft durch alle Gefäße. Daher muß 
auch das Gefäß innwendig wohl mit Seife abgeriebern 
oder beffer die Miſchung in ein Glas getban und alles 
zufammen geſchmolzen werden. Is 





Arbei⸗ 
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5. gehören alte Arbeiten, Durch welche das Silber aus 
den Erzen werinne es ſteckt, erhalten und von den 
fremden Sachen gefchieden wird, hieher. Denn das 
Bley und Blenglas, welches die Metalle in Schlafen 
verwandelt, kann dem Golde eben fo wenig als dem Sil⸗ 
ber anhaben, und es. bleibt daher das Gold. auf der Ka⸗ 
pelle und auf den Treibefcherben, auf welchen. alle die 
übrigen. zu Schladen werden. Man befomme daher duch 
eben die Arbeit, wodurch man das Silber aus dem Erze 
ſcheidet, das damit vermifchte Gold wie auch ſchon gben 
einigemal erinnert worden ift. Wenn nun bepde zugleich, 
in. einem Erze ſtecken, fo hat zwar das Silber immer die 
Oberhand, doch ift es einerley, zu welchem Metalle das 
Erz eigentlich gehört, Man probiert es erftlic) auf Sil⸗ 
ber, bat man diefes, fo wird folches unterſucht, ob und 
mie viel es Gold halte. Das Amalgamiren kommt 
eigentlich. mehr dem Golde als.dem Eilber zu, in fo fern 
nämlich beyde durch diefe Arbeit aus ihrer Mutter gefchies 
den. werden. Es bleibe uns daher hier weiter nichts übrig, 
als die Arten anzugeben, mie Gold und. Silber von 
einander gefchieden werden, oder auch wie andre Metalle 
davon zu. befreyen; find, wenn die Ark der Befreyung von 
der beym Silber ſchon vorgefommenen abweicht, 





fs Erſte 
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Erfte Arbeit. 


Das Gold vom Silber durch das Koͤnigswaſſer gang 
vein zu feheiden. 





Jah treibt erftlich das Gemenge bes Goldes und Sil- 

bers auf die beym Silber angezeigte Art mit einer 
genugjamen Menge Bley auf der Kapelle ab, um die 
übrigen Metalle davon zu fcheiden, wobey es beffer ift, 
etwas zu viel als zu wenig *Diey zu nehmen. Aus dem 
üdriggebliebenen Könige ſchlagt man dünne Bleche, und 
fo oft das Metall unter vem Hammer ſproͤde wird, fo 
oft läßt man es in einem reinen nicht rauchenden Feuer 
glühen, wodurd) es die Geſchmeidigkeit wieder befommt, 


Wenn die Bleche dünne genug gemacht worden find, 
laͤßt man fie wieder glühen, zerfchneider fie mit einer 
Scheere in Stücgen, rhut fie in einem hohen aus weif- 
ſem Glaſe gemachten Kolben mit einer engen Deffnung, 
und loͤſt fie durch genugfames ftarfes zweymal fo viel 
dDraufgegoffenes Königswafler auf. Damit diefes ſchnel⸗ 
ler gefchebe, fo feßt man es in warmen Sand, indem 
man bie Deffnung des Kolbens mit einem papiernen 
Stoͤpſel verwahret, damit fein Unrath hinein falle. 
Wenn viel Silber im Golde gewefen ift, fo wird jenes 
nach deſſen Ausziehung feine vorige Geftalt und Größe 
behalten, wenn aber wenig davon beygemifcht ift, ſo 
wird es als ein weißes Pulver ( Hornfilber ) erfcheinen. 
Se mehr Eilber im Golde ift, defto langfamer geht die 
Auflöfung von flatten, oder. auch gar nicht; je weniger 
aber im Gegentheil darinnen ift, defto gefchwinder wirft 
das Koͤnigswaſſer auf das Gold, 


Mann 
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- Wann die Auflöfung gefchehen ift, fo gießt man bie 
Slüfjigfeit in einen gläfernen, abgefprengren niedrigen 
Kolben mit weiter Deffnung, wobey man fid) wohl vor 
fehen muß, daß nicht das geringfte von dem weißen Puls 
ver, was auf dem Boden ‚liege, zugleich mit herüber 
gebe, Auf das übriggebliebene weiße Pulver gießt man 
wieder fo viel frifches Königswaffer, daß es Faum drüber 
geher, und wiederholet diefes fo lange, bis man merfe, 
das Feine braufende Auflöfung mehr geſchiehet. Hierauf 
gießt man endlich, nachdem man die legte Auflöfung 
ſachte abgegoffen, etwas Phlegma vom Salzgeifte oder 
reines Waſſer darauf, und läßt eg damit eine zeitlang 
fochen, damit die übrige Auflöfung des Goldes abge« 
ſpuͤhlt, fachre abgegoffen und zu ber vorigen gethan werde. 
Die Fluͤſſigkeit dickt man alsdenn bey gelindem Feuer, 
nachdem man einem Helm auf dem Kolben gefegt, bis 
zur Trockene ein. Wenn man aber diefer verdrüßlichen 
und langweiligen Arbeit überhoben feyn will, fo löft man 
Queckſilber im Scheidewaffer auf, gießt von diefer Aufe 
löfung fo lange zur Goldaufloͤſung, als eine Trübung da⸗ 
durch bemwirft wird, und füße dag ſich niedergefchlagene 
Gold mir reinem Heißen Waffer ab. 

Wenn man das Gold in ein Stüd zuſammenſchmel⸗ 
zen will, fo chut man es in einen Tiegel und bedeckt es 
mit einem Pulver aus Borar, wenig Salpeter und Pot⸗ 
afche, bedeckt den Tiegel mit einem Deckel, und verrich- 
tet das Schmelzen im Anfange mit ſchwachen, darauf 
aber mit ftarfem Feuer. Man gießr es alsdenn in einen 
Innguß, damit ein Zain daraus werde. Wenn das 
zugleich entftandene Hornfilber durch darauf gegoffenes 
Waſſer aus vem Kolben gefpühle, und in einem fladyen 
Gefäße durch ſachtes Abgießen und durd) die Wärme ges 
trocknet worden, fo Fann es nad) der beym Silber an- 
gezeigten vier und zwanzigſten Arbeit wiederhergeſtellet 
werden. 


5f4 Anmers 
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Anmerkungen. 


I: Ale Metalle, welche fich im Konigswaſſer auf 
loͤſen laſſen, muͤſſen vor der Aufloͤſung durch das Abtreiben 
geſchieden werden, damit ſie nicht zugleich mit dem Golde 
aufgeloͤſt, eingedickt, und mit demſelben wieder zuſam—⸗ 
mengeſchmolzen werden. Das wenige Kupfer aber, 
welches nach dem Abtreiben zuruͤck bleibt, wird alles im 
Koͤnigswaſſer zuruͤck gehalten. Wenn ſich aber auch ein 
kleiner unmerklicher Theil dem gefaͤllten Golde zugleich 
mit beygeſellet haͤtte, ſo iſt es doch ſo zertheilet, daß es 
ia einem fo großen Feuer, worinn das Gold fließt, theils 
für fich allein, theils durch den Salpeter ne ‚und 
zur glafigren Schlade wird. 


2. Wenn man das Gold in einem ——— flachen 


Gefaͤße aufloͤſt, ſo wird viel davon durch das Aufbrau⸗ 


ſen mit fortgefuͤhrt, welcher Verluſt durch eine ſtaͤrkere 


gebrauchte Waͤrme ſehr vermehrt wird. Aus eben der 


Urſache wird dieſe Aufloͤſung bey gelinder Wärme, lang« 
ſam, und nicht ohne aufgeſetzten Helm eingedickt, auch 
muß man nicht allzuviel Koͤnigswaſſer darauf gießen, 
denn je mehr man von dem hinzugießet, deſto mehr ver⸗ 
liert man vom Golde, wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde einer⸗ 
ley ſind, weil denn am Ende ein viel ſtaͤrkeres Feuer noͤ⸗ 
thig iſt, um die concentrirte Saͤure wegzujagen. 


> 3. Man kann das Gold aus feiner Auflöfung ges 
ſchwinder durch ein feuerbejtändiges ober flüchtiges Alkali 
nieberfihlagen, aber ver braungelbe in einer gelinden 
Hitze getrocknete Kalk wird fogenanntes Platzgold, wel⸗ 
ches vornehmlich, wenn man die Hitze nicht allzuploͤtzlich, 
ſondern nach und nach vermehrt, mit einer ungeheuren 
Gewalt und Knalle zerplatzt, und die umliegenden Koͤr⸗ 
per mit Gewalt zerfihläge. Wie man diefes reduciren, 
oder vielmehr yon den Salzen, » oder andern Stoffen, 
welche dieſes Platzen zugleich mit demſelbigen ar 

tigen, 
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ligen, ſcheiden muͤſſe, ſoll hernach gezeigt werden. 


Durch das Queckſilber verrichtet man das Niederſchlagen 
am beſten. Die hernach aͤbriggebliebene Fluͤſſigkeit haͤlt 


das Queckſilber, welches durch das Koͤnigswaſſer ſehr 


zerfreſſend (corroſiv) gemacht iſt, in ſich, welches ent⸗ 
weder als ein zerfreſſendes Queckſilber auffublimire oder 
auf andere Art miebergefchlagen ‚ und wieder lebendig ge⸗ 
mache werden Fan, 

4. Kunkel zeigt eine ſehr vorteilhafte Art das 
Gold aus der Auflöfung des Königswaflers mit der Aufz 
töfung eines gemeinen oder Eifenvitriols niederzufchlagen. 

Man befümme hierdurch in kurzer Zeit, mit leichter 
Mühe und wenig Unfoften das Gold, und man fann 


das Konigswaſſer ſelbſt aus der uͤbriggebliebenen Fluͤſ— 


ſigkeit groͤßtentheils wieder erhalten. Dieſe Reinigung 
des Goldes aber dient mehr den Goldſchmieden, als zu 
unſerm Endzweck, weil das gefaͤllte Gold eine ſehr hohe 
und glaͤnzende Farbe hat, und ſich ſehr gut zum Vergol⸗ 
den ſchickt. Eben daher pflegt man die Scheidung durch 
die Queckſilheraufloͤſung vorzuziehen. 





Zweyte Arbeit. 


er Gold von dem Eilber durch das Scheidewaſ⸗ 
fer zu nen, 


Wei das Shcheidewa ſe er das Silber vicht aus dem 

Golde frißt, wa deſſen nicht dreymal mehr als des 
Goldes iſt, ſo kann nicht ein jedes Gemenge von Gold 
und Silber durch das Scheidewaſſer geſchieden werben, 
Man reinige alfo das Gemenge durch dag Abtreiben von 
den übrigen Meralien wenn etwa welche dabey feyn 


Ff5 follten, 
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follten, damit das Gold mit dem Silber allein zuruͤck⸗ 
bleidf, und unterfuche es durch die Streichnadel der weiſ— 
fen Karatirung. Wenn man es fo verfeßt befindet, daß 
vom Golde fehs Karat und weniger, vom Silber aber 
achtzehn und mehr drinne find, ſo iſt es für tauglich zu 
achten, um daffelbe durch das Scheidewaffer zu fcheiden: 
wo nicht, fo muß entweder genugfames Silber hinzuges 
than und zufammengefehmolzen werden, oder man muß 
die Scheidung nad) der vorhergehenden Arbeit durch das 
Koͤnigswaſſer verrichten. 


Hat nun das Gemenge eine folche Verſetzung, tele 
che die Wirffamfeit des Scheidewaſſers zulaͤßt, ſo macht 
man duͤnne Bleche daraus, thut ſie in ein Koͤlbgen, und 
gießt zweymal ſo viel wohl gemaͤßigtes und ganz reines 
Scheidewaſſer (reine Salpeterſaͤure) darauf, damit 
nicht das geringſte vom Silber gefaͤllt werde, verwahrt 
es mit einem papiernen Stoͤpſel, und ſetzt es an einem 
warmen Ort. Das Scheidewaſſer wird nun anfangen 
mit Aufbrauſen das Silber aufzuloͤſen, und das Gold 
wird auf den Boden unaufgeloͤſt zuruͤckbleiben. Man 
erkennet, daß die Aufloͤſung gehoͤrig von ſtatten gehe, 
wenn die Bläsgen von der ganzen Oberfläche des Ge⸗ 
menges aneinanderhängend hervor gehen; ſcheint es aber 
ein wahres Kochen zu fenn, fo muß das Feuer vermin= 
dere werden. Wenn die Bläsgen und die rothen Dams 
pfe, welche unfer der Auflöfung entftehen, aufhören, fo 
fann man annehmen, daß das Silber aufgelöft fey. 
Man gießt nun die Auflöfung, weil fie nody warm ift, 
in ein anderes gläfernes Gefaͤß ſachte ab, gießt auf das 
Yeberbieibfel frifches Scheidewaffer, aber zweymal we= 
niger als das erfte mal, bringt es wieder in die Wärme, 
damit es koche, gießt es ebenfallswarm ab, und wiederholt 
Diefes noch einmal, Hernach füßt man das Ueberbleibfel, 
welches das Gold ift, mit reinem warmen Wafler ab. 


Diefes 
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Diefes Gold kann man auf eben die Art wie das 
Hornfilber zuſammenſchmelzen. Die erfte gefättigte Auf⸗ 
löfung des Eilbers aber kann man entweder abziehen, 
‚um nod) einen Antheil Salpeterfäure wieder zu erhalten, 
wo das Silber zurück bleiben wird. Da diefes aber 
langweilig ift, fo Fann man es entweder daraus zu Horn» 
ſilber füllen, oder e8 durch Kupfer niederfchlagen. 
Eiche die zwanzigfte und vier und zwanzigſte Arbeit 
beym Silber. 


Anmerkung. 


Es ift bey diefer Arbeit nöthig, daß die Auflöfung 
des Silbers warm abgegoffen werde, damit fich der Sile 
berfalpeter nicht Fryftallifire, fid) um das noch vorhan« 
dene Metall feße, und die fernere Aufldfung des noch 
vorhandenen Silbers ftöre, | 


bonn — moment 2 nes je sun —— — — 


Dritte Arbeit. 


Bey der erſten Arbeit bleibt mit dem Silber immer 
etwas Gold, und bey dem Golde der zweyten Arbeit 
etwas Silber zuruͤck; wie dieſes noch zu ſcheiden. 


Wiernn das Silber, welches in der erſten Arbeit als 
Hornſilber zuruͤck bleibt, in ſtarker ganz reiner 
Salpeterſaͤure aufgeloͤſt wird, ſo wird ein wenig unauf⸗ 
gelöiies dunkelbraunes Pulver auf dem Boden liegen blei⸗ 
ben: fehmelzet man es zufammen, fo findet man, daß 

es Gold ift, 
Wenn man im Gegentheil das Gold, aus weldyem 
das Silber bey der vorhergegangenen Arbeit durd) Das 
Scheide⸗ 
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Scheidewaſſer ausgefreffen ift, im Koͤnigswaſſer aufloͤſt, 
fo läßt es auf dem Boden des Gefäßes etwas Hornfilber 
zuruͤck; weil das Sceidewaffer aus dem Golde nicht 
alles Silber ausgefreffen hatte. 

Wenn man das auf dem Boden gebliebene Gold oder 
Silber genau fammlen will, fo merfe man folgenden 
Handariff. Fülle ven fauber abgefprengten Kolben mie 
Waffer bis oben an, decke alsdenn eine umgefehrte Schale 
als einen Deckel drauf, faffe den Kolben mit der rechten 
Hand, mit der linfen aber drücke die Schale behutſam 
an, hernach Fehre beyde in diefer Eeellung fehr geſchwinde 
um, fo werben alle bisher auf dem Boden des Kolbens 
gelegne Stücfgen nach der Deffnung zu berunferfallen, 
und fih auf dem ‘Boden ver Schale wieder fammeln, 
Hierauf hebe den Kolben nach und nad) über ven Boden 
der Schale auf, fo werden Luftblaſen hineindringen, 
und an deren Statt das Waſſer herausfaufen. Wenn 
die Schale nicht fo groß ift, daß alles Waſſer hineinge⸗ 
ben kann, fo mache, nachdem fie voll geworden ift, die 
Heffnung, wenn fie enge ift, mit dem Finger oder einem 
drüber gezogenen Stücfgen ſtarrem Dapier zu; oder drücke, 
wenn fie weit und die Schale groß ift, die flache Hand 
‚daran, fo wird man den Kolben leicht wegnehmen 
Fönnen, | 


Anmerkungen. 


1. Es wird alles aus beyden vorhergehenden Arbeis 
ten deutlich. Nachdem aber das Scheidewaſſer oder das 
Koͤnigswaſſer mehr oder weniger rein und ſtark iſt, je 
öfterer oder feltener frifches darauf gegoffen, und in einer 
genugfamen Wärme und Zeit eg auf eines von beyden 
ruͤckſtaͤndigen Metallen wirken kann, je größer oder klei— 
ner endlich die Diefe der Gold» und Silderbleche und. die 
durch das Feuer zumege gebrachte Reinigkeit der Ober 
flächen iſt, deſtomehr oder weniger bleibt von dem Eu 

talle, 
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talfe, welches durch das ihm zukommende Aufloͤſungs⸗ 
mittel ausgefreſſen werden ſoll, „in dem Ueberbleibſel des 
Gemenges unaufgelöft zuruͤck. 

2. Wenn man eins von dieſen Gene Metallen zu 
genauen pemifchen Unterfuchungen ganz vein haben will, 
fo muß man es aus dem andern durd) feine Auflöfungs- 
mittel ausziehen: nehmlich das Gold aus den Silber 
durch das Königswaffer, das Silber aus dem Golde 

aber durch das Scheiverngffer, Wenn man aber bey 
dieſer Scheidung des Goldes und Silbers auf den Nuz⸗ 
zen und auf die Keinigung zum gemeinen Gebrauch ſiehet, 
fo ift es beffer fi des Scheidewaffers zu bedienen, um 
beyde von einander zu fiheiden. ‘Das was von dem auge 
gezogenen Metalle zuruͤckbleibt, pflege gemeiniglich +45 
oder 55 des Öanzen zu betragen, 


Die Menge des rückſaͤndigen — welches das 
Scheidewaſſer im Golde zuruͤckgelaſſen, 
anzugeben. 


Dee Arbeit iſt dem Weſen nach von den beyden vor⸗ 

hergehenden nicht verſchieden, außer daß man meh⸗ 
rere Behutſamkeit gebrauchen, und die Verhaͤltniß bes 
Golves und des Silbers, welche Das Gemenge ausmas= 
shen, vollfommen zum voraus wiffen muß» 


Man theilt eine in Karath getheilte Mar von dem 
feinften Golde, das nad) der vorhergehenden Arbeit zu: 
bereitet worden, und ganz und gar Fein Silber bey fich 
bat, in zwey vollfommen gleiche Theile, thut zu einem 
jedem A dreymal fo viel, das ift anderthalb Mark 

vom 
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vom reinften Eilber (vorhergehende Arbeit), Damit 
aber das Haufwerf nicht allzugroß werde, fo fann man 
eine halbe Marf für eine ganze annehmen, und biefes 
ift aud) von den Theilen der Marf zu verftehen. Man 
feßt einen jeden befonders auf zwey wohl abgeärhnete 
Kapellen, giebt ein flarfes Feuer, daß fie helle genug 
glühen, träge einen Centner geförntes und probiertes 
Bley mit einem Jöffel drauf, welches zum mwenigften 
feine ins Gewicht fallende Spur von Golde bey fid) hat. 
Nachdem das Bley bey hellem Feuer verzehrt worden 
ift, fo läßt man es noch eine oder ein paar Minuten 
ſtehen, wodurd) man verhüret, daß nicht das geringfte 
vom Bley zurüce bleibe. Wenn beyde Könige einane 
der auf der Probiermage die Gleichwage halten, fo ift 
die Arbeit bis hieher wohl von faften gegangen, die man 
außerdem von vorne wieder anfangen muß. Derjenige, 
welcher geübt ift, Fleine Stuͤckgen Metall durch das 
Söehröhrgen vollfommen zufammen zu fehmelzen, wird 
diefe Wermifchung des Goldes weit gefchwinder und fiche- 
rer bewerfftelligen, obne zu befürchten, daß etwas ver- 
foren gehe, oder etwas Fremdes beymifcht werden möchte, 
Aus diefen Königen macht man vermittelft eines fehr 
glatten und vollfommen polircen Amboßes und Hammers 
dünne Bleche, damit nichts abgefragt werde, Unter» 
deffen laßt man das Metall unter der Muffel in einem 
güfdenen auf dem Dreyfuß gefegten Schälgen ( Taf. 2. 
Big. 14. 15.) off glühen, damit feine Schüppgen da- 
von abgehen, Diefe Bleche drehe man fehnecfenartig 
zuſammen, und thut das Fleine Blech von einem jeden 
Theile, nachdem fie wieder ausgeglüher find, befonders 
in zwey Scheidekoͤlbgen, gießt von dem beften gnugfam 
ftarfen Scheidewaffer drauf, macht die Deffnung des 
Köldgens mit einem papiernen Dedel, oder noch beffer 
mit einem drauf gelegten platten Stuͤckgen Glafe zu, da⸗ 
mie die dabey entweichende bleibend elaftifche Fluͤſſigkeit 
einigen 
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einigen Ausgang habe. Wenn die Aufloͤſung ein wenig 
zu langſam geſchiehet, ſo kann man eine kleine gluͤhende 
Kohle unter den Dreyfuß legen. 

Man muß ſich dabey wohl in acht nehmen, daß man 
das Koͤlbgen nicht ruͤttele, und fo die ſptoͤden Bleche des 
rücftändigen Goldes, die bis jest ihre Geſtalt vollfom» 
men beybehalten haben, nicht zerbrochen, oder etwas das 
von abgerüctelt werde, Nachdem man endlich die Auf⸗ 
löfung behutſam abgegoflen bat, fo kehrt man das mie 
Waſſer angefüllte Kölbgen wie bey der vorhergehenden. 
Arbeit fachte um, damit Das aus einem von beyden zu« 
ſammengedrehte Blech in das untergefißte Goldſchaͤlgen 
gemachſam bineinfalle. 

Alsdenn ftelle man das auf den Dreyfuß gefegfe 
Goldſchaͤlgen unter die Muffel, die noch nicht wärmer 
ift, als daß man eine Hand Darinnen leiden fann, wenn 
man vorher alle etwa bineingefallene Afche mir einem 
Handbalge berausgeblafen Hat. Man verſtaͤrkt das Feuer 
langfam, damit das Schälgen endlich nad) einer Biere 
telftunde maͤßig glühe, und legt das fo ausgeglühete und 
erfaltete Blech in eine WBagfchale zum wägen. 

Alsdenn glüht man das Gold, welches in dem ans 
dern Koͤlbgen ift, auf eben die Art aus, lege es in die 
andere Wagfchale, und ziehe es gegen das vorige auf. 
Beyde müffen einander die Gleichwage halten; wo nid), 
fo hat man einen Fehler begangen, und man muß die 
Arbeit von vorne wieder anfangen. Hernach lege man 
beyde Theile in eine Wagfchale und wiegt fie.ab; fo 
wird man durch den Unterfchied des Gewichts finden, 
daß die Marf des gebrauchten Goldes ein oder ein paar 
Grane Zuwachs befommen, welcher von dem rücdftän« 
digen Silber herruͤhret, fo das Scheidemaffer nicht aus» 
ziehen koͤnnen. Wenn aber beyde Theile Fleiner als die 

genommene Mark find, fo wird ganz gewiß 
ehler 
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Fehler angezeigt, den man aus den dreyen vorhergehen⸗ 
den Arbeiten einſehen muß. Das Uebergewicht von dem 
ruͤckſtaͤndigen Silber nennet man den Hinterhalt, und 
muß genau angemerkt werden, damit es in der darauf 
folgenden Scheidung durch die Quart abgezogen werden 
koͤnne, und man nicht etwa glaube, daß mehr Gold in 
dem Gemenge geweſen ſey, als in der That darinne iſt. 


Anmerkungen. 


. Durch die vorige Arbeit kann man nicht genau 
ängeben, mie viel Silber in dem Golde nad) der Schei— 
dung, durch das Scheidewafler zurück bleib, Denn 
indem das Gold durd) das Koͤnigswaſſer aufgelöft wird, 
fo kann das wenige entftandene Hornfilber ſchwerlich fo 
vollkommen zuſammengebracht, von dem Koͤnigswaſſer 
befreyt und abgewogen werden, daß nicht etwas davon 
verloren gehen ſollte. Wenn aber das von dem Koͤnigs⸗ 
waſſer aufgelöfte Gold, von demfelben wieder geſchieden 
wird, fo hat man bey dem Einditfen, Ausglühen, und 
Zufanimenfchmelzen jederzeit einen ſolchen Werluft, Der 
bier allerdings zu betrachten iſt. Daher wähle man lies 
ber die eben angezeigte Art, den Zuwachs des Silbers 
zu entdecken. | / 


2; Man kann das Gold mit dem Silber fauberer 
und vollfommener vermittelft etwas Bleyes auf der Kar 
pelle zufammenfihmelgen, als in dem Ziegel, und man 
verliere auch alsdenn nicht fo leicht etwas vom Golde. 
Hiervon verfichert man ſich, wenn man nad) dem Abtrei- 
ben den König, der vier Mark wagen muß, wieder 
wiege, Viel beffer ift das Zufammenfchmelzen durch 
das Sörhröhrgen, wobey aber zu merfen ift, daß das 
Stuͤckgen Metall einige Minuten lang im heftigen Feuer 
treiben müffe, Damit es vollfommen jufammenfchmelze, 
Man verliert auch weder Mühe noch Zeit, wenn man, 

nachdem 
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‚nachdem man aus dem Gemenge die Bleche gemacht Hat, 
die zufammengerollten Bleche aufs neue auf der Wage 
unterfucht, Dann ift man nicht nur verfichert, ob man 
einen Sehler begangen hat, fondern man entdeckt aud) 
Zugleich die Urfache deffelben, | & 

3. Man muß ſich hüten, daß das Scheidewaffer 
nicht alfgufehr in die Enge gebracht fey, und die Aufloͤ⸗ 
fung durch allzugroße Wärme, vornehmlich im Anfange, 
heftiger gefchehe, als es noͤthig iſt. Beydes macht, daß 
das Echeivemafler, indem es aus den Zwiſchenraͤumgen 
der Bleche das Silber heraus nimmt, durd) das Auf 
braufen die Goldtheilgen zertvennet und wodurch Dann 
leicht etwas verloren gehet. u 








Fuͤnfte Arbeit, 


Die Verſetzung des Goldes und Silbers durch das 
-  Scheidewaffer genau zu unterſuchen. 





Durch die vorhergehenden Arbeiten hat ſich gezeigt, 
— daß, wenn in dem Gemenge des Goldes und Eile 
bers das Gold viel über den vierten Theil des Gewichtes 
—— das Scheidewaſſer das Silber nicht angreifen 
oͤnne. 

Wenn man alſo verſichert iſt, daß ſchon ein genugſa⸗ 
mer Theil vom Silber in dem Gemenge ſteckt, um es 
mit dem Scheidewaſſer bearbeiten zu koͤnnen, ſo nimmt 
man nach dem kleinergemachten (verjuͤngten) Karatge— 
wichte (vorherg. Arbeit) von dem zu probierenden Ge: 
menge zwey Probeftücen, deren jedes eine halbe Mark 
wiegen fol, und trägt fie, nachdem man deffen Verſetzung 
durch die übereinfommenden Streichnadeln entdeckt bat, 

Probierkunſt. Gg mit 
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mit einer genugſamen Menge Bley auf die Kapelle, da: 
mit das beygemifchte Kupfer verzehret werde. Es iſt 
dabey beffer, etwas zu viel als zu wenig Ölen zu nehmen. 
Man wiegt die übriggebliebenen Könige, damit man er: 
fährt, wie viel von der halben Mark abgegangen fey, um 
Die Menge des vorhanden gewefenen Kupfers zu erfahren, 
Hernach macht man dünne zufammengeröllte Bleche dar— 

aus, ſcheidet fie in einem Kolben durch das Scheide: 
waffer, das übriggebiiebene Gold aber füße man wohl 
ab, glühet es aus und wiegt es, und zwar mit der Vor— 
fiht und ven Handgriffen, die wir (in vorherg. Arbeit) 
fchon mitgetheilet haben. Darauf ziehet man einen der 

Verhaͤltniß gemäßen Theil des im Golde zurückbleiben- 
den Silbers ab, was man aus der vorherg. Arbeit erſe⸗ 
ben muß. 

Ich will die Sache mit einem Exempel erläufern, 
Wir wollen fegen, daß den beyden Königen, welche, zu= 
fanmen gewogen, eine ganze Mark ausmachen, bey dem 
Abtreiben zwölf Gran abgegangen fey: es find alfo ſo 
viel Gran Kupfer in einer halben Marf gewefen. End« 

lich wollen wir fegen, daß das Gold nach dem Ausgluͤhen 
fünf Rarath und drey Gran gewogen habe, Weil wir 
aber annehmen, daß in einer ganzen Mark Gold zwey 
Gran Silber zuruͤck geblieben fey (vorherg. Arbeit); fo 


muß man noch einen halben Gran von dem Gewichte 


des Goldes abziehen. Es werden alfo in diefem Gemen— 


ge fünf Karath zwey und ein halber Gran Gold feyn: 
weniger als ein Viertheil von einem Gran wird in diefer 
Rechnung nicht geachter. Wenn man die fünf Karath, 
2: Öran Gold, und 12 Gran Kupfer zufammenfegt, fo | 


madıt es 5 Karatl) 143 Öran, welche man von der ganz 
zen Mark abziehen muß, und fo wird dasjenige, was 


übrig bleibt, die Menge des Silbers von 18 Karath und 7 


94 Gran anzeigen. 


i 
Wenn | 
J 
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. Wenn man ein foldhes Gemenge von Gold und Sit: 
ber befommf, in welchem von dem einen von beyden Me— 
tallen nicht fo viel mehr ift, als von dem andern, daß 
man vor dem Abtreiben gewiß urtheilen Fönnte, ob man 
Silber zufegen müffe oder nicht; fo nimme man von dem 
Gemenge eine halbe Mark, von feinem Silber aber 
wiegt man dreymal fo vielab. Diefe halbe Mark fege 
man mit fo viel Bley auf die Kapelle, als nöthig ift, das. 
Kupfer zu verzehren. Wenn es ſchon geblickt har, ſo 
träge man das dreymal fo ſchwere Silber mit eben fo viel 
Bley darauf, damit das Zufammenfchmelzen defto gleich⸗ 
eheiliger gefihebe. Wenn alles Bley abgegangen ift, fo 
wiegt man den rüfftändigen König, damit man erfahre, 
wie viel Kupfer in der halben Mark des Gemenges ges 
weſen fen, macht ein zufammengerolltes Blech draus, 

und löfef es in Scheidewaffer auf; das ruͤckſtaͤndige, ad» 
geſuͤßte und ausgeglühere Gold wiegt man ab, und man 
wird fich Dadurch von dem Verhaͤltniß des Goldes und 
Silbers vergewiſſern. \ i 
| Alsdenn nimmt man von dem zu unferfuchenden Goal: 
\ de noch zwey Probeftückchen, wobey man die Behutſam— 
keit beobachten muß, welche bey der ferhzehnfen Arbeie 
des Silbers angeführt ift, wenn es Die Umſtaͤnde erfor: 
| dern. Ein jedes davon foll eine halbe Mark wiegen, 
| Man feße beyde befonders auf wohl abgeäthnete Kapellen, 
\ und treibe fie mie genugfamen ‘Bley ab. Wenn es blik⸗ 
\ fen will, fo ſetzt man nod) einen Centner gefürntes Bley, 
und fo viel don dem feinften Silber zu, daß es mit dem— 
| jenigen Silber, welches in dem Gemenge ſchon vorban- 
den ıft, in Anfehung des Goldes dreymal fo viel aus= 
‚ made. Wir wollen nun feßen, daß der halben Mark 
durch das Abtreiben vier Karath abgegangen ſey, diefe 
| ziehe man von der halben Mark ad; fo werden acht Ka« 
rath übrig ſeyn, welche alleine das Gold und Silber aus« 
| 0693 machen. 
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machen. Wenn diefe auf dem Probierftein gefteichen 
werben, fo müffen fie mit der Streichnadel von der weißen 
Karatirung übereinfommen, die mit achtzehen Karath 
bezeichnet ift, das ift, in welcher ein Theil Silber mit 
drey Theilen Gold vermifchee ift: hieraus erfennet man 
nun, daß in dem ruͤckſtaͤndigen Könige von acht Karath 
der vierte Theil, oder zwey Karath Silber und drey Vier 
theile oder fechs Karath Gold find. Da nun in dem 
Gemenge von dem Silber dreymal mehr feyn foll, als 
von dem Golde, fo fegt man fechzeben Karath Silber zu, 
weiche mit den beyden Karath, die fchon in dem Gemen⸗ 
ge find, achtzehen Kararh ausmachen, | 


WUebrigens fehmelzf man das Gemenge mit eben der 
Vorſicht, wie in der vorherg, Arbeit auf der Kapelle zus 
fannmen, macht zufammengeroflte Bleche daraus, Löft 
fie in eben dem Scheidewaffer auf, deffen man fich in 
der vorhergehenden Arbeit bediener bat, füßt fie mit Waf- 
fer ab, glühee fie aus, und wenn man beyde Ueberbleib— 
fel auf der Wage gegen einander aufgezogen bar, fo wiegt 
man das aus den beyden halben Marken zurückgebliebene 
Gold zufammen. Auf folhe Arc hat man die Menge 
des Goldeg, die man vorher nur muthmaßen Fonnte, ges 
wiß, und bis auf das Eleinfte Gewicht herausgebracht: 
von diefem Gewichte ziehe fo viel ab, als Silber bey einer 
folhen Menge zurückgeblieben ift, und zwar nad) der 
neun und zmwanzigften Arbeit. Wir wollen daher bey ge= 
genwärtigem Falle feßen, daß die beyden rückftändigen 
Golobleche zwölf Karath und fehs Gran wägen, daß das 
rücftärdige Silber nad) der vorherg. Arbeit in einer gan⸗ 
zen Marf Goldes zwey Gran betrage, alfo muß man, 
Da etwas mehr als eine halbe Marf Goldes übriggeblies 
ben ift, ein Gran abziehen: fo werden zwölf Karath und 
fünf Gran übrig bleiben, “ 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. 


Außer denjenigen, ‚was fchon bey der vorherg. Arbeie 
erinnert worden, ift noch) anzumerken, daß man fein an« 
deres Scheidewaffer gebrauchen müffe, als dasjenige, 
womit man das übriggebliebene Silber unterfuchee har. 
Denn, wenn man annimmt, daß die übrigen, Handgriffe 
mit einander uͤbereinkommen, fo mache deffen Untere 
ſchied, einen Unterfchied in Anſehung des Leberbieibfels, 
Daher muß man die vorherg. Arbeit fo oft wiederholen, - 
fo m man, anderes nie — | 











Schfle Arbeit. 
Das. Gold durch das Cementiven: fein zu machen: 


— — — — 





WVier Theile feines Dachziegelpulver, einen Theil uns 
ausgelaugten Todtenfopf des Vitriols und eben fo 
viel Kochialz, vermifche man. recht gut miteinander, und 
feuchte es mit etwas Waſſer oder Harn. fo. an, daß. es ſich 
ballen laſſe. 

Man beſtreuet nun den Boden eines reinen, ziemlich 
dicken, nicht verglafurten Topfes, von einer erforderlichen 
Größe mit dem angefeuchteten Pulver oder Cement, theile 
es mie den Singern.auseinander, und druͤckt es: ganz fachre 
‚zufammen, daß der Cement allenthalben einen ‚halben 
Zoll, hoch liege. Auf: dieſes legt man das Gold in dün« 
nen Blechen , die nicht dicker und größer „ als ein Duca⸗ 
‚ten feyn müffen nachdem man: fie vorher durch Ausglü- 
hen von. dem Unrath gefäubert, fo daß das Cement als 
lenthalben damit bedeckt fey. Dann legt man wieder 
eine Sage von dem Cemente nach der vorigen Vorſchrift, 
| und über diefe wieder auf Die vorige Art Goidbledye, bis 
Gg 3: der 
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der Topf auf einen halben Zoll vom Rande voll iſt. Dies 
fen übrigen Zmwifchenraum füllte man mie Cement an, end» 
lic) macht man die Deffnung des Topfes mit einem Def: 
kel zu, und verſtreicht die Fugen mit fein, damit die 
durch das Teuer auszutreibende Salzfäure nicht ganz uns 
Br fortgehen Fünne; 

Diefen dergeftalt angefüllten Cementtopf (Cement⸗ 
buͤchſe⸗ ſetzt man in einen Ofen, in welchem viele Stun⸗ 
den lang ein ſolches Feuer unterhalten werden kann, daß 
die eingeſetzten Gefäße gleichfoͤrmig gluͤhen, von der Bes 
ſchaffenheit ift der befihriebene faule Heinze (Taf. 4. 
Fig. 1.), in welchem die Gefäße unter die Muffel oder 
ohne Muffel, mitten in die Kohlen oder in die erſte Kam— 
mer gefeßt werden Eünnen. Im Anfange giebt man ge= 
lindes Feuer, und verftärft folhes nad) und nach, Dis 
Die Gefäße mäßig glühen, aber nicht ftärfer. Wenn 
man allzuftarfes Feuer giebt, fo würde das Gold fließen, 
und zum Theil von eben denjenigen Sachen wieder verun- 
reiniget werden, welche durch die Duͤnſte des Cements 
ausgefreſſen worden find. Nachdem die Gefäße ſechze— 
ben ober zwanzig Stunden geglüher, läßt man das Feuer 
abgehen, damit alles von felbit erfalte, 

Alsdenn öffnet man die Töpfe, nimme das Cement 
Heraus , das man durch daraufgefprengtes warmes Waf- 
jer erweichen muß, wenn es etwa zu hart geworden iſt. 
Wenn nun in dem Gemenge Silber gewefen ift, fo muß 
man das Comentpulver aufheben, denn diefes hat dasje⸗ 
nige Metall in fich, welches aus dem Golde ausgenaget 
worden iſt. Dann ſpuͤhlt man die Goldbleche durch ein 
wenig darauf gegoſſenes Waſſer ab, welche man hernach 
einigemal in friſchem heißen Waffer fochen laffen muß, | 
bis das Waſſer unſchmackhaft geworden ift, weil die fal- | 
zigten Theile mit dem durch dieſelben ausgefreſſenen Me⸗ 
talle, in den Goldblechen ſtecken. Dann unterſucht man | 

das Gold auf dem Probierfieine, oder welches noch — 
wiſſer 
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wiffer ift, durch die Scheidung durch die Quart, ob es 
den verlangten Grad der Keininfeit (eine) habe, wenn 
man diefes nicht ſchon durd) öftere Erfahrung weiß. 


Wenn das Gold noch niche fein genug ift, fo cemen» 
tirt man e8 noch ein oder ein paar mal. yet pflegt 
man zu dem vorigen Cement noch etwas Salmiaf, mit 
zweymal fo viel Salpeter, gegen jenen gerechnet, hinzu 
zu thun, damit die übrigen Metalle defto leichter ausges 
zogen werden. Weil aber ver Salmiak fehr räuberifch 
ift, fo geht man ficherer, wenn man ihn ganz und gar 
wegläßt, und die Cemente bloß durch Salpeter, den man 
mit eben fo viel Rochfalze vermifchet har, fchärft. Ueber⸗ 
diefes ift bey der Zufanımenfegung der Cemente zu bemer⸗ 
fen, daß man diefelben, zur Reinigung des ſchlechten 
Goldes ſchwaͤcher machen müffe, und diefes kann durch 
bloßes Kochfalz geſchehen, weil die ſtaͤrkern Cemente von 
ſolchem Golde feicht einige Theilchen losveißen, welche 
in dem Cementpulver ſtecken, und nicht zufammen ge= 
bracht werden koͤnnen. Wenn aber das Gold wenig von 
fremden Metallen bey fid) hat, ſo kann man ftärfere Ce⸗ 
mente nehmen, und man erfparet dann Feuer und Mühe. 


Anmerkungen. 


1. Dieſe Arbeit zeige die verfchiedene Wirkfamfeit 
der Kochfalzfäure an, nad) deffen verfchiedener Reinigkeit 
und dem gegebenen Grad des Feuers.  Desgleichen, 
wenn man anftatt des Kochfalzes, Salpeter in das Ces 
ment nimmt, fo vergehre deſſen ausgetriebene Säure das 
Silber, das in einer fehr großen Menge Gold vertheilee 
ift, welches es auf dem feuchten Wege nicht thun Eonnte, 
obgleicd) in dem Gemenge des Goldes und Silbers, Die: 

fes zwey Drittheile ausmachte, 
2. Man kann zwar zu einern folchen Cement nebft 
dem Salpeter Salmiaf nehmen, wenn man das fehon 
694 gerei⸗ 


— 
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gereinigte Gold noch reiner machen, oder auch die Arbeit 
geſchwinder, als ſonſt zu Ende bringen will, weil vie 
Säure des Kochſalzes und des Salpeters von diefen bey» 
den leichter, ja ohne Zufag mit einem ftarfen Werpuffen 
ausgefrieben wird. Auch wirft der Salmiak felbft ftarf 
auf Die übrigen Metalle. Da er aber theurer iſt, und 
die ganze Sache durch Kochſalz mit zugeſetztem Salpeter 

verrichtet werden kann, ſo kann man ihn in den Cemen⸗ 
ten entbehren; auch find. die mehreſten andern Sachen, 
die man wohl den Cementen zuzuſetzen pflegt, ganz 
unnuͤtz. 

3. Wenn man ſproͤdes Gold: durch dag Cementiren 
reinigen will, ſo muß man es vorher koͤrnen, che man es 
mit dem. Gemente vermiſcht. Da aber diefe Körnchen 
nicht alle fü zart werben, daß die Dünfte felbige gänzlich 
durchdringen Fönnten; fo muß. man das Körnen fo. oft 
wiederholen, als man e8 aufs neue wieder in das Cement 
thut, Man; muß, aber die Köenchen nach einem jeden 
Eementiren durch: das Wafchen vom Cementpulver fchei« 
den. Es iſt alfo wegen verfchiedener Ungelegenheit beſ⸗ 
fer, dag, Gold. anſtatt des Koͤrnens in dünne Bleche zu 
gießen, 

4. Wenn von den andern Metallen mehr „ als von 
dem Golde in dem: Gemenge ift, fa fehicke es. fich niche, 
diefelben durch; das. Cementiren davon zu ſcheiden: fons 
dern alsdenn. muß man die unvollfommenen Metalle auf 
der Kapelle durch das Bley, oder: ein anderes. dienliches 
Mittel fortfchaffen, und hernach dag mit dem Golde übrig 
gebliebene Silber durch das Scheidewaffer auflöfer ; oder: 
wenn ſehr wenig Gold in dem Gemenge ift, fo dat man, 

die trockene Scheidung (im Guß und. Fluß) vorzuziehen, 
worüber Die folgende Arbeit zu Rathe gezogen, werden, 
kann. 

Da das Cement das Silber, welches im Golde 
geweſen iſt, in, ſich aimmt, ſo kann age mie anderer: 


folcher: 
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ſolcher gold und filberhaltigen Kräge reducirt oder mie 


Glaͤtte oder andern Bleyſchlacken geſchmolzen werden, 
Man tbut aber wohl, daß man zu diefem Endzwecke et⸗ 
was Unfchlite, Pech und: andere folche brennliche Sachen 
zufeßt, ehe man fie ins Feuer bringe, Man ſehe vie 


Arbeiten vom Silber, Hier wird alles Gold und Silber 
von dem Bley aufgenommen, von welchen hernach die 


edeln Metalle auf der Kapelle wieder geſchieden werden 






































Eönnen. 
6. Es giebt über diefes. auch fogenannte Gradirce⸗ 
mente, weil fie dem Golde, ob es ſchon ganz rein ift, 


eine weit höhere gelbe Farbe geben, als. es von Natur 


bat, Aber zu allen diefen Cementen fomme Kupfer, 
oder zum: wenigſten aus demſelben ausgebrachre und nod) 


nicht gänzlic) zerflörte Sachen. Z. E. Man caleinire 
Kupferfeilſtaub mie Schwefel, und nimmt das daraus 
verfertigte Pulver (Safran, Crocus) entweder allein 


anſtatt eines, Cements, oder thut es zu den gemeinen Sa⸗ 
chen, woraus. die Gemente beftehen, und cementirt Damit 


| Ras. Gold: zwanzig Stunden, fo befomme es eine höhere 
Farbe. Eben diefes thut auch der blaue Vitriol, vor⸗ 


nehmlich aber der Gruͤnſpan, wobey man dieſe Eomente 


| mit einer Auflöfung von Salmiak und Weineffig anzue 
| feuchten: pflegt. Die dadurd gegebene Farbe aber 


kommt von dem Kupfer her, welches fich dem: Golde hey⸗ 


geſellt hat, daher vergeht fie auch wieder durch das Bley, 
| Spießglanz und gemeine Cemente. Dieſe Art der Ce⸗ 
mentirung iſt alſo niche nur- völlig unnuͤtz, ſondern ſchaͤd⸗ 
Uch, weil das Gold: dadurch verunreiniget wird, 





®g 5; Sie: 
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ERTTETERGTTIETET TAROT TEEN 





a en F 
Siebente Arbeit. 


Das Gold durch den Spießglanz von den andern 
Metallen zu ſcheiden und zu reinigen. 


Man muß vorher die Verſetzung des Goldes wiſſen, 
"» ehe man die Arbeit ſelbſt anfaͤngt, welches man 
auf dem Probierfteine oder durch das Sceidewaffer er⸗ 
fahren Fann (zweyfe Arbeit), denn es ift nöthig, diefelbe 
mit einer genauen Scheidung durd) Die Quark zu unfer- 
fuchen. . Die verfchiedene Verfegung des Goldes aber er⸗ 
fordert einigen Unkerfchied im Verfahren. 

+ Wenn alfo in dem Gemenge nidjt weniger, als drey 
Viertheile, das ift, achtzehen Kararh Gold find, fo läßt 
man die Materie in dem Windofen fließen, und verwahrt 
dabey den Tiegel, daß Feine Kohlen hineinfallen. Hier⸗ 
auf fragt man von dem beften zu Pulver geriebenen ro« 
hen Spießglanze zweymal fo viel nach und nad) hinein, 
Sobald der eine eingetragene Theil fließt, muß der andere 
Daraufgeworfen werden. Wenn diefes gefcheben, ſo bedecke 
man den Tiegel fogleidy mie dem Dedel, denn man muß 
das Einfallen der glühenden Kohlen, wegen des daher 
entftehenden fchäumenden Aufwallens, behutfam vermei« 
den, Man läßt es noch) einige Minuten im Feuer flie= 
en, bis man nach abgenommenem Deckel fieher, daß 
die Oberfläche des Gefchmolzenen Funken von ſich giebe 
und fehr lauter fließt. Alsdenn gießt man esin den warmen 
mit Unſchlitt ausgeſchmierten Gießbuckel (Taf, 2. Fig. 20.) 
und klopft fogleish mit dem Hammer auf den Platz, 
wo der Gießbuckel ſtehet, damit fich der vom Schwefel 
befreyere ſchwerere Theif zu Boden fege, und fich die nie= 
derzuſchlagenden Troͤpfchen an die Seiten des a 

els 
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fels anhängen. Darauf ſtuͤrzt man den Eale gewordenen 
Gießbuckel um, und fehlägt daran; fo wird dasjenige, 
was hinein gegoffen ift, heraus fallen, und unten einen 
König von einer mehr oder weniger geibigen Farbe dars 
ftellen : nachdem naͤmlich mehr oder weniger Gold in dem 
Gemenge gemwefen ift. Diefer kann, wenn man fachte 
darauf fehlägt, von der obern ſchwefligen Schlacke abges 
fondert werden. ; 
Den Koͤnig, in welchem das Gold in die Enge ges 
bracht worden iſt, ſchmelzt man in eben demfelben Tie= 
gel, wenn er noch ganz ift, in ſchwaͤcherm euer, als 
vorher. Wenn er fließt, fo frägf man zweymal fo viel 
rohen Spießglanz darauf, und gießt es Furz Darauf aus, 
fondert den König von dem obern Spießglanze ab, wie 
vorher, und eben diefes Fann man aud) zum dritfenmale 
wiederholen. * 

Wenn aber das Gold noch unreiner ift, und nur bis 
auf aht Karath kommt, fo kann man es nicht wohl al= 
lein durch den Spießglanz (gießen) fcheiden, fondern man 
muß dem Spießglanze fo viel halbe Lothe Schwefel zu» 
fegen, fo viel Karath die Verſetzung des Goldes unter, 
achtzehen ift. Uebrigens muß Die Arbeit wie oben ges 
fchehen, und man mag auch den König zwey oder drey⸗ 
mal mit rohem Epießglanze allein fließen laflen, fo wird 
deſſen metallifcher Theil mit dem Golde verbunden feyn, 

Den König thut man hernach in einen ftarfen fehr gu= 
ten Ziegel, in welchen viel mehr, als diefer König hin— 
ein gehet, fee ihn in den Windofen, und giebt fein flär« 
feres Feuer, als daß der König nur fließe, und eine 
glänzende Oberfläche zeige. Wenn man viefes fiebet, ſo 
blaͤſt man fachre mie einem Handbalge, der mit einer lane 
‚gen umgebogenen Röhre verfehen ift, auf die Oberflache 
des lauter fließenden Koͤniges; fo wird der metallifche 
heil des Spießglanzes als ein dicker Rauch weggeblafen 
werden, welcher nachlaͤßt, wenn man mis dem Blaſen 
inne 
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inne haͤlt, und ſtaͤrker wird, wenn man ſtaͤrker zublaͤſt. 
Je mehe dieſe Arbeit zu Ende geher, defto mehr mußman 
das Feuer verftärken, und es ift ein Zeichen, daß es niche 
ſtark genug fey, wenn die Fläche des geſchmolzenen Me— 
tolles feinen zurückftrahlenden Glanz verfieret, und anz 
fängt ein etwas hartes Häurchen zu befommen. Denn 
wenn der metallifche Theil des Spießglanzes abnimmt, 
ſo braucht das Gold, welches mehr i in die Enge gebrache 
iſt, ein weit ftärferes Feuer, im zarten Fluſſe zu bleiben. 
Wenn endlich der Rauch aufhoͤrt, und das Gold eine 
faubere grüne Flaͤche fehen laßt, fo ſtreut man zu verſchie⸗ 
denen "malen einen Fluß darauf, der aus Salpeter und: 
Borar gemacht ift, wodurch das wenige von dem rüc« 
fländigen Könige des ESpießglanzes fo gleich verzehree 
mird. Findet man, nachdem es ausgegoflen und erfaltee 
iſt, daß es niche gefihmeidig genug fen; fo muß man es 
noch ein oder ein paarmal ſchmelzen, und den Augenblick, 

wenn es anfängt zu fließen (wenn es ſich fchweißer), 
denfelben Fluß darauf werfen, und furz darauf ausgießen, 
Dis es. gefehmeidig genug geworden if. Wenn man viel 
Gold hat, fo erhält man feine völlige Reinigung und Ges 
fhmeidigfeit durch das Cementiren. (Siehe die. vor= 

berg. Arbeit.) | 


Wenn man feinen Windofen Gar worin man ein 
genugfam. ftarfes Feuer geben kann, fo muß. man den 
Tiegelvor das Gebläfe fegen, und, indem der große Balg 
das Teuer anblaͤſt, mit dem Handbalge die Suft auf die 
Doerfläche des Meralls. treiben. Wenn man. einen: ſehr 
guten Scherben hat, fo kann man: die Arbeit nad): der 
vierzehnten Arbeit beym Eilber: verrichten, aber mit gro« 
Gem Berlufte des. Goldes; vornehmlich wenn viel von 
dem. Könige des Spießglanges mit dem Golde verbunden. 
gewefen ift. Man wird. aber wegen der: breiten. Oberflär- 
che geſchwinder damit fertig als im Tiegel,. 


Man 
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Man muß fih in acht nehmen, das Gold, wenn es 
faft rein ift, mit einem eifernen Werkzeuge umzurühren: 
denn e8 wird ſich fogleich viel Gold daran hängen, dag 
man nicht wieder abſchlagen kann. Daher muß man es 
entweder in treibendes Bley ſtecken, damit es dergeftale 
abgefpühler werde, oder den Theil des Eifens, wo es fich 
angelegef bat, ganz und gar abfihneiden und durch dar⸗ 
auf geworfenes Spießglanz und Schwefel wie vorher reis 
nigen. Das Gold Hat eine fo große Kraft das Eifen 
aufzulöfen, daß es ein vielmal größeres Gewichte von Eis‘ 
ſen oder Stahl, wenn nur Fein Schwefel dabey iſt, in 
maͤßigem Schmeljfeuer, worin das Gold fließer, in den 
Fluß bringe, und mit demfelbigen in einen fehr harten 
und fpröden Körper zufammengehet, der einen Silber: 
glanz dat. 
Anmerkungen. 

7, Der rohe Spießglanz enthält außer feinem halb« 
metalliſchen Theil ohngefähr den vierten Theil Schwefel. 
| Diefer Schwefel aber löfet das Silber und Kupfer und 
| die übrigen Metalle, womit das Gold verſetzt iſt, Teiche 


| auf, und verläßt feinen metalliſchen Antheil, welcher eine 
| größere Schwere hat, als die dem Golde vorher beyges 


miſchten, und nunmehre durch den Schwefel aufgelöften 


| Metalle, und fih zu Boden fest, Ob aber gleich das 


1 Gold diefer Wirkſamkeit des Schwefels nicht unferwore 
fen ift, fo wird doch ein ziemlicher Theil davon, indem 
das Silber und Kupfer aus demſelben ausgefreffen wers 
den, in fehr Eleine Theilchen zertheile, und zugleich forte 
I geführt, melcher nicht zu Boden fallen würde, wo ihm 

nicht das Spießglanzmetall begegnete, fid Damit verei« 
| nigte, und größere Stuͤckchen machte, welche, weil herz 


| nad) die Berührungsfläche Eleiner geworden ift, fid) bef- 
I fer niederfchlagen, und mit dem auf dem ‘Boden des 

















Gefaͤßes rücfländigen Golde, in einen König zuſam— 
| men 
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men fließen: wodurch die bleichgelbe Farbe des Goldes 
entſtehet. | 

Man erfenner aber den beften rohen Spießglanz, wenn 
gr fehr derb und ſchwer iſt, briche man ihn quer dur) von 
einander, fo hat er Feinen Glanz und ſcheinet mit Röhr- 

gen angefüllet zu feyn, nach der Laͤnge aber hat er lange, 
theils einander gleichlaufende, theils einander übers 
Kreuz fehneidende Strahlen von einer dunkeln blaufablen 
Farbe, welche doc) zugleich einen fehr hellen Glanz von 
fih geben, Wenn man ein wenig davon auf dem Treis 
befcherben verbläfee, fo verrauchee er gänzlich: derje— 
nige ‚aber ift für nicht fo gut zu achten, welcher Töcherig, 
leichte und voll Bläschen ift, welcher enge und ſehr Eleine, 
ganz und gar unordentliche Strahlen zeige, und melcher 
Unrath oder Spuren von andern Metallen auf dem Trei- 
befcherben zurück läßt, Man befomme ihn gemeiniglich 
£egelförmig zu kaufen: da denn derjenige, Den man von der 
Epige abſchlaͤgt, beffer ift, als derjenige, welcher die | 
Grundflaͤche des Königes ausmacht: die Urfache davon 
fiehe unten bey der Arbeit vom Spießglanze. Man ver 
achtet aber den, der auf der Grundfläche fißer, nicht, weil er 
ſehr ſchweflig ift, und weniger vom Könige hat, indem 
die Neinigung des Goldes hauptfähhlih vom Schwefel 
herrühre, fondern deswegen, weil die fremden Metalle 
und der erdigte Unrath nach) diefer Gegend zurückgeftof- 

fen find. 

2. Den abgefonderfen König ſchmelzt man noch ein 
oder ein paarmal mit frifchem rohen Spießglanzge: um 
das rücftändige Silber und Kupfer auf eben die Art von 
dem Golde zu fiheiden. Hieraus erhellt, daß, je mehr 
Das Gold mit Sitber und Kupfer verfeßer iſt, man defto 
mehr Spießglanzfönig niederfcehlagen und mit dem Golde | 
verbinden müffe, und fo im Gegentheile. Desgleichen, | 
warum die Scheidung des Silbers und KRlupfers aus dem | 
Golde durch bloßen Schwefel nihe nah Wunfh von | 

M ſtatten 


— na 
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ftatten gehe? nämlich, weil viel Gold mit dem fremden 
. Metalle durch den Schwefel forfgeriffen, hernach auch ver . 
bloße Schwefel allzugeſchwinde vergehret wird. Ends 
lich, daß dem Schwefel des Spießglanzes die Schei— 
dung bes Silbers und Kupfers von dem Golde hauptſaͤch⸗ 
lich zuzuſchreiben fey. 
| 3, Da nun der Schwefel des Eriofätdinee die aufs 
loͤſende Kraft zwiſchen dem Golde, Kupfer und Silber 
aufhebt, der metalliſche Theil aber den Niederſchlag nur 
befoͤrdert: ſo erhellet leicht, warum es nicht wohl gethan 
ſey, ſchlechtes Gold mit bloßem Spießglanze von den 
übrigen Metallen zu ſcheiden, fonvern daß man nod) 
etwas Schwefel hinzuthun müfe: denn wenn diefes niche 
gefchiehet, fo brauche man weit mehr Spießglanz, um ges 


| nugfamen Schwefel zu befommen. Alsdenn aber wird 











aus demfelben fo viel vom Könige niedergefchlagen und 
dem Golde bengefellef, daß man es nicht ohne Mühe, 
Zeit und Unfoften zu verlieren, verblafen Fann: denn 
diefer König ift ſehr väuberifch und verfchonet auch) das 
Gold nit ganzlich, 
4. Der Spiefglanzfönig, der im mäßigen Feuer 
ganz und gar flüchtig iſt, wird von dem feuerbeftändig« 
| fen Golde mir Hülfe ver aus dem Blasbalge fommenden 
Luft leicht fortgejaget; bey allzuſtarker und voreiliger 
Hitze aber und einer darzu kommenden ſtuͤrmiſchen Wir: 
kung der Luft, gebe nicht wenig vom Golde verloren, 
Doch bringt man das Gold auf diefe Arc nicht leichte zur 
vollkommenen Gefihmeidigfeif, wo man es nicht bernad) 
mit Salpefer und Borax fehmelzef, oder dasjenige, was 
vom Epießglanzfünige darbey geblieben, durch das Ce— 
ment ganz und gar ausfreffen läßt. Wenn aber das 
Gold auf einem flachen Scherben in flarfes Feuer ges 
ſetzet und lange Zeit mit dem Blafebalge heftig zugebla« 
ſen wird, fo kann endlich aud) aller Spießglanz forrges 
jagf werden. | 
| Bey 
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Bey dieſer Arbeit wird es ſehr merflih, was bie 
$uft bey denen. dampfweife fortzujagenden Körpern wir« 
Fen Fönne: denn wern der Spießglanzfönig im mäßigen | 
euer fließt, fo ſiehet man Faum einen dünnen Rauch, 
‚ber ſich aber fo gleich farf und als ein Wirbel ſehen Ik 
fet, wenn man die Luft aus dem Handbalge darauf ge: 
ben laͤſſet; wenn diefe aufhörer, fo läße dee Rauch auch 


m 


nach, hingegen ſtellet er fid) abermals ein, wenn fie wie« 


der darauf flreichee 
5 Wenn man zu Ende der Arbeit, da das Feuer 

nicht ſtark genug ift, fich des Fluffes aus. Salpeter und 
Borax, vornehmlich aber des Salpeters allein, bedie⸗ 
nen will, jo muß man fid) vorfehen, daß man fehr mes 
nig „guf einmal einfrag, Denn wenn: ein merflicher 
Theil vom Spießglanzkönig übrig iſt, fo ſteigt die Ma= 
terie ftarf in die Höhe, fo, daß fie über die weiteften 
Gefäße lauf. Man darf auch nicht eher einen andern 
heil darauf werfen, wenn das Aufwallen und Zifchen 
nicht aufgehört har, wobey man fich hüren muß, daß’ 
feine Koblen hineinfallen. Wenn nämlich der metalli: 


ſche Theil des Spiesglanzes, nachdem er durch den Gal- 


peter verfalke worden, in eine Schlacfe verwandelt if, 
fo läßt er fich mit feinem einzigen Metalle mehr vermis 


fchen, fo bald aber eine ſchwarze oder glühende Kohle 


Hineinfällt, fo erlangt fie Die metalliſche Geſtalt wieder, 
und vereiniget fich mit dem Golde: über dieſes wird durch 
Die glühenden Kohlen viel Salpeter zerſtoͤret, der dann 
auf den König nichts wirken kann. Daher wird dadurd) 


viel Salpeter ohne Noth verbraucher, um dem Golde ! 


die verlangte Feine zu geben, 


Es Fann der ganze Spiesglanzfönig durd) den Sal« ? 


peter verzehret werden; wenn er einigemal mit zweymal 
fo vielem Salpeter, den man in Pleinen Theilen nac) und 
nach darauf wirft, geſchmolzen wird; aber alsdenn muß 
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man die eben gedachte Behutſamkeit auf das ſorgfaͤltigſte 


beob⸗ 
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beobachten, Doch iſt es eine Foftbare Arbeir, wegen 


des großen Abganges am Golde, und wegen bes vielen 


zu verbrauchenden Galpefers. 


6. Solches durch den rohen Spießglanz gehörig rein 
gemachte Gold iſt zwar fo fein, daß, wenn man es mit 
dem reinften Golde (erſte Arbeit) auf dem Probierfteine 
vergleicht, feine vom Silber ee Bleichheit 
nicht zu ſehen iſt: wenn es aber durch das Koͤnigswaſ— 


fer aufgeloͤſt wird, fo koͤmmt doch etwas Silber zum 


Vorſchein. 
7. Wenn man eine große Menge Gold zugleich auf 


\ diefe Are bearbeiter, fo ift eg gut, wenn man zu dem 
| Ente doppelte Gefäße anwendet, denn fie find Dem Reiſ— 
‚fen und dem Ausfrefien nie fo fehr unterworfen, als bey 
| diefer Arbeit, weil ſowohl diefes als jenes, von dem kal— 


ten Winde aus dem Dlafebalge’und von der verbännen« 
ven Kraft tes Spießglanzes fehr leicht bemerfftelligee 
wird. Zugleich müffen fie febr groß jeyn, Damit man 
um diefelbigen ed ſtarkes Seuer machen koͤnne, 
ohne befürchten zu muͤſſen, daß Koblen hineinfallen. 

8. Die gefihwefelte oben auf dem Könige ſchwim⸗ 
mende, und von dieſem abgeſchlagene Ei lacke har alles 
vom Golde gefihiedene Metall in ih. Diele muß man 
aufheben, tHeils um fie Zu dergleichen Arbeit wieder zu 


I gebrauchen, wenn fie noch. größten Theils bie ar 


Beſchaffenheit des rohen Spiefglanzes bat, theils das 
Eilder mit dem wenigen Bolde, fo fie mit fich genom⸗ 
men, wieder daraus zu ſcheiden. Ob es noch einmal 
zu gebrauchen ſey, ſolches erkennet man aus deren Ge— 


ſtalt, die einigermaßen dem Spießglanze ahnlich iſt; 
wenn man es nur einmal gebraucht haf, das Gold zu 


‚fcheiden, und es mit fehr wenigem fremden Metalle vers 
(bunden war; oder au), wenn man es zum andern und 


dritten Schmelzen genommen bat, nachdem bas Gold 
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ſchon vorher in einen König niedergeſchlagen, und daher 


von dem fremden Metalle ſchon größtentbeils befrehet 
war, Mit ſolchem Spießglanze muß man feifches fein 
zu machendes Gold das erſtemal niederſchlagen, das an— 
dere und drittemal aber a chen = glanz auf den Koͤ⸗ 
nig werfen. — 


Wenn aber von Schwefel des Spießglanzes 
durch die mit dem Golde vereinigten Metalle der groͤßte 
Theil des Metalls nieder gefhlagen. iſt, ſo ſcheidet man 


das Gold und Silber nach der folgenden Arbeit Daraus, 








Achte Arbeit. 


Das Gold und Gilber aus der von vorhergehender 
Arbeit ruͤckſtaͤndigen geſchwefelten Schlacke im 
Gu ſſe zu ——— 


Al läßt die bey der er Hrbeir entflan- 

dene fchweflichte Schlade im Tiegel fließen, ‚träge 
zu einigen malen ohngefähr den zwanz iaften Theil eines 
aus drey Theilen ſchwarzen Fluß und einem Theil Elein 
gemachten Hammerfchlag beſtehenden Fluſſes darauf. 


Nachdem man es eine zeitlang laurer fließen laffen, gieße | 
man alles in den Gießbuckel, und man wird einen KRö=_ | 


nig finden, in weldyem das Gold, Das etwa mit forfges 
führee worden, mit dem ruͤckſtaͤndigen Spießglanzfönige 


zufammengedrache feyn wird. Die übrige Materie lege 


man wieder ineben den Ziegel, laͤßt ſie fließen, ſtreuet den 
vorbeſchriebenen Fluß drauf, und gießt fie aus wie vor⸗ 
ber; fo mird man wieder einen König finden, Diefes 
wiederhole man zum vritfenmale, 


‚Den 


— — — ————— —— — — 
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Den ————— ⁊ eil verblafe man von einem 
oh Könige befonders (vorhergehende Arbeit), oder 
auch nad) der ein und zwanzigſten Arbeit des Silhers, 
Bey dieſer Arbeit iff es guf, daß man etwas Bley Hin- 
zu thut, wenn felbiges nicht Ion in den Königen ſteckt. 
Endlich treibt man fie ad, Nimmt hernach Probeſtuͤk— 
fen davon, und unterſucht fie durchs Scheidewaſſer 
(zweyte Arbeit) ob fie fo viel Gold haften, daß, und 
‚wie man fie — mit Nutzen — koͤnne. Siehe 
die ae Arbeiten, | 


Anmerkung. 


Der drauf heſtreuete Fluß ſchl luckt in Anſehung ie 
| nes alfalifchen Theis, den Schwefel flarf aber langfanı 
| in fih: daher wird das Gold in Fleinen Königen mehr 
| als durch andere Zufäge in die Enge gebracht. Wenn 
der zerkleinte Hammerſchlag, von den kohligten Iheilen, 
- welche in dem ſchwarzen Sluffe vorhanden find, redüci⸗ 
ret iſt, fo nimmt er auch. den Schwefel an; über dieſes 
verhindert er, daß der alfalifche Fluß durd) den Schwee 
ſel zu einer Art Schwefelleber werde, und das Gilber 
wegnehme, ſondern vielmehr das ſchon weggenommene 
wieder niederſchlage. Daher ſoll man niemals verabſaͤu⸗ 
men, eifengaltige. Sachen zuzufegen, wo man mutbs 
maßt, daß eine Schwefelleber oder ein vitriolſaures Jaus 
| genfalz (Tartarus Vitriolatus ) entftehen koͤnne. 


5 2 Neun⸗ 
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— — — —— — — — —— — — — — — — — — — — 
F 


Neunte Arbeit, 


Das Gold aus dem goldhaltigen Silber i im Suffe | 


u fcheiden. 





Se. das Gold im Sitber niche über acht Karath be⸗ 
traͤgt, ſo iſt es am beſten, daſſelbe durch das 
Scheidewafler zu fheiden: denn wenn man das gehörige 
Geraͤthe darzu hat, fo ziehet man dieſe Art in ſolchem 
Falle dem Cementiren, und dem Gießen durch 


Spießglanz weit vor. Wenn aber fo wenig Gold 


Silber enthalten ift, Daß es ſich der Mühe nicht ver ws 
daffelbige durch das Scheidewaffer zu ſcheiden, fo hat 
. man einen trocknen Weg, wodnrd) die Abfonderung ver 
vicheet werden Fann. Doc kann men nicht gewiß an⸗ 
‚geben, wie wenig Gold man durch diefen Weg mit Vor⸗ 
theile ſcheiden fünne. Denn zu dem Ende muß man auf 
den Preis von verfchiebenen hierzu erforderlichen Sachen 
ſehen, der in verfchledenen Ländern auch verschieden iſt. 
Man entdedt durch die fünfte Arbeit, ob ſo viel 
Gold in dem Gemenge vorhanden, Haf es ſich der Mühe 
verlohnt, daſſelbige zu feheiden, und ob deſſen nicht mehr 


vorhanden fey, als man mit Nutzen durd) das Scheider 


waffer feheiden Fann, Hat man nun Diefes erfahren, fo 
Förne man das ganze in Die Arbeit zu nehmende Öemen« 


ge, wiege von den trockenen Körnern eine Mark nach 


dem Probiergewichte ad, und unterfuche hernach wieder 
nad) verrichtetem Abrreiben und Scheiden Durch das 
Scheidewaſſer die Verbältniß des Goldes und Silbers. 
Diefes ae um zu wiffen, ob in der drauf folgen» 
den Arbeit alles Gold aus dem Eilber gefchieden ift, 
oder nicht. Den wenn. man von dem Öeförnten eine 


is \ 
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Probe nimmt, fo ift man von dem Verhältniffe des Ge- 
menges vollfommen verfihert 


Das Geförnte feuchtet man wieder ein wenig mif 
Waſſer an, fehüttet es.in eine genugfam geraume Multe, 
und thut in Anſehung bes Geförnten den vierten, oder 


‘ wenn die Körner dünne find, kaum den fechften Theil 


ganz fein gepülerten Schwefel darzu, miſcht es mit 
den Händen wohl untereinander, damit fid) an jedes 
Körngen eine dünne Scha ale von dem Schwefel anhaͤnge. 
Hernach thut man es in einen irdenen verglafurten Topf, 
der nicht vielgrößer ft, als daß dag geſchwefelte Gekoͤrnte 


hineingehe, deckt den Topf mit einer Stürze zu, ver- 
ſtreicht Die Fugen mie duͤnnem Leimen ‚und fest ihn fo 
auf einen Dreyfuß, den man mitten auf einen genugfam 


breiten Herd gejtellee hat. Man macht um ven Kopf. 


ein Cirkelfeuer, das von diefem obngefähr eine flache 
Hand im Umfreife abfteher: im Anfange foll es gelin« 
de feyn, hernach verftärft man es nad) und nach, und 


zieht es mehr nach dem Topfe zu, damit der Schwefel 
fließe, und das Öeförnte durch felbigen aufaelöfet werde, 
Das Zeichen diefer Auflöfung ift, wenn der Rauch und 
fchweflige Flaͤmmgen bier und da durd) die Fugen, oder 
durch Die etwa entffandenen Riſſe anfangen herworzubres 
hen. ‚Dann nimmt man das Feuer weg, läßt den Topf 
von felbft erfalten, und zerfchlägt ibn, fo wird man eine 


ſchwarze Materie finden, die man von den Scherben 
‚ abfondert und ſammlet. Diefes Cementiven des Sil— 


bers mit dem Schwefel fann auch in dem Tiegel 
gefchehen ‚ in welchem hernach die trockene Scheidung 
verrichtet werden fol, 

. Man richtet nun den Windofen (Taf. 3. Fig, 6 
oder Taf. 4. ig. ı.) vor, in deffen Aſchenloche eine 
Grube aus Limen verfereiger, und aller Unrath ausge 
raͤumet feyn muß, damit, wenn etwa der Tiegel in Stüf: 


fen gehet, Das heransgelaufene Metall ohne Abgang 


vb 3 und 
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und große Mühe geſammlet werden koͤnne. on diefen 
Ofen feßtman den Tiegel, dermit dem auf angezeigte Art 
Gekoͤrnten und Kalcinirten angefüllet iſt, anf einen ganz 
trocknen Sub, träge noch fo viel Loth gefätnies Kupfer 
hinein, a als Mark von dem Gemenge in dem Tiegel 


find: iſt aber in dem Gemenge fehon Kupfer, ‚ fo macht 
man nur ein jedes doth voll, doch darf man nichts zus 


fegen, wenn fchon ein torb i ih ben Gemenge geweſen iſt. 
Man macht den Tiegel mit einem Deckel zu, und fülfe 
den Dfen mit ausgefuchten Kohlen von einer mäßigen 
Größe, bis an den Rand des Tiegels, toben man ſich 
ER vorfehen muß, Daß nicht irgendwo ein leerer Platz 


bleibe. Die Kohlen zünde man durch daraufgeworfene 


Kohl en an, damit Die ziemlich leichtfluͤſſige 
Materie im mäßigen euer fehmelze, unterfuche aber 
mit einem ziemlich dicken eifernen Ruͤhrhaken, ob es ges 
ſchmolzen ſey. Alsdenn ruͤhre man die gefloſſene Materie da⸗ 


mit um, halte aber den Haken nicht allzulange darinn, 


denn er wird bald verzehret. Man muß dann einen nie⸗ 


derſchlagenden Fluß bey der Hand haben, ver aus fols || 


chen Dingen zufammengefegt it, welche den Schwefel 


ftärfer in fich ſchlucken als das Silber: von der Art find 
alle alfalifche feuerbeftändige Salze, und Zufammenfe 
zungen, welche dafjeibe wirftich bey fich haben, unterden I 
Metallen aber gehören das Eifen, Kupfer und Bley hieher. 


Zum Beyſpiele wollen wir einen Sluß zufammenfeßen 


aus zwey Theilen geförhtem Bley, Slasgalle, gefhmole 7 
zenem Kochſalz 3, Glaͤtte, von einem jeglichen einen Ihe, I 


worzu man noch einen Theit Eifenfeil ſetzen kann. Von 


dieſem Fluſſe wiege man fo viel Loth ab, als das Ge⸗ f 


förnte Mark. ausmacht, und trage ihn mit einem eifer- 
nen Söfkel zu verfihiedenen malen drauf, fo, daß es durch 


Die ganze Fläche des geſchmol [genen Geförnten gleichebei= 
 Nig ausgerheit et ſey. Nach einem jeden Eintragen rähre ! 

man die Materie mit e einem eiſernen Haken um, damit alleßs 
| wohl” f 








e 
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7— unter da fomme, decke den Tiegel mit der 
Stuͤrze zu, und laſſe ihn einige Minuten ſtehen, ehe 
man einen neuen Theil hineintraͤgt. Unterdeſſen muß 
vom Anfange bis zu Ende ein genugſam ſtarkes Feuer 
ſeyn, daß Die ganze Materie wohl treibe, doch darf eg 
| nihe flärfer feyn. Die verbrannten Kopien erfegt man 
Durch friſche, wobey man ich wohl vorzuſe hen hat, daß 
ſie nicht an einem Orte fehlen, und das Feuer dadurch 
| ungleich werde, und daß man wegen der ſehr niederge— 
brannten Kohlen viel frifche auf einmal aufgeben müffe, 
| weil dadurd) die großen Gefäße leicht Riſſe befommen, 
und das Geſchmolzene Herausläuft. 
| Wenn von dem nicberföhlagenden Fluſſe fo viel, wie 
| angezeigt worden, eingetragen ift, fo läßt man Die Ma 
terie ohngefähr noch eine halbe Bierreljtunde lang im . 
ı Feuer, und gießt fie dann in einen mit Unfchlier beſtri⸗ 
| chenen Gießbudel aus, Wenn aber des Silbers fehr 
| viel ift, fo fhöpft man den meiften Theil davon mit einem 
glühenden Schöpftiegel, in einen eifernen mit duͤn⸗ 
‚nem Seimen überzogenen und fehr warın gemachten Moͤr⸗ 
ſer heraus; hernach nimmt man auch den großen Tiegel aus 
dem Feuer, und gießt das uͤbrige Silber, nebſt dem ſich zu 
Boden geſetzten Könige, ohne abzuſetzen, in einen Gieß— 
buckel, den Tiegel aber ſetzt man ſogleich wieder in den 
Ofen, und legt Kohlen um ihn herum. Unterdeſſen 
ſchlaͤgt man die ſchon geſtandene Materie aus dem ums 
geſtuͤrzten Mörfer oder Gießbuckel. Der untere Theil 
wird Der König feyn, der aus etwas Silber und dem 
Golde, fo in dem Gemenge geweſen iſt, beſtehet, der 
‚obere Theil aber wird (das Plahmal) ein Gemenge von 
«dem übrigen Silber ſeyn, dem der niederfchlagende Fluß 
‚zum Theil beygemifcherift, Den König Khläge man ab, 
und legt ihn bey Seite, Das zer ſchlagene ſchweflige 8 
menge aber thut man, weil es noch warm iſt, in eben 
den Sigel, — es füpen,. und tragt auf eben Die Art, 
| 2 4 wie 
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nie Das erſtemal ‚ eben fo viel von dem niederſchlagenden 
Fluſſe darauf, Damit der König wieder gefchieden werde, 


gießt es aufs neue in den Gießbuckel oder Mörfer, und 


ſchlaͤgt das von dem Könige abgefonderte obere Gemenge 
auch zum drittenmale in eben demſelben Tiegel miteben fo 
viel Fluß nieder. Hat man durd) die erſte Niederſchla⸗ 
gung viel Gold in dem Gekoͤrnten gefunden, ſo iſt 
es gut, daß man eben dieſes zum viertenmale wie⸗ 
derhole. 

Den zuletzt — König fejmefst man 
in einem neuen Ziegel, und gießt ihn in ein Gefäße voll 
Waſſer, Das mit Befen umgetrieben worden, um ihn 


zu Förnen; hernach ſchmelzt man in eben diefem Tiegel 


den andern König, indem man unterdeffen das Geförnte 


aus dem Gefäße nimmt: hierauf koͤrnt man den andern und 


dritten Koͤnig eben ſo, und zuletzt endlich auch den erſten, 
daß man einen jeden Koͤnig beſonders gekoͤrnt habe. 
Man nimmt nun von dem abgetrockneten Gekoͤrnten 


eines jeden Koͤniges eine Mark nach dem kleinen Probier⸗ 


gewichte, und unterſucht eine jede beſonders auf einer 
kleinen Kapelle, ob und wieviel ſich ihnen von denen nie— 





derfchlagenden Merallen etwan beygemiſcht habe: endlich 


probiert man die auf der Kapelle zurücgebliebenen Stuͤck⸗ 
- gen Gold und Silber genauer durch das Scheidewaffer. 

Man wird finden, daß das durd Die erfte Nieder: 
Filagung aus dem ganzen Öemenge abzufheidende Gold 
entweder ganz und gar, oder Dod) größtentheils, in dem 
erſten Könige, zufammengebradht fey: nenn aber noch 
eimas Bold edit, fo ſteckt es in dem Gekoͤrnten des dar» 


‚auf fölgenden Koͤntges; ja man findet auch nicht felten | 

in den König ze, Der zum Dritten und vierten male nieder= I} 

geſch Hagen worden, etwas Bol ſd, doch wird immer ber 

vorbergehe nn u Gold als der darauf folgende entbale 

ten. Dapkıb Gekoͤrnte nun, in welchem eine genug- | 

faıne Men ige —— in die Enge gebracht iſt, kann man 
! 


hernach, 


* 
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hernach, wenn man es auf dem Teſte nach der vierzehn⸗ 
| ten Arbeit des Silbers fein gebrannt bat, bequem durch 
das Scheidewaſſer ſcheiden: wenn aber in dem Gekoͤrn⸗ 
ten, von den uletzt niedergefchlagenen Koͤnigen noch nicht 
- ein fo großer Sehalt iſt, ſo thut man alles dieſes Ge— 
koͤrnte, welches ſo wenig Gold haͤlt, def es ſich zwar der 
Mühe verlohnt, daſſelbige im Guß, nicht aber durch das 

Scheidewaſſer zu ſcheiden, zu friſchem goldhaltigen Sil- 
ber, das man auf dieſe Art bearbeiten will, cementirt 
es mit Schwefel, und ſchlaͤgt das Gold mit einem Theile 
Silber, ſo wie es eben beſchrieben worden iſt durch den 
niederfchlagenden Fluß Daraus nieder, bis man endlic) 
den gehörigen Gehalt befommen har, Wenn man die 
fes betrachtet, fo erhellet daraus, daß dieſe Arbeit niche 
vwortheilhaftig fey ; außer wenn man ſehr viel Silber hat, 
woraus das Gold zu feheiden if, Denn man Fann ganz 
bequem einige hundert Mark auf einmal in die Arbeit 
nehmen. 

Das übrige Eilder in dem ſchwefligen Gemenge 
Plachmal) wird entweder fein gebrannt, oder nach der 
ein und zwangigften Arbeit des Silbers mit os und 
Eiſenfeil niedergefihlagen. 

Wenn man Feine Gelegenheit oder Zeit hatte, das in 
den Koͤnigen genugſam in die Enge gebrachte Gold, von 
dem Silber durch das Scheidewaſſer zu ſcheiden, * kann 
der gekoͤrnte Koͤnig mit Schwefel dem noch einmal ſo 
viel roher Spießglanz zugeſetzet iſt, von neuem cementirt, 
und das Gold durch den Niederſchlag, wie es vorher bes 
ſchrieben worden ift, niedergefchlagen werden; fo gebet 
das Gold mit einem Theile von dem Spießglanzfönige 
anſtatt des Gilbers zu Boden. Hernach muß der Koͤ— 
nig mit frifchem Spießglanze noch einigemal geſchmolzen 
werden, damit das wenige Silber, welches ſich bey den 
erſten Niederſchlaͤgen aus dem Gemenge in den Koͤnig 


begeben, gänzlich gefthieden werde: endlich verblafe man 
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den Theil des Spießglanzföniges.. Doc kann folches 
ohne einigen Abgang an Gold und Silber nicht wohl 
gefhehen, wenn man in Diefer Arbeie nicht geübe ift, 
Man Fann auch auf folgende Art damit verfahren. Man 
gießt das geſchmolzene gefehwefelte Silber in einem Gieß⸗ 
budel aus, Das was mit dem Rönige ein fefter Kegel 
geworden ift, — man aus dem Gießbuckel, und thue es 
aufs neue in den Tiegel, daß die Spige des Kegels, wo 
Der König ſitzt, oben zu ftehen komme, und fobald es 
fließt, ſucht man den König mit einem $öffel oder Zange, 
Denn diefer beftehet aus Silber und Gol (de, die vom 

Schwefel befreyer find, weil er weit ſchwerer flleßt, als 
das aefchwefelte Silber, und in demfelben, wenn es fchon 
gefloffen ift, noch eine Zeitlang ganz bleibt. Auf das gan- 
ze gefloffene geſchwefelte Gilber freue man den vierzigften 
oder funfsigften Theil Eifenfeil, rühre es mit einem trof- 
fenen Stode um, gieße es nach einer halben Stunde 
aus, und fuche den Köntg wie vorher: diefes wiederboleman 
drey⸗ oder viermal, nachdem viel Gold im Silber ftede, 


Anmerkungen, 


1. Man bedienet fich nur Diefer Urt des Verfahrens, 
‚wenn man viel Silber hat, worin wenig Gold ſteckt, und 
man nicht fefte ſetzen kann, wie viel Gold aufs wenigfte 
Drinnen ſeyn müffe, daß es die Unkoſten und die Mühe 
trage. Doc wo die Kohlen wohlfeil find, wo man einen 
‚großen Borrach von goldhaltigem Silber und eine beque= 
me Gelegenheit darzu har, fo feheldet man einen oder ein 
‚paar Gran oder Pfennig nicht ohne Mugen, | 


2, Man !öfer das Sieber durch den Schwefel i in eis 
nem verfchloffenen Gefäße auf, meil fonft eine große 
Menge Schwefel — wird, ehe die Aufloͤſung bis 
a das Innerſte der Körner fortgehet ‚wo er nicht durch 


einen andern Körper, wie zu Ende diefer Arbeit durch 
den 
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den irofaftiffren: Theil des Spiefglanges fenerbeftändig 


gemacht ift, der aber die Wirkſamkeit des Schwefels auf 
das Eilber nichr hinder vn muß. Man Darf fich aber die 
fes Mittels nicht bedimmen, mo es nicht beſondere Umſtaͤn⸗ 
Be, wie hier, erfordern; nämlich wenn bie Zubehör man« 
gelt, das Gold, welches ſchon in wenigem Silber zufam« 
mengebracht iſt, zur verlangten Seine zu bringen, 

Je dünner die Körner find, deſto leichter werden fie 
vollkommen von dem Schwefel Durcjdrungen : wenn mar 


dieſes glüdlid) verrichtet, fo wird Das Gold in wenigen 


Sitber in bie Enge gebracht, und biefes iſt der Endzweck 


der Arbeit. Wenn man darauf nicht aufmerkſam iſt, 
| fo geht alles Silber, das vom Schwefel nicht aufgeloͤſet 


iſt, zu Boden, dadurch entſtehen fo große Könige, daß 


| man ofe nöchig hat, eben die Arbeit zu wiederholen, ehe 


man das Gold igänzlic) mit. Nutzen fein machen Fann. 
3. Der Fluß oder ein jeglicher anderer Niederſchlag, 


| Sen man gebraucht, muß auf Das gefehmofzene Gemenge, 


fo viel als möglich iſt, gleichtheilig gebracht werden: Denn 


wenn man dieſes nicht beobachtet, fondern den Fluß auf 
‚eine Stelle wirft, ſo finft das gekoͤrnte Bley, welches in 


dem Fluſſe if, aus Diefem, indem er fließt, fogleich nad) 


Dem Boden zu, und fchläge, indem .esdurc) das Gemen⸗ 


‘ge gebet, das Silber nieder, welches nur in derjenigen 
Säule, durch welche das Bley niedergehet, das Gold 


mit fich nimmt, das übrige aber, welches zur Seife iſt, 
Jaͤßt es, indem es vorbeyfaͤllt, in dem Gemenge zurück, 


“Aus eben der Urſache muß man den: Fluß vermittelt eis 


mes eifernen Hafens oben’ atisbreisen. Es bewerkſtelli— 


gen au) die Salze, Glaͤtte, Eiſen, Kupfer, indem fie 
den Schwere in ſich ſchlucken, vie Scheidung, aber langs 
famer und gleichtheiliger als das Bley, und die beyden 
Aetztern zwar noch kraͤftiger, weiche zugleich auch) verhin- 
dern ‚Daß das Silber: nüche in den Sluß aufgenommen 


| werde, Vornehmlich machen die Salze ven Fluß leicht 


fluͤſſiger 
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flüffiger, und bewirken afle zufanmen, indem fie auf dem 
gefchwefelten Silber liegen, daß das Gilber nicht dadurch 
in die Höhe geführer und mie dem Schwefel zugleich ver= 
flüchtigee: werde. Daher wird vermittelft biefes gehörig 
gebrauchten Fluffes das Gold nebft erwas wenigem Sil- 

ber genauer aus dem Gemenge gefdieden, als es ohne 
demfelben durd) bloßes Bley, Eifen oder Kupfer geſche— 


ben fann. Zugleich erhelfet auch, daß eine oder Die an⸗ 


dere in dem Fluß. befindliche Sache mwegbleiben Fönne, 
wenn fie nicht bey der Hand if. Go fann man die 
Sache durch bloßen Eifenhammerfchlag mit Glaͤtte und 
ſchwarzem Fluß, fo man nach und nach) darauf fireuer, 


verrichten: dieſer Fluß ift vornehmlich alsdenn gut zu 


gebrauchen, wenn man das Silber vom Kupfer befreyer 
haben will, denn es ift gut, daß zu einer foldyen Scheis 


dung das Bley und Eifen vor andern da ſeyn. Einige 


bedienen ſich bloßer Eifenfeil, ja fie verrichten auch dieſe 
Scheidung ohne Zufaß eines andern Metalles. Ich ba= 
be aber deswegen mehrere Arten befchrieben, damit man 
die natürliche Defchaffenbeit diefes Proceffes defto beffer 
einfehen, und nad) der Verſchiedenheit der Mana“ die 
bequemfte davon ausfuchen koͤnne. 

4. Auf diefe Are kann das Gold, wenn etwas davon 
mit dem Silber in das Plachmal) fehmeflige Öemenge 
gegangen ift, aus demfelben wieder niedergefchlagen wer⸗ 
den: es ift auch zwifchen diefer vorhergehenden und der 
letzten Arbeit Fein wefentlicher Unterfchied, außer daß 
man ‚bier der Scheidung des Goldes durch das Eilber, 
in der vorhergehenden aber durch den Spießglanzfönig 
zu Huͤlf (fe koͤmmt, und eg bleibt, wenn man gehörig zu 


ei fahren weiß, kaum der zehnte Theil eines Grans vom 





Golde in einer Mark Silber. Man merke, daß, wenn | 
man gu diefer Arbeit Ipſergefaͤße braucht, Feine folhen | 


Sale zu den Fiederfch'ägen kommen, — dieſe Ge⸗ 


fie zerfreſſen koͤnnen. 
5. Das 
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5. Das Silber ſcheidet man aus dem (Plachmal) 


| (Öweffigen Gemenge, nad) der ein und zwanzigften Ara 
beit mit dem Silber. Auf diefe Art kann man das Sil« 


ber bis auf den geringften Theil davon feheiden, wenn es 


| erfifich mit Bley, und hernach mit Eifen geſchiehet; denn 


aledenn wird dag Bley wieder aus dem Öemenge geftoßen, 


| und nimmt alles Silber gang und gar mit fich, welches 


durch bloßes Eifen Feinesweges fo gut angehet. Diefes 


kann auf einem Tefte mit wenig Bley geſchehen: denn 


das Gemenge beſtehet aus nichts andern, als aus dem 


durch den Schwefel aufgeloͤſten Silber. Daher iſt es 


mit dem ganz leichtfluͤſſigen und ſehr reichhaltigen Glas⸗ 


erze zu vergleichen, weil es alle feine Eigenſchaften bat, 
| aufer daß es auf Die erfte Art: wenig Kupfer und Bley 


en 
6. Diefe Scheidung muß man nicht ohne Noth mie. 


| dem vergüfderen Silber vornehmen, weil man ben gülde« 
| nen Veberzug oft ohne Koften durch ſchaben, feilen, drech— 
| fein, fo wie es naͤmlich deffen Geſtalt zulaͤſſet, wegbrin« 
| gen kann. Ehe man aber diefe Arbeit anfanat, muß 
| man an einigen Stellen das Gold von dem Eilber weg⸗ 


ſchaffen, von dem Silber felbft eine Probe nehmen, und 
fie in tem Scheidewaſſer auflöfen, damit man erfahre, ob 
im Silber felbft Gold fiede. Wenn es fo viel hält, daß 


| es fiheidewärdig if, fo darf man die Verguͤldung nicht 


wegnehmen, weil man durch die Scheidung aud) dieſes 
Gold erhält; wenn es aber nicht ſcheidewuͤrdig ift, fo 


| fahre man forf, Diefe Schale durch) den mechanifihen 


Kunſtgriff allein abzufondern. Diefe mechanifch zu nen= 


nende Scheidung aber gehet alsdenn nicht an, wenn Die 


Flaͤche kleine Vertiefungen bar, (menn e3 getriebne Ars 


| beit ift), oder wenn alles dünne ausgedehner ift, als wie 
| bey nem vergüte een Dratb. Won Fupfernen Geſchicten 
bringt man die guͤldene Schale am beſten weg, wenn man 
‚fie glüher, und hernach im Waſſer abloͤſchet. Wieder 


holt 
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holt man dieſes einigemal, ſo faͤllt die ganze Schale als 


Schuppen ab, und das "Sol d wird hernach durch das 


Bley oder anz ferner von den verbrannten Kleinen 
— geſchieden. | 


vn. Behnhe, Arberie, 
Das Platzgold von den Selen au ſcheiden. 





Men thut zu zwey Theilen —— — indem 
man fie in dem Mörfer reibe, nach und nad) einen 
Theil von dem Platzgolde, ſchuͤttet das Pulver in einen 


Tiegel, und giebt fehr gelindes Feuer, daß nur der Schwe- 


fel fließen kann. Es wird der Schwefel zum Theil als 


Dampf weggehen und fich endlich entzinden. Wenn die || 


Flamme zu brennen aufhoͤrt, fo verflärkt man das euer, 
daß das Gefäße glühe, ımd wenn man feinen Rauch mehr 


merft, der nad) Schwefel riecht, fo wirft man etwas von | 


vorher geſchmolzenem Borar und Glasgalle drauf, und 
ſchmelzt alles mit ſtarkem Feuer jufommen, wo man 


dann den Goldfönig auf dem Boden des Tiegels finden 


wird, wenn man ihn nach der Ba. zerſchlaͤgt. 


Anmerkung. 


Da das Knallgold bey feiner Erbißung, oder wenn 
es gerieben wird, mit einer außerordenrlichen Gewalt zer= 


plagt, fo haben die Arbeiter alle Urfachen, damit behut⸗ { 
fan zu verfahren Wir wiſſen jest, daß Die Urfache 
diefer Wirkung in dem Grundſtoff der. reinen Luft liege, ” 


der bey. dieſem Kalke gebunden ift, oder auch vielleicht ' 


die fchnelle Entftehung der RBafferdämpfe Dabey mit im 7, 
Spiel I 
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Spiel abs ; es läßt ſich daher jege eber begreifen, in wie 
fern der Schwefel diefe Wirfung zu vernichten gefchickt 
iſt. In den chemiſchen Schriften wird man über die 
Natur diefes merkwürdigen Kunfiprodufts mehr nachle— 
fen Eönnen, was uns aber hier Ba weit führen würde, 





Eilfte Arbeit, 
Silber und Gold aus der Kräge zu ſcheiden. 


Bey verſchiedenen vorher anzuſtellenden Arbeiten kann 
= man nicht vermeiden, Daß nicht etwas Gold und 
Silber eheils an den Gefäßen hängen bleiben, theils ſich 
mit der Aſche und anderm Unrath vermifchen Een 
| Wenn diefes nach und nach von den vielen Arbeiten aı 

| wächft, fo iſt endlich ziemlich viel von den edeln Metal- 
len daraus zu feheiden, welches man auf verfchiedene Art 
| bewerfftelligen Fann, nachdem nämlid) die beygemifchten 
| Sachen verfihieden find, oder. auch nach der Werfchieden- 
| beit, in welcher das Metall mit Denfelben vermiſcht iſt: 
daher iſt bald dieſe bald jene Arbeit bequemer, Es kann 
dieſes alſo geſchehen: 


1) Wenn derbe Gold- und Silberſtuͤckchen in leich⸗ 
ter Aſche oder Staub zerſtreut liegen, ſo kann man ſie 
I durd) bloßes Waſchen leicht ſcheiden. Die groͤßern mie 
demſelben zuruͤckbleibenden Steinchen, die ſich nicht wege 
waſchen laſſen, koͤnnen leicht ausgeleſen werden, 


2) Wo etwas größere Stuͤckchen von dieſen Metallen 
‚4 mie Fleinern aber auch zugleich ſchwerern fremden Sachen 
vermiſcht find, fo foll man fie durd) ein enges Sieb von 
einander fondern, Durch welches die letztern durchfallen, 
die 
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Die erftern aber darinne bleiben: die Steinchen muͤſſen 
‚ebenfalls ausgeleſen werden. 


3) Sind aber kleine metalliſche heilen in folchem _ 


Unrathe, die fich auf gedachte Ark nicht feheiden laſſen, fo 


muß man fie durch das Amalgamiren mit. Queckſilber 


ausziehen, wie ſolches bey der zwey und zwanzigſten Urs 
beit des Silbers angezeigt iſt, und es kann dieſes am be— 
ſten in den Quickmuͤhlen geſchehen. 

Wenn ſolche fremde Sachen viel Gold und — 
bey ſich haben, und leicht zu Glaſe ſchmelzen, ſo vermi— 
ſchet man ſie anftatt d des Amalgamirens mit Glaͤtte, und 
laͤßt ſie damit in einem Tiegel zuſammenſchmelzen. Her- 
nach ſtreuet man zu verſchiedenenmalen etwas ſchwarzen 
Fluß darauf, ſo wird das Bley reduciret werden, und 


mit dem Golde und Silber zu Boden fallen. Dann 


gießt man es in einen Gießbuckel, treibt den Koͤnig ab, 
und reducirt aus der ruͤckſtaͤndigen Schlacke das Bley, 
worin gemeiniglich nod) etwas Gold und Gilber zu fiet- 
fen pflegt, aus welchem Grunde man es aufhebt, bis 
man diefe Metalle mit Bley abzutreiben har: dergeſtalt 
kann man mit einerley Mühe zugleid) dieſes Wenige aus 
dem Dley fiheiden. 

4) Wenn fid) an befchädigre Tiegel, Scherben von 
allerhand irdenen Gefäßen, Steinen u.a. m, Die man 
| —— der Fluͤße zu denjenigen Gefaͤßen gebraucht hat, 
(welche durchgegangen find,) durch deren Riſſe das Gold 
und Silber etwa — laufen iſt, von dieſen Metallen 
aͤußerlich etwas angelegt hat, ſo laͤßt man ſie gluͤhen, und 


taucht ſie hernach auf einem Teſte oder einem flachen 


Scherben in treibendes Bley: dadurch wird alles Gold 
und Silber abgewaſchen werden, welches man, wenn 
man das Bley abgetrieben hat, rein wieder bekommt. 
5) Wenn aber das Gold und Silber tief in das irdes 
ne Gefchirr hineingedrungen ift, fo findet das Abmwafchen 


mit dem Ble w nicht ſtatt, ſondern man muß es floßen, . 


und 


* 
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| und die größern Stuͤckchen des Metalles mit dem Siebe 
ı davon ſcheiden: wenn ſich in dem durchgeſchlagenen Pul⸗ 


| ver. noch eine merkliche Menge von dem Metalle befin— 
det, fo wird diefes Durch eine —— herausgebracht. 


— — — 
Arbeiten mit dem Bley. 


Erſte Arbeit. 


| ch Bley aus einem Teichtfläffigen Erze zu reduciren 
| und a DR 





Er fe Ark 
| MM“ ftößt das Erz zu einen gröblichen Pulver, wiegt 


zwey Probiercentner davon ab, und fest eg auf 
| einen Zreibefcherben, den man vorher mit Roͤthelſtein 
oder ausgefüßtem Todtenfopf vom Vitriol ausgerieben 
bat. Hierdurch verhütee man, daß ſich unter dem Roͤ— 
| ften nicht fo leicht erwas von dem Erze an deffen Fläche 
| anbängef, und man hat dabey nicht zu befürchten, daß 
dadurch das Erz verunreinigee werde, Auf diefen Ta 
| befcherben ſetzt man einen andern umgekehrt, oder lege 
einen gut darauf paffenden Deckel darauf, Das klein 
| gemachte Erz muß aufdem Treibefiherben fo gut als mög« 
lich ausgebreitet werden, dann roͤſtet man es unter der 
| Muffel im Anfange mit gelindem Feuer, das man nad) 
| und nach verftärfe, bis.das Gefäß faft glühen will, laͤßt 
‚| es fo einige Minuten ftehen, und hebt alsdann den Dek— 
tel ab. Mach ein oder zwey Stunden wird ſich die 
ſchwaͤrzliche Farbe des Erzes in eine aſchgraugelbige ver- 
Probierkunſt. Ji wandeln, 





498 Der Probierfunft zweyter Theil, 


wandeln, "welches das Zeichen ift, daß der Schwefel zum 
wenigften größtentheils forfgejage worden, Kar? 


Man reiht nun das geröftere Erz auf einer-eifernen 


"Platte zu einem zarten Pulver, und thut zweymal ſo viel 
ſchwarzen Fluß, nich verroftere Eifenfeile und Glasgalle 


von einem jedem einen halben Centner hinzu. Manreibt 
alles untereinander, damit e8 recht vermifchee werde,’und 
thut eg fogleich- in einen Tiegel ( Taf. a. Fig. 5. 6. 70.) 


in welchen zum mwenigften dreymal fo viel’ hineingeher, 
bedeckt es hernach vier Zoll hoch mit Kochfalze, und 
‘drückt es mit dem Finger nieder. Den Tiegel made 
man mit einem Dedel zu, oder mit einem andern Elei- 


nern umgekehrten Tiegel, deſſen Rand in den untern 


Ziegel hineingehet, die Fugen aber vermacht man mit 
Seimen, der im Feuer ſteht, und läßt es bernach iin 
‚mäßiger Wärme trocknen. Die Salze muͤſſen ganz und 
‚gar trocfen feyn, und man darf nicht zaudern, «damit 
ſie keine Feuchtigkeit an fich ziehen. 


3 





Man ſetzt nun den Tiegel in den Windofen und ſchuͤt⸗ 


tet ſo viel Kohlen hinein, daß er einige Zoll hoch damit | 


‚bedeckt wird, vegiert das Feuer ſo, daß das Gefäß im 


Anfange nur wenig glübe. Sogleich wird man das 
Rochfalz praffeln hören, und hierauf ein fachtes Ziſchen 


bemerken; ſo lange man dieſes merft, halte man mit 
dem Grade des Feuers an, bis es ganz aufhoͤrt. Als⸗ 
denn muß man ſo viel friſche Kohlen zugeben, als man 


fuͤr noͤthig erachtet, die ganze Arbeit damit zu Ende zu 
bringen, und verſtaͤrkt das Feuer geſchwinde, daß alles 
fließe, welches in einer Viertelſtunde im maͤßigen 


Schmelzfeuer geſchehen kann. Wenn etwa das Ziſchen 
bey verſtaͤrktem Feuer wieder entſteht und ſehr ſtark wird, 
ſo macht man den Ofen geſchwinde allenthalben zu, oder 


es wird die ſchaͤumende Materie durch den Eimen dein= 7 
gen, und ‚herauslaufen, oft wird auch der Dedel von I 
der ſich aufblähenden Materie weogeftoßen. Diefes ift. 
N | : in I 



































Arbeiten mit dem Bley. 499 


in den erſten fünf oder ſechs Minuten, nachdem man das 
Feuer verftärfe, zu befürchten, und man darf es nicht 
eher wieder verftärfen, bis die Marerie ruhig geworden 
it. Ein flarfer grauer Rauch, eine dichte, gelbe, 
s räuchtige Flamme, nebft dem Klange eines fachten Ro» 
chens zeigen an, Daß die Materie aus dem Gefäße ges 
laufen, indem fie entweder übergelaufen, da fie zu einem 
Schaum aufgeblähet worden, welches von dem im Anz 
fange zus unrechten Zeit verflärften Feuer, allezeit aber 
von den bineinfallenden Koͤblgen entſtehen kann; oder 
auch indem ſie durch das zerriſſene oder zerfreſſene Ge— 
faͤße durchgegangen. Daher wird die Arbeit verloren 
ſeyn, und man wird die Gefaͤße ſammt dem, was drin⸗ 
nen iſt, wegſchmeißen müffen. 

Wenn die Scheidung gefihehben, welches man aus 
| der Ruhe der Materie und aus der hellen und Elaren 
Flamme abnimmt, fo nimmt. man den Tiegel heraus, 
und fest ihn auf den Herd an eine ganz trockene Stelle, 
| fchläge einigemal mit dem Hammer darauf, damit fich 
das Dley, welches etwa auf den Boden des Gefäßes in 
| Körnern zerſtreuet liegef, in einen König zufammen bes 
ı gebe. Wenn der Tiegel von ſelbſt kalt geworden, und 
alsdenn zerfchlagen ift, fo wird man einen König finden, 
der, wenn man ihn abgewogen, anzeige, wie viel Bley 
die Schmelzer aus dem Erze befommen koͤnnen. Das 
\ Silber aber, wenn etwa einiges drinne ift, wird zugleid) 
| mit den: Bleye geſchieden, und muß endlid) durch das 
Abtreiben entdeckt werden. 
| Es ift ein Zeichen, daß Die Arbeie glücklich vollen: 
Dee worden, wenn fih die Schlacfen in dem’ Gefäße 
ruhig geſetzt, und fich nicht, indem fie auffchäumen, und 
‚ über den Rand des Gefäßes fleigen, zum Theil durd) 
den Seimen durchgezogen haben: ferner wenn Feine Bley— 
| Eörner im ganzen Gefäße zu feben, fondern alle in einen 
| ——— nicht ſehr glaͤnzenden, blauligen, zaͤhen, ge— 
| Sia ſchmei⸗ 
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ſchmeidigen König zuſammen gegangen Find: hernach 
wenn die Schladen hart, ſchwarz und derb find, außer 
daß ſich in der Mitte, wo fie vom Rochfalze ‘berührt 
werden., ‚einige Fleine Hoͤhlungen fehen zu laſſen pflegen, 
weil fich das Salz nicht mit dem Fluſſe vermischt, ſon⸗ 
dern abgeſondert, doch ſchwarz gefärber oben anf ſchwim⸗ 
met, Daß das Feuer entweder feinen aehörigen ‘Grad 
'oder Dauer nicht gehabt hat, und das Bley daher aus 
den Schlafen nicht genugſam gefchieden worden fey, 
folches zeige eine weiche, leichte ſtaubigte Schlade an, 
bie ‚einen nicht viel 'geringern Kaum einnimmt, 'als die 
‚eingefragenen Stoffe. Es giebt Diefes ein rauber,, hoͤck⸗ 
tiger König, ja auch deſſen ſchwaͤrzlicher Glanz, der 


den Bleyglanze ahnlich it, zu erkennen: endlich teus 


gen ſolches auch die in der Schlade, vornehmlich nad) der 
untern Gegend zu, ſteckende Körner an, daher wird 


man die Arbeit von vorne wieder anfangen Mmüffen. Das 


legtere gefchieher bisweilen, wenn man den noch glühen- 
den Tiegel gefchwinde im Waſſer abloͤſcht, oder an 
einen feuchten Ort feßt. Daß das Feuer zu ſtark gewe⸗ 
fen, oder zu lange angehalten, ſolches erkennet man aus 
dem äußerlichen Silberglanze des Königes, und auch, 
wenn fid) die Schlafen und der Boden des Gefäßes, 
wo fie an den König äntreffen, mit weißen glänzenden 
Schuppen überzogen fehen laſſen. Noch füzlechter iſt 


die Arbeie von ’ftatten gegangen, wenn Der König löchrig 


iſt, und ſich die Höhlungen innwendig eben fo glänzend 
zeigen, und fih Negenbogenfarben fehen laffen, das 
Bley auch zum Theil, welches ſich wieder verfalkt bar, 
in den Boden des Gefaͤßes hineingegangen ift, 


Zweyte Ar 
Wenn man Feinen Windofen bat, fo kann man 


diefe Arbeit au) ‚in einer Schmiedeeffe, Die einen dop⸗ 
u) | pelten 


———— ter nen a a Dealer — 








—n 














| 




















Arbeiten mit dem Bley. 501 


pelten Blaſebalg bat, (Taf. 5. Fig. 1.) verrichten. 


Man ſetzt naͤmlich das mit dem Erz und Fluſſe beladene 
Gefäß, drey Zoll weit gerade vor die Forme, und zwar 


ſo, daß ein Winfel von dem dreyecfigten Tiegel dahin 


fehe, wodurch man das Neifen des Tiegels verhütet, 
auch muß, ein: Fuß. eines. quer Singers-hoch Darunter ges 


ſetzt ſeyn. Man, fegt Steine herum, und beſchuͤttet es 


mit Kohlen. von einer mäßigen Größe, die durch darauf 


geworfene gfühende Kohlen angezündet, werden. müffen, 


fo muß das Feuer langfam, da: unterdeffen der Blaſe⸗ 
balg ftille ſteht, bis auf den Boden fortlaufen.. Das 


Gefäß läßt man. eine Viertelftunde dunkel glüben, bis - 


man die oben angeführten Zeidyen dag. Feuer zu verftär« 
fen, wahrnimmt. Alsdenn fängt man an, den Blaſe—⸗ 


balg ein wenig zu bewegen, und hält oft wieder. inne, 
‚gleichfam fprungweife, damit dag euer fo nach und nad) 


verftärfe werde, bis man nicht mehr zu befürchten hat, 
daß die Marerie berauslaufe.. Endlich erſetzt man. die 


| verbrannten Kohlen mit friſchen, und vollendet das 
| Schmelzen in einem mäßigen Schmelzfeuer. Während 
| der Arbeit rüttelt man bie glühenben Kohlen inmer fort 
‚mit einer Zange, damit fie nicht irgendwo, vornehm⸗ 
| lich nach. der Forme zu, fehlen moͤgen: wodurch es ge⸗ 
ſchehen würde, daß der kalte auf den Tiegel ſtoßende 
Wind in demſelben Riſſe machte. Uebrigens muß man 
dasjenige, mas vorher erinnere worden, beobachten. 


Anmerkungen. 


| rn. Will man das Bley aus feinem Erze erhalten, 
fo muß man zuerft die fremden Stoffe davon fdeiden, 
‚welche verurfachen, daß das Bley als Erz erfcheint, von 
der Art ift der Schwefel, der in einem jeden gemeinen 
Bleyerze einen großen Theil ausmacht. Diefen aber 
kann man durch dag Nöften fortjagen, und weil diefes Erz 


Sig praſſelt, 








502 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


praſſelt, ſo muß das Gefaͤß im Anfange des Roͤſtens 
bedeckt ſeyn. Das Gefäß muß aber niemals helle, ſon⸗ 
dern nur dunkel glühben, weil diefes Erz leicht mußig 
wird, fi) an das Gefäße anhaͤngt, es angreift, und 
. man e8 ohne Verluſt nicht wieder wegnehmen fann, 
Man thut aber wohl, daß man mehr Gefüße mit den zu 
röftenden Erzen, wenn man mehrere zu probieren hat, 
zugleic) zum Nöften einfege, um Zeit, Mühe und Koh⸗ 
Ion zu erfparen. Man kann den Schwefel auch ohne 
zu vöften, durch Eıfenfeile, indem es im Feuer fließt, 
Davon fcheiden. Weil aber einige Bleyerze Spiesglang 
oder ähnliche Metalle, die ſich leicht verflüchtigen, bey 
fih führen, welche auch durch das Eifen abgefondere 
werden follen, fo thut man beffer, daß man es vorher 
roͤſtet. Denn wenn Schwefel da ift, fo wirkt das Eifen 
nicht auf diefes Metall, fondern vereinigt fich mit jenem 
alleine, welches das Schmelzen des Eifens mit dem 
rohen Spießglange darthut, wo das Eifen. den Schwefel 
in fich ſchluckt, den metallifchen Iheil aber zu "Boden 
gehen laͤßt. Für die Verunreinigung des Bleys mit 
Eifen hat man fich nicht zu fürchten. a1 
2. Weil aber bey dem Röften das im Erze vorhan- | 





. bene Metall verfalft, und fo im bloßen Feuer zu Glas 
. werden würde, fo ift ein Zufaß nöthig, ber etwas Koh⸗ 
Kenartiges enthält, dergleichen ift nun der ſchwarze Fluß. 
Hierzu thut man noch. Ölasgalle, weiche den ſchwarzen 
Sluß, der in Anfehung des Bleys ziemlich ffrengflüffig 
iſt, gefchwinder in den Flaß bringen foll, weil diefe 
fließt, fo bald fie ein wenig dunkel gluͤhet. Man muß 
aber das Gefäß zumachen, damit das Kohlenartige nicht 
fo leichte werfliege: denn es zeiget die Erfahrung, daß | 
man einer Kohle, vergleichen ber ſchwarze Fluß ift, in | 
einem wohl vermachten Ziegel den brennlichen Theil, | 
wegen der verhinderten Wirkfamfeit der &uft, nicht wohl I 
benehmen Eönne, Hierzu dienet auch, das oben darauf 


ſchwim⸗ 


2 
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ſchwimmende Kochſalz, welches die unmitrelbare &e- 
meinfchaft mit der äußern. Luft einigermaßen abhaͤlt: 
uͤber dieſes verhütet man auch hierdurch, daß Feine Koͤhl⸗ 

gen hineinfallen, welche den Fluß heftig aufwallend ma⸗ 
chen wuͤrden. Einige ſcheiden das Bley aus den Erzen 
mit bemeldtem Fluſſe auf einem ſehr großen Treibeſcher⸗ 
ben unter der Muffel; aber alsdenn muß man, ſo gleich, 
als das ſchaͤumende Aufwallen aufhoͤrt, den Treibeſcher⸗ 
ben herausnehmen, und ihn kalt werben laſſen. 
| 2.3 Was bie Regierung des Feuers anlangt, ſo 
| ‚merfe man,. daß man- im. Anfange nur eine mäßiag 
Hitze geben müffe, weil die reducirbaren Theile bey-diefer 
| Arbeit fehr: fhäumen. Man Fann diefes fehen,. wenn 
man auf die in den Scherben unter der Muffel rubig. 
| fließende Glaͤtte, ein wenig Kohlenſtaub träge, Wenn 
alſo das Feuer zu geſchwind verftärke wird, ſo blaͤht fich 

das geroͤſtete Erz, welches mit dem kohlenhaften ſalzigen 
Fluſſe wohl. vermiſcht iſt, als ein Schaum auf, und 
dringt durch den $eimen, daß alſo das Bley großentheils 
ſich als-Körner, entweder außerhalb dem Gefaͤße, oder 
an deſſen Höhlung.die über dem Fluffe iſt, anlegt, und 
zerſtreuet wird. Diefes verhuͤtet man, wern das Feuer 
f& lange nicht ftärfer gegeben wird, bis die Reducirung 
geſchehen iſt: das Zeichen davon. ift, wenn Das raus 
ſchende Aufwallen, welches unfer der Reducirung ent« 
‚ftebet, aufhört, nur muß. die. Feuchtigkeit des Fluffes 
nicht die Urſache von derfelben feyn. Weil aber diefe 
Reducirung in einem weit fchwächern Feuer gefchieher, 
als der Fluß zum Fliegen braucht, ſo wird die ſchaͤumende 
Materie von diefem, ber unterdeſſen ungeſchmolzen bleibt, 
zuruͤcke gehalten, daB fie fich nicht. fo. fehr ausbreiten 
kann. Wenn alfo die Reducirung geſchehen ift,, fo wird 
endlich in großem: geſchwinde verftärften Feuer alles ge⸗ 
MEN. damit das im Fluſſe Förnerweife hangende 
ey ſich niederfchlagen: koͤnne. Doch fehadet ein allzu« 
Ji 4 hefti— 


— 
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heftiges Feuer viel mehr, als das erforderliche, wenn +] 
man etwas länger damit anhält. Daher ift ben diefer 
zu verrichfenden Arbeir der Windofen dem Gebläfe vor⸗ 
zuziehen, weil man in jenem das Feuer beffer regieren | 
fann, Wenn man mehr Erze zu probieren hat, diein | 
der Fluͤſſigkeit nicht ſehr von einander unterfchteden find; | 
fo Fann man mehr Gefäße zugleich mit einander in den 
MWindofen fegen, welche gleichweit von einander und von 
der Wand des Ofens abſtehen müffen, damit fie die 
: Macht des Feuers gleich ftarf empfinden mögen, die 
Kohlen müffen dabey immer gerüftele werden, um die | 
Zwifchenräume gleichtheilig auszufüllen. Cs ift beſſer, 
die Gefäße etwas zu lange im Feuer zu laffen, als zu 
gefhwinde heraus zu nehmen, Denn wenn die Hitze 
mangelt, fo bleibe mehr Bley in den Schlafen, als 
davon wieder verzehrt werden Fann, wenn fie nad) der 
Verhaͤltniß zu groß ift. Wenn man alſo Feine Zeichen | 
bat, daß e3 gar zu ſtark gemwefen ift, fo darf man die | 
Arbeit nicht wiederholen, wenn man aber fiehet, daß es 
zu wenig euer geweſen ift, fo muß man fie allezeit wies 
derholen. Wenn e8 daher die Menge der Arbeiten zu⸗ 
löße, fo verfähre man meislich , wenn man von eben 
demfelben Erze in verfchiedenen Gefäßen, ‚zugleich in 
eben dem Keuer zwey oder drey Proben mache: wenn als⸗ 
denn die Zeichen ber geſchehenen Scheidung zu erfiheinen || 
anfangen, fo nimmt man das eine Gefäß heraus, einige ' 
Minuten darnach das andere, endlich hernach auch dag | 
dritte. Iſt nun Die eine Arbeit niche wohl von ſtatten | 
gegangen, fo bleibt noch eine andere ſchon vollendete ° 
übrig, welche den übrigen vorzuziehen ift, wenn fie die | 
beften Zeichen und den gröften König darſtellt. Dieſes 
iſt bey einer jeden Arbeit, wenn es die Umſtaͤnde zulaſ⸗ 
fen, zu beobachten, wo man merfliche Fehler ſchwerlich 
vermeiden und nicht eher, als nn ei Arbeit 
erfennen Fann. 








4 Wenn 
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4. Wenn man eine bleyhaltige, falzige Schlacke zu 
| probieren har, fo thut man halb fo viel Fluß riebft etwas 
Unſchlitt Hinzu, das übrige macht man wie vorher. An- 
dere Schlacken aber probieret man wie das Erz ſelbſt. 


Das grüne und weiße Bleyerz veduciret man, ohne 


| 8 zu röften; dem vorher befchriebenen Fluſſe aber jet 
man fefte brennliche Sachen zuſetzen. 


I: 
——— —————— 
u —— — — — mm 





— —— 


Zweyte Arbeit. 


| Das Bley aus einem durch Kleße ftrenaflüffig ges 
|? machten Erze u reduciren und zu Impben. 


| Men vöfter zwey —— — wie in der ———— 

henden Arbeit, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man vom Anfange bis zu Ende ein etwas ſtaͤrkeres Feuer 
| geben muß. Der Kieß, vornehmlich der bloß eiſenhal⸗ 
‚ tige, verhindert‘, daß das leichte zufammenfinternde Erz 
| nicht in große Klumpen zufammengebet, oder gar zuſam⸗ 
| men fliege. Das geröftere erfaltete Erz treibt man zu 
| einem zarten Pulver, und wiederholt das Nöften zum 
| andern male, ja auch zum dritten male; bis e8 endlich, 
| wenn es mäßig glühet, nicht mehr nach Schwefel riecht. 


Das geroͤſtete Erz vermiſcht man mir fechs Centnern 
ſchwarzem Fluß, und zwey Centnern Glasgalle. Uebri⸗ 
gens verfaͤhrt man wie bey der vorhergehenden Arbeit, 
außer daß man zu Ende ein etwas ſtaͤrkeres und länger 
| ‚anbaltendes Feuer geben muß, als wenn man ein leicht« 
‚ flüffiges Erz zu gufe mache, 


Ss Anmers 
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Anmerkungen. u. 


L Wenn die Bleyerze voll Kieß ſtecken, ‚fo Graue 
man wegen der Strengflüfligfeit, die theils ſelbſt von 
der eifenhaltigen, theils von der unmetallifchen Erde bes 





| 


rührt, mehr falzigen Fluß, der diefe Erden zum Glas- 
werden gefickt mach, und daher muß man aud) ein 


etwas ftärferes und länger anhaltendes Seuer geben, das 


mit das Bley genugfam Daraus gefchteden werden inne 
3. Weil jeder Kieß ſchon eine Eifenerde in fich hat, die, | 


indem fie zugleich mit dem redueirenden Fluſſe geſchmolzen 
wird, ihre metallifche Geftalt wieder annimme: fo ver= | 


richtet diefe Erde eben das, was durch das hinzugerhane 


gefeilte Eifen (vorhergehende Arbeit) gefchahe, das ift, 
fie wird in den Stand gefeßt, daß fie das Bley von des 
nen eben bafelbft gedachten fremden Etoffen reinigen 


I 
| 
a 
| 
N 


kann. Es thut auch nichts zur Sache, daß der Grad 
des Feuers, den man das Bleyerz zu gufe zu machen |) 


gebraucht ; nicht Binlänglich ift, das Eifen aus feinem | 


Erze in einen König zu bringen, weil es hinlänglich ift, 
wenn es nur die metallifche Geftalt wieder befomme, 


Man muß alfo dem Eifen feine metallifche Geftalt zu ge- 


\ 
| 
| 
| 
| 
1 
| 


ben und zu erhalten fuchen, wenn es den Schwefel, Ar⸗ 


ſenik, Spießglanz u. f. w. feheiden fol. Auch muß 


man wiſſen, ob genug Kieß bey dem Bleyerze fen, und 
wo dieſes nicht iſt, fo muß man den Abgang mit etwas | 


gefeiltem Eifen erfegen. 


3. Man muß es nothwendig vorher hinfängtich vöften, | | | 


weil das Eifen im Kieße, welches vom Schwefel [on | 


gefättigee ift, nicht das thut, was das reine Eifen be« | 


wirft. Vornehmlich muß das Roͤſten noch ſtaͤrker ge⸗ 
ſchehen, wenn die Kieße arſenikaliſch ſind, weil ſich der 
Arſenik ſtaͤrker an die Erze haͤngt, als der Schwefel; 
ja er wird durch den ſchwarzen Fluß reducirt, und befoͤr⸗ 


dere dann Das Verglaßen des Bleys. 





4 Das 
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& 
4. Das Bley, welches man dus einem folchen kießi⸗ 
gen Erze befommt, pflege nicht fo rein zu feyn, als das⸗ 
jenige, was man aus einem reinen Erze erhält, fondern . 
\e8 wird ſchwaͤrzlich und nicht fo gefchmeidig befunden. 
Die Urfache von dieſem Unterfchiede iſt, daß das Ku⸗ 
I pfer, welches faft in einem jeden Kieße mehr oder weni: 
‚ger ſteckt, zugleich mit: veduchre wird, und mit dem 
Bley in einen König zufammenflicher: daher felbiges 
durch befonderes Ausfchmelzen ( Seigern) gefchieden 


\ 


werden muß, wovon unten ein mehreren, 





 Hritte Rrebetk 


Das Bleyerz (zu Schlich zu ziehen ) von ben Erden 
und Steinen durch das Waſchen zu feheiden. 








Da⸗ Waſchen des Bleyerzes geſchiehet auf eben die 
| Art wie bey dem Silbererge. Man muß fich aber 
in ah nehmen, daß man nicht von der großen Schwere 
des Erges Hintergangen werde: denn wenn es in einer 
etwas haͤrtern Mutter eingeſprengt ift, fo wird Der fehr 
‚zerbreihliche Blehglanz durch das öftere Stoßen des 
Stempels, wegen feines blättrigen Gewebes, in ein fehe 
dünnes, ſchuppiges Pulver gerrheilet, welches auf dem 
Waſſer als ein blaues Pulver ſchwimmet; die übrigen 
Handgriffe find in der achtzehnten Arbeit des Silbers 
angegeben. 

Wenn man das gemafchene (geficherte) Erz une 
terſucht hat, ob es rein oder eifenhaltig ift, fo mache 
man es nach den vorhergegangenen Arbeiten zu gufe. 
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Vierte Arbeit. 


Das Bley aug dem durch Erden frrenafhiffig gemach⸗ | 
ten Erze, dag fich im Waͤſſer nicht feheiden 
| läffet, zu fcheiden. | 





IR mifche unter zwey Centner geröfteres und zu 
IP einem zarten Pulver geriebenes Erz, eben fo viel 
Glasgalle, je genauer, je beffer, thut auch etwas ge- 
feiites Eifen hinzu, wenn das Erz nicht Fießig ift: her⸗ 
nach vermiſcht man es mit acht Centner ſchwarzem Fluß 
und ſiedet eg an, wie bey, der zweyten Arbeit. 


Anmerkung. 


| Man muß bier alles aufs zärtefte Elein machen, und 

fehr wohl mit.einander vermifchen, Damit das Verfchlak« | 
Ten der bengemifchten Erde deſto leichter.von ftatten gehe, | 
und man nicht ein fo heftiges und lange anhaltendes Feuer | 
dDaffelbe zu befördern nöthig habe; daher muß man aud) 
die Fluͤſſe, vornehmlich Ölasgalle, Häufig zufeßen, da ' 
‚mit die Scheidung, der reducirten ‘Bleptheilgen durch die | 
genugfam verdünnere Schlacke erleichtert werde, | 





Suͤnfte 
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Zäünfte Arbeit 


Das Bley aus einem jeden Blenerze durch die Ders 
feßung mit Kohlen zu reduciren und zu |cheiden, 
























Man nimme zu einem Probiercentrter hundert gemeine 
9 gorh, oder drey Pfund und vier Loth, damit ein 
jedes gemeine Loth ein Probierpfund bedeute, oder inan 
Eann auch ein Gewicht Das zwey ober dreymal größer iſt, 
für einen Centner annehmen. Man ſtoͤßt einen folchen 
entner zu einem gröblichen Pulver, wovon die Theilgen 
— Erbſen groß ſeyn ſollen, thut es in einen thoͤ⸗ 
hernen Scherben und roͤſtet es ım Anfange mit gelindem 
und nach und nach verftärftem Feuer, damit der größte 

Theil vom Schwefel verrauche. | | 
Der Schmelzofen muß Dereifer und in feinem Fuße 
mit einem Tiegel aus Koblengeftübe und Leimen verfe- 
yen feyn, wie das im erften Theile befchrieben worden. 
Auf den eben gemachten und nod) nicht ausgerrocdneren 
Tıegel ftreuee man flein gefloßene und ganz ausgebrannre 
Echlafen, damit fein Merall daraus reducirt werden 
Nönne, oder gemeines flein geftoßenes Glas, und drücke 
8 durch Umrollen einer Kugel, oder mit einem bierzu 
ich ſchickenden Stempel, ftarf an, An das unterfte 
hoch des Fußes lege man außen einen andern Tiegel 
\ Taf. 3. Sig. 13. 1.), und verbindet ihn durch Leimen 
mit dem Ofen, damit dasjenige, was aus dem untern 
eöffneten Loche des Fußes herausläuff, in felbigen bin» 
ingehe. Dieſen äußern Tiegel beſchuͤttet man mit gluͤ⸗ 
yenden und ſchwarzen Kohlen, und füllt eben damit 
uch den Ofen an, damit er trocfen werde, und die 
| | orme, 














510 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


Forme, in welche die Deute des Blaſebalgs geſteckt 
wird, legt man in die obere Gegend des Loches ( Taf. 3. 


Fig. 9. 10. d.). Hernach blaft man eine Viertelftunde || 


oder eine halbe Stunde fang ftarf zu, dis die innere 


Höhlung, vornehmlich des Tiegels, recht glübend iſt: il 


dann läßt man den Blaſebalg langfamer geben, nachdem 


man die niederbrückende Gewichte von demfelben abge» | 
nommen, und frägt das Erz zu einigen malen ein, wo⸗ 
bey es nicht ſchadet, wenn man etwas Hammerfihlag 


noch hinzu thut. Man foll aber das Erz fo eintra- 
gen, daß es dem Loche gegenüber, wodurd) der Wind 
aus den Blafebalge in den Dfen geht, auf die Kohlen 


- gefegt werde, doch Darf es die Wand des Dfens nicht || 


berühren. Wenn man es an der Eeite hineinſchuͤttet, 
wo gedachtes Loch ift, fo gebt das geſchmolzene Erz nie= 
der, wird von dem Binde aus dem Blafebalge Falk, 
und der verfchladte Theil, der weit ftrengflüffiger als 
das Metall felbft ift, bleibe daſelbſt ftehen, verfehließe 
den Wind, daß er das Feuer nicht ungehindert und 
gleihförmig anbfafen kann. Wenn Diefes etwa gefchee 
hen föllte, fo muß man mit einem Eiſen durch das vor⸗ 


dere längliche doc) des Dfens ( Taf. 3. Fig. 10. c.) | 


Bineinfahren und die Schlade wegftoßen. Unterdeffen 
muß der Ofen, wenn man das Erz einfrägt, zum we⸗ 
nigften bis auf zwey Drittheile mit Kohlen von einer 


mittelmäßigen Größe angefüller feyn, uud nad) einem 


jeden Eintragen eines Iheils von dem Erze, muß man 
eine Schicht Kohlen darauf geben; man muß aud) fleif 
fig nachfehen, ob ſich irgendwo frengflüflige Schladen 


‚aufzubäufen —— die man foglei wegnehmen 


muß. 
Nachdem alles Erz eingetragen worden, fo famm. 
fet man die Schlafen fo viel als möglich ift, und macht 


fie, nachdem fie gefchwinde abgelöfcher worden, groͤblich 
klein, und wenn ſich etwa große Bleykoͤrner darinne zei⸗ 


gen, 
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gen, — nimmt man fie davon weg, trägt die Schlaf: 


fen wieder in verfchiedenen heilen, wie vorher das Erz, 


mit zugefegten frifchen Kohlen in den fen. Die durch 
| gefegten Schlacken kann man nod) einmal eintragen, das 


mit alles, was fid) nod) reduciren läßt, reduciret werde, 
Unterdeffen fährt man fort, mäßig zugublafen, bis die 
Schlafen durchgegangen find. Mean befprengt den 


Vortiegel fropfenweife mir Wafler, damit das darinnen 


geſammlete Bley erfalte, Beſieht aud) die Schladen, 


‚ob zerftreuce Bleyförner drinne ftecfen, und wenn man 
| diefes. wahrnimmt, fo ſtoͤßt man fie, und waͤſcht die 


leichten Sachen mit Waſſer weg, damit man das zurüce 


| gebliebene Bley befonders erhalte. Diefes alles wäge 


man ab, fo wird. das Gewichte mit demjenigen überein= 


| Eommen, welches die Schmelzer ausbringen, wenn man 
alles gehörig verrichtet bat, 


Anmerkungen, 


1. m dieſer Arbeit wird das Bley durch die unmit⸗ 
telbare Berührung mit ben glübenden Koblen oder in 


| offenem Feuer. reduciret, welches in den vorhergehenden 


Arbeiten der. ſchwatze Fluß in Gefaͤßen 


| verrichtere, 


2. Diefe Ark ift nicht zu verachten, 100 e8 die Ges 


legenheit zuläßt, außer daß die Anſtalt mehr Mühe ver- 
‚langt, Denn wenn die Nedueirung gefchehen iſt ſo 
laͤuft das in dem Tiegel des Fuſſes geſammlete Bley in 
den äußern Vortiegel, Fann ſich, weil die Koblen vor- 
U handen find, nicht verfalfen, und fegt die rückftändige 
Unreinigkeit ab. Man muß ſich aber bey diefer Arbeit 
Jin acht nehmen, wenn man den Verſuch mit mehrern 
‚gemeinen Pfunden anftellen will, daß man von dem, 
was man zu vedueiren ſucht, nicht allzuviel auf einmal 
in den Dfen frägt: denn wenn biefes geſchiehet, fo gebt 


Die 
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die Nebucitung nicht genugfam von flaffen, und das- 
Seuer wird gleichfam erftidt, und es werden dann viele 


und zähe Schlacken, woraus man nod) viel Metall vedu- 
ciren kann. Man darf auch das geröftete Erz nicht eher 
eintragen, bis der Ofen und der Tiegel innwendig wohl 


ausgetrocknet und ergluͤhet ſind, weil man ſonſt viel zer⸗ 


ſtreuete Bleykoͤrner unter den Schlacken findet, und harte 


Schlacken, die ſchwer wegzubringen ſind, aufgehaͤufet 


werden Es iſt alſo gut, daß man vielmehr vorher ſtaͤr⸗ 
keres und laͤnger anhaltendes Feuer gebe, ehe man das 
Erz eintraͤgt, als daß man durch Eilen die Arbeit ver— 


derbet. Daraus kann man abnehmen, ob die Hoͤhlung 


des Tiegels genugfam erglühet fey, wenn man mit einem 


eiſernen Drathe durch das Loch (Taf. 3. Fig. 10. c.) | 


hineinfährt, und die dünne Schale von den Schladen, 
womit die Oberfläche bedeckt ift, dran hängen bleibe. 
Eben diefes pflege zu gefchehen, wenn man das rohe oder 
nicht genugfam geröftere Erz ſchmelzet: denn der haufige 
dem Dleyerze anhangende Schwefel wird nicht wohl fore« 
gejaget, und das Metall ftrengflüffig und fpröde gemacht, 


welches fich von den Schlacen nicht gut abſondert, nicht 
lauter fließf, fondern wie ein dünnes Muß bleib. Man | 


erkennet, daß viel Schwefel daben ſey, wenn ein hinein« 
geftecktes Eifen fehr angefreffen, oder fogleich verzehret 
wird, Ueber diefes muß der Blaſebalg während der Ar 


beie mit einem Eleinen oder gar Feinem Gewichte beſchwe⸗ 


vet werden: denn Diefes leicht zu zerfföhrende Metall 
wird Durch eine große Gewalt des Feuers größtentheils 
verzehret, vornehmlich wenn, die Wirkung der Luft dar— 


zu koͤmmt. Da über diefes dem allzugefehrwinde durch⸗ 


fließenden Erze nicht Zeit genug gelaffen wird, fich redu— 
eiven zu Eönnen: fo entſtehet und bleibe ein Haufen fehr 
metallbaltiger und zu reducirender Schlacken, eben diefe 
Ungelegenbeit entſtehet auch aus allzuviel auf einmal ein» 


gefvagenem Erze. Die Deute des Blafebalges darf, 
| nicht 
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nicht zu enge feyn, damit genugfamer Wind gegeben 
werden Fönne, weil man auch nicht allezeit dieſe Enge 
durch ein auf den Blaſebalg gelegtes groͤßeres Gewichte 
erſetzen kann; denn es lehrt die Erfahrung, daß das 
Feuer ungleich gemacht, ja gar vermindert werde, wenn 
man den Dlafebalg allzufehr befchwer. Man überzie= 
| bet die Höhlung des Tiegels mit Glas oder Schlacken, 
| theils um eine fanbere und glatte Oberfläche zu bekom⸗ 
| men, damit das Merall nicht hie und da zurüce gehal- 
ten werde; theils, damit fie nicht fo leichte angefreffen 
werden fünne, oder Das Metall in Die etwa entſtandenen 


Riſſe hineinziehe. 


3. Auf dieſe Art kann man Gold und Silber aus 
der Rröße fehmelzen, und mit dem Bley verbinden, 
wenn man zu Glas fehmelzende bleyifche Sachen, der— 
gleihen die Glätte, alle Bleyerze und Bleykalke find, 
hinzuthut. Dieſe erlangen durch die Einwirkung der 
‚Kohlen ihre metalliſche Geſtalt wieder, nehmen das 
Gold und Silber aus der Kraͤtze in ſich, und machen 
die ſtrengfluͤſſige Schlacke weich und leichtfluͤſſig. Das 
dadurch erhaltene Bley aber, kann wieder abgetrieben, 
oder zu andern Gold und Silber, das gereiniget werden 
ſoll, gebrauchet werden, damit dieſem alsdenn Dasjenige 
zumachfe, was fihon in dem Bley enthalten iſt. 


Prebierfunft. Als Geb: 
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Schfe Arbeit. 


Efhgurs *) Problerung des Bl safe durch 
Sa alpeter. 


3 wen Loth —— Gericht grobförnigten oder fehr | 


reichhaltigen Bleyglanz zerſtoͤßt man ganz fein, und 
miſcht dazu drey Loth gereinigten ebenfalls gepüfverten 
Salpeter vechf genau. Nun feßt man einen hinlaͤnglich 
großen Schmelztiegel in einen Windofen und laͤßt ihn 
gluͤhend werden. Man traͤgt nun die Miſchung nach 
und nach in den gluͤhenden Tiegel, oder es kann ſolches 
auch auf einmal geſchehen, wenn der Tiegel groß genug 
iſt, und die Miſchung bey dem Verpuffen nicht uͤberlau⸗ 
fen fann; man muß fich. aber Dabey hüten, daß Feine Koh— 


len hineinfallen. Nach beendigtem Berpuffen, läßt man 


die Mifchung noch einige Minuten in dem Tiegel, damit 
der Salpeter die legte Portion Schwefel noch völlig zer- 
ftören koͤnne. Der Feuersgrad darf aber nicht fo ſtark 
ſeyn, daß der Bleykalk fchmelzen und zu einem Bley» 
glafe werden Fünne, wodurch der Tiegel angegriffen und 
die Operation überhaupt verzögert und erſchwert werde, 


Iſt die Verfalfung auf diefe Arc geſchehen, ſo muß 


man den Bleykalk durch Zuſetzung eines Fluſſes, der 
aus einer Unze rohen Weinſtein und vier Unzen verplatz⸗ 
tem Kochſalze beſtehet, herſtellen. Man traͤgt den gut 


gemiſchten Fluß nach und nad) darauf, damit es, weil 


u) jan KHineintragen ein ——— geſchiehet, | 
übers I 


*) Höpfners Magazin für die Naturkunde Helvetiens, drit⸗ | 


ter Bad, ©, 390. 
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uͤberlaufe. Iſt der Fluß völlig bineingefragen , fo muß 
man den Tiegel zudecken, und das Feuer etwas verftär= 
fen, damit die Mifchung wohl in Fluß komme. Dar—⸗ 
U auf nimmt man den Tiegel aus dem Feuer, und wird 

nach ver völligen Erkaltung und Zerſchlagung deffelben 
den Bleykoͤnig auf dem Boden finden. 


Annertung. 


Durch dieſe Arbeit iſt die Verkalkung und die Ver⸗ 
jagung des Schwefels ſehr ſchnell geſchehen, und uͤber— 
haupt die ganze Arbeit bald beendiget. Strengfluͤſſige 
Bleyerze erfordern oft zwey ja wohl drey Theile Salpe⸗ 
ter. Auch muß man nach dem Werpuffen die Miſchung 
etwas laͤnger gluͤhend erhalten, den dritten oder halben 
Theil mehr Fluß zuſetzen, und die etwas laͤn⸗ 
ger of en. 


Ra Siebenfe 
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Siebente Arbeit. 


Das Bley von dem Kupfer durch die Seherurs 
zu ſcheiden. 


y 


Wenn das Bley etwas Kupfer bey ſich hat, ſo wird es 


dadurch ſproͤde gemacht, und ſiehet auf dem Bru—⸗ 
che koͤrnig aus, wenn ein ziemlicher Theil Kupfer dabey 
iſt, da es fonft durch feine Zaͤhheit zufammen hängf, 
und auf dent Bruche in eine prismratifche Schärfe aus: 
gedehnt wird, Iſt viel reines Kupfer darinn, fo wird 
es röthlig, wird es aber mit dem Schwefel ſchwaͤrzuch, 
fo iſt es ſehr pröde Das Kupfer kann man durch fol⸗ 
gende Arbeit davon feheiden, 


Man maht einen Tiegel (Herd) aus feimen und 
Koblengeftübe, defjen Größe nach der Menge des zu 
fcheidenden Gemenges von Kupfer und Bley eingerichtet 
werden muß. Diefer Tiegel muß aber fehr flach und 
vorwärts abfhäffig feyn. Aus dem Boden des Tiegels 
muß eine kurze enge offene Rinne berabgehen in einen 
andern Ziegel, der an ven vorigen flößf, und etwas nie- 
driger geſetzt iſt. Dafelbft, wo die Rinne außerhalb 
des innern Tiegels fortgeſuͤhret wird, feßt man ein eifer- 
nes Blech, das man in vie noch feuchte Ninne fo hin— 
eingedruͤckt hat, daß auf deffen Boden nur eine fehr 
fleine Deffnung bleibt, wodurch fich das gefchmolzene 
Dley langſam durchziehen Fann, Alles dieſes trocknet 

man mit glübenden Kohlen aus, 
Man fest nun das Gemenge des Bleyes und Ku— 
pfers auf den obern Herd, mache auf beyden Herden von 
wei oder Koblen ein fo ſchwaches Feuer, daß es nur 
zurei⸗ 
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| zureichend fey, das Bley in den Fluß zu bringen, Wenn 
| Diefes nach und nad) und langſam gefchmofzen ift, fo 
‚ wird es durch die enge Deffnung, die zwifchen dem Bo— 


Den der Ninne und dem eifernen Bleche gelaffen ift, ber- 


| ‚ablaufen, und in dem (Vorherde) vorderen unfern 


Ziegel in einen Rönig zufammengehen. Indem dieſes ge- 


ſchiehet, fo fieht man oft nad), damit nice durch) die mit 
I dem Bley forgeführeen Kupferſtuͤckgen, oder. aud) durch 
das Bley felbit, das aus Mangel des Feuers erhärtee 
iſt, die Deffnung unter dem Eifenbleche verſetzet werde; 
wenn dieſes geſchaͤhe, ſo muß man es wegraͤumen, und 


wieder auf den obern Tiegel ſetzen. Wenn in dieſem 


| Feuer nichts mehr herabläuft, fo macht man es etwas 


ftärfer, bis der Tiegel dunkel glüher: mie diefem Feuer 


; halte man noch eine Zeitlang an, und föiche eg darauf 


aus. 
Das-gefammlete Bley wird man im unteren Tiegel 


finden. Alle bier und da hängende Bleyſtuͤckgen und 


Haͤutgen, fammle man, thue fie zu Dem ausgefeigerten 


Bley, laffe es wieder in einem eifernen Gefäße, in einem 


fo ftarken euer fließen, daß es faft dunkel glühe, werfe 
ein wenig Unſchlitt, Pech, oder fo etwas darauf, das 
Verkalkte zu reduciren, und ruͤhre, indem es fich entzün- 
Det, Die ganze Materie um. Wenn diefe ausgelöfche 


iſt, fo. laffe man es ein wenig ruhig ſtehen, und ziehe 
kurz darauf das entftandene Häufgen ab, ſammle es in 
einem beißen eifernen Löffel, und drückt mit einer Keule 


fo viel Bley als moͤglich ift heraus, das man zu dem 
vorigen wieder zurückgießen muß. Die rücjtändige 
etwas harte Materie wirft man zu dem Kupfer, das auf 
dem obern Herde geblieben ift, als mit welchen es uͤber⸗ 
einföommf, nimmt alles Feuer von dem Gefäße, i 

welchem das gefchmolzene Bley ift, weg, Das wieder 
entftandene Häufgen nimmt man nochmals ab, und 


verfaͤhrt damit wie mie dem vorigen, Kat endlich bie 


3 Hitze 
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Hiße fo weit nachgelaſſen, daß das Bley faſt geſtehen | 


will, fo nimmt man das Haͤutchen zum letztenmale ab, 
und "behandelt e8 wie die vorigen. Go wird das Bley 
von dem Kupfer am beſten gereiniget, und dem Kauf 
bleye ähnlic) ſeyn. 

Man wird alfo das Kupfer, das in dem Ge 
menge gew: fen ift, auf dem obern Heerde nebft etwas 
wenigem von außen anhängenden Bleye zurück behal- 
ten, Daher es aud) deffen Farbe bat, und loͤchrig iſt. 
Wenn bey dem Bleye nicht weniger, als der vierte 


oder fünfte Theil Kupfer iſt, und eine gelinde und lange 


fame Hiße gegeben wird, fo wird man finden, daß 
es die Geftalt, welche das Öemenge vor der Seigerung 
hatte, ziemlich beybehalten bar. 

Man unterfucdie nun das Gewicht des Kupfers auf 


Der Wage, und lebt es entweder ganz, oder einen - 


Theil Davon, auf den Teft, oder wenn man nur einen 
Theil davon unterſuchen will, auf eine Feine abgeäth. 
nete Kapelle, die heiß genug ift, bis alles Bley ver 
zehret worden , und das Kupfer ftille ſtehet. Alsdenn 
nimme man es fogleich heraus, beſchuͤttet es mit 


Kodlengefiübe , und läßt es darunter erfalten. Hier⸗ 


auf wird man finden, Daß das vorige Gewicht des 
Probeſtuͤckes vermindert worden, derjenige Theil, 
welcher mangelt, wird das zerſtoͤrte Bley ſeyn, und 
weil das Bley, wenn es in geringer Menge mit dem 


Kupfer vermiſcht iſt, ohngefaͤhr den zwoͤlften oder 
funfzehnden Theil von dem Kupfer, in Anſehung 


ſeiner ſelbſt, verzehrt; ſo muß man einen ſolchen 


Theil von dem mangelnden Gewichte zu dem 
rückftändigen Kupfer binzufegen, um den Theil 
Kupfer zu befommen, der von dem Bleye im obern 
Ziegel übrig geblieben war, Wie man diefes in einem ” 
ganz befondern Falle genau angeben müffe, foldes 
wird weiter unfen vorfommen, weil nad) dem Unter 7 


fchiede 
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| fchiede der Negierung des Feuers und anderer Um« 
| ftände, bald mehr bald weniger Kupfer verzehret 
| wird.  Hierausnun kann man leichte die Rechnung ma- 
| chen, wie viel Kupfer aus dem Bley gefchieden wer« 


den Eönne, und wie vielvon beyden mit einander vermiſcht 
geweſen ift. Wenn man das ausgefeigerte Bley auf 


| die Kapelle fegt, fo wird man nicht nur finden, wie 


viel Got und Eilber das Gemenge gehalten, und 


das Bley mic ſich geführer hat, fondern man wird 
| auch aus der reinen ſchwefligen Gilbe, oder wenn fie 
mehr oder weniger ſchwarz aefärber ift, erfennen, ob 
| viel, wenig oder gar fein Kupfer mit dem Bley fore« 
| geführee worden ift, ob man gleich dadurd) die Menge 
| Dajpiden nicht sei angeben kanu. 


Anmerkungen. 
1. Wenn das Bley nicht heißer iſt, als daß es 


eben fließee, fo löft es das Kupfer nicht auf, daher 
kann man das ‘Bley in einem Fupfernen Gefäße fchmel« 
| gen, wenn man nicht über diefen Grad gehet; fo bald 


aber das Bley anfängt zu glühen und zu treiben, fo 


lift es das Kupfer bald auf, besiegen muß man fi 


hüten, daß das Seuer, vornehmlich im Anfange, nicht 


u ſtark fey, 


2. Das Eiſenblech wird zu dem Ende vorgeſetzt, da⸗ 


mit, wenn etwa einige Stuͤckgen vom Kupfer abtreten ſoll⸗ 
ten, ſelbige, indem fie auf dem Bley ſchwimmen, daſelbſt 


zurück gehalten werden mögen, und Das Bley durch) 
die unten gelaffene enge und niedrige Deffnung ſich als 


durch einen Durchſchlag durch ziehen koͤnne, indem jene zu⸗ 


ruͤcke bleiben, die bisweilen weggeraͤumt werden muͤſſen. 


Weil aber aller Vorſicht ungeachtet, ein ziemlicher Theil 
Kupfer, vornehmlich zuletzt, wenn ſtaͤrkeres Feuer gege⸗ 


4: ben 
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ben wird, mit dem Bley aufgelöft forfgeht: fo muß Das 
mwiedergefhmolzene Bley, indem es nad) und nach erkfal« 
get, durch) das Abfchäumen ferner gereiniget werden, weil, 
wenn des aufgelöften Bleyes nicht viel iſt, es, je mehr 
die Hiße abnimmt, nad) der Oberfläche gefrieben wird. | 
Brennliche Sachen wirft man desivegen darauf, Damit 


nicht viel Bley verfalfe und das ſchon verkalkte reduci- 
ret werde. 





Arbei⸗ 
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Erfie Arbeit. 


Das Kupfer aus einem leichtflüßigen Erze, und vom 
Schwefel und a in verfchloffenem Ge⸗ 
fäße zu veduciren und zu feheiden. 


Myan vermiſcht einen, oder wenn man kleine Ge. 
er’ wichte hat, zwey Probiercentner von dem ſehr zart 

geriebenen Erze mit dreymal fo viel ſchwarzem Fluſſe, 
thut es in einen Tiegel, bedeckt es einen halben Zoll 
doch mit Kochſalz, und drückt es mit bem Finger nieder, 
| as Gefäß darf nur halb damit angefülle feyn; man 
macht das Gefäße zu, und feßt es in den Ofen. 
Das Feuer verftärft man flufenweife, aber lang« 
fam, bis man das darauf gelegte Kochfalz praffeln hoͤret, 
| und wenn diefes aufhört, verftärft man das Feuer, 

daß das Gefäß mäßig gluͤhe. In diefem Grade läße 
man es eine halbe Viertelftunde, alsdenn macht man 
geſchwinde, entweder vermittelft des auf den Ofen gem 
festen Deckels und Rauchfanges, oder durch den indas 
Loch des Fußes gelegten Blaſebalg, ein fo ſtarkes Feuer, 
\ daß das Gefäße helle gluͤhe. Auf diefe Arc wird das 
Kupfer ohngefaͤhr binnen einer Viertelftunde reduciret und 
gefchleden werden, wovon man eben das gewiffe Zeichen ha⸗ 
ben wird, welches in der erften Arbeie beym Bley, ange: 
geben worden iſt, fo wie das übrige, was dafelbft erins 
nert worden, aud) bier ſtatt finder, - Man nimmt alg« 
denn das Gefäße heraus, und ſchlaͤgt einigemal auf den 
Ort, wo man es hingefeßer, damit fi) die Kupferkoͤr⸗ 
ner alle zufammen begeben. 
| 5 Man 
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Man ſchlaͤgt das erkaltete Gefäß in der Mitten ent || 


zwey, und fo viel möglich) iſt, der Hoͤhe nach. Wenn 
alles wohl von flatten gegangen iff, fo wird man unfen 
im Gefäße einen derben, fhönen, goldgelben, halbge- "|| 
fehmeidigen König, und über dieſem dunfeldraungeldige, ” 


derbe, harte, glänzende Schlacken finden, von welchen 


man den König mit fachten Schlägen abfondern, und 
— nachdem man den Unrath abgewiſcht, aufziefen 
muß. 

Es ift ein Zeichen, Daß das Feuer gemangelt habe, 
wenn man bie. Schlade ſehr ſchwarz, weich und ftaubige 
befindet, wenn ſaubere, reducirte, aber nicht geſchiedene 
Kubpferkoͤrner noch in den Schlafen, vornehmlich nicht 
weit von dem Boden bes Sefäßes, fleden, und wenn 
der König ſelbſt ungleich und äftig if. Wenn die derbe, 
harte, glänzende Schlade roͤthlig gefärbe ift, vornehm- 
lich nahe bey dem Könige, oder wenn der König felbft 
mit einer folchen Schuppe bedeckt iſt, ſo deutet es an, daß 
man ein allzuſtarkes und allgulang anhaltendes Feuer 
gegeben habe. 


— 


1. Es gehören nicht alle Behandlungen er leicht 
fluͤßigen Erze unter dieſe Arbeit, ſondern ſie muͤſſen zu⸗ 
gleich rein ſeyn. Von der Art ſind das Kupferglaserz, 
Kupferlaſur, Kupfergruͤn, » few. Wenn aber viel 
Schwefel, Arfenif oder Eifenerze, Bleyerze, Zinnerze, 
u. f; w. mit dem Kupfererz verbunden ſind, ſo bekoͤmmt 
man keinesweges einen reinen, halbgeſchmeidigen Ku: 
| pferfönig, Doc erhält man felten einen König, der 

eine ſolche Geſchmeidigkeit, wie reines Kupfer hat, weil 
man kaum jemals eine Stufe Kupfererz finder, die ganz 
und gar Feine Eifenerde bey fih hat. 

2. Man muß jederzeit ben beften ſchwarzen Fuß, 





der von reinem en und gutem Weinftein gemacht 


iſt, 
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iſt, gebrauchen „wenn man Kupfererz, Kupferkalk, 
oder Schlacken reduciren und ſcheiden will; er darf auch 
niemals angefangen haben die Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich zu ziehen. Es hilft aud) nichts, Daß man ihn vor 
der Vermiſchung mit der zu reducirenden Sache wie— 
der austrocknet, weil dadurch der gefchiedene Kupferfö- 
nig rauh, bödrig, bisweilen loͤchrig, oder auch in viele 
unordentliche, runzligte Faſen zertheilet wird. Da: 
her iſt es ſicherer, unmittelbar vor der Arbeit den 
ſchwarzen Fluß aus ſechsmal ſo viel rohem Fluſſe zu 
machen, wodurch der verlangte Theil, naͤmlich dreymal 
fo viel, berausfömme. Andere vermifchen anflatt des 
fepwarzen Fluffes, zweymal mehr roben Fluß mit den 
zu reducirenden Sachen, wo das Verpuffen, und Daher 
die Derwandlung deffelben in fihmwarzen Fluß, unter 
der Arbeit felbft geichieber; dann aber muß man einen 
weit geraumern Tiegel haben, und man darf den De. 
Fel nicht mit Leimen verftreidyen, fondern nur fo locker 
drauf fegen, Damit die fehr elaſtiſchen Daͤmpfe einen 
Ausweg haben. 

3. Es iſt ſicherer, ein etwas zu ſtarkes Feuer zu 
geben und etwas laͤnger damit anzuhalten, als die Ge⸗ 
faͤße allzubald heraus zu nehmen; doch wenn man auch 
hierinn fein Maaß hält, fo wird das Neducirmirkel 
zerftöret, und das Kupfer fängt an ſich wieder zu ver« 
Falfen und mit der Schlacfe vermifcht zu werden, 100« 
durch die Schlacfe die röthlige Farbe bekoͤmmt. Man 
muß fich hier alles deffen erinnern, was von der Nedus 
eirung und Scheidung des Bleyes geſagt worden iſt. 





Zwey⸗ 
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Zweyte Arbeit. 


Das Kupfer aus den Erzen, die durch Erden ſtreng⸗ 
fluͤßig gemacht worden ſind, zu reduciren 
und zu wi 


Mer ſtoͤßt das Erz zu — ganz zarten Pulver, 

wiegt davon einen oder zwey Centner ab, miſcht 
eben ſo viel Glasgalle darzu, und reibt noch viermal ſo 
viel ſchwarzen Fluß, gegen Das Erz gerechnet, dar« 
unter. 

Man verfähre übrigens: wie bey der vorherg. Ar⸗ 
beit, giebt aber ein etwas flärferes, und ohngefaͤhr 
eine halbe Stunde lang anhaltendes Feuer, Wenn man 
Das erfaltete Gefäß zerichlagen, fo beſieh man vie 
Schlafen, ob ſie ſo find, wiefte feyn follen. Der König 
wird eben fo ſchoͤn und geſchmeidig feyn, wie der vorige. 

Wenn die KRupfererze in einen großen Haufwerke 
von Erden zart eingefprenge find, fo kann man aufdiefe 
Are oft nichts reduchren und fcheiden. In diefem Falle 
aber fomme man mie ſolchen Zufäßen zu Hülfe, aus 
welchen man reines ‘Bley reduciven kann, als Mennige, 
Bleyweiß, vder auf dem Treibefcherben entfiandene 
Schlafen, welche alle aber Eeinen merklichen Theil 
Kupfer bey fih haben, und über diefes auch nicht mit 
Arſenik, Zinn u. ſ. w, verunreiniget ſeyn dürfen. 
Ein folhes Erz röftee man eine kurze Zeit, aber im ſtar⸗ 
fen Feuer, hernach macht man es fehr klein, reibe ohne 
gefahr den fechften oder zehnden Theil von den vorders 
gemeldeten bieyhaltigen Kalken der Schlafen darunter, 
mifche noch eben fo viel Glasgalle und Dreymal mehr 
ſchwarzen Fluß hinzu, und verfähre übrigens wie vorher; 


ſo 


— 


— — = 
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fo. wird man auf dem Boden des Tiegels einen Bleykoͤ⸗ 
nig finden, der das aus dem Erze reducirte Kupfer in 
fich Haben wird, deffen Scheidung von dem “Bley unten 
gezeigt werden fol. } 


Anmerkungen 


1. Weil folhe Kupfererze Faum etwas Schwefel 
und Arfenif bey ſich führen, fo würde man unrecht ehun, 
wenn man fie röftete, weil dadurch viel Kupfer verlohren 
geht, man müßte denn, wegen der ZerPleinerung, das 
im härteften Felſen ſteckende Erz in verfchloffenem Ge. 
fäße in eine geſchwinde und ſtarke Hitze bringen, und 
es glühend gefchwinde in kaltes Waſſer werfen, 


2, In dem andern Falle befördert der. Bleykalk, 
oder bie Bleyſchlacke, die Scheidung des Kupfers, theils 
indem fie zu dem zarten Werfchlacken hilfe, theils weil 
ſich die reducirten Bleykoͤrner, mit den fehr zarten 
Stuͤckgen des reduchrten Rupfers vereinigen, mic wela 
chen fie größer und ſchwerer werden, und leichter zu 
Boden geben. In ber großen Arbeit braucht man eben 
ein foiches Hülfsmittel; denn man ſetzet arme Bley⸗ 
ſchlacken zu, die für ſich allein das Reduciren nicht wohl 
verlohnen: man muß aber defto mehr Davon zufeßen, 
je ärmer fie find, und deſto weniger, je mehr fie Bley 
halten. 


Drikte 


a 


* 
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Dritte Arbeit, — 


Das Kupfer aus einem eiſenhaltigen Erze 
| zu fcheiden. 


EIFERETTRIZER 
mm 








| Man verfaͤhrt in allem wie bey der vorherg. Arbeit. 

| Man wird aber, wenn man das Gefaͤße zerfchla« | 
gen, einen König finden, der keinesweges fo ſchoͤn, fon- 
dern weniger geſchmeidig ift, Die eigentliche KRupferfarbe 
nicht vollfommen zeiget, und ferner gereinige werden 
muß, ir — 





— 


Anmerkung. 


Das Feuer, das man in dieſer Arbeit giebt, iſt 
zwar nicht ſo ſtark, daß das Eiſen zu einem Koͤnige wird, 
ſondern weil das Kupfer, des Eiſens, welches ſich im 
Feuer ſehr ſtrengfluͤßig zeiget, Aufloͤſungsmittel iſt; ſo 
gehet der meiſte von dem Kupfer aufgeloͤſete Theil des 
Eiſens mit demſelben in einen Koͤnig zuſammen. | 








Dierte SIrDEIE. | 
Kießiges, fehrvefliches, arfenikalifehes, und mit 


andern flüchtigen Metallen vermifchtes 
Kupfererz zu vöften. 





Mer ſetzt von dem zu einem groͤblichen Pulver zerſto⸗ 
Benen Erze zwey Centner nach dem Probierge | 

wichte auf einen mit Roͤthel innewendig ausgeriebenen 
Treibefcherben, und breitet es in der ganzen Höhlung 
fd 
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ſo gut -auseingnder, als es möglich ift, mache es mie 

| einem Degfel zu, und ftellt es unter die Muffel des 
Probierofeng: das Feuer muß aber fo ſchwach feyn, 
| dad die Muffel nur fehr dunkel gluͤhe. Wenn das Erz 
nicht mehr praffelt, fo nimmt man den Dedel weg, und 
\ hält mie dem Grade des Feuers noch einige Diinuten an, 
Hernach verſtaͤrkt man es nad und nach, Doc) fo dag 
man dag Erz immerfort gelinde rauchen ſiehet, welches 
Defto beffer von flaffen gebet, wenn man unter Der gan« 
| zen Arbeit durd) das Mundloch bey der Muffel bie freye 
Auft hinein läßt. Es ift aud) gut, Daß man es unter⸗ 
deſſen mie einem eifernen Haͤckgen umruͤhre. Die glänz _ 
| genden Theilgen werden eine bochrörblige oder ſchwaͤrze 
liche Farbe bekommen, wenn aber Die Stücgen anfan— 
| gen aneinander zu hängen, fo ınuß das Feuer ſogleich 
| vermindert werden, Hoͤret der Nauch auf, fo nimme 
man den Treibefiherben heraus, und läßt ihn kalt wer- 
den. Eindidie Körngen nicht gefloffen, und haͤngen fie 
nicht ſtark aneinander, fo ift es bis hieher gut gegangen: 
wenn aber die ganze Materie in einen Kuchen zufam« 
I mengefhmolzen ift, fo thut man wohl, daß man die 
Arbeit mit einem andern Theile Erz in gelindem Feuer 
veranſtaltet. —— 


Das erkaltete Erz reibt man zu einem etwas klei⸗ 
nern Pulver, und roͤſtet es mit eben dem Handgriffe, wie 
eben angezeigt worden, nimmt es heraus, und reibt es, 
| wenn es nice zufammengefehmolgen ift, noch Kleiner: 

wobey man fid) wohl vorzuſehen hat, daß nicht etwas 
verſtreuet werde, % | 1 


Man röftee das Pulver zum drittenmale in einem 
etwas flärfern Feuer, aber nur eine Wiertelftunde. 
Hat das Erz nicht ſchmelzen wollen, fo wirft man ein 


I) wenig Unfchlite Darauf, laͤßt es unter der Muffel abbren— 








nen, und thut Diefes nod) ein oder ein paarmal, bis man 
| ben 


\ 
0 
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bey. ziemlich hellem euer weder einen ſchwefligen noch 


arſenikaliſchen Geruch oder Rauch mehr merkt, und ein zar || 
tes, gelindes Pulver von einer hochroͤthligen oder fhmärzge 


lihen Farbe übrig bleibe. Man bringt dieſes Roͤſten, 


wenn das Erz zugleich fehr ſtrengfluͤßig iſt, in andert⸗ 
halb Stunden zu Ende; iſt es aber leichtfluͤßig, ſo Braune | 


es vier, bisweilen ſechs Stunden. 


Anmerkungen. | 


Sn . Gemehe Kupfer im Rieße ift, deſto mehr iſt er zum 1 


Zufammenfließen geneigt, je mehr Schwefel oder Ar. 
fenif darzu kommt, defto eher wird fein Fluß befördere, 
und fo im Gegentheil; je mehrer Eifen oder Erden ent« 
halt, defto firengflüßiger verhält er fih im Feuer. 
Wenn nun ein folcher Kieß unfer dem Nöften zufammen« 
fließet, welches bey einigen geſchiehet, wenn fie nur 
mäßig glühen: fo hänge er fih an den Treibefcherben, 
ob diefer gleich mit Nöthelftein, welcher ſolches einiger 


maßen verhindert, überzogen ift, Daber Fann man ihn, 


ohne etwas davon zu verlieren, ſchwerlich Davon abbrin— 
gen. Ueberdieſes werden auch der darinnen ſteckende 
Schwefel und Arſenik, mit den feuerbeſtaͤndigen Theilen 
fo genau verbunden, daß, da die durch das Zufam« 
menfintern verminderte Dberflähe nod dazu koͤmmt, 
man fid) vergebens bemühen wird, Diefelben ſortzujagen; 
ja wenn man ihn alsdenn wieder zu Dufver geftoßen, 
ſo braucht er weit mehr Zeit und eine forgfältigere Re⸗ 
gierung des Feuers, um die Arbeit zu Stande zu brin— 


gen. Deswegen tut man beffer, daß man die Arbeit | | 


mit friſchem Erze wieder anfaͤngt. Man roͤſtet aber 
zugleich zweymal mehr Erz, als man in dem darauf 
folgendem Verſuche gebrauchen. will, damit, wenn die 
trockne Scheidung übel von ſtatten gienge ; "der andere 
Theil noch Beet: übrig bleibe, und man nid)e 

noͤthig, 
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Unöthig Habe, das verdrüßliche Roͤſten zu wiederholen. 


ı Wenn man Zeichen von einem firengflüßigen — | 


hat, fo verrichtet man das Roͤſten in einem ſtaͤrkern 
Feuer und viel geſchwinder. Doc muß man ſich in acht 


‚nehmen, daß es ice mit allzubeftigem Feuer geſchehe: 
denn es wird nicht nur Ducch ven Arſenik, fondern auch) 


| dur) den Schwefel viel Kupfer fortgeführet, und die— 
ſes geſchiehet auch fo gar in verfäjloffenen Gefäßen, in 


welchen man mit nicht ſehr ſtarkem Teuer Den ESdwefel 
austrelber, welches Das wiederholte Eublimiren Des 


ESchwefels in einem faubern verfchloffenen Gefäße klar 
| darthur, wenn man das Ueberbleibſel nach) Der folgen: - 
U den Arbeit unterfuchet | 


2, Wenn ber größfe Theil vom Schwefel und Kifes 


4 nik fortgejagt iſt, welche Die Urſachen find, bie das 


Zuſammenfließen befoͤrdern, ſo kann man ſtaͤrkeres Feuer 
geben, aber alsdenn iſt es gut, daß man ein wenig Sets 
tigfeis zufeße, Damit Das vorhandene Supfer nicje fo 


ſehr verfalfe, und Die flüchtigen Metalle fich eher ſort⸗ 


jagen laſſen. Hieraus erhellet die Urſache, warum bie 


I Drobierer weniger Metall bey den Kupfer: Bley⸗ und. 
I Ziunproben heraus bringen, als gefhidte Schmelzer m 


der großen Arbeit, Denn jene verrichten das Räften unter 
der Muffel, im reinen Feuer, ohne ein reducirendes 
Mittel: dieſe mitten unter ben Kohlen oder Holze, wel⸗ 
he Reducrmittel Deftändig von ſich geben. 


\ 


3, Je mehr bas Pulver von dem geröfleten Erze eine | 


dunfle und füwarze Farbe zeige, deſto mehr Kupfer 
fann man Daraus hoffen; je röfhlicher eg aber ſcheinet, 
deſto weniger hat es Kupfer und mehr Eiſen; bern wenn 
das vom Schwefel oder Deffen Saurem aufgelöfle Ku⸗ 


pfer geröfiee wird, fo bekoͤmmt es eine fehr ſchwarze, 


das Eiſen im Öegentbeil eine fehr rothe Farbe; 
Peobiertunf | $ 4. Wenn 


“ so De Probierkunſt zweyter Theil. 


4. Wenn reines Kupfererz mit denen voll Schwefel. 
und Arſentk ſteckenden Erzen von. den andern Metallen 
in einer Stufe beyſammen ift, und mit der Hand nicht 
gefchleden werden Fönnen, fo muß man fie röften: denn 
indem das Kupfer zugfeich mie diefen übrigen Metallen 
vedueiret und gefhhieden wird, fo wird eg deren Schwan 
fels und Arſeniks mit theilhaftig,. daher ift es eben fo viel, 
als wenn bag ‚Kupfererz felbft mit Denfelben verunreini⸗ 
get an wäre, | 
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Sünfte Arbeif. 


| 
Das Kupfer aus dem gersfteten Erze Corherg. 
Arbeit) zu ſcheiden. | 
nr | 


er 6 theilt Das geroͤſtete Ey in zwey gleiche Theile, | 
‚ und ein jeder muß einen Centner betragen, Wie | 
viel diefer wiege, fo viel thut man Glasgalle hinzu, und 
vermiſcht es ſehr wohl mit viermal ſo viel ſchwarzem 
Fluſſe: uͤbrigens ver fährt man in allen wie bey der drit⸗ | 
ten Arbeit, Der gefchledene König wird halbgefchmei« | 
‚Dig, mannigmal ganz und gar fpröde feyn, bisweilen | 
an der Farbe einem reinen Kupfer ziemiich gleidy Fom« | 
men, bisweilen aber weißlich, ja auch fchwärglich fen: |' 
Daher nennt man es gemeiniglich ſchwarz Kupfer, ob eg | 
gleich nicht allzeit eine fo dunfle Farbe bat, Ueberhaupt 
beißt bey den Bergleuten alles Kupfer, Schwarzfüpfer, I 
meiches von folchen fremden Gachen verunreinigee ift, I 
die ihm die vollfommene Geſchmeidigkeit a | 


Anmerkungen. | 

1. So groß die Verfchiedenheit unfer den Fießigen # 
und andern Kupfererzen, die mit andern Metallen zus 
" Re fällig, I 
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fällig verbunden find, ift, fo groß iſt auch bie Verſchie⸗ 


denheit des ſogenannten Schwarzkupfers, weil alle Me: 


talle, deren Erge in dem Kupfererze eingefpreuge find, 
zugleich mie dem Kupfer reduciret und geſchieden werden, 
Daber findet man im Schwarzfupfer gemeiniglich Eifen, 
Bley, Spiesglanzmetall, Wismuth, ja auch wohl 


‚Gold und Silber. Auch iſt gewoͤhnlich noch Schwefel 


und Arfenif daber, welche bey bem gefhwinben Schmel: 
zen in verfehloffenen Gefäßen nicht verjage werden 


konnten. 


2, Mad) diefer Arbeit zeige fich nicht felten ein dop⸗ 
peter König, von denen der untere reicher an Kupfer, 


und weniger eiſenhaltig ift, der obere liege als wie eine 


Schlacke auf dem vorigen, und häle mehr Eifen und we⸗ 
niger Kupfer. Die Urſach Davon ift aus der verſchledenen 
Verhaͤltniß des Schwefels und Arſeniks gegen Diefe bey. 


. den Metalle zu erfeben. Nämlich der Schwefel und 


Arfeni nehmen das Eifenvon den andern Mertaden weg, 
diefelben aber verurfachen zugleich, daß ſich das Kupfer 
mit demſelbigen durd) feine auflöfende Kraft niche vereini« 


‚get, daher ſchwimmt das aus dem Arfenif und Eifen 


sufammengefeßte leichtere auf dem Kupfer. Es ift Hier. 
leicht zu begreifen, daß, wenn Gold, Silber und andre 
Metalle dabey find, felbige, da fie weniger Anziehungskraft 


 zumSchwefel und Arfenif äußern und fid) mit dem Kupfer 


vermifchen laffen, in dem untern Könige, wo nicht ganz 
und gar, doch) größtentheils gefunden werden, Außer 
der angeführten Stelle erläutern die vorhergehenden rs 
beiten diefe Sache fehr, Durch welche aus den ſchwefli⸗ 
fhen Gemengen God, Silber, Bley u. a. m. nieder- 
gefehlagen worden find: woraus erhellet, daß das 
Gold, hernach Das Silber, hierauf das Bley ſich Teiche 
feheiden laſſen; Daß das Kupfer langfamer niederge« 
fihlagen werde, und daß das Eifen zuleßt bey dem 


Schwefel zuruͤck dleibe, | 


8.9 Sub: 
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| Sechſte Arbeit 
Nohes Fießiges Kupfererz durch die Verſetzung mit 
Kohlen in einenroben, ſproͤden König (Rohſtein, 
Kupferftein) zu ſchmelzen. S 


) 





Sen nimmt ein Gewicht vonfo viel gemeinen Sothen 

onitatt des Probiercentners, als der große Cent: 
ner Pfunde bat, daß ein jedeg Loth ein gemeines Pfund 
vorſtelle. Nach biefem Gewichte wiege man einen oder 
mebr Gentner von bem roden ungeröfteten Erze ad, wel⸗ 


‚bes in Stuͤckgen zerfchlagen ift, die ohngefähr fo groß 


„als Erbfen find. Der Schmelgofen muß mie einem fri⸗ 


ſchen Ziegel (Herde) verfehen, und eben fo vorgerichtet feyn, 


wie bey ber fünften Arbeit mit dem Bley, Man verſetzt 


Das Soc) des Fußes, aus welchem das Geſchmolzene aus 


dem Innern in Den außern Vortiegel heraus laufen Fann, 
mif einer runden Kohle, die mit eben ſolchem Leimen 
überzogen ift, woraus man. Den Tiegel gemacht bar. 
Wenn der Ofen und bie beyden Tiegel wohl ausgefroc- 
net, und innewendig glühend gemacht worden find: fo 
fräat man dag Erz zu verfihlebenen malen ein, hält un« 
terdeffen den Dfen beftändig voll Koblen, und bläße 
mit dem Blafebalge weit ftärker zu, als bey gebachter 
Bleyarbeit. Die Deute des Blafebalges muß erwas 
ſchief berabwärts gerichtet feyn, und die Flamme auf 
‚die Oberfläche Des Innern Tiegels, und der darinnen 
gefehmolzenen Materie treiben, damit fie flüßig bleibe. 
Altes Diefes ift Hier wegen der firengfiüßigen Schlacke ges 
non zu beobachten. Es iſt aber auf, daß man aus dem 
:äußerlichen Anfehen bes Erzes, ober aus einem ſchon 
vorher gemachten Verſuche die firengflüßige On 
i | i | heit 
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heit der Schlacke die ſich ergeben wird, weiß ‚ bemit 
man leicht uͤßige Schlacken zufege, die fchon einigemal 
im Feuer geweſen, und wohl unterfucht find, Damit nich 
etwas von einem Metalle Daraus reduciret werden koͤn⸗ 
ne, wo nicht befondere Umftände bieyhaltige Schlacken 
zuzuſetzen erfordern. Wie viel man davon zu dem Erze 
nehmen muͤſſe, ſolches kann man nicht anders, als durch 
Verſuche, feft ſetzen. | 


Wenn man einen Centner vom ei eingetragen haf, 
fo halte man mit den: Feuer fo lange an, bis man fieber, 
daß alles Erz in den Tiegel eingefehmolzen fen. Worzuͤg⸗ 
lich aber muß man ver: nittelfkeines elfernen Hackens, mie 
welchem man durd) Das Loch des Fußes in den Tiegel 
hineinfaͤhrt, unterſuchen ob die Schlacken zart genug 
fliegen, oder od fie zäh wie Pech find: denn folche muß 
man durch das gedachte Joch abziehen, Damit ſich Die 
untere De Bund, durch weiche Diege ſchmolzene Materie 
in den außen I Ziegel gelaſſe en wird, nicht verfeße, Here 
nad) ſticht man mit einem elfernen Stade, der an dem 
einen Ende eine Schneide hat, Das mit ber. Kohle ner 
feste foc) auf; Damit die geſchmolzene Materie in ben 
Heiffen Bortiegel berausfliehe. Wenn man nun mehr 
Genfner von dem € rze fhmelgen will, fo räumt man 
aus dieſem Loche die Koͤhlgen oder Das zähe Ueberbleib« 
fel von den Schlafen aug, und vermacht es aufs neue 
mit Seimen. Die Materie aber, Die im Vortiegel fehen 
erhärtet iſt hebt man mie einer Zange weg, und als⸗ 
denn kann man einen andern Centner von dem Erze auf 
eben Die Are, mie fehon gemeldet worden, eintragen, 
ſchmelzen und in den Vortiegel laufen laſſen. 


Wenn alles dazu befiimmte Erg durch den Ofen gefegr, 
Das Feuer abgegangen, und der Ofen erfaltee ıft, fo 
zerſchlaͤgt man die Tiegel, damit man basjenige famme 
len Enane ‚ was fi) in deren Riſſe, die etwa unter der 

— Arbeit 
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Arbeit entftanden ho hineingegogen haben möchte, 


Mar betrachtee auch bie zerfihlagenen Schladen genau, 
damit wenn etwas von dem Könige in demfelben zurück 


gehalten worden wäre, — zum Worſchein komme, 


welches man entweder mit der Hand, oder durch Das 
Sichern fiheiden, und nebft dem in dem äußern Tiegel 


gefammelten, und von den Schlafen gereinigten König 


aufziehen muß. Es wird aber ein. fehr foröder König 
feyn, in welchem das Metall gleichſam Ri ia der Erz 
geſtalt vorhanden ift. 


Anmerkungen. 


702 Bey diefem Schmelzen fließt das Erz wegen 


des allzugeſchwinde gegebenen Feuers zufammen, Daher 
läßt es nur wenig von feinem Schwefel und- Arſenik von 
ſich; das übrige gehe mit dem feusrbeftäntigen Theile 
Des Erzes in einen genauern Zuſammenhang. Da nun 
das in einem jeden Kieße häufig vorhandene Eifen von 
allen übrigen Metallen den Schwefel und Arſenik abfon» 
dert, und mit fich verbinde: fo fallen jene, da fie ſchwe⸗ 
rer f nd, zu Boden, und das von Dem Schwefel und 
Arfenif aufgelöfte Eifen ſchwimmet nebft der Erde oben 


auf, Aber diefe Scheidung gefchiehee nicht fo vollkom⸗ 


men, daß niche efwag von Dem Eifen und den Erden 


in dem Könige, etwas Kupfer aber in den Schladen _ 


bleiben follte: die Urſache davon iſt, daß das Eifen in 
dem Kieße nicht Hinlänglih ift, allen Schwefel und 


Arſenik in ſich zu ſchlucken, fondern es bleibe vornehmlich, 


vermittelft des Arfenifs, der fich gleichſam zu Metall 
reducire, ein A von Diefer zarten Erde mit dem Koͤ⸗ 
nige verbunden. Diefen König nenne man Bohſtein, 
Aupferftein u. fi f. als welcher die Beſchaffenheit 
des rohen Kießes bis hieher einigermaßen beybehalten 
dat. 


3 Es | 








& 
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‚2, Es darf aber nicht ein jedes kleßiges Kupfererz zu 


dieſem Rohſchmelzen genommen werden, ſondern nur 
dasjenige, weiches viel Eifen und wenig Kupfer haͤlt. 
Denn die Urjsche, warum dieſes Schmelzen hier ohne 


| vorbergebendes $ Nöften angeftelie wird, iſt 1) damit das 


Eifen von dem Kupfer gefihleden werde welches durch 


eine Art einer trockaen Scheidung, vermittelſt ‚der 
Wirffamfelt des Rage auf das. Eifen ‚ verrichtet 


wird. 


3. Damit das Ekhindhyen Behnemnet bewerkſtelliget 
werden koͤnne: denn wenn der Eiſenkieß durch das Roͤſten 


| feines Schwefels beraubt wird, fo laͤßt er ſich im bloßen 
KFeuer nicht wohl behandeln, wegen der ſehr ſtrengfluͤßi⸗ 
| gen Beſchaffenheit der Eifenerde, "Man Fann dieſes 


bey dem Eiſenerze ſehen; denn wenn es auch in ſeiner 
Arc das leichtfluͤßigſte wäre, fo braucht es doch ein weit 


flärferes euer zu feinem Fluß, als irgend ein anderes 
Erz Ja es traͤgt aud) die eingemifchte Erde das ihrige 
hierzu ben, die an und für fi) ganz und gar unfluͤßig 
iſt, und ſich in dem Gemenge des Kießes deſto all 

| her zeigt, je weniger biefer Kupfer hält, | 


4. Durd) diefen Weg befommt man das Silber, 


Gold und Kupfer, wenn Die Erze, morinnen fie ſtecken, in 


Fels und Kieß fparfam eingefprengt find, und fich niche 


| wafchen laflen: man kann aud) auf feine andere bis. hie« 

| ber befannte Arc das Metall mir Mugen daraus ſchei— 
den. Nachdem man namlich ein ſolches Erz groͤblich 

| Elein gemacht, und nicht fchon genug ſchwefelige gelbe 

| Kieße drinnen find, fo fuche man fehwefliche Eiſenkieße 


aus, und zwar unfer Denenjenigen, die man bey der 
Hand bar, vornehmlich Diefelben,, welche am meiften 


Gold, Silber und Kupfer halten; denn fo befomme 


man durch) einerley Arbeit und eineriey Unkoſten gedachte 
Metalle, Die man bisweilen durd) eine befondere Arbeit 


4a niche 
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nicht ie Nutzen aus dem Kieße ſchelden komm. Zu die ⸗ 
fen Erzen und Kießen thut man noch felchrflüßiige Schla⸗ 
den, vornehmlich — die vom Ausſchmelzen der 
Bleherze übrig geblieben find, und hauptlaͤchlſch folche, | 
aus weiten noch etwas Bley heraus gebracht werden 


Fantı, oder auch das De al; ; ja auch andere Zufäße, 


die enfweber fir ſich allein, ober wenigfiens unter denen 
Gier gegenwärtigen Umfänden leichtflͤgig find, deren 
Menge und Wahl nicht wohl gewiß feſt geſetzt werben | 
kann, ſondern durch die in diefen Sachen erlangre Er || 


fahrung, durch Berfudhe, und durch die Betrachtung 


der Umftändebeftimme werden muß. DViefes alles wird \ 


durch den Ofen gefeger, und davon bekommt man einen 


König, in welchem das Gold, Silber, Kupfer und | 
Bley in Die Enge gebracht find, aber in einer rohen Ge 
ſtalt. Doc geht das Bley, welches vornehmlich das 
Gold und Silber in fid nimmt, ‚bisweilen beionders in 
einen König a und feße ſich nebſt ſehr vielen | 


N in die unterſte Gegend bes Herdes. 


5. Den dieſer Arbeit iſt die Scheidung des j 





aus den verſchlackten Felſen hauptſaͤchlich dem Kieße zu⸗ 


aufchreiden. Denn die Eifenerde im Kieße laͤßt fogieid) 


im Anfange, da das Feuer zu wirken anfängt, feinen 
Schwefel vorn fih; welcher, nachdem er in einem fü 
jtarten Feuer getrieben worden, viel metalliſche haupt 
ſaͤchlich Elſentheilgen mit ſich fort führer, Iubem kun 


dieſe beyden allenthaiben dem Eleingemachten und dar⸗ 
zwiſchen liegenden Reife, die Das Erz ben ſich haben, 


begegnen , fo durchdringen fie felbige, löfen fie auf, und ‘ 
machen fie zum Berſchl N lacken geſchickt, welches defto be= 
ſtaͤndiger geſchiehet, weil der Schwefel durch die dran 
hängenden Eifentheilgen feuerbeftändiger gemacht wird, | 
Daß er, 00 er gleich eine unglaubliche Gewalt des Feuers I 


ausſtehet, tod) niche fo geſchwinde davon N Der 


— 
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| antere Theil von den Elſenerde wird in Schlacken ver- 
2 wanbele, welche mit Benbälfe Der zugeſehten bleyhalti. 
U gen oder andern leichtflußigen Schlacken, den Fels ganz 
| ımd gar auflöfen und m mecen. Daher feheiden 
| fih die Erze, von welchen der übrige Theil der Eifenarde, 
| Die die metallliche Geftale wieder befonimen, einen Theil 
| vom Schwegel und Arentk in fich ſchlucket; daher wer 
| den die Metalle In einen — n ———— König in 
die Enge zuſammen gebrachte ö in welchen ſich aber das 
| melfte von dem veduchten Ciſen mit einmiſcht. Man 

muß alfo bey dieſer Arbeit folgendee nalen. 1) Daß 
der Schwefel nothwendig erfordert werde, erhellet, weil 
| ver Kieß, bein man ven Schweſel benemmen, nicht, | 
tauglich iſt, das Verſchlacken fo gut zu befördern ; ja dem⸗ 


| felben durch feine ſtrengfluͤßlge Beſ ——— vielmehr 


hinderlich iſt. 2) Daß das Eiſen nicht nur verſchlackend 
mache, ſondern auch ſhei de, Inden: es den Schwefel 
und Arſentk Berjoh! ut: beanbas Verſchlacken kann auch 
durch Bleher B Blehſchlacken, ober andere flüßige Zur 
Tage, bewe sreffelliget werden, Es mird aber Der größte 
Theil vom Bleye nebft dem metallifchen in. den‘ Erzen 
ftedenden Theile in hen Schlacken zuruͤck gehalten, wenn 
der eifenhaltige Kleß mangelt: ja auch Das Bley ſelbſt 
fann aus feinem Erze nicht genugfam und in einigen 
ganz und gar nicht ohne Beyhülfe des Eifens gefchleven 
undreingemachewerden. 3) Derhäufige Ärfenik, ober 
gleich Das Verſchlacken durch feinen Beytritt maͤchtig befoͤr⸗ 
dert, iſt doch hier wegen ſeiner raͤuberiſchen Een cheſt 
fhädlih. Daher entſtehen auch dadurch Miſchungen, 
bie ſich von Ben Schlacken und dem Könige unterſcheiden, 


4 und vornehmlich Kupfer und Eifen halten: baben fie 


nebſt dem Eifen viel Kupfer bey fih, fo nennen fie die 
Bergleute Rupferleg: wenn fie aber bloß aus Eifen 
und Arſentk entflanden find, fo heiße man fie Speifer 


4 und darinn find. zugleich * erdigte Theile gegenwärtig. 
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Siebende Arbeit. 


Rohes, kießlges Kupfererz in verſchloſſenem Gefäße | 


zu — 








Me werhifäg von einem folchen ungeröfteten zu zar⸗ 


tem Pulver geriebenen Erze zwey Eentner nach 


dem Eleinen Problergewichte, mit zwey oder dreymal fo viel 
kleingeſtoßenem gemeinen, fehr leichtflüßigem Glaſe, nder 
an le ftart Schlacken, die feinen reducirbaren Me— 
tallkalk enthalten, und im Feuer feiche fliegen, thut es 
in einen Tiegel, bedeckt es mit Salze, mache ihn mit einer 
Stuͤrze zu, und verflebe die Fugen mit $eimen. 


Wenn diefes In heftigem Heuer im Windofen eine 
Stunde lang fließt, fo wird man auf dem Boden des 
nad) der Erkaltung zerſchlagenen Gefaͤßes einen Koͤnig 
finden, der dem vorigen (vorherg. Arbeit) aͤhnlich iſt. 


Anmerkungen. 


1. Man darf Fein ungeröftetes ſchwefliges Ch; durch 
einen zugefeßten alkalifhen Fluß fehmelzen, weil das 
feuerbeftandige Alkali mie dem mineralifchen Schwefel 
zu einer Schwefelleber wird, welche die Metalle aufloͤßt. 
Wenn man alfo Erz, worinnen viel Schwefel vorhan- 
den iſt mit ſchwarzem oder weißem Fluffe ſchmelzt: fo 
man entweder ganz und gar feinen König, oder 
zum wenigften bleibe der meifte Theil davon in den Schla- 
cken, nachdem naͤmlich mehr oder weniger vondem zu fchei« 
denden Metalle in dem Erze befindiih if, Wenn das 
Erz mit Ölasgalle vermifhe und in Schmelzfeuer 
— wird, fo ſcheidet ſich Der König aus dieſem ihr 

leicht⸗ 
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leichtfluͤßigen Salze leichter er behaͤl aber gemeiniglich 
die Farbe von dem Kieße ſelbſt, und zerfaͤllt, wenn er 
an die Luft gelegt wird, in kurzer Zeit in ein dunfelbraus 
nes Server, weiches nicht ſowohl einen vitriolifchen, als 
ſalzigen Gefhmad bat; dieſes iſt ein Zeichen, daß ſich 
viel Salz mit eingemiſcht dat, aber alsdenn if} guch die 
drauf ſchwimmende Schlade nicht ohne Metall, wor 
Durch man das Gewichte und Die Veſchaffenheit des Koͤ⸗ 
niges falſch bekommt. 

Wenn man aber ein zu dieſer Arbeit zu gebrauchen« 
| des Glas oder Schlacke noch leichtfluͤßiger machen will, 
fo thut man noch ein Drittel oder ein. Viertel gebtann« 
| ten Borap hinzu, und reibt bepde untereinander, fo 
| wird ihr zaͤhes Werfen verdünnt und bie Ersftüctgen ſchei⸗ 
den ſich deſto geſchwinder. 

| 2. Gemeiniglic) ift diefe Vermlſchung des Schwe⸗ 
| fels mit ven alkaliſchbrennbaren Fluͤſſen als eine mitwir⸗ 
| Eende Urſache anzufehen, daß ein gefchwefeltes Erz oder 
| Metall, wenn es im verfchloffenen Gefäße geſchmol—⸗ 
| zen wich; weniger rein Metall giebt, als wenn das 
| Scymelgen in offenem euer verrichtet wird, wo man 
| nicht ein niederfchlagendes Metall zufegee, wie z. €. 
| bey dem Ausfchmelzen des Bleyes, das Eiſen. Die— 
ſes en aber in diefem Falle niche an, weil das Eifen 
ſich mit dem Kupfer vermifchen läßt, und ſich fo, indem 
| eg diefes niederfchlägf , ziemlich viel davon mit dem nies 
| dergefchlagenen Kupfer verbinde. Denn es bekoͤmmt, 
wo niche bey allen, doch bey den meiften Scheidungen, 
| dag Niedergeſchlagene einen Theil von dem Miederfchlas 
| genden, wie folches die’ Erfahrung lehret, und welches 
ſowohl bey den feuchten als trockenen  Scheidungen — 
| findet, 


en | Achte 
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Achte Arbeit. 


Die bey der ſechſten und fiebenden Arbeit erhaltenen: 
Könige ferner zu keinigen, um Schwarz 
Fupfer daraus zu betonmen. 





an — den Koͤnig zu einem groͤblichen Pulver, 
läßt es einigemal röften unb wieder klein machen, 
um den Schwefel und Arſenik fortzujagen. Hernad) 
reduciret man es mie ſchwarzem Fluffe, oder durch 
die fhichtroeife Werfegung mit Kohlen. Der dadurch 
ausgebrachte König wird. dem in der fünften Arbeit e eis 
Haltenen gleich feyn, 
Dinnisrfühe, | 
Da bie. ‚Könige von den vorhergehenden. Arbeiten 
aus den zufammengefchmolgenen Theilen des Kießes ent- 
ſtanden find, und die Verhaͤltniß ber barinnen fich be- 
findlichen — nur in ſo weit geaͤndert iſt, daß die 
Könige weniger Schwefel, Arfenif und. Exden, aber 
mehr Kupfer halten, als in dem Kleße war, aus wel. 
‚chem fie ausgebracht worben find: fo iſt es noͤthig, daß 
man fie mit eben den Handgriffen, wie bey der vierten Ar⸗ 
beit, roͤſte, Damit Daraus ſo genanntes Schwarzkupfer 
werde. Ja wenn die Koͤnige bisweilen ſehr roh und 
mie vielem. Eiſen verunreiniget find, fo muß man fie zwi⸗ 
ſchen dem Röften nod) ein oder ein paarmal fchmelzen, da« 
mit das Eiſen ben wiederholter Scheidung durch den noch 
ruͤckſtaͤndigen Schwefel und Arſenik von dem Kupfer 
gefchieden werde, weil da ſonſt, wenn der Schwefel 
und Arſenik ganz und gar fortgejaget wären, in dem 
Darauf folgenden Schmelzen, beyde Metalle zuſammen 
gefchmolgen würden, und nicht wohl von einander gefann 
dert werden koͤnnten. | 
| Neun⸗ 
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un Arbeit 


ai unterſuchen, wie viel reines Kupfer Gerkupfer) 


aus dem Schwarzkupfer Durch das Verſchlacken 
herausgebracht werden koͤnne. 





—J 


Ferjenige, welcher dieſes auf dem Problerſteine ent 
Ss jerjemist, | 


Decken will, muß mit Streichnadeln verfehen ſeyn, 
von denen man die eine von dem feinjten Kupfer gernacht 
har, die übrigen aber muͤſſen aus mehr und weniger reinem 
Schwarzfupfer, deſſen Befchaffenbeit und Güte man 


aus den ſchon vorher angsftelften Verſuchen wiffen muß, 


beſtehen. Mlsdenn fireicht man das au unterfuchende: 


Kupfer auf dem Drobierfieine und Die Streichnadeln dage⸗ 
igen. Wenn es das beſte Schwarzkupfer ift, fo kann 


man ausfeiner gegeneinander gehaltenen Farbe und Ges 


fenmeidigkeit deffen Güte einigermaßen beurtheilen. 
Wenn es aber ſchlechter ift, fo kann man auf Diefe Art 


nichts gewiffes fchließen, weil die Farbe und Das Vera 


haͤltniß Des Kupſers von vielen Urſachen bald von einer, 


bald von mehrern, Die auf unendlich viele Art und Abe 
weichungen amnen kommen, veraͤndert wird. Denn 


das Kupfer bekommt z. E. eben den Grad der weißen 


Farbe durch viel Zinn, weniger Wismurb, und noch 
|weniger Arſenik. Wie groß. wird alfo die Ungewißheit 
feyn, wenn diefe Urſachen, nebſt fehr vielen andern zus 


Jfammen Fommen. Daher muß man fid) einer andern 
AUnterſuchung bedienen. 


Man nimme von dem ie eine Drobe zum 
Iwenigften von zweyen Centnern nach dem Drobegewichte, 
und Diefes verrichter man auf eben die Art und miteben 
der Vorſicht, als wenn man das Schwarzkupfer auf 
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Silber probieren wollte, (16 Arbeit des Silbers) macht 
es wie groͤbliche Koͤrner klein, und wiegt auch noch zwey 
Centner kleingemachtes Kupfer ab. Zu einem jeden 
Gekoͤrnten thut man eben fo viel reines gekoͤrntes Bley, 
‚welches feine Spur vom Kupfer zurück laffen muß, — 
es für ſich auf ber Kapelle verſchlackt wird, und wickelt bey 

des Gekoͤrnte in zwey Papiergen befonders ein. 








———— T | 


Nun feßet man zwey Kapellen unter die Muffel, 
aͤthnet fie mit ſtarkem Feuer eine Zeitlang ab, und ragt 
Dann das geförnte Bley nebſt dern Küpfer darauf) 
Hierbey muß man ſich alle Muͤhe geben, daß das Feuet 
auf die eine Kapelle nicht ſtaͤrker wirfe, als auf Die am 
dere. Doch muß man die Ärbeit mit genugfam ſtarkem 
euer zu Ende bringen, und Diefes fo regieren, daß es 
im Anfange fo ftarf fen, dag das Bley fehr gefchmwinde 
fließe, treibe, und das Kupfer aufiöfe. Hat man dies 
fes gefeben, fo verminderte man das Feuer um fo viel) 
Daß das Bley nur fachte ereibe, wenn aber das Bley 
größtenfheils verzehrt ift, fo verflärfe man es wieder 
gefchwinde. Es gehe diefes am beften an, wenn man 
glühende Kohlen vor das Mundloh der Muffel lege; 
die man mit dem Handbalge anblafen muß, und wenn 
man die Nöhre auf den Dedel des Dfens feger, bie! 
das Bley ganz verzehrer if. Sobald ſich diefes zeige, 
beſchuͤttet man die ruͤckſtaͤndigen Kupferkoͤrner miı 
Kohlenftaud, den man mit einem Eleinen £öffel darauſ 
tragen muß, nimmt die Kapellen heraus, läßt fie von 
felbft Falt werden, und ziehet alsdenn die Körner auf! 
So viel als von den zwey Centnern geförntem Garku:' 
pfer fehle, fo viel ſetzt man dem ruͤckſtaͤndigen Könige) 
von den zwenen Centnern Schwarzfupfer zu: denn fc 
viel ift von dem Bley verzehrt worden. Wenn aber das 
Schwarzkupfer fon an und für fich bleyhaltig geweſen 
ift, fo bemerfe man, über Diefes den Unterfchied der Ge 
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| wichte von den beyden Königen, und fest noch fo viel 
zu, als von der Menge Bley, welches in dem Schwarz⸗ 
| Eupfer gewefen ift, verzehrt worden, fo wie es der Ab⸗ 
| gang des Garfupfers auf der andern Kapelle angezeigee 
| hat. Die Summe wird das Öarfupfer anzeigen, wel« 
| bes man aus dem Schwarzfupfer erhalten kann. Es 
mag z. €. der König von den beyden Centnern des ge- 
koͤrnten Öarkupfers 186 Pfund wiegen. Diefer hat 
| durd das Abrreiben 14 Dfund verloren, Der König 
von dem Schwarzfupfer aber mag 154 Pfund wiegen, 
Man ſetzt alſo 14 zu 154. zu, welches Desroegen gefthieher, 
\ um fo viel zu erfeßen, als durch eben fo viel Bley in 
ı ‚eben dem Örade-des Feuers vom Kupfer verzehrt wor: 
den ift, und die Summe 168 wird alfo anzeigen, wies 
| viel man Pfund Garfupfer aus dem Schwarzkupfer 
wird bekommen fönnen, Wenn aber des Schwarzfur 
| pfer fehon etwas Bley in ſich gehabt hat; ſo hat feibiges, 

| nachdem es durch das Abtreiben verzehrt worden iſt, ſo 
‚wohl als das zugefegte Bley einen Theil von dem Gar⸗ 
kupfer mic fic) genommen, welchen man alfo wieder. 
zuſetzen muß, Man kann aber annehmen, daß fo viel 
Bley darinn gewefen fen, als der Unterſchied der nad) 
dem Abtreiben rückjtändigen Könige ausmacht: daher 
| wird in dem angegebenen Erempel zwifchen 136 und 
154 der Unterjchied 32 feyn: weil wir nun gefeßer haben, 
| daß bey einem gleichen Berfahren durch vierzehen Pfund 
Bley ein Theil Garfupfer verzehret worden fen, ſo ſetzt 
man 2 Pfund zu; denn indiefen Arbeiten fommen Die Ge⸗ 
wichte, die Flefner als ein Pfund find, in keine Ber 
| trachtung: fo wird das ganze Gewicht 170 Pfunde 

| ‚betragen. | 

Wenn fupferhaltiges Bley auf die Kapelle geſetzt 
‚wird, fo fann es ofe ganz und gar verzehrt werden, 
wenn des Kupfers „> oder 2; menigerift, als des Bleyes. 
Damit man alfo diefes opne Seigerung wiffen Eönne, fo 
verfahre 


Sa Da Probie unf zweyter Thel 


| verfahre man auf folgende Art: Das Probeſtůck ſoll 
einen Centner ſchwer ſeyn, hierzu ehut man zwey Cent⸗ 
ner gekoͤrntes Bley, uͤber dieſes aber feste man im noch 
einen Centner Barfupfer zu; in die andere Kapelle legt 
man a Centner Barfupfer, und eben fo viel gekoͤrntes 
Bliey, verrichtet! die Arbeit ganz genau, fo wie es vor⸗ 
geſchrieben worden iſt; und macht die Nechnung auf 
eben die Arc, wie wir von dem bleyhaltigen Kupfer 
geſagt Haben, außer daß man-zulege einen Centner von 
den zugeleßten Garkupfer wieder abziehen muß. 
Z3. E. es mache der König von dem Garkupfer und dem 
gekoͤrnten Bleye 184 Piund aus, fo find alfo Durch das." 
16 Pfund abgegangen, alfo haben 125 Pfund 
Bley ı Pfund Kupfer verſchlackt. Auf der andern Ras 
pelle iſt von dem genommenen Probeſtuͤck, dem zuge 
festen ı Centner Garkupfer und den zweyen Cenfnern 
gekoͤrnten Bley, ein Koͤnig von 96 Dfunden geblieben ; 
zu dieſem fegt man das Kupfer hinzu, welches durch 
das geförnte Bley verzehret worden iſt, naͤmlich 16 
Pfund, fo wird bie Summe 112 Pfund feyn; man 
fuc)e den Unterſchied zwiſchen 112 und 184 welcher 72 
befragen wird, und anzeiget,, daß fo viel Diunde von 
dem in dem N Bleye, nebft einem 
der Verhältniß gemäßen Theile Kupfer zu Schaden 
geworden feyn. Da nun jedesmal 123 Pfund Bley 
ein Pfund Kupfer in Schlacken verwandelt haben, ſo 
"muß man wiederum faft 6. Pfund zu der Summe 112 
hinzu feßen, wodurch ein Gemiche von 118 Pfunden 
zuſammengeſetzet wird. Endlich muß man zulegt den‘ 
zugeſetzten Centner Garfupfer — fo wird das 
Ueberbleibſel u8 Dfund feyn, und fo viel wird in einem’ 
Centner ſlecen und ausgebracht werden koͤnnen. 
Machdem man das Gewicht genau unterſucht hat, 
ſchrote man Das Korn mit einem Meißel entzwey, wo”. 
‚man aus der Farbe und aus der Durch Den. Anbruch ent⸗ 
fanden 





nee — —— 





Obeiten. mit Be Rufen, | 545 


ftandenen Ziegeifteinfarbigen , ſauber — Fläche, 
und aus der Geſchmeidigkeit fo ‚wohl wenn es falt, als 
auch wenn es gegluͤhet ift, urtheilen Fann, ob die Heir 
nigung guf bereit ſey — die en gut fen) oder 
nicht. 

Auf eine andere Hrn 


Wenn man Die Gerärhfchaft zum Abtreiben nicht en 
der Dand har, oder wenn eine ſolche Miſchung vorfommt, 
welche die Kapelle nicht vertragen Eann, fo verrichter man 
Die Arbeit entweder aufeinem Treibefcherben ; ‘oder man 
mache in deffen vor hero angefeuchteten Hoͤhlung aus Seinen 
und Kohlgeſtuͤbe einen Tiegel, der ſo flach iſt, dag mar ſei⸗ 
ne ganze hohle Oberfläche, und daher auch das kleinſte 
Theildyen von dem ruͤckſtaͤndigen Metalle überfehen kann. 
Iſt er aber nicht ſo tief, daß man genugſam hinein ſehen 
kann, ſo ſchneidet man aus dem obern Rande vorne 
und hinten einander gegenuͤber zwey Ausſchnitte aus, 
wodurch man hinein ſehen koͤnne. Wenn dieſer warm 
gemacht iſt, fo ſetzt man ihn unter Die Muffel des Pro— 
bierofens, in deffen Mundloch glühende Kohlen gelege 
ſeyn follen, womit man auch den Treiveicherben allent« 
halben uingeben muß. Iſt alles zum Gluͤhen gefome 
| men, fo ſetzt man das Kupfer darauf, und zwar allein, 
| wenn es bienhaltig iſt, wenn es aber fein Bley hält, 
fo. hetzt man ohngefaͤhr den dritten oder vierten Theil 
gekoͤrntes Bley zu, und blaͤſt mit einem Handbalge das 
Feuer an, damit alles aufs geſchwindeſte fließe. Iſt 

dieſes geichehen,, , fo giebt man eine etwas gelindere und ' 
nicht viel ftärfere Hitze, als man nörhig hat, die me 
talliſche Marerie wohl fließend zu erhalten. Die oka 
ſchmolzene Materie wird treiben, und es werden Schla⸗ 
cken entſtehen, die ſich nach Den Umkreiſe zu begeben, 
weiche, wenn fie ſich um das Metall herum ſtark anzus 
haufen anfangen, mit einem Häfgen, an welches fie 

Probierfunft. Mm ſich 





























540 Der Probierkunſt zweyter Thell. 


ſch geſchwinde Antara, mit Borfi che abgenommen 
werden müffen? nachdem endlich alle fremden Saden 
theils verraucht, teils in Schlafen verwandelt find, ſo 


wird die faubere Oberfläche von dem gefchmolzenen 
Kupfer zum Vorſchein fommen. Hat man diefe geſe⸗ 


bett, fo nimmt man. den Treibefcherben ohne Berzug her⸗ 


aus, und loͤſcht ihn in Waffer ab. Alsdenn zieht man 
Den rücftändigen König auf der Wage auf, dieſem 


fegt man fo viel Kupfer zu, als man urtheilt, daß ohne | 


gefähr von. Dem geförnten Bley verzehrt worden ſey, 
oder wenn das Kupfer ſchon an und fuͤr ſich bleyhaltig 
geweſen iſt, ſo ſoll der Unterſchied zwiſchen dem rlick« 


ſtaͤndigen und eingefragenen Könige das drinne befinde 


liche Bley andeuten; wie viel aber eine gemiffe Menge 


Bley in die ſer Arbeit von dem Kupfer verzehrt, iſt ſehr | 
unterfchiedlic, und man kann es durch eine gleiche Ar 4 
beit nicht fo genau, als wie auf die vorige Art darthun: 


wenn man aber aud) durch eine zweyte Arbeit die Wer 
haͤltniß nicht bekommt, fo kann man den zwölften Theil 
Kupfer in Anfehung des Bleyes annehmen. Berrich« 


tet man aber diefe Arbeit mit aller Worficht, fo wird ' 
doch allezelt das Aus gebrachte nach der Verhaͤltniß we⸗ 


niger betragen, als dasjenige, was man in der großen 
Arbeit bekommt: nur muß das Kupfer in der Fleinen 
wohl gereiniget fyn. 

Wenn es fi ch etwa zutragen ſollte daß das Bley 


in der Arbeit, fie mag auf diefe oder die vorige Art an⸗ 
:geftellt werden, das Schwarzfupfer nicht bald auflöfen 


würde; fo ift es nörhig, dag man ein anderes Diobe« 
ſtuͤck mit eben ſo viel ſchwarzem Fluſſe in einem Tiegel 
in ſtarkem euer fließen laſſe; bierauf trägt. man Die ges 


börige Menge Bley binein, rührt es mit einem eijernen 


. Drathe um, und läßt es von feiöft erfalten. Matı zer 
ſchlaͤgt dann den Tiegel, nimmt ven König heraus, und 
Ä mare ferner gahr, wie vorher. 


An⸗ 
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T. Diefes iſt die letzte Reinigung des Kupfers, 
wodurch die ben vorher gehenden Arbeiten angefangene 
Scheidung der fremden Sadıen, fo viel als möglich iſt 
vollkommen zu Ende gebracht wird. Denn alle Mer 
talie, Bold und Silber aus; genommen, werden größten 
Teils gebſt dem Schwefel und Arfenif durch vorher 
angeftelltes Nöften theils fortzejagt, theils ausgebrannt, 
in dem vorhergegangenen Schmelzen aber find fie ent⸗ 
. weder an und für ſich feibft zu Schlacken und Rauch 
geworden, oder es iſt folches vermittelft Des Eifeng, 
das den Schwefel, und den Arſenik in ſich ſchluckt, 
geſchehen, und durch diefe zugleich ——— Zerſtoͤrung 
| befördert worden, ' Das Kupfer wird alfo aus biefem 

reiner gefchieden, wobey aber von ſelbſt erhell ee, daß die 
Erden ausgeſtoßen werden, nachdem das Kupfer aus 
feinem verkalkten Zuftande in den merallifhyen gebracht, 
und der Aıfenif, der Damit vereinigt war, forfgejagt wors 
den. Doch bat man durch alle diefe Bemühung die 
vollfommene Geſchmeidigkeit nicht erhalten, daher wird 
es in diejer letzten Arbeit bewerkfielliget, und alle nod) 
Damit vermiſchte Metalle, Schwefel und Arfenik, ent 
weder verſchlackt, oder fortgejagt, Es gehet aber auch 
zugleich nicht wenig von dem Kupfer in die Schlacen, 

von weichen doch das meifte bey miederholtem Schmel 
zen reduciret werden Fann, 


2), 0b gleich Das Eifen, menn man es allein, oder 
auch zugleich, mit dem Kupfer ſchmelzt, fehr leichte vers 
kalkt und zu Sciade wird; fo kann es Dod), wenn 
es einmal gefloffen, und mit dem Kupfer zufammenges 
ſchmolzen wird, Feinesmeges durd) bloßes Feuer fo bee 
quem ganziicd geſchieden werden, Daß nicht ein großer 
Theil Kupfer zugleich mit demſelben verloren gehen ſollte. 
sau zeiget ne nach) der Verſchledenheit des Erzes 

Mm 2 | und 
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und ſeiner rechten Bearbeitung, ein großer Unterſchied, 
von dem nicht nur aus verſchiedenen, ſondern auch einer⸗ 
ley Erzen durch verſchiedene Arbeiten ausgebrachten Ku⸗ 
pfer, Der faſt allezeit von dem beygemifc yeen Eiſen her⸗ 
ruͤhret; dieſes eher wird Durch. ein ‚wenig Bf keicht ge= 
ſchleden. Denn da ſelbiges ſich mit dem Eifen in feinem 
metalliſchen Zuſtande nicht vermifchen laßt, fo vereinige 
es fic) mit dem Kupfer, und flößt jenes von fi. Das 
Bley felbft aber, weiches ein fo ſtarkes Teuer nicht ver 
träge, wird tbeils zur Schlacke, theils geht e8 im 
Rauche davon. Diefes iſt die Urſache, warum aus bley⸗ 
haltigen Kupfererzen, wie auch aus dem Schwarzkupfer, 
woraus durch die mit dem Bley angeſtellte Seigerung, 
das Silber geſchieden worden iſt, beſſeres Kupfer erfolge, 
als es ohne Beyſeyn des Bleyes hätte geſchehen koͤnnen. 
Hier iſt aber zu merken, daß das im Kupfer allzuhaͤufig 
| fleckende Eifen verhindert, daß das Bley das Kupfer 
nicht fo gut, als es fich gehört, angreifeu kann. Diefer 
Ungelegenheit Hilfe man ab, menn man es mit 
ſchwargen Stufe ſchmelzt, unter welchem das auf 
das Kupfer geworfene Bley, chne Daß jenes verbrannt 
‚wird, die verlangte Wirfung leiften, und das Eifen aus: 
ftoffen Fan. Wenn alfo fein zu machendes Schwarz⸗ 
Fupfer vorfommt, in welchen Bley befindlich iſt, ſo 
ſetzt man nicht unrecht einen durch einen ähnlichen Ver: 
ſuch beſtimmten Theil desjenigen, was unter Der Arbeit 
‚abgegangen ift, zu dem übrigen Garfupfer, um die 
Menge des in dem Echmärzfupfer ſteckenden Garfupfers, 
die in der großen Arbeit —— werden foll, deſto 
genauer zu beſtimmen:; denn des Eifen iſt in den vorher⸗ 
gehenden Arbeiten ſchon in fo weit ausgeſtoßen, daß es 
Faum in Betrachtung zu ziehen iſt, und Diefes finder 
auch in Anfehung der meiften andern den Schwarzku— 

pfer bepgemijchten Stoffe ſtatt. Das in der Arbeit ver 
bone Gericht kommt von dem verzehrten le) und eis 

nem 
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nem: gewiffen Antheile des‘ Rupfers Ber: meil nun die 
aus dem Bley und dem Theile des Kupfers entftandene 
Schlacke von den Schmelzern wieder reduciret wird, wel 
yes man Auffriſchen nennt, die hernach von einander 
gefchieden werden ; fo gebührt esfih, daß man ben ver. 
Probe auch diefen Theil von dem Kupfer SINE, und. 
dem, rückftändigen König zufeße. 

3. Was die Regierung des Feuers bey biefer Arbeit 
anlanget, ſo iſt zu merken, daß man dieſem Kupfer ſehr 
geſchwinde ein fo ſtarkes Feuer geben muͤſſe, daß es für 
‚gleich fließe:. denn wenn dieſes nicht: geſchiehet, fo ver⸗ 
brennt viel Kupfer, weil das. nur glühende. Rupfer in 
einer weit größern Menge und gefchwihber in halbver⸗ 
ſchlackte Schuppen zerfaͤllt, als es in eben der Zeit im 
Fluſſe vermindert wird. Doch zerſtoͤrt auch ein allzuhef⸗ 
tiges und weit groͤßeres Feuer, als es zu ſeinem Fluß 
braucht, weit mehr davon, als wenn es nur hinlaͤnglich 
iſt, ſelbiges im Fluſſe zu halten. Aus dieſer Urſache 
uͤberſchuͤttet man nad) vollendeter Arbeit die auf der Kas 
pelle ruͤckſtaͤndigen Kupferkoͤrner, ſo gleich mit Kohlſtaub, 
weil die Metalle unter demſelben nicht verbrennen, ſo 
daß ſie Stunden lang ohne den geringſten Abgang am 
Gewichte darunter gluͤhen Eöunen, Denn unter allen 
übrigen Metallen verliert das in freyer Luſt gluͤhende Kur 
pfer fehr geſchwind viel durch die Berfalfung, ‚welchen. 
Kaltmann Rupferafche nennt, Wenn man die Urs 
‚beit auf dem. Treibefiherben verrichtet ‚„ fo muß der Ko 
nig im Waſſer abgelöfche werden, obgleich. ein Eleiner 
Theil Kupfer dadurch verloren gehet, weil die um den, 
König hängenden Schlacen feinen Kohlenſtaub zulaſſen, 
ohne mit dem dadurch reducirten al eye das rufe wie⸗ 
der zu verunreinigen. 


4. Weil bey verſchiedener Regierung des Feuers 
durch einerley Menge Bley mehr oder weniger Kupfer 
ma zer⸗ 
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zerſtoͤret wird, fo iſt eg ſicherer, daß man zwey Arbeiten 
zugleich anſtelle, wenn dem Schwarzkupfer Bleh zuges 
ſetzt wird. Denn auf dieſe Are kann man ans dem jet 
ftörten Theile des feinen Kupfers, deſſen Menge man 
genau gewußt bat, fehließen, wie viel Garfupfer von 
eben dem Gewichte Bley aus dem Schwarzfupfer weg- 
‚genommen worden, ja auch wie viel vor ſich verbrannf 
ift. Doch mag man fo vorſichtig feyn, als man wolle, 


fo wird man doch niemals in den Kleinen Arbeiren nach. 


der Verhaͤltniß fo viel ausbringen, als in aroßen: denn 

die Metalle werden langfamer ‚oder geſchwinder zerſtoͤret, 
nachdem die Luft auf eine größere oder Fleinere Oberfläche 
von ihnen trifft; nun aber hat ein Fleinerer Kiumpen, 
wenn die übrigen Umſtaͤnde einerley find, in Anfehung 
eines arößern eine größere Oberfläche, als der größere 
Klumpen; folglid) verlieret man von einer Eleinen Menge 
‚mehr, als von einer größern, Um Diefes einigermaßen 
zu verbeffern, fo nimmt man mehr Centner zu dem 
Verſuche; Doch läffet Die narürliche Befchaffenheit ver 
Arbeit nicht zu, es ganz und gar zu verbeffern, und die 
Wirkſamkeit der Luft gänzlich davon auszufchließen. 

5. Hier muß ich der Gefahr gedenfen, welche fich 
äußere, wenn von ohngefähr, oder unvorfichtiger Weife, 
Waſſer, ein feuchter oder nur ein Falter Körper zu dem 
geſchmolzenen Kupfer koͤmmt. Denn unter allen Mes 


fallen ift Feines, Das mit einer foldyen Gewalt alles zer- | 
fhläget, als das Kupfer, vornehmlich wenn es gereinis | 
get (Garkupfer) ift, fo gar, Daß durd) eine hineingefal | 
lene feuchte oder Falte Kohle oder Steingen oft ) 
‚ganze Defen zerfchlagen werden, und die MWerfftärteweg- ⸗ 
brennen, Es gefchiehet diefes vornehmlich alsdenn, wenn I 
von dem Waffer, oder einem andern feuchten und Falten 
Körper wenig, fo aber breit ausgedehnee ift, eine breite | 
Dberfläche des Kupfers berührer. Ja wenn auch das | 


Kupfer, indem es ſchon anfaͤngt, zu gefiehen, auf einen 
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kalten und feuchten Ort, vornehmlich breit geworfen 
wird, ſo zerſchlaͤgt es zu großer Gefahr der Benftehen« 
Ve und fann das Gebäude in den Brand bringen. 

Daher muß man. bey dem Koͤrnen des Kupfers im Waf- 
fer darauf feben,, daß es von einem abſchuͤßigen Bleche, 
oder durch ein durchloͤchertes Gefaͤße in ſtark bewegtes 
Waſſer duͤnne a wen man nicht eben diefe Gefahr 
| laufen: Aasd a N 
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| Die ROSINEN von den vorhergehenden Arbei⸗ 
ten zu Ben 


Iren die Schlade ſehr —— — ſo reibt man 
| Davon zwey oder drey Centuer nach dem Probier⸗ 
gewichte zu einem zarten Pulver, und ſchmelzt es ohne 
einen reducirenden ſalzigen Fluß, entweder fuͤr ſich allein, 
| oder wenn es eine firengflüßige Beſchaffenheit erfordert, 
nachdem man es mit ſehr leichtfluͤßigem, kleingemachten 
Glaſe vermiſcht, und mit Salze bedecket hat, in einem 
verſchloſſenen Gefaͤße im Windofen, wie bey der achten 
Arbeit, fo wird man eben einen ſolchen König bes 
| fommen. 


Wenn aber die — wenig oder feinen Schwe⸗ 
el bey ſich fuͤhret, ſo bearbeite man einen Centner davon mit 
ſchwarzem Fluͤſſe, wie ein leichtfluͤßiges Kupfererz nach 
der erſten Arbeit, ſo wird der Koͤnig reiner ſeyn. 


Wenn man aber eine groͤßere Menge Schlacken un⸗ 
terſuchen will, ſo verfaͤhrt man nach der ſechſten Arbeit. 


Mm a / Anmer: 
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Anmerkungen. 


Ko Indem die Metalle im Schmelzfeuer aus den 
feften Körpern, in welchen fie eingeſchloſſen ſind, durch 
die Verſchlackung geſchieden werden, fo behalten die | 
Schlacken wegen ihrer Zaͤhheit gemeiniglich etwas Me⸗ 
tal! bey ſich. Es gehet aber auch, wenn nicht genug ⸗ . 
fame veducirende Theile vorhanden, oder, das Feuer alle ° 
zuſtark iſt, oder allzulang anhält, viel von denen fon ° 
gefchiedenen KRönigen der Metalle, die noch in einer uns 


pollfommenen Mifhung ſtehen, „und halb zu Glas ges 


ſchmolzen find, wieder in Die Schade. Dann ift auch © 


der zu häufige Schwefel und Arſenik fehr oft die Urſache, 
daß die Scheidung nicht genugfam gefchiehet, vornehm⸗ 
lich wenn die niederſchlagenden Sachen mangeln, oder 





nicht recht angemenber werden, Auch Fann esgefchehen, ' 
wenn Die leicht zerftörliche Beſchaffenheit des Metalles 


nicht zuläßt, daß man ne einmal eine en Ehe. 
dung vornehme. | 


2. Die inubefonbere von dem Kupfer und den Stei- 
nen und ondern zu Ölas gefihmolzenen Körpern entftan» | 


dene vollkommene Schlacfe har eine blaue Farbe, Wenn 
aber mehr nicht ganz zu Glas geichmolgenes Kupfer dar⸗ 
inne ift, fo wird fie rörktich, und zwar je mehr, je mehr 
die Schlade Kupfer hält, daher kann auch das meifte 
yon dieſem Meralle aus einer ſolchen Schlacke wieder 
Dargeftellee werden. Diefe Farbe ader kann von vielen 


andern hauptfächlich merallifiben Körpern ganz und gar 


verdunfele werden, welches vornehmlich vom Eiſen fih | 
zutraͤgt, wovon etwas weniges den Schlacken eine fehr 


ſchwarze Farbe giebr. Daher muß man niemals verab- 
faumen, die Schlacken zu probieren. Die Könige aber, 
die daraus gefchieden werden, find eben fo verfihieden, 
als diejenigen, die man aus den Erzen felbit ausbringt. 
a — Koͤnig, der aus den — des 

ießi⸗ 




















N 
] 
| 


Arbeiten mit dem Kupfer. 553 


fießigen Rupfererzes gefchieten wird, iſt weit roher, alg 


der durch das erfte Scmeljen daraus ausgebrachte Koͤ⸗ 
nig, weil das niederſchlagende Eifen in den Schlacken 
mit dem Schwefel verbunden ſteckt, nachdem der übrige 
größte Theil des edlen Meralles ausgeftoßen if. Daher \ 
iſt dieſer ſchweflichte König mehr eifenhaltig, und wird _ 
hauotſaͤchlich Schlachftein genenner, 


| de Arbeit. 
Kupfererz zu waſchen (zu Schlich zu ziehen) 





aI. FNan verfaͤhrt hier in allem, wie bey denen zu 


Schlich zu ziegenden Erzen der vorhergehenden 
Metalle, aber insbefondere ift bier zu merfen, daß fi 
die grünen und biauen Kupferoder nicht wafchen laſſen, 
ob ſie gleich in einer lockern und nicht ſehr ſchweren Erde 
ſtecken; denn ſie ſind ſelbſt ſehr leicht, und laſſen ſich 


durch das nicht ſehr ſchnell bewegte Waſſer ziemlich weit 


wegfuͤhren. 

2. Die grünen Kupfererze und die blaue 
für laſſen ſich nicht roͤſten, ohne in ein leichtes ſchwaͤrzli— 
ches Pulver zu zerfallen. Wo man alſo ein ſolches Erz 
hat, das nur im Geſteine von einer maͤßigen Haͤrte und 
Schwere eingewickelt iſt, ſo geht das Waſchen ganz und 
gar nicht an: denn es muß ein ſolches Geſteine oft durch 
vorhergehendes Calciniren zu deſto beſſerem Abwaſchen 


vorher geſchickt gemacht werden; nun aber kann man die⸗ 


ſes Huͤlfsmittel nicht haben, wovon die Urſache ſo eben 


angegeben worden ift. Daher laſſen ſich ſolche rohe Erze, 


weil ſie zugleich leicht ſind, und ohne Schwierigkeit in 


ein zartes Pulver zermalme werden koͤnnen, nicht waſchen, 


Mm5 auſſer 


u, Dr Beebirfunf zweyter Seil, 


auſſer wenn ſie entweder in einer Erde ſien, oder zum 


wenigſten in ſehr weichen leichten Stufen eingefprengt ſte⸗ 
hen, die ſich ſehr leicht durch bloßes Waſſer, ohne vor⸗ 
hergehendes Roͤſten, und ohne heftiges Stohen klein 
machen laſſen; aber alsdenn auch nicht wohl ohne Ab⸗ 
gang. Man muß fic) aber vorfehen, Daß man nicht 
diejenigen für folche Erze halte, an welche fich nur fo ° 
oben hin etwas meniges von einer blauen oder grünen | 


Ocker angeleget har. 


3. Wenn die übrigen fchweflicheen, | Eießigen Ku⸗ 





pfererge in einem feften fchroeren Geftein eingefchloffen 


find, fo laſſen fie ih, wegen des darinn befindlichen 
Schwefels, röften, ja man muß es thun, um nicht nur 
das Gefteine zu defto bequemerer Zermalmung gefchicke 
‚zu machen, fondern auch), damit das Erz felbft ſchwerer und 
derber werde: denn folche Erze find ſehr zerbrechlich, ha— 
ben eine mäßige natürliche Schwere, undlaffen ſich durch 
‚das Stoßen leichter und zarfer, als der Stein felbft zer» 
‚malmen, daher werden fie hernach a durch 
das Waſſer fortgefuͤhret. | 

Wenn alfo Erze vorfommen, die wegen des ı einges 
mifchten Gefteins ftrengflüßig. find, und fich Durch das 
Waſchen entweder gar nicht, oder zum menigften fchwers 
lich, und nicht ohne Berluft des Erzes ſelbſt ſcheiden laſ⸗ 
ſen, ſo thut man beſſer, daß man ſie a der ſechſten 
Arbeit N | 





Zwoͤlfte 
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Zwoͤ — — 


Den Gehalt des Kupfers nach Hr. Ilſemanns *) Me; 
|... thode in Kupferfchietern zu beftimmen. 





























Ebe man Au — durch die Schmelzung frei 
| fet, ift es horhwendig, daß man ſich vorher übergeus 
‚ge, ob wirklich Kupfer in dem Schiefer gegenwärtig fey. 
‚Daher ſtoͤßt man vier Centner davon zu Pulver, glühee 
nlihn zwey Erunden lange, damit der Schwefel und das 
nlletwa dabey befindliche Erdharz davon gefchieden werde, 
Hiervon ſchuͤttet man die Hälfte in ein Glaͤsgen mit plat« 
jtem Boden, gießt einen Daumen hoc) ägendes flüchtiges 
1 Saugenfalz Darüber, und ſetzt es vier und zwanzig Stun- 
den in warmen and. Hält nun der Echiefer 
no fo mwenig Kupfer, fo wird die Flüßigfeie doc) 
blau werden, und zwar je Dunkler, deſto mehr Ku— 
pfer dabey gegenwärtig, iſt. Hat man nun fich durch 
| diefe Vorarbeit von der Gegenwart des Kupfers über« 
| zeugt, fo.veibe man zwey Centner geröfteten Kupferfchies 
| fer, zwey Eentner ſchwarzen Fluß, = Centner Kohlen- 
ftaub, ein Eenener Mennig, und drep Gentner verplatz⸗ 
| tes Kochſalz unter einander, ſchuͤttet die Miſchung in 
eine Probiertute, läßt es zufammen in einem Windofen 
| eine Stunde fehmelzen, nimmt denn die Teure aus dem 
| Seuer, und klopft fachte auf den Boden verfelden, 
Nach der Erfaltung wird man einen Bleyfönig! finden, 
der das im Schiefer gewefene Kupfer enthält. 
Um nun das Kupfer Davon zu fheiden, fehneidee 
| man den König in Stuͤckgen und löft ihn in zwey Quent⸗ 
gen 





I 


2) Erells Beyträge zu d. Chem, 18. ı St. ©. 57. 
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gen reiner gefällter Salpeterfäure auf, welche — mit! 
acht Duentaen ldeſtillirtem Waſſer verduͤnnet worden iſt. 
Alsdenn verduͤnnt man es noch mit vier Leth deſtillirtem 
Woaoſſer, und ſchlaͤgt das Bley mit Vitriol- oder Salge 
fäure daraus nieder; Doch gebef Diefes beffer und reinlis 
cher mie der Vitriolſaͤure als mit der Salzſaͤure von ſtat⸗ 
ten. Wenn fein Niederſchlag mehr zum Vorſchein 
kommt, ſo filtrirt man alles durd) ‚Sließpapier, und ſetzt 
in die dutrchgelaufene Fluͤßigkeit einen blanken eiſernen 
Ragel hinein, wodurch in vier und zwanzig Stunden al⸗ 
les Kupfer in. metalliſcher Geſtalt beransgefhlagen! 
wird· ! 





Anmerkung. 


Da bie gemeinen Kupferfchiefer im Centner nicht. 
über drey Centner zu halten pflegen, fo ift ihr Gehalt an | 
Kupfer niche ohne Schwierigkeit zu beftimmen, Die | 
wenigen Kupfereheile koͤnnen bey der Ausfchmelzung kei⸗ 
nen König bilden, das wenige Kupfer wird verglaft, und- | 
von dem Saugenfalze, das man ſich als. Fluß bedient, | 
aufgelsfi. Bey diefer Arbeit aber wird das Bisgen vor« 
bandene Kupfer von dem aus dem Bleykalke redueirten 
Bley gleihlam ausgemafchen, und fann davon leicht 
auf dem feuchten Wege gef chieden werden. Da faft als 
les Bley und alfo auch die Mennige gewöhnlich etwas 
Kupfer enthaͤlt, ſo iſt es nothwendig, daß, wenn man 
recht ſicher gehen will, man ſich eines ganz reinen Bley⸗ 
kalks beviene, Man erhal ihn am beften, mern man 
Bley in mit zehnmal fo viel reiner Salpeterfäure auflöft, 
und das Bley daraus mie Kochfalzfäure niederfchlägr, 
wo das vorhanden gemefene Kupfer in der Auflöfung 
bleibt. Das bier niederfalfende Hornbley reducire man 
mit Potaſche und etwas Kohlenftaub zu Bley, und vers 
kalkt diefes auf die befannte Art, E | 


en 


mise 





Drey⸗ 
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Dreyzehnte Arb eit. 


Herrn Ekſchaquet's *) Probierung des erben 
| aupfers ( — 


— 








Man nvermiſcht einen Centner Kunferfhtih mit vier 

Centner gereinigtem Salpeter, trägt es nach und 
lach in einen gluͤhenden Schmelztiegel, und läßt es 
Fin verpuffen. Mac) dem Berpuffen wird fich die Mis 
hung erhärten, weswegen man den Tiegel etwas fänger 
ls beym Bley gluͤhend erhalten muß, weil bier bie 
Berftuͤchtigung des Schwefel Is nicht fo leicht bewerkſtelli— 
ſet werden kann. St diefes gefcheben, fo muß Das 
Feuer noch ſo weit verstärkt werben, bis das Erz anfängt 
nfihmeljen, und dann frägf man nach) und nach eine 
Mifhuna aus zwey Unzen Weinſtein, einer Unze dekre⸗ 
Jirieten Kochſalz und etwas Kohlen hinzu, darauf bes 
ſeckt man das Ganze mit pulverifirtem Glas oder unhala 
Igen Schlafen, und erhält es dann bey verftärftem 
euer eine halbe Stunde in einem guten Fluffe, mo man 
ad) der Erkaltung und Zerfchlagung des Tiegels den 
doͤnig auf dem Boden finden wid, 











ei | Anmerkung, ei 

Es zerſtoͤrt hier der Ealperer den Schwefel des Era 
es, und verfalft vorzüglich die demſelben beygemiſchten 
| Metaffe fo ‚ daß fie hernach bey dem zur Reductlon ans 
| Be enenoen Feuer Durch den aspen Fluß nicht wies 
I der 


+ Magazin für die Naturkunde Helvetiens, 3B.S. 393. 
Chem, Anal, 1788. B. 1. ©, 421, 
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der hergeſtellt werden koͤnnen. Das Glas oder die un⸗ 
haltigen Schlacken werden des etwa vorhandenen Eiſens 
wegen, wodurch es verglaſt wird, hinzugeſetzt, daher 
muß ſich auch die zugeſetzte Menge derfelben, nach der 
Menge des vorhandenen Eifenkiefes richten. Die Bora) 
theile bey diefer Behandlungsart follen bereächtlich feyn, 
doch wendet Hr. de la Metherie "dagegen ein, daß manl 
dadurch auch das Kupfer fo ſehr verkalken, und es herz) 
nad) niche » leicht wieder würde herftellen Eon, | 



















Kiteseniee Arbeit 3 
Das Silber und Kupfer durch die Seigerung mi 
dem en zu Farben 1 


De Kupfer wird durch die vorhergehenden Arbeiten 
von allen fremden Stoffen befreyet, das Gold und 
Silber aber, die weit beſtaͤndiger find als das Kupfer 
ſelbſt, bleiben darin zurück, Man muß Daher das Kur) 
pfer, ehe es völlig gar gemachte wird, unterfuchen, ob‘ 
Das darin befindliche Gold und Silber die Scheidung ver 
lohne. Denn es iſt gut, dieſe Abſonderung durch eine! 
Geigerung,, vermittelft des Bfeyes, mit dem nod) um 
reinen fo genannfen Schwarzfupfer vorzunehmen, wei 
mit dem Öarfupfer diefe Scheidung nicht fo gut von flat! 
ten geht. Hierzu kommt noch, Daß ein Theil Bley 
nach dem Seigern im Kupfer zuruͤck bleibt, und d dat, 
Garmahen des Kupfers vollfommener und leichter zu 
wege bringe, als wenn es ohne Bley gefchähe. all 
muß man wohl zufehen, ob das Bley nicht etwa mit ei 


) Chem. Annal. 1788. ©. 2. ©, 139. I 
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em andern Metall, welches dasRupfer verunreinigen ann, 
vermifcht ſey. Diefe Scheidung wird eigentlich Durch. 
men Arbeiten verrichtet ; namlich durch eine gehörige 
Berfegung des Gemenges mit Bley, und hernad) durch 
das Ausfchmelzen des Bleyes mit dem Darin aufgelöften: 
Silber. Weil das Bley von dem Kupfer durch das 
Seigern nicht bollkommen geſchieden wird, fondern ein 
mir der Menge des Kupfers verhäl nißmäßiger Theil 
ruͤckſtaͤrdig bleibt, der nad) der Verhaͤltniß des ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Blehes auch etwas Silber im Kupfer zuruͤck hältz 
fo muß das Silber mit fo vielem Bley gleichfam verdün= 
net werden, daß in diefem Theile des Bleyes, der nicht 
J werden kann, von dem Silber nur ſo wenig 
aufgelöft bleibt, daß es einen mehrern Zuſatz des Bleyes 
nicht verdiene. Denn es iſt zu merfen, daß man bey 
den auszurechnenden Unfoften auch den Berluit des Bleyes 
und des Kupfers mit darzu nehmen müffe; da es vor ſich 
erhellet, daß bey dieſer Arbeit etwas von demſelben ver⸗ 
foren gebe, oder unwiederbringlich ausgebrannt werde. 
Daher muß man auch eben ſo genau, als wie bey dem 
Kupfer, durch das Abtreiben unterfuchen, wie viel Sil⸗ 
ber in dem Bley ift, wodurch die Scheidung angeſtellet 
werden ſoll: denn eg iſt einerley, ob das Eilber in dem. 
auszufeigernden Bley fchon vorher geweſen ift, oder ob 
es, in dem Zuſammenſchmelzen des Kupfers mit dem 
Bley, von dieſem in ſich genommen worden. Ferner 
muß auch einige Verhaͤltniß zwiſchen dem Bley und dem 
Kupfer ſeyn: denn von dem Bley darf man nicht wohl. 
über viermal fo viel als von dem Kupfer nehmen, daß. 
das Kupfer nicht in Stuͤckgen zerfalle, oder durch das 
gefchmolzene Bley viel davon abgeriffen werde, Aus dies. 
fer Urfache wird auch das eifenhaltige rohe Kupfer, wels 
ches an und für ſich allein und mit dem Bley ſchwerlich 
aufzuloͤſen iſt, einem vor ſich allein und mit dem Bley 
leichtfluͤßigern Kupfer zugeſetzt, vornehmlich, wenn d das 
Kupfer 
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Kupfer fo reich am Silber ift, daß man ihm viel Bley | 
zufeßen muß, um es genugfam zu feigern. Was aber 
fchon vorher von der Beſchaffenheit des zuzufegenden 
Bleyes erinnert worden, folhes geböref auch hieher. 
Man muß fih-namlich hüten, Daß man nicht bey ſol⸗ 
chen VBermifchungen des Schwarzfupfers, das aus vera 
ſchiedenen Erzen ausgebrache ift, ſolche Sorten zuſam⸗ 
menſetze, wovon man Die eine leicht vollkommen gar 
macht, die andere aber fich fehr ſchwerlich, nicht anders, ° 


als mit großem Verluft, und doc) nicht vollfommen rei- 


nigen läßt; denn das ſchlechte Schwarzfupfer verderbt 
auch das beſte. Ineinem folchem Falle muß man viele || 
mehr das Seigern zu zweyenmalen mie friſchem zugefeß- ' 
een Bley wiederholen, um das Silber defto vollfommes | 
ner zu feheiden Man darf aber auch dem Kupfer nicht 
weniger Bley als drittehalbmal fo viel zuſetzen, weil bey 
ollzufehr verminderter Verhaͤltniß faft fo viel Bley zu⸗ 
rücbleibt, als ausgefchmolzen wird. - Gemeiniglich aber 


fest man fo viel Bleytheile, wovon ein jeder fiebenzeben 


Pfund wiege, zu, als das Gemenge des Kupfers und | 
Bleyesnadı dem Zufanmenfchmeljen Loth Silber halt, | 
wovon doch, nachdem man fie zufanımen genommen, fo 


viel abgezogen wird, als das Kupfer ſchon vorher Bley 
bey fic) gehabt hat: auf folche Arc kann das Silber aus 


einem Cenener Kupfer bis auf ein oder ein halb Loth her⸗ 


ausgebracht werden, Wenn nun in dem Kupfer. fo viel 
Loth Silber find, daß die Theile von ſiebenzehen Pfuns 
den des-zugefegten Bleyes über viermal mehr betragen, 


als des Kupfers ift: fo muß man Diefes Kupfer mit ar= | | 


men oder mit armgemachtem Kupfer vermifchen, um die 


echte Verhaͤltniß zu bekommen, oder man mug felbiges || 


zu zweyenmalen in diefe Arbeit nehmen, wie wir kurz vor- 
her erinnere haben, Man gebraucht aber zum reichen 


Kupfer, wenn Feine andere Umſtaͤnde entgegen fliehen, 


größrentheils Glaͤtte, anftare des Bleyes, und waͤhlt 
en Dazu 





k 
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dazu folche, die wieder reducirt werden foll, und Friſch⸗ 
glärte genenner wird, weil fie wohlfeiler als die Kauf- 
glaͤtte iſt. Man nimmt davon hundert und fünf und 
zwanzig Pfund, anſtatt hundert Pfund Bley; venn fo 
viel$Bien befommtman durch das ( Frifihen ) Reduͤciren 
daraus, Oder man nimmt aud) an deren Start mie 
Nutzen die von der eingezogenen Gläfte angefüllee Aſche 
von den Treibeherden, auf welchen ſchon vorher das Sil⸗ 
ber von dem Bley geſchieden worden, und von der Glaͤtte 
nur Der Neinigfeie nach unterjchieden iſt: diefe Zufäge 
werben zugleich mit dem Kupfer, indem dieſes gefchmol: 
zen wird, durch den Srifchofen geſetzt. Die Scheiben 
oder Kuchen, die aus dem Gemenge gemacht werden, 
pflegen nicht über drey Viertel Centner Kupfer und zwey 
oder drey Centner Bley zu halten, 
Auus diefen Scheiben wird erftlich mir gelindem Flam⸗ 
menfeuer das Bley davon gefeigert, und aus diefem herz 
nach das Silber durch das Abrreiben gefchieden, Aus 
den (Scheiben aber wird das ruͤckſtaͤndige Bley in einem 
Ofen, der einen ſtaͤrkern Zug der Luft zulaͤßt, gefchies 
den, mit welchem zugleich viel Kupfer von den Scheiben 
abfüllt. Diefes zuleßt ausgefchmolzene wird gemeinigs 
lich, indem man ein anderes Kupfer verfeger, (beſchik— 
fer) darzu genommen, Duck) diefe Arbeit wird zus 
gleid) das Gold, wenn welches im Kupfer iſt, mit dem 
Silber Davon gefeigertz wenn aber das Silber reich am 
Golde iſt, fo erfordert der draufgefeßte große Werrh eine 
genauere Scheidung. Je mehr das Kupfer ſchweflig iſt, 
defto befler geſchiehet die Scheidung: und im Öegentheile: 
je veiner das Kupfer it, deſto ſtaͤrker wird vornehmlich 
das Gold gehalten. Wenn aber viel Gold mir dem Ku⸗ 
pl er zuſammengeſchmolzen ifl, fo foll man es Hieber Durch 
das Verſchlacken und Abrreiben, vermirtelft des Bleyes 
fd yeidenz das Kupfer und ‘Bley reduciret man wieder, Die 
man hernach auf die oben erklärte Art fcheiden kann. 
Probierfunft Fun Arbeis 
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Arbeiten mit dem Zinne. 
Erfie Arbeit 
» Das 3 in nerz zu vöfen 


! 





fen Grade des Feuers zufammenfließt. Bey einem 
ziemlich heftigen Feuer wird man wahrnehmen, daß ein 
weißer nach Knoblauch riechender Rauch ausgetrieben 


wird, wenn dieſer aufhöret, fo nimmt man ven Treibe⸗ 
ſcherben heraus, veibt das erfaltete Erz wieder, und | 


vöfter e8 zum andernmale in einem efwas ftärfern Feuer, 
bis man nichts mehr von dem arfenikalifchen Rauche 
merkt, welches man, wenn man es herausnimme, befe 
fer mie der Naſe, als mie den Augen entdeckt. Will 
man diefes aber nicht verfuchen, fo halte man über den 
berausgenommenen Zreibefcherben ein ftarfes Faltes Eiſen⸗ 
blech, und befehe deſſen untere Fläche, ehe es fehr heiß 
wird, jo wird fie mit einem weißlichen Woͤlkchen belege 
ſeyn, wenn noch etwas vom Arfenik ausdampft. 


Anmerfung: 
Man finder das Zinnerz niemals gefchwefelt, frz 


dern der En bat es in die Erzgeſtalt gebracht, — ⸗ 
nehifts 


Moan roͤſtet ein gewiſſes Gewichte, z. E. ſechs Cents 
7% ner von dem nicht allzuzart — Zinnerze 
auf einem Treibſcherben „unter einer wohl gluͤhenden 
Muffe, anfangs einige Minuten lang in bedecktem, her⸗ 
nach in offenem Gefäße, Weil diefes Erz nicht 6, wie 
die vorhergehenden Kupfer » und Bleyerze in einem ſtar⸗ 
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nehmlich das weiße halbdurchſi ichtige, welches dem Spa⸗ 
| the und weißen Tropfſteine ver aͤußerlichen Geſtalt nach 
| einigermaßen gleich koͤmmt. Es bat feinen Schwefel, 
wenn aber ja etwas davon in bem dunkeln Zinnerze wäre, 
fo ift es in Anfebung des arfenikalifchen Theiles niche be⸗ 
traͤchtlich. Weil nun der Arſenik durch das Feuer viel 
Zinn mic ſich forenimmt, und zu feiner Verkalkung bey⸗ 
| trägt, das Ueberbleibſel von dem Zinn aber fpröde macht: 
fo ift es noͤthig, daß alles Zinnerz, fo viel’ als möglich 
iſt, durch das ‚Röften vollfommen von bem Arſenik be⸗ 
ſceyet werde. Je beſtaͤndiger aber dieſes Erz in ſtarkem 
Feuer iſt, daß es nicht zuſammenfließt, deſto leichter 
wird ein ziemlicher Theil davon ſo verkalkt, daß er nicht 
reducirt werden kann, fondern er wird durch Das reduci⸗ 
rende Feuer ( Anfrifchfeuer) zu einer ziemlich ftrengflüfs 
fü figen Schlade. Hierzu kommt noch, daß das Zinn aus 
‚einem allzulange im Feuer gehaltenen Erze, Feinesmeges 
fo gut wird, als wenn man den rechten Grad und Die ge= 
| hörige Dauer des Feuers beobachrer, Eben diefes kann 
man an dem beften ſchon reducirfen Zinne erfahren: 
\ denn je öfter ſolches zu Aſche gemacht und reduciret wird, 
je laͤnger und in je ſtaͤrkerem und reinerem Feuer der 
Kalk gepalten wird, deſto ſchl echter wird — das 
| redueirte 8 Zinn. 
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Das Sinner; zu Schlich zu ziehen, und ferner zum 
Reduciren vorzubereiten. 











a das en die Erze — uͤbrigen Metalle an der 
natuͤrlichen Schwere uͤbertrifft, ſo laͤßt es ſich vor 


allen andern zu Schlich ziehen. Man kann daher nicht 


nur die Erden, ſondern auch andere leichtere Erze durch 
das Waſchen von dem Zinnerze ſcheiden; vornehmlich 
die Kupfer- und Eiſenerze, und unter dieſen hauptſaͤch⸗ 
lich die leichten kießigen Erze, Es gehet aber auch das 
Abwafchen der andern Erze Deswegen defto leichter von 
ftatten, weil fich das Zinnerz nicht fo leicht, wie die ubri« 
gen zu einem jarten Pulver zernialmen läßt; nur muß 
man die Eifenerze ausnehmen, als welche unter allen die 
härteften und fefteften find. Endlich findet mandas Zinnerz 
jederzeit in einer derben Geſtalt, und wenn es geftoßen 
ift, fo behält es auch eine derbe gefürnte Geſtalt. Ja 


e3 leidet aud) diefes Erz eine Zeitlang ein ziemlich ftarfes 


Roͤſten, und zerfälle dadurch nicht in leichtere Stuͤckgen. 
Wenn daher hartes und fehmeres Geftein wegzumafchen 
ift, fo fchader es dem Zinnerze nichts, wenn jenes vor= 
hero durch das Feuer zur leichten Zermalmung geſchickt 
gemacht wird, Ehe man es aber caleinire, fo foll man 
die leichten weichen. Erden wegwafihen, wenn welche häus 


fig daran Hängen. Nicht weniger werden aud) die ein« | 


gefprengten Kieße zu einem leichten ftaubigen Todten= 


fopf, wenn das Nöften im Anfange nur gelinde ges | 


ſchiehet, und einigemal wiederholt wird: dadurch 


werden hernach die KRupfer« und Eifentheitchen dur 


das Waſchen leicht abgeſpuͤhlt. Wenn aber ein har⸗ 


tes 
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tes fehr "eingemwickeltes, ſchweres, nicht leicht zu calcia 
| nirendes Eifenerz zurück bleibe, fo wird diefes nach dem 
; Köften und Waſchen mit dem Magnete berausgezogen. 
| Man muß aber defto mehr auf die Scheidung der Fießis 
, gen Rupfer= und Eifenerze von dem Zinnerze vor dem 
| Schmelzen ſehen, weil den Zinnerzen feine fo oft als 
| diefe beygemifche find: da aber das Zinn, Eifen und 
Kupfer auflöft, und zwar in weit ſchwaͤcherm Feuer, als 
| man brauche, daß fie für fich allein fließen; fo begreift 
man leicht, daß alles vermifcht werde; wenn man das 
| reducirende Schmelzen eber anftellt, als mar beyde durch . 
I das Waſchen und den Magnet gefchieden hat, wodurch 
dann das ausgebracdhte Zinn verderbt, und diefes zu vie⸗ 
| lem Gebrauche untauglich gemaht wird. Die Erden 
| muß man aber fehr genau von Dem Zinnerze feheiden, 
| weil das reducirte Zinn Feinesweges ein fo flarfes und 
| lange anhaltendes Feuer aushält, daß eine genugfame 
Verſchlackung dieſer ſtrengfluͤſſigen Sachen zur Schei= 
dung der metalliſchen Theilgen geſchehen koͤnnte. Es ift 
| diefes defto nothwendiger, du auch felbft der Kalf von 
‚dem reducirten Zinn, alle Schlafen, mit welchen er 
ſich vermiſcht, ſtrengfluͤſſig und zaͤh im Feuer macht. 







— —— ———— — ———————— — 


i Dritte Arbeit 
Das Zinn im verfehloffenen Gefäße zu veduciren: 











Dieſe Arbeit wird auf eben die Art angeſtellt, wie die 
| ihr ähnliche mit dem Bleyerze. Unter diefen Fluß 
| mifhe man über diefes noch mit Nusen einen halben 
Centner gemeines Pech, damit die Neducirung des Zinns 
deſto fchneller von flarten gehe, und das Verkalken ver 
Jin 3 hindert 
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hindert werbe, welches bier fehr leicht geſchiehet. Im 


Anfange giebt man gelindes und langfames Feuer, bis 


die belle Flamme vom Peche aufhört, und man glaubr, 
daß weder das Reißen des Gefäßes, nod) ein ſchaͤumen⸗ 
des Aufblähen des Gemenges zu befürchten fey. Als» 
denn macht man es fehr geſchwinde, fü ſtark als es hier 


nörbig ift, und nimmt das Gefäße fo gleich, als man 
glaube, daß der Fluß geſchmolzen fey, heraus, läßt es 
von felbit Fale werden, zerfchläge es, und unterfucje den 


König und die Schladen. 


Wenn man die Zeit ber gefchehenen Scheidung ge⸗ 


wiſſer wiſſen will, ſo ſetzt man einen maͤßigen mit einem 
Deckel bedeckten Tiegel in den Windofen; wenn er belle 
gluͤhet, fo träge man das Gemenge yon dem Erze, und 
Dem reducirenden Sluffe zu zweyen oder dreyenmalen in 
den Tiegel, welches Furz auf einander folgen muß, und 
deckt es wieder mit dem Dedel zu, nach wenigen Minus 
ten mache man ven Tiegel wieder auf, nachdem man bie 
Kohlen weggeräumt, damit fie niche bineinfallen, und 
wenn man fieht, daß der Fluß ganz Flar geſchmolzen ift, 
und ganz ruhig, ohne zu fihäumen treibt, fo hebt man 
den Tiegel heraus, läßt ihn von felbft erfalten, und zer⸗ 
fhläge ihn, wo man dann einen König finden wird, 


Anmerkung. 


Die Probe durch das Scheiden und Reduciren in 
verſchloſſenen Gefäßen iſt bey einem jeden im Feuer 
leicht zerftörlichen Metalle, unter allen aber hauptfächlid | 
bey dem Zinn fehr erüglich, fo daß der geübtefte Arbeiter, | 
wenn er mit eben bemfelben Erze, ob es gleich Elein ger | 


macht werden, und die Theile wohl untereinander gemifcht 


find, diefe Arbeit einigemaf mache, ſehr felten Könige | 

von vollfommen gleicher Schwere erlangt, Denn das | 

Zinnerz oder der Zinnkalk iſt ziemlich firengflüflig, wenn er 
reduci⸗ 








Arbelten mit dem Zinn, 567 


reduciret werden foll, und brauche Daher ſtarkes Feuer, 
| Aber im Gegentheil wird das ſchon einmal reducirte Zinn 
ſehr gefchwinde von eben dem Feuer wieder zerflör, 
I Man Fann zwar einigermaßen urtheilen, ob es ein reis 
\ ches, armes oder mittelmäßiges Erz fey, auf das Pfund 


I aber. fann man es nicht angeben: denn man bat bey der 














| Arbeit Eein geriffes Zeichen, ob die Reducirung und die 
U Scheidung gefehehen fen, ober nicht, fondern es find bier 
nm bloße Murmaßungen. Man fann Bier diefelben 
Zeichen als bey den Bleyarbeiten anmerken. Dann hat 
| auc) der falzige Fluß, der das Verſchlacken befördert, _ 
nichts das er zu Schlacken machen koͤnnte außer das 
| Zinn, weil die dranhaͤngenden erdigten Theilgen mit 
| größerer Sorgfolt und vollfommener von dem Zinnerze 
gefchieden werden, als bey den andern vorhergegangnen 
Arbeiten. Wenn man alſo dadurch, daß man mit dem 
Feuer länger, als es ſich gehört, angehalten, den redu⸗ 
eirenden Stoff vermindert bat, fo greift der Fuß diefes, 
| Metall hurtig an und macht es zu Glaſe. Dazu koͤmmt 
| noch, , daß das Zinn deſto ſchlechter wird, je laͤnger man 
es im Feuer läßt, und je öfterer man es reducirt, welches 

man von feinem andern Merall beobachtet, Doc kann 
| man, ob ein großer Fehler begangen, aus ber falzigten 
| vollfommenen und unvollfommenen Schlade erkennen, 
| und aus denen in der Schlacke zerftreueten Körnern, ober 
| aud) aus der von dem zerftörten Metalle entftandenen 
| und wieder zu reducirenden Schlacke, welche vornehmlich 
1 nahe bey vem Könige vorfomme. Man probiert daher 
das Zinnerz beffer auf die andere Art, damit man im 
| währenden Schmelzen die Gefaͤße immer aufmachen und 
hineinſehen kann, 





Nina Bier: 
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ur Vierte Arbeit 
Das Zinnerz geſchwinde zu reduciren. 


Mr füche eine große, dicke, wohl ausgebrannfe und 
erſtickte Kohle aus, von weichem nicht ſehr faͤßri⸗ 
gem noch im Feuer plaßendem Holze, als wie das Lin⸗ 


den» und Haſelholz iſt, Deren breitefte Fläche macht man 
mit einem Meſſer eben. Auf dieſer Flaͤche hoͤhlt man 
einen Canal aus, der vorne und hinten offen iſt, der 


nn RETTET ET 
— — — — —— Tue Do nenn 





om Umkreiſe anfängt, und bis mitten in die Flaͤche ger ı 


het. Bey dieſem leßtern Ende der Rinne macht man 
ein ziemlich tiefes Grübgen, die Ninne und. das Grüb- 


gen aber müffen fo geraum feyn, daß einige Probiercents 


ner Erz Faum den dritten Theil von beyben voll machen. 
koͤnnen. 


Nun legt man von dem gehörig zubereiteten, und zu 


einem ganz zarten Pulver zerriebenen Erze zwey Probier« 


eenfner mit etwas wenigem gemeinen Peche in die eben 
befchriebene Ninne, und ziebe es fo. breit auseinander, 
daß das Erz nirgend fo hoc) liege, als die Höhe der 
Rinne iſt. Auf diefe Kohle lege man eine andere, die 
eben fo breit und lang, und ſo eben gemacht iſt, daß 
Die Rinne und: das Gruͤbgen in der vorigen gaͤnzlich be= 
decket werden. Daſelbſt, wo die Rinne und das Gruͤb⸗ 
gen an die obere Kohle treffen, macht man ein kleines 


Loch, das Durch, deren ganze Dicke duechgeht. Alsdenn 


verbindet man beyde Kohlen mit duͤnnen an die Fugen 
geſtrichenen Leimen, oder mit einem eiſernen Drath. 


Dieſe vorgerichtete Kohlen legt man auf Aſche oder | 


Sand, daß fie nicht wanfen, und zwar in einer abſchuͤſ⸗ 
Pam Stellung, daß die Deffnung, der Rinne höher fen, 
In 4 und 











) 
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| und nad) dem benftehenden Arbeiter zufehe, der andere 


Theil aber, worinne das Grübgen iſt, weit niedriger 
liege. Alsdenn beſchuͤttet man ‘fie allenehalben mit glüs 


henden und ſchwarzen Kohlen, nur muß man vorne, wo 
| die Rinne offen ift, dem Winde den Durchgang durch 
| die Rinne nicht verwehren. Wenn men nun das Feuer 
mit einem Dandbalge fo anbläft ‚ daß der Wind gerade 


in dag eine offene Ende der Rinne hinein, und wieder: 


| um durd) das in der oben drauf gelegten Kohle gemachte 


Loch hinaus gehet, fo wird die Flamme, indem fie dies 


fer Richtung folget, das in die Rinne gelegte Erz bald _ 


ſchmelzen, und eben Dadurch redueiren, worzu zugleich 
das Pech mit beytraͤgt. So bald aber das Erz ſchmelzt, 


I fo läufe das Metall in das Grübgen, wo. ihm die ſtarke 
| Gewalt des Feuers nichts thut. Wenn dieſes geſchehen 
| ift, welches man ſehen oder mit einem dünnen eiſernen 
| Drathe gewahr werden fann, fo räumt man die umher⸗ 
liegenden gluͤhenden Kohlen weg, und ſprengt mit einem 
Beſen fachte und fropfenweife Waffer drauf; daß zwar. 
| der Zinnfönig geſchwinde erfalte, aber nicht Eörnerweife 
zerſtreuet werde, 


[en re 
— ——— —— — — m mn — —— 


Fuͤnfte Arbeit. 








| Dos Zinnerz durch Die ſchichtweiſe Verſetzung mit 


N zu reduciren. 





| H“ fol! man alles dasjenige beobachten, was von 


den. ähnlichen Arbeiten mit dem Bley; gefage wor« 
iſt, nur muß das Erz gehörig zubereitet, der Dlafebalg, 


| nice abſchuͤſſ g in. den. — gerichtet ſeyn, noch allzu 


n 5 ſtark 
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ſtark blafen: man muß Eleine Kohlen und von weichen 
Holze haben, damit man ein genugfam flarfes Feuer 7 
ſehr geſchwinde erregen, und es bald wieder abgehen lafe 7 
fen koͤnne. Denn wenn Eleine Kohlen geblafen werden, 
fo erglühen fie weit eher, als die großen, und verbren. 
nen gefchwinder, und wenn man fie vermittelf eines Bes 
ſens mie Waffer beſprengt, fo geben fie eine kurze Zeit 
ein genugfam ftarfes Feuer, zu dem Ende Eann ‚man | 
auch das Erz angefeuchtet einfragen. 





Arbeis 
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Erſte Arbeit 


Das Eifen gus einem Erze im verfehloffenen Ge⸗ 
| faͤße zu N und zu ſcheiden. 


— — 


N 


\k 


| & iſt ſchon im erſten Theile angezeigt worden, daß 
| das Eifen vom Magnet angezogen werde, und alfo 
feine Gegenwart dadurd) entdeckt werden koͤnne. Nach 
Kinman“ ( Verſuch einer Gefhichte des Eifens ı 3. 
©, 116.) reibt man einen Dadurch auf Eifen zu pruͤfen⸗ 
, Den Körper in einem Stein» oder Glasmörfer, nur nicht 
in Eiſen zu einem feinen Pulver, fchüttet von dem Puls 
ver etwas in das Grübgen einer Birfenfohle und bedeckt 
| 28 mit einer andern Kohle genau, feßt Die Kohle unter 
eine Muffel oder in einen Tiegel, ven man mit einem 
andern bedeckt und verklebt, und hält ven Ziegel ein big 
zwey Stunden weiß glühend. Nach dem Erkalten brei- 
feet man das Pulver auf einem weißen Papier aus und 
fährt mie dem Magnet darüber bin. Da aber diefe 
Probe nie zuverläffig ift, fo muß man zu der Ausſchmel⸗ 
| zung feine Zuflucht nehmen. a 


Man röftee zwey Eleine Centner von gröblich zerſto⸗ 
ßener Eiſenerde, Eiſenſteine, oder Eifenerze einige Mi- 
nuten lang in ftarfem Feuer auf einem Treibfcherben un: 
ger der Muffel, damit die flüchtigen Stoffe zum Theil 
fortgejaget werden, und damit eg, wenn es allzu bare 
voäre, erweiche würde, Denn das Röften wird bey einer 
jeden eifenhaltigen Stufe mit Nutzen verrichtet, da es 
dieſelbe allezeit au, einer, leichtern Reducirung —— 

ma & 
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macht. Wenn es kalt geworden ift, fo reibe man eg 


ganz zart, und vöftet es wieder wie ein Kupfererz, aber ° 
in weit ftärkern Feuer, bis es feinen Gerud) mehr von 
fi) giebe, alsdenn laßt man es Falt werden, _ 4 
Wenn man glaubt, daß das Erz weder leichtflüffig 
noch firenaflüffig, fondern von einer mittleren Beſchaffen ⸗ 
beit fey, fo feget man einen Fluß zuſammen, aus drey 
Theilen weißem Fluß, einem Theil geftoßenen leichtflüffie 
gen Ölafe, oder folcher nichts haltenden ungefchmwefelten 
Schlacken, Glasgalle und Kohlengeſtuͤbe, von jedem 
einen halben Theil. Von dieſem Fluſſe ſetzt man dem 
geroͤſteten Erze dreymal ſo viel zu, und miſcht alles wohl 
untereinander; nimmt alsdenn einen ſehr guten Tiegel, 
der inwendig mit duͤnnem Leimen ausgeſchlemmet iſt, da⸗ 
mit die etwa hie und da verborgenen Loͤchergen ſich ver= 
fopfen, thut das mie dem Fluſſe vermifchte Erz hinein, 
bedeckt es mit Salz, ſetzt einen Deckel — und ver⸗ 
ſtreicht die Fugen mit Leimen. 
Dann ſetzt man den Windofen auf den Fuß, der mit 
einem Tiegel von Kohlengeſtuͤbe verſehen iſt (Taf. 3. 
ig. 10. ): über dieſes legt man auch den Roſt, der auf 
feinen eifernen Stäben ruhet, und auf diefen den Stein, 
auf welchem der Tiegel als auf einem Fuße ſtehen foll, 
in den Ofen. Beſchuͤttet alles mit harten Kohlen von 
einer mäßigen Größe, und laͤßt fie von oben angehen. 
Wenn das Gefäß anfängt zu glühen, welches das nach⸗ 
laffende Proffeln des Kochfalzes anzeige, fo macht man: 
die Löcher des Sußes. mie dickem Leimen zu, dasjenige: 
ausgenommen, worein die Deute des Blafebalges ges 
ſteckt wird. Iſt dieſer eingelegt, ſo blaͤſt man ſehr ſtark 
zu, und. giebt immer friſche Kohlen nach, Damit das Ge⸗ 
faͤß oben: niemals bloß werde. Wenn man fo mit dent 
ſtaͤrkſten Feuer obngefähr drey Viertelftunden, oder eine 
ganze Stunde. angehalten hat, fo nimmt man bernad) 
das Gefäß heraus, und Elopfe einigemal auf die Stelle, 
wo 
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| mo man es hingeſetzt hat, damit die erwa zerſtreuten 
Eiſenkoͤrner in einen Koͤnig zuſammengehen, ven man 
finden wird wenn man das Gefaͤß zerſchlagen hat. 


Nachdem man den Koͤnig aufgezogen, ſo unterſucht 
man ſeine Geſchmeidigkeit, indem man ihn gluͤhet und 
gluͤhend haͤmmert. Wenn er ſich ale und gluͤhend mit dem 
Hammer ſchlagen und einigermaßen ausdehnen läßt, fo 
darf man es für das befte Eifen halten; wenn er aber 
) entweder Falf oder warm, oder unfer bepden Umftänden 
gefchlagen fich ſproͤde ——— ; fo kann man glauben, daß 
das Eifen nicht rein, ‚sondern nod) in einer vererzfen . 
Beſchaffenheit ſey. Je fhlechter aber das Eifen ift, 
defto arößere Körner und Striche finder man auf feinem 
) Anbruche, welches grobfürnig, grobſpießig genennet 
wird. Daher pflegen die Arbeiter, indem fie den An⸗ 
| beud) des Eifens befeben, von deſſen Güte, obgleich mie 
‚ Feiner vollfommenen Gewißheit zu urtheilen. 


Anmerkungen. 


1. Ehe man das Eifenerz durch das Feuer zu redu⸗ 
I eiren fuche, muß mar den Arſenik, weit mehr aber ven 
Schwefel, zum wenigften zum Theil, durch das Roͤſten 
, fortjagen; denn der erfte macht das ausgebrachre Eifen 
| Ipröbe, der andere thut nicht nur eben dieſes, ſondern 
‚ wird über diefes, weil er in verfchloffenm Gefäße mit 
| einem falzigalfalifchen Fluſſe bearbeitet wird, zu einer 
| Schwefelleber, deren Wirkſamkeit das Eifen fehr unfer= 
I morfen ift, und Feinesweges gefchieden wird, fondern es 
wird, wo nicht alles, doch das meifte davon, von der 
ſchweſligen Schlacke zurück gehalten, fo daß man als⸗ 
| denn gemeiniglidy den König vergebens fucht, oder ihn 
| doch fehr roh finder. Bor andern ift das Kohlengeſtuͤbe 
betrachtens werth, welches bey diefer Arbeit unumgangs 
ich nerbig iſt; denn ohne dieſes wird nicht leicht ein Ko— 
| AR! 


574 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


nig geſchieden, iſt er aber geſchieden worden, ſo wird er 
bald von dem fehr heftigen Feuer und Fluſſe verzehrt, 
wenn aber Kohlen in dem Fluffe find, fo wird er in fo 


ſtarkem Feuer ohne zerflöre zu werden erhalten. . 


3, Es hat faum jemals ein Eifen, das man durch 


dieſe erfte Scheidung bekoͤmmt, die gehörige Geſchmei⸗ 


Digfeie, fondern es ift fpröde, und die Urſache Davon iſt, 


daß der Schwefel und Arſenik zum Theil drinn geblieben - 


find. Es läßt zwar das Eifenerz, wenn beyde häufig 
vorhanden find, den gröften Theil davon, indem es ge 


roͤſtet wird, von fih, und zwar dejto feichfer, je wenis 
‚ger das Erz geneige ift zufammen zu ſchmelzen, aber ein 


Theil daven feheine fo feſt darinn zu feyn, daß er nicht 
anders, als durch erdigt alfalifide Sachen, gefchieden 
werden kann, und aus der Urſache thut man in der gro— 


Gen Arbeit lebendigen Kalk, oder Marmorarten, die 


im Feuer zu einem ſcharfen Kalf werden, binzu,_ welche, 
indem fie die gedachten Dinge in ſich ſchlucken, von die— 
fen mit Beyhuͤlfe des zerftörten Eifentheiles, zum Fluß 
gebracht, und zu einer verglaften Schlacke werden, ob 
fie gleich fonft dem Glasmachen an und für ſich allein 
fo fehr widerſtreben. Man gebraucht fie aud) in einigen 
Sällen, wo fie das flrengflüfjige Erz in den Fluß brin— 


gen. Eine andere Urfache der Eprödigfeit des Eifens 


find die beygemifchten Erden, welche noch nicht geſchie— 
den find; denn diefe finden ſich haufig in den Eifenerzen 
und bleiben unfer dem Schmelzen bey dem metaflijchen 


heile, wodurch dann das Eifen ſehr roh und fpröde | 


wird. Mit einigen Eifenerzen ift ganz und gar nichts 
anzufangen, Dod) fehen bisweilen die Davon ausgebrach⸗ 
ten Könige auf dem Anbruche glänzend und metallifc) aus, 
welches ohne Zweifel von einem andern wenigen beyge⸗ 


mifchten Metalle herruͤhrt: man bemuͤhet fid) aber. niche ı 
ſolche Gemenge weiter zu unterſuchen; oder Mittel nur |) 
| Sche 
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Scheidung, die in der That ſchwer find, zu finden, weil 
man faft allenthalben reicheres und befferes Eifenerz finder, 

3. Diefes Schmelzen und Nedueiren des Eifenerzeg 
durch die ſchichtweiſe Werfegung mit den Kohlen gehee 
fehr fehwer in einer folchen Pleinen Veranſtaltung ant 
denn ehe man dag Erz eintragen kann, müffendie Wände 
des Dfens glühen, welches nicht ohne Schaden der An⸗ 
ſtalt gefchehen Fann, wenn die innere Fläche nicht mie 
einem dicken Leimen befchlagen ift. Hernach wird auch 
der Seimen, wo er nicht ſehr gue iſt, durch eine fo große 
Hise und denen darzu kommenden Schlacken ganz und 
gar weggefreffen, und alsdenn werden auch die Wändedes 
Ofens verzehrt. Beſſer thut man, wenn man zu dieſem 
Berfuche ein Elein Defgen in der Schmiedeeffe aufbaur, 
und alsdenn-die Arbeit nicht anders, als bey der ähnlis 
hen Arbeit mit dem Kupfer, verrichte. Man braucht 
aber ein noch flärferes Feuer darzu, und e8 müffen 
Eifenfchladen oder andere fehr leicheflüffige Erden mit 
dem zu unferfüchenden Erze, eingefragen werden, Es 
muß Diefes nich nur gefchehen, damit fie den Fluß befoͤr⸗ 
dern, und das Eifen von den fremden Sachen fcheiden, 
fondern auch damit fie, indem fie auf dem Könige ſchwim⸗ 
men, verhindern, daß diefer durch das Feuer und den 
Wind nicht verzehrt wird. Den Ofen muß man untee 
der Arbeit beftändig voll Kohlen halfen, und nur wenig. 
Erz auf einmal eintragen, 
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Z3weyte Arbeit. 


Das mit ſehr teichtftüffigen Erden umgebene Eiſenerz, 
aus welchem ſproͤdes Eiſen wird, zu reduciren, und 
in einen König ee agen. N 


er, man be der Unterfuchung bes hun die vorher⸗ 
gehende Arbeit ausgebrachten Königes findet, daß 1 
er ſehr fpröde fey, fo, daß er fid) weder kalt noch glü-" 
hend etwas ſtark fchlagen läße, obne zu zerfpringen, und 
wenn man überdiefes fiehet, daß er auf der Flaͤche des 
Anbruchs den Glanz eines friſch gebrochenen Eiſens und 
die uͤbrige metalliſche Art nicht hat, ſo muß man wiſſen, 
daß es mit einem Theile des zu Eiſen reducirten Erzes, 
mit einem großen Theile von dem noch nicht reducirten 
und mit dem Fluſſe nicht genugſam geſchmolzenen Erze 
in einen ſehr rohen Klumpen zuſammen gegangen ſey. 
Roͤſtet man alſo einen andern Theil von dem Erze, | 
und nimmt au der Zufammenfeßung des Fluſſes drey 
Theile weißen Fluß, geftoßenes Glas, oder ganz aus= | 
gebrannte nicht gefihwefelte Schlacken und Kohlengeftübe 
von einem jeglichen einen Theil, ja auch in Anfehung | 
der übrigen Darzu Fommenden Sachen, ein wenig leben« "| 
digen Kalk, z. E. einen halden Theil, Miſcht alles) 
untereinander, nachdem man fie vorher befonders aufs! 
Fleinite gerieben hat, bernach fest man fie dent geröftes | 
ten Eiſenenerz zu, und verfährt übrigens nad) der vor⸗ | 
hergebenden Arbeit, 





Anmerkung. 


IR 

Die Eifenerden und Eifenerze find in Anfehung der 
übrigen Erze und Metalle alle ſtrengfluͤſſig, fie koͤnnen 
aber | 


| 
| 
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\ aber unter fi ſelbſt und in Anſehung ihres eigentlichen 
Metalles, ſo ſie halten, nemlich des Eiſens, allzu leicht⸗ 
fluͤßig fern. Nemlich, das Eifen wird mit Beyhife 
eines mäßigen Schmelzfeuers und des reducirenden Stof⸗ 
fes, ehe es gefchmolzen wird, aus dem unmetaflifchen 
Zuſtande in den metallifchen gebracht: fo bald dieſes ge= 
ſchieht, fo bekommt es eine firengflüßigere Befchaffen 
| beit, welche Eigenfchaft unter allen, Metallen das Eifen 
\ ganz allein har. Kerner, je mehr das Eifer in feiner Art 
zur Vollfommenheit und Reinigkeit gebracht wird, deſto 
hartnaͤckiger widerſteht es dem Schmelzfeuer, ehees in den 

Fluß kommt. . 
| Es wird alfo begreiflich, auf mas für eine Arc folche 
| fehr rohe Könige aus einem mit allzu leichtfluͤßigen Er⸗ 
| den verrnifhten Erze, ausgebradht werden. Ca werden 
naͤmlich die in der Stufe ſteckenden Stuͤckgen Eifenerde, 
wenn ſie zu gluͤhen anfangen, von dem Verbrennlichen 
| des Fluſſes und der Kohlen reduciret, fallen wegen ihrer 
| größeren Schwere nieder, und ſammlen fich auf dem Bo⸗ 
den. Da ſie aber, ſie dazu das ſtaͤrkſte Feuer 
beduͤrfen, noch nicht geſchmolzen ſind, ſo ſetzt ſich ein 
großer Theil von den noch nicht vollig reducirten Eiſen⸗ 
theilgen nebft den Erden mit zu Boden, welches alles zue 
fammen in ein Stud zufammen ſchweißt. Wenn nun 
| die Eiſentheilgen fo ſtrengfluͤßig find, daß fie einem lau⸗ 
tern, Fluffe Hartnäcfig widerftehen, fo werden die Erden 
nicht zurück geftoffen, und der darauf ſchwimmende Fluß 
Fann fie auch nicht auflöfen, noch zur vollfommenen Res 
ducirung bringen, Diefes wird durch das Glas und an⸗ 
I dere dem Eifen übrigens unfchadfiche und daffelbige nicht 
verunreinigende Zufäße verwehrt, welche den Fluß ſtreng⸗ 
flüßiger machen, der durch fein zaͤhes Wefen die Schei- 
dung verzögerf, damit das Feuer ftärfer auf das Eifen 
I wirfe, und dadurch zum Fluß und vollfommener Nedus 
| eirung aebracht werde, zugleich auch der falgige Theil des 
Probierkunſt. Do Fluſ⸗ 
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Fluſſes ‚die Kun Soden deſto beſſer a 
Tonne 


g 








Dritte Arbeit 


Das mit: ſtrengfluͤßigen Erden umgebene Ehſenerz zu 
\ reduciren, und in einen Koͤnig zu ur 





ind man, daß fich And die a Arbeis 
‚ten mit dem Eifen ‚Fein Koͤnig gefeßr hat, ſondern 
wenn. man fiehet, daß, ob man gleich das ſtaͤrkſte Feuer 
gegeben, ber unterfte Theil der Schlade, der aus noch 
nicht gänzlich geſchmolzenen Erſtkgen⸗ ja auch redu⸗ 
cirten und geſchiedenen Eiſenſtuͤckgen beſtehet, ‘von dee 
obern Schlacke unterſchieden ſey: fo bereitet man einen 
andern Theil von dem ganz zart geriebenen Erze zu, und 
veibt eben fo viel gebrannten Borox darunter, um es 
vollkommen damit zu vermiſchen. Dieſes vermifcht man | 
hernach auf eben die Are mit dem bey der erften Arbeit | 
angeführten Fluſſe, und giebt ihm das ftärfite Schmelze ⸗ 
feuer über eine Stunde lang, Jo wird man «einen König 
finden, 

| Anmerkung. 

Es erhellet aus den vorhergehenden Arbeiten, wie 
ſchwer es ſey, von einem Erze eine genaue Eiſenprobe zu 
machen, und daß man es gemeiniglich einigemal unter 
ſuchen muß, ehe man etwas gewiſſes davon urtheilen 
kann. Auch warum bisweilen von dem reichſten Erze 
bey dem erſten Verſuche wenig oder nichts zum Vorſchein 
kommt. Ueber dieſes warum öfters fo viel daran J 
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if, daß man verfchiedene Sorten won Eifenerzen in der 


| großen Arbeit nad) verfchiedener Verhaͤltniß mit einander 
vermiſchen muß, ehe man fie zum Schmelzen nimmt. - 


Denn felten bekommt man aus. einer einzigen Are mie 
leichter Muͤhe gutes und genugjames Eifen. : 


ae —— —— — — ————— — — — 


eerte Urcheik 
Rohes, ſproͤdes Eiſen geſchmeidig zu machen. 


| Um dem Eiſen die Geſchmeidigkeit zu geben, ſo muß 


man dasjenige, was das Eiſen ſproͤde macht, da⸗ 


von ſchaffen, und die Eiſentheilgen genauer zuſammen 
fügen, damit alle in deſſen Zwiſchenraͤumgen ſteckende 
VUnart heraus getrieben werde, Dieſes kann bequem in 
einer Schmiedeeffe geſchehen, welche mit einem nieder« 
| gedrücdten und von Koblengeftübe gemachten Heerde ver= 
ſehen iſt. Auf diefen fege man die Kohlen, und das 
‚ wieder zu fehmelzende Eifen ſchichtweiſe gehaͤuft über ein» 
| ander, alsdenn bläft man das Feuer fo ſtark an, daß 
das Eifen in den Fluß komme, und wenn e8 nice vor 
ſich bald fließe, und häufige Schlacfen von fich giebt, fo 
iſt es nöthig, daß man durch leichiflüßige Schlacken, 
| oder leicht jchmelzenden Sand den Fluß befoͤrdert. Das 

Feuer darf nicht ftärfer feyn, als daß alles wohl, und 


fo viel möglic), gleichförmig fließe, Die geſchmolzene 


| Materie muß man immer rühren, damit das Feuer 
| und die Luft auf alle feine Theile gleichförmig wirken 


koͤnne. Wenn der Schladen viel geworden find, fo 


muß man fie ein» oder ein pearmal abziehen. Unterdefs 


fen fprügen viel Funken wie ein Regen aus dem Eiſen, 


\ welche defto mehr abnehmen, je näher das Eifen zu dem 


20 2 ver⸗ 
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verlangfen Grade der Neinigkeit fommtz niemals aber | 


ganz und gar aufhören, Endlich muß man die glühen- 


den Kohlen wegräumen, und die Schlafen Durch Die da⸗ 


zu gemachte Rinne (Gaffe) ablaufen laffen, das erhar⸗ 
gende und gluͤhende Eifen heraus nehmen, "und mit dem 
Hammer unferfuchen. "Befindet man es noch roh, fo 
muß man es wieder ſchmelzen, wenn e8 endlich von dern 


Feuer genugfam gereinigt ift, fo bringe man es unter 


den Hammer, und dehnt es, indem man es einigemal 
darziifchen gluͤhet, auf verfdjiedene Art aus. Dasjes 
nige Eifen Hält man fuͤr das befte, welches fich ſo wohl 
kalt als gluͤhend nach allen Seiten ausdehnen läßt. Wenn 


ſich das Eifen fehr ſchwerlich oder ganz und garnicht haͤm⸗ 


mern läßt, fo zeigt es an, daß man dieſes Erz mit an« 


dern Sorten von Erzen verſetzen muͤſſe, welches man oft 


vielmal verfuchen muß, ehe man die rechte Beſchaffen⸗ 


heit und Verhaͤltniß der Zufaße trifft, 
| Anmerkung. 


In dieſer Arbeit werden die ruͤckſtaͤndigen fluͤchtigen 
Sachen, die dem Eiſen die Erzgeſtalt und Sproͤdigkeit 


geben, vermittelſt des Feuers und der Luft fortgejagt, 
und die erdigten zu Glaſe geſchmolzenen aus dem lauter 
fliegenden Eiſen als Schlacken ausgeſtoſſen, doch wird 


diefes durch ein einziges Schmelzen nicht genug bewerk⸗ 


ftelliger. Das zum andernmale gefymolgene Eifen hat 
noch nicht einmal die verlangte Geſchmeidigkeit, fondern 
zerfpringe entweder Fale oder glühend, wenn ihm der Ham⸗ 
mer frarfe Schläge giebt, oder befomme zum wenigfien 
Kiffe, deswegen bringe man es unter den Hammer, in 
dem man es darzwiſchen einigemal glühend macht, um 


Has vheffländige berſchlackte Ervigte wegzufchaffen, und | 


die merallifchen Theilgen an einander zu fügen. Diefes 
nenne man Durchſchweißen. Hat man diefe Arbeit 
gehörig verrichtet, fo wird das Eiſen gefihmeidig, es 

mag 
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mag gluͤhend oder kalt ſeyn. Es iſt hier merkwuͤrdig, daß 
ein jedes Eiſen, ob es gleich noch ſo rein und vollkom— 


men geſchmeidig iſt, wenn eg: im reducirenden Feuer ges 


ſchmolzen wird, unmittelbar. aber nach dem Schmelzen 
fid) unter dem "Hammer ſchwerlich treiben läßt. Des— 


‚ gleichen wird es fpröder, wenn es plößlich erfalfef, vors 


— — 















































nehmlich wenn es ins Waſſer geſteckt wird, welche Soprö- 


Digfeit aber nur in. der Kälte ſtatt bat, auch nicht fo groß 
iſt, als bey dem rohen Eiſen, und ſich vollkommen wie⸗ 


der geben laͤßt, wenn es in maͤßigem reinen Feuer einige 


Stunden lang gluͤhet, und unter der Aſche oder Kohlen⸗ 


geſtuͤbe von ſelbſt und ſehr langſam erkaltet. Es werden 
auch die andern derbern Metalle, als wie das Kupfer, 


Meßing, Silber und Gold, nach dem Schmelzen oder 


oͤftern Haͤmmern härter, aber nicht fo ſehr, wie das Ei» 
fen, deren Gefchmeidigfeit man durch eben Diefen Kunſt⸗ 


griff, nämlich durch Gluͤhen und fehe langſames Erfals 
‚ ten wieder erfeßt, daß fie hernach fait fo zäh, wie Bley 
find. Man muß fi) aber in acht nehmen, daß Feine 
| rauchende Flamme, vornehmlich von unausgebrannten 
, Kohlen dazu fomme, fonft gehet die Erweichung nicht 
| gut von flatten. Man muß diefes hauprfäcylich bey dem 
J Golde beobachten, als welches, ob es gleich das geſchmei⸗ 
digſte und zaͤheſte iſt, ſproͤder als das Eiſen wird, wenn 


auf ſelbiges, indem es vollkommen gluͤhet, oder im Tie⸗ 


| gel fließt, eine erſtickte rauchende, halbverbrannte 
| Kohle fällt, 


Uebrigens muß man bier merken ‚ daß Fein Metall 


| bey dem Ausfchmelgen oder nur einfachen Schmelzen, fo 


viel verliert, als wie Das Eifen: ja es verfalfe durd) 
bioßes helles Gluͤhen fehr geſchwind, oder zerfällt in ver» 
ſchlackte Schuppen. Diefes Verbrennen aber gefchiehee 
bey dem gefchmeidigen ausgefchmolzenen Eifen geſchwin— 


| der, als bey dem durd) das erfte Schmelzen ausgebrach- 
‚ sen Robeifen. 


Do 3 Herru 
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| Herrn Ilſemanns *) Eiſenproben. 
Probe zu thon⸗ und kieſelhaltigen Eifenfteinen. 


Man vermifche einen halben Eentner von gedachtem | I} 


Eifenftein, 34 Duentgen trocknen ungelöfchten Kaff, 12 


Quenutgen Zlußfparh und % Quentgen Kohlenpulver mit 


4 


einander zu einem feinen Pulver, ſchuͤttet es in eine Pro⸗ 
biertute, die mit einem Herde, der aus 2 Kohlenpulver 
und + weifien Dfeiffenthon gemacht worden, verfehen ift, 


und mit welcher Miſchung auch die Wände ver Tute ei⸗ 


nes Pfeifenſtiels dick überzogen find. Ehe man die 


Mifchung hineinträge, muß der Herd völlig trocken feyn. ° 
Dann ſchuͤttet man ein halb Loth verplatztes Kuͤchenſalz 
Darauf, bedeckt die Tute mit einem Deckel, verſtreicht 
fie mit Thon, Sand und Flachsſpreu. Iſt dieſes tro— 


Ken, fo fegt man fie vors Gebläfe und fihmehjt eg ans "\. 


derthalb Stunden lang, zerfihlägt nad) dem Erfalten die 1 

Tute, ſchlaͤgt den König ab und wiegt ihn. 
Probe zu kalkartigen Eifenftein. | 
Ein halb Loth fein geriebenen Stahlſtein, 3 Cent 

ner Flußſpath, und z Quentgen Kohlenſtaub — J 


zart gerieben und wie vorher behandelt. 


Probe fuͤr Eiſenerze J 

Man zerſtoͤßt das Erz zu Stuͤckgen von der Groͤße 

einer Erbſe, roͤſtet davon ein oder zwey Loth einige Stun-⸗ 

den mit gelindem und hernach noch zwey Etunden mit 

immer mehr verſtaͤrktem Feuer. Hierauf zerkleinert man 
die Stuͤckgen noch wie Sand und roͤſtet es wieder zwey 


Stunden; alsdann verfaͤhrt man wie bey den thonarti- I ; 


gen Cifenfteinen damit. ee 


—ñN 





Arbei⸗ 4 


) Crells neueſte Entdeck. in der Chemie, B.6. S. 31. Chem. 
Annal. 1787, V. 2, ©. 303. I 
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Erſte Arbeit 


Das Queckſilber aus ſeiner nicht geſchwefelten Mutter 
durch das Zen zu — 








Mi ut von dem Hleingefioßenen Erze fünf und 
zwanzig, gemeine Loth, welche einen Centner gel« 
ten follen, in eine gläferne, ganz. reine Retorte, die bis 
an. die Mitte des Halfes wohl: befchlagen. ift, der. Hals 
davon muß fehr lang und fo.abfchüßig gebogen feyn, daß 
eine gläferne Vorlage bleyrecht vorgefeget werden Eönne. 
Man nimmt aber eine fo Eleine Retorte, daß der Bau) 
über zwey Drictheile von dem Erze angefüllet ift. Diefe 
Retorte fest man in einen irdenen Topf, der obngefähr 
allenthalben einen halben Zoll weiter iſt als der Bauch) 
der Retorte, nachdem man vorher einige Zoll hoch Sand 
hineingeſchuͤttet hat, den uͤbrigen Zwiſchenraum zwiſchen 
der Retorte und den Seiten des Gefaͤßes fuͤllt man her⸗ 
nach ſo mit trockenem Sande an, daß die Retorte ganz 
damit bedeckt ſey. Wenn man nicht ſchon einen hohen 
Herd hat, fo macht man einen aus dem Stegreif aus 
Ziegelfteinen, oder einer eifernen Platte, die man auf 
einen Dreyfuß, oder eine andere hohe Unterlage lege :. es 
ift genug, wenn der Plaß anderthalb Fuß ins Gevierte 
wird. Mitten anf den Herd fchürtee man ein Häufgen 
Sand, mworein man den Topf, in melchem- die Netorte 
ift, ftelle, und zwar dahinwaͤrts, wo der Hals. heraus 
gehet, fo abſchuͤßig, daß nichts von dem im Halſe haͤn⸗ 

Oo 4 gen⸗ 
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genden: Dueiffüber in die Hoͤhlung des Bauches zuruͤck J 
fallen koͤnne, ſondern alles durch die Oefnung des Hale U 
ſes herablaufe um aber zu verhuͤten, daß der Topf nicht 


umſalle, jo ſoll man den geneigten Rand daſelbſt, wo J 


der Hals: der Retorte drauf liegt, mit einem viereckigten 


Steine von gehoͤriger Größe, den man auf das Ende 


des Herdes gelene, lügen, weicher zugleich verhüten | 
wird, daß die Wärme nicht an die glaferne Worlage geht. 
Ferner muß die Eleine Vorlage mit Waffer angefüllet, ” 
und bleyrecht gefteller ſeyn, und den Hals der Netorre ſo 
in fich nehmen, daß. deffen Ende Faum einen halben Zoll ” 
tief ins. Waffer getauchet ſey. Uebrigens Det man nicht E 
noͤthig, die Fugen zu vermachen. 5 


Man umgebe den Topf mit gleich weis datum gefege ° 
ten glübenden Kohlen, als mit einem Circulierfeuer, Das ' 
mit das Gefäße durch die gefehwinde Wärme nicht zera 
fpringe, Hernach ziehe man die glühenden Kohlen nad) ° 
und nach mehr heran, endlich bedecfe man den ganzen 
Topf mit denfelbigen, und mit ſchwarzen Kohlen; daß 
er etwas gluͤhe. Mit diefem Feuer halte man eine 
Stunde lang an, und laffe ihn von felbft erfalten. Als U 
Denn fchlage man fachte an den Hals der Netorte, daß ) 


die jederzeit in demfelben hangenden größern Tröpfgen in || 


die Vorlage fallen: die übrigen Fleinern Tröpfgen aber 


ftreiche man nad) abgenommener Verlage mit einem Pin» |. 


fel ob, und ſammle fie in ein unfergefegtes niedriges, fla- 
ches ®efäße, da unterdeffen Die Netorte in ihrer vorigen | 
Stellung bleibt. Diefen Theil des Queckſilbers thut man 
zu dem übrigen, welches man in der Worlage fhon ges 


fammtes bat, gießt das Waſſer, nachdem man cs vor« | | 


Der umgefchüftele, ſachte ab, zieht das Waffer von. dem | 
Queckſilber mit einem Schwamm oder, $öfchpapier weg; 
und made es hernach in gelinder Wärne särglich IR 
trocken, | 


um | 
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unm das Gewichte des Queckſilbers zu erfahren, ſo 
ſetzt man ein glaͤſernes Gefäße in eine etwas große Wage, 
| auf welcher man das geförnte Bley zu wägen pflege, ſtellt, 
| das, von dem Glaſe aufgehobene Gleichgewit ht Durch. ges 
| koͤrntes Bley wieder bet, hernach wiege man das hinein« 
‚ gegoffene Duedfilber ab, fo werben die gemeinen Quent⸗ 
lein Probierpfunde abgeben, 

Wenn man en Ofen mit einer Sandkapelle bey 
| der Hand hat, fo wird diefer Proceß meit bequemer ver- 
| richtet, aber. der Topf, worinne der Sand lieger, muß 
| mäßig glühen, die Neforte faft unmittelbar den Boden 
berühren, und ganz mit Sande bedecket feyn, auch hat 
| man alsdenn nicht nöthig, die Retorte zu befchlagen. 
‚ Start des Topfs kann auch jeder Schmelztiegel ar 
‚werden. Es ift auch oben beym Scheiden des Queckſil⸗ 
| bers vom Silber ſchon angezeigt worden, daß es beſſer 
iſt, den Hals der Retorte mit einer Papiertute zu verſehen, 
die man mit einer Nadel hie und da etwas duschlöchern 
| Fann. 


Auf eine andere Are durch: Das Lieder felgen, 
(per defcenfum..) 


Wenn man die erforderlichen Sachen zum Deſtilliren 
aus der Retorte nicht bey der Hand hat, ſo kann man 
leicht die Anſtalt zum Niederſteigen machen. Man ſucht 
einen hohen, engen, kegelfoͤrmigen irdenen Topf aus, in 
deſſen Seite bohrt man ein enges Söchelgen zwey Zoll had) 
von dem Boden, und gießt fo viel Waffer hinein, daß 
\ es bis an das Söchelgen gehe. Ueber diefes muß man 
| einen andern Topf bey der Hand haben, ver enger als 
der erfte ift, und deffen oberer Rand in ver Defnung des 
erftern Topfes, indem fie ſich nach dem Boden zu zuſam⸗ 
men ſchmieget, aufſitzen moͤge. Dieſen fuͤlle man mit 
| dem Queckſilberhaltigen Erze an, mache ihn mit einem 

Steine oder Eifenblehe, das vol Feiner Söchergen ift, 
| Do 5 und 
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und nicht uͤber den Rand herfuͤr ragt, zu, und verſtreiche 
ihn mit Leimen; wenn er alſo beladen iſt, fo ſeht man 
ihn umgekehrt in des erſten Defnung, und verſtreicht die 
Fugen eben aud) fehr genau und dick mit $eimen, in ſol⸗ 
cher Stellung ſetzt man ihn auf den Herd, oder dazu ' 
zubereiteten Die. Den untern Topf befihüttee man mie 
Alche, die man mit herum gelegten Steinen zufammen | 

halt, und häuft fie bis an die Fugen in die Höhe. Auf 
dieſer macht man ein mäßiges Feuer, womit man ohn⸗ 


gefähr eine halbe Stunde lang anhalten muß; daß der 
obere Topf ein wenig alübe. Hiedurch wird das in der 
Mutter ſteckende Queckſilber zu Dampfen werden, melche, 
da ihnen oben der Weg verfperrt iſt, ſich nad) der untern 
Gegend begeben werden, wofelbft fie, nachdem fie wie- 
der verdicft worden, unfer dem Waſſer vor der großen 


Hige befhügt werden, weil das Wafler denjenigen Grad | ' 


der Wärme nicht annimmt, ‚in welchem das Quedfilber 
als ein Dampf bleiben, oder, wenn es wieder verdict 
ift, zum Dampfe werden fann, wenn bie in dem Ge—⸗ 
fäße enthaltene Luft nicht vollfommen und undurchdring⸗ 
lich verſchloſſen iſt. Unterdeſſen finden die Luft und die 
waͤßrigten elaſtiſchen Dämpfe, die von dem Feuer aus⸗ 
gedehnt worden find, durch das in dem untern Topfe ge« 
machte $öchelgen einen Ausgang: hierdurd) verhütet man, 
daß fich diefelbigen niche einen Weg bey den Fugen der 


Töpfe Durch den Leimen fuchen, mofelbft wegen der großen 
Hiße zugleich viel von dem noch niche verdickeen Queck- 


filber davon gehen würde. Wenn die Gefäße kalt find, 
fo macht man fie auf, ſchwenkt das in dem untern 


Topfe enthaltene Wafler herum, ftreicht mit einem Pin» | 


fel oder Feder. die Höhlung des untern Topfes ab, fo weit 
fie über dem Waſſer ſteht, damit die hier und da zerftreu« 


fen, und an den Seiten des Gefäßes hängenden Tröpfe 


gen Queckſilber zufammen geben. 


Anmer⸗ 








== a en 
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N 


Anmerkungen. | | 
2. Man befomme das Queckſilber durch das Deſtil⸗ 


 Bren im mäßigem Teuer, ohne es zu zerftören, ober 
| wenn fein lange anhaltendes Digerirfeuer darzu fommr, 
‚4 ohne einige Veränderung, ganz und gar flüchtig und rein, 


nur muß folches behutfam gefchehen, und feine andere 
flüchtigen Mineralien, vornehmlich Schwefel dabey ſeyn: 


| denn dieſer laͤßt ſich bloß durch Reiben, oder auch durch 
die Wärme mit dem Queckſilber vermiſchen, und ſtellet 
| mie demſelbigen ein ſchwarzes Pulver dar, das man mi⸗ 
neraliſchen Mohr nennt, und welches durch flarfes Seuer 


in einem gläfernen oder irdenen, hoben, engen, zuges 


„| machten Gefäße getrieben und fublimire wird, und den 
fo. genannten gemachten Zinnober giebt, weil es dem 
| Queeffitbererz, welches eben diefen Namen bat, ganz 
| gleich koͤmmt. Uebrigens beobachtet man bey dieſem 
| Deftilliven die Vor ſicht der drey und zwanzigſten Arbeit 
| des Silbers. 


2. Das Deftilliren über den Helm gebraucht man 


hier nicht, weil das Queckſilber niche wohl ohne Gefahr, 
| Daß die Gefäße reißen, fo hoch getrieben werden kann; 
| ja man kann ihn auch ſchwerlich zufammen bringen, und 
wegen der weiten Fugen ziehet fich leicht etwas durch, 
Durch das Niederfteigen gehet es zwar beffer an, es ver— 
birgt fi) doch auch hier entweder ein Theil Dueckfilber 
| -in der rauben Flaͤche ver Gefäße, oder es dringe ſelbſt 
| Durch das Gefäße, weil folches nicht felten, wegen ber 
feuchten wäßrigen Dämpfe, die an das obere Gefäße 
| flreichen, Riffe befommt: daher muß man vielmehr ein 
I« eifernes Gefäße darzu nehmen, weil man alsdenn, wenn 

die Sugen wohl vermacht find, eben fo viel Queckſilber 
‚ erhält, als wenn man es durd) die Neforte übertriebe, 


Bey der durch Herrn von Born eingerichteten Amalgas 


mationsmethode bedienet man ſich der len) 
Deſtil⸗ 
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Deftilfafion, und wozu man 1 ebenfalls eiferne Gefäße | 


anwendet, 


3. Man — bey den mit dem Queckſilber im Feuer 
anzuftellenden Arbeiten den Dampf deſſelbigen ſehr vermei⸗ 
den: denn zieht man vie davon in ſich, ſo macht es einen 
ESpeichelfluß; bekommt man wenig, aber oft davon in 

ſich, fo verurfacher es Zittern, Engbrüftigkeit, Gicht 
u.fm.; ja einigen ſchadet es auch, menn fie es nur 


‚mit bloßen vornehmlid) ſchwitzenden Händen bearbeiten, 


Zweyte Arbeitk. 


Das Dueckfilber aus dem gefchtwefelten Zinnobererz 


. wieder lebendig zu machen. (zu reviviciren.) 





Mer reibt unter das ganz zart geriebene Erz eben fo | 


viel nicht verrofterer Eifenfeile recht genau, und 
treibt es mit eben der Zubehör, als. wie bey der vorher- 
gehenden Arbeit, oder bey der drey und zwanzigften Ar 
beit des Silbers, aber zuleße mit fehr verftärktem Feuer, 
wo dann das Queckſilber zum Vorſchein kommen wird. 


Anmerkungen. 


1. Um diefe beyden flüchtigen Mineralien ‚yon ein- 
ander zu ſcheiden, jo ift es nöthig, daß das eine feuer- 
beftändig gemacht werde: dieſes geſchiehet, durch alles 
Feuerbeſtaͤndige, welches den Schwefel in ſich ſchluckt: 
von der Art iſt der Kalk, die feuerbeſtaͤndigen Laugen⸗ 
falze, - der Spießglanzkinig, vornehmlich das Eifen, 
denn diefe müjfen ſich an den Schwefel allein, und kei⸗ 
nesweges an das Duedfilber hängen, und ‚zugleich in 
einem foldyen Feuer feuerbeftandig feyn. Dergeſtalt 

wird 
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N wird — geſchwefelte Queckſilber, ja auch dasjenige, 
"das in den fauren Sachen aufgelöft iſt, wieder lebendig 
gemacht. Bey dieſer Lebendigmachung des geſchwefel⸗ 
ten Queckſilbers durch den Eiſenfeilſtaub iſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß kein Geruch des Schwefels, ſondern ein ganz 
beſonderer Geſtank, als wie von verbrannten Sachen 
hervorkommt. Es verdickt ſich dabey eine ſchmierige 
| flinfende Materie, die ſich an die Seiten der Gefäße 
| anlegt, und das Waffer, in welches Das wieder leben⸗ 
dig gemachte Duedfilber ‚gebt, Dunfel und rrübe macht, 
Es lehrt ‘aber die Bicderlebendigmachung, wenn fliege 
hörig angeftellee wird, daß in dem beften Zinnober ſechs⸗ 
mal mehr Queckſilber, als Schwefel ſey. 
| 2a, Es fann auch der Zinnober durch das Sublimi— 
ren von dem Gefteine geſchieden werden. Er wird naͤm⸗ 
| lich zu Pulver geftoßen, und in einen Eleinen, engen gläs 
| fernen oder irdenen Kolben gethan, von weldyem es nicht 
mehr als den dritten Theil des Bauches voll madjen 
F darf, die obere Deffnung, weiche enge feyn fol, macht 
man zu, Damit die Luft nicht ſrey hineinwirke: das 
Koͤlbgen ſetzt man in einen Topf oder Schmelztiegel, der 
zwey Zoll im Durchſchnitte weiter iſt, und fehütter ſo hoch 
| Sand herum, daß er ohngefaͤhr dem in dem Koͤlbgen lie— 
genden Flein gemachten Erze gleich fomme; alsdenn legt 
man fo glübende Kohlen an, daß der Boden des Topfes 
‚mäßig giübe. Es wird der Zinnober in die Höhe fieis 
|gen, und einen derben, ſchweren King machen, den 
man, nachdem man das Gefäß zerfchlagen, heraus neh⸗ 
men muß. Man wird gewahr werden, daß, wenn man 
entweder den gemwachfenen, oder den gemad)ten Zinnober 
ſchoͤner haben will, man den überflüffigen Schwefel, der 
nicht gehörig mit Ben Duedfilber vereiniget ift, abſon⸗ 
dern müffe: diefes gefchieher am beften, wenn das ges 
I fchmwefelte und geriebene Queckſilber in einen Kolben ges 
| iu und in fein größeres Feuer gebracht wird, als der 
gemeine 
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gemeine Schwefel zu feiner Sublimirung braucht: ſo 
ſteigt der Schwefel nebſt wenigem Queckſilber in die Ho⸗ 
he, und uͤberziehet die ganze Hoͤhlung des Gefaͤßes mit 
einer duͤnnen ſchwarzen Schaale. Denn der Schwefel 
und das Queckſilber find ein jedes für fich afeine weit | 
flüchtiger, als der aus beyden zufammengefegte Zinno⸗ 

ber, „Diefe Sublimirung kann auch fo gleich mit ſtar⸗ 
Tem Feuer geſchehen, ohne eine Gefahr zu befürchten, | 
nur muß man fich in acht nehmen, daß der obere Theil | 
des Gefaͤßes nicht allzuſtarke Hitze befomme, vornehm⸗ 
lich) wenn man ſich einer Phiole bedienet; denn es kann 
die enge Oeffnung verſtopft, und das Geſaß mit Ge⸗ 

walt zerſchlagen werden, 


1 
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Arbeiten mit dem Spiefglange, 
Erfie Arbeit 


Rohen Spießglanz aus dem Erze auszufchmelzen. 





| Sr nimmt einen Echmelztiegel oder einen unver 


glafurten irdenen Topf, in welchen einige Pfund 
Spießglanzerz, das in Stücken fo groß, wie Hat ſelnuͤſſe, 
zerſchlagen iſt, hinein gehen ‚in deflen Boden bohrt man 
einige Söcher, zwey Linien im Durchſchnitt: Diefes gehet 


leicht an, entweder mit einer gemeinen Bohrer, oder, 


wenn diefer megender Härtenicht wohl eingreift, mit einem 


| Eleinen Meißel, den man mit der linfen Dand herum 


drehet, indem man mit einem Hammer, den man in dee 


rechten Hand hält, oft und fachte darauf ſchlagt. Die 
ſes Gefaͤß ſetzt man auf ein kleineres, fo daß ver Boden 
| von jenen in deſſen Oeffnung hinein gehe, und macht eg, 
nachdem man das Erz hinein gerhan, mit einer Stürze 
zu: alle Fugen muß man mit $eimen verſtreichen. 


Man ſetzt diefe Gefäße auf einen Herd, und Tegt 


| Steine herum, daß fie allenthalben einen halben Schuh weit 
| davon abſtehen, diefen Zwifchenraum fällt man fo hoch 
mit Aſche an, daß der untere Topf bis an den oberſten 
| Nand damit bededit fey. Alsdenn ſchuͤttet man glühende 
‚und fihmarze Kohlen umher, und blält fie mit einem 
| Handbalge an, bis das obere Gefäß gluͤhet: nach Ver: 
| lauf einer Biertelftunde nimmt man das euer weg, und 
macht die kalt gewordenen Gefäße auf, Hierauf wird 
| man finden, doß ſich der ausgefchmolzene Spießglanz 
durch die in dem Boden des obern Gefaͤßes gemachte 20: 


cher 





— 
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cher Durchaejogen Bat ‚und in dem unfern Topf ei einen 


König darftellet, aus deffen DVerhäleniß zu dem Erze 


man wiſſen kann, wie viel aus einem Centner zu.befom- 
men fe. 


Anmerkung. 


| Das Spießglanzerz iſt ſehr leichtfluͤſſig, und es 


geht, wenn man mit einem etwas ſtarken Feuer lange 


anhält, viel davon, als ein Rauch hinweg: ja es brennt 
belle wegen des häufigen Schwefels, und leider au 
feine reducirende falzige Flüffe. Daher. muß man bey. 
deifen Ausfchmelzen eine folche Anftalt treffen, daß die 

Wirkfamfeit der Luft einigermaßen abgehalten werde, 


und der gefloffene Spießglanz fo gleich) in eine Fältere 


Gegend fomme: viefes erhält man durch die Afche, in 
welcher das untere Gefäße ſtehet, und welche fehwerer 
glühend wird, als andere Körper, die Das Feuer ver⸗ 


fragen, 


Einige pflegen etwas Waffer in das untere Gefäße 
zu gießen , welches alsdenn nicht undienlich iſt, wenn 
man wenig Spießglanz aus dem Erze gewaͤrtig iſt, da⸗ 
‚mit der Spießglanzkoͤnig feines Schwefels * beraubt 


werde. 


Es iſt alſo der rohe Spießglanz das von den Stei⸗ 


nen und Erden durch Das Ausfchmelzen gefchiedene Erz. 
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Zweyte Arbeit. 


Rohen Spießolanz, (vorhergehende Arbeit) oder 
deſſen Erz mit und ohne Zufaß zu roͤſten. 


f Me nimmf eine irdene verglafurte, flache, niedrige 
+ Echüffel, und beſchlaͤgt fie, wo fie nicht ein mäßis 
| ges Gluͤhen aushält, auswendig mir Jeimen. In dieſe 
| fireuet man den rohen Spießglanz oder deffen Erz, dag 
| man zu einem gröblichen Pulver zerftoßen bat, breit aug 
| einander, nicht über einige Unzen auf einmal, Setzt 
| die Schüffel auf einen kleinen Herd, worauf wenige gluͤ— 
hende Kohlen liegen, verflärft Das euer, bis es gelinde 
| anfangr zu rauchen, läßt aber nicht nad), das Pulver 
mit einer reinen Tobakspfeife beftändig umzuruͤhren, weil 
fo der Schwefel deſto geſchwinder davon dampfe Wenn 
‚ man das Feuer efivas zuvor eilig verftärft, fo werden von 
| dem Pulver große Klumpen, oder es fängt gar an, zu— 
ſammen zu fehmelgen, wenn dieſes gefchiehet, fo nimmt 
|) man e8 fogleid) vom Feuer, ehe es ganz und gar fliege, 
niacht es wieder Flein, und regiert hernach das Feuer 
| behurfamer: es wird ſich das ſchwarze glänzende Pulver 
| in ein aſchgraues verwandeln, welches im Feuer ffrengs 
fluͤſſiger iſt. Daher Fann man alsdenn dag Feuer fovers 
mehren, daß alles mäßig glühe, und damit fo lange 
\ fortfahren, bis es aufhört zu rauchen, und es feinen 
ſchwefligten Gerud) mehr giebt, 
| Wenn man dem rohen Spießglanz oder deffen zer: 
| Fleinten Erze halb oder eben fo viel Kohlengeſtuͤbe zufege 
und übrigens wie vorher verfaͤhrt; fo geht das Nöften 
I bequemer von ſtatten, weiles dann nicht foleicht in Klum⸗ 
\ pen zuſammen ſintert, vielweniger zuſammenſchmelzt. 
Probierkunſt. Pp Durch 
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Durch den Salpeter gehet das Roͤſten am allerge⸗ 


ſchwindeſten von ſtatten, wenn naͤmlich Spießglanz mit 


eben fo viel Salpeter zuſammen gerieben, und in ein ho⸗ 


‘bes, irdenes, unverglafuites, mäßig gluͤhendes Gefaͤße, 
zu: verfchiedenen malen, und nicht über einige Quentlein 
auf einmal, hineingetragen wird; es wird ſtark verpuf⸗ 
fen, und das Gemenge zu einer halb zu Glaſe gefchmols 
jenen Materie von einer Seberfarbe verwandelt ſeyn; Diefe 
nimmt man heraus, ſtoͤßt fie, und ſuͤßt das darinn ſtek⸗ 
fende Salz mit warmen Waſſer ab. Den rückftändigen 
Kalk nennetman Saffran des Spießglanzes (Crocus 
‚Antimonii.) 


Anmerkungen, 


T. Sen Höften erfordert fo viel Geduld, als das 3 


des Spießglanzes. Denn deſſen merallifcher: Theil iſt 
für ſich flüchtig, und wird durch den Schwefel unter: allen 
Metallen, den Arſenik ausgenommen, noch fluͤchtiger ges 


made. Es iſt daher diefe Arbeit mit Verluſt in Anſe⸗ 
bung bes metallifchen Theils verknüpft, zumal wenn:es 


in Fluß kommt, daher muß ınan wenig auf einmal röften, 
breit auseinander ziehen, und beftändig rühren, weil 


man vornehmlich, wenn es allzu zart gerieben ift, mb | 


es nur einige Knien hoch über einander liegt, und nicht 
gerühret wird, ‚nicht mahrnimme, ob etwas Davon aus: 
duͤnſtet, obgleich das ımterfte fihon anfängt zu fließen. 
Denn die Dünfte des Schwefels werden, indem fie durd) 
die engen Zwifchenräumgen des drauf liegenden nicht fo 
beißen Pulvers durchgehen, verdickt, daher das Pulver 


eine gelbe. Farbe bekoͤmmt. Etwas leichter gehet das | 
Roͤſten ohne Zuſatz mit Spießglanzerz von-flaften, vor⸗ 


nehmlich, wenn man im Anfange das Zuſammenſchmel⸗ 
zen verhuͤtet. Uebrigens bedient man ſich dieſer Art 
nicht wohl, außer wenn man das gemeine Glas vom 


Spiepglange mashen wills welches aus dem ſchon vers 


fertigten 
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fertigfen Kalke des rohen Epießglanzes geſchiehet. Man 
thut dieſen nämlich in einen ſtarken feſten Tiegel, giebe 
nad) und nad) Feuer, und läßt im Anfange das Gefäße 
offen, damit der ruͤckſtaͤndige Schwefel noch beffer here 
ausgetrieben werde; endlidy macht man das Feuer ffir 
fer, und bedeckt das Gefäße, damit Feine Kohlen hin 
einfaflen, als welche das las redueiren, bis es fließe: 
in diefem Zuftande läßt man e8 eine Viertelftunde, oder 
wenn es die Gefäße ausſtehen, noch länger s endlich gieße 
man es auf einen platten, trockenen warmen Stein aus, _ 
Das Glas wird mehr oder weniger durchfichfig, und von.- 
einer hochgelben Farbe fenn, nachdem naͤmlich das Roͤ⸗ 
‚fin und Schmelzen vollkommener und fauberer verriche 
fee worden. a. — 


20. Die andere Art den Spießglanz zu roͤſten hat vor⸗ 
nehmlich Kunkel im Gebrauch gehabt, um mehrern 
einfachen Spießglanzkoͤnig zu verfertigen, weil man auf 
dieſe Art mehr davon bekommt, als auf irgend eine an« 
nere Art, indem der Schwefel bey diefem Möften wen⸗ 
| ger davon mit ſich fortfuͤhrt. Wenn man es aber mit 
lange anhaltendem und fo ſtarkem Feuer treibt, daß es 
dem Reducirfeuer nahe koͤmmt, fo wird etwas davon 
fortgejagt, wozu die vorhandene Kohle viel beytraͤgt. 

3. Der mit dem Spießglanze geriebene Salpeter 
verpuffe mit dem Schwefel, und diefer wird zu Schwer 
felfäure, Die ſich mit dem feuerbeſtaͤndigen Saugenfalze 
des Galpeters verbindet, und damit ein vitriolfaures 
Neutralſalz macht; waͤſcht man diefes mit warmen Waſ⸗ 
fer ab, fo hat man den reinen halb zu Glas gefehmolze« 
nen Kalk des Spießglanzes, Wenn man aber mehr 
Ealpeter, 3, E. zwey oder dreymal fo viel zum Verpuf—⸗ 
' fen nimmt, fo wird der Kalk weiß, und völlig verkalkt. 
4 Man kann auch die Scheidung des Schwefels 

durch verfchiedene naffe Auflöfungen und Niederſchlagen 
| we Pp 2 ver⸗ 
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verrichten, daher dieſes auch von einigen die Calcinirung | 
auf dem naſſen Wege genennet wird. Das Königsmwafs | 
fer und. die Salpeterſaͤure z. B. wenn ſie nicht gar zu ſchwach | 
find, löfen in mäßiger Wärme ven meraflifchen Iheil des ı 
Spießglanzes auf, und laffen den Schwefel unberühre — | 
zurück. Wenn nun dieabgegöffenen Auflöfungen durh 
eine Auflöfung eines feuerbeftändigen alfalifhen Satzes 7 
niedergefchlagen und ausgefüßt werden; fo befomme man 
den Kalk des Spießglanzes. > —1 





Dritte Arbeit. 


Die Kalke des Spießglanzes (vorhergehende Arbeit) 
zu einem metallijchen Könige zu vedueiven. | 





Moan vermiſcht einen ſolchen Kalk, (vorhergehende 
Sr Arbeit). mie dem vierten Theil ſchwarzen Fluß, 
und thut ihn in, einen Schmelzfiegel, bedeckt das Ge— 
fäß mit einer Stürze, giebt ein fo geſchwindes Seuer, 
als es die Gefäße ausftehen Fönnen, aber nicht ffärfer, 
als der Fluß zum Fliegen braucht. Wenn alles eine 
halbe Viertelſtunde wohl gefloffen hat, reelches man nad) 
abgenonmener Stürze mit einer Tobackspfeife unterfus 
chen muß, fo gießt man es in einen warmen mit Lin« 
fehliee ausgeſchmierten Gießbuckel, und klopft ſo did |, 
einigemal daran Wenn das Hineingegoffene Fale ges ||, 
worden, und nachdem man den Gießbuckel umgeltürge 
hat, heraus gefihlagen ift, fo wird man in der Epige 
einen König und auf der Grundfiäche eine falzige Schlade 
finden. Wenn man den Kalk ves Epießylanzes mir we⸗ 
nigen Flein geftößenen Kohlen im Schmelztiegel ſchmelzt, 
. fo wird eben auch der König redueire, aber man wird | 


niche 
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nicht fo viel davon befommen, als wenn die Reducirung 
auf die vorige Are mit dem Fluſſe verrichtee wird, weil 
mehr davon binwegdampft, und viel Körngen, die in 
den Kohlen ftefen, davon verlohren gehen Wenn 
man wenig davon reduciren, oder unferfuchen will, fo 
kann man es auch auf einer Kohle mie einem Söthröhrgen 
und einer Fleinen darzu gebrachten Flamme verrichten, 
wobey man die Arbeit beendiger, fo bald das Gefchmolzene 
eine Eugelrunde Geſtalt erhalten hat, weil dieſes zeigt, daß 
die Reducirung gefchehen feys wenn man die Slamme 
| länger dazu fommen läßt, fo wird das ganze Körngen - 
des Koͤniges gefchwinde verflüchtiger, 


Anmerkungen. 


1. Die Wiederherſtellung des Koͤniges aus dem 
ı Kalfe des Spießglanzes gehe unter allen Metallen am 
leichteften von ftstten, Es ift genug, man mag Kob: 
lenpulver oder einen jeden andern, Feuer unterhaltenden 
\. Stoff vem Spießglanzfalfe zufegen, wobey man aud) 
nicht einmal einen Fiuß nöthig bar. Es ift aber unter 
| den gemachten Kalten (vorhergehende Arbeit) einiger 
Unterſchied, weil man aus einem und dem andern mehr 
oder weniger König reduciren kann, nicht nur in Anſe⸗ 
hung des rohen Spießglanzes, fordern aud) des ges 
| brauchten Kalfes ſelbſt. Man bekommt nämlid) aus 
, anderthalb Pfunden rohem Spießglanze, ven man 
\ ohne Zufaß, oder mit Kohlengeftübe geröftee hat, nad) 
der Redugirung, über ein Pfund König, wenn man nicht 
‚ einen Fehler durch allzuftarfes, oder allzulange anhalten- 
| des Feuer begangen, oder unreinen Spießglanz gebraucht 
\ bat. Denn auf die erfte Are wird ein bloßer Kalk des 
Spießglanzes durch die Fortjagung des Schwefels und 
die Einwirkung der $uft gemacht; auf die andre Art 
| aber, mit dem Koblengeftübe kann nicht einmal ein 
| Pp3 i eigent⸗ 
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eigentlicher Kalk entſtehen weil unter der Fortjagung 
des Schwefels die vorhandene Kohle das völlige WVerkal⸗ 


Een hindert, Wird daher verfelbe zur rechten Zeit aus ” 
dem Nöftfener genommen, und in einem Gefäße inein % 


Schmelzfeuer gebracht, fo fließt er ohne fernern Zuſatz 
niche in ein Glas, fondern in einen Koͤnig zuſammen, 
ob man gleich nicht fo viel bekoͤmmt, als wenn man fri— 
fches reducivendes Kohlenpulver hinzu gethan hätte, 
Es gehöre fich aber jederzeit, daß man, um viel König 


oder fchönes Glas zu machen, venjenigen Theil vom 4 | 
rohen Spießglanze nehme, welcher ſich bey dem Aus⸗ 


ſchmelzen in dem darunter gefeßten Gefäße zu unterft ger 
feßt hat, weil er reiner ft, und mehr Metall und. wenis 
ger Schmefel hält, dagegen aber findet man, daß in dem 
obern Theile weniger Metall, mehr Schwefel und Erde 
iſt, Deswegen zeigt er fich nicht fo derb, auch nicht fo 
glänzend als der vorige, fondern keichter und mit Blaſen 
angefüllt, Wenn über diefes einige fremde Erze oder 
andere Metalle, die ſich mit dem Schwefek lieber vers 
binden, mit dem E pießglanzerz verbunden gemwefen find, 
fo werden fie in dem obern Theile tes ausgefenmolzenen 
Spießglanges, wo die Örundflache des umgekehrten Kes 
gels ift, fißen, aus welchen alfo nichts anders als unrei⸗ 
nes Glas und König erhalten werden kann. 

2. Ehe man die durch das Verpuffen mit dem Sal⸗ 
peter gemachten Kalfe zum Reduciren nimmt, fo muß 


‚man fie vorher vollfommen wohl ausfüßen, fonft befomme 


man weit weniger von dem Könige, fowohl in Anfehung 
des rohen Spießglanzes als auch des Kalkes felbft, weil 
das dranhaͤngende vitriolfaure Salz, indem man das 
Reducirmittel zufeßt, zu einer Schwefelleber wird, wels 
ehe den König auflöft, und einen ziemlichen Theil davon 
bey fich behält. And demehngeachter beffmmet man 


nicht fo viel vom Könige, als wern das Calciniren nur 
für ſich allein, oder bloß mir — angeſtellet 
wird: 
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wird: "denn unfer einem: ſo heftigen Verpuffen ſpruͤtzt 
viel aus dem Gefäße, oder geht ale ein Rauch davonz 
zugleicd) wird auch etwas von den metalliſchen Theilen 
| mit dem:Salze. abgewafchen, deſſen zwar fehr wenig ift, 
und fich zu erfennen giebt, wenn man in das Waffer, 
| womit man abgefüßt bat, eine Säure gießt, wodurch 
| ein: Goldſchwefel des Spießglanzes niederfälle , der 
nich anders als durch die Verbindung eines Antheils 
von dem Metall mit dem Schwefel eneftehen kann. Es 
ruͤhrt dieſes daher „weil nicht aller Schwefel durch einen 
gleichen Theil Salpeter zerſtoͤrt wird, welches aber geſchieht, 
wenn. man. drey mal fo viel Salperer hinzu thut; dieſer 
dann entſtehende Kalk aber iſt nur mit Schwierigkeit 
und Verluſt zu reduciren. 

3. Hieraus erhellet, warum man den einfachen 
Spießglanzkoͤnig auf die gemeine Art mit Verluſt ver⸗ 
I fertige. Denn das Gemenge des Weinfteins, Salpes 
ters, und rohen Spießglanzes verpufft im ftarfen 
Schmelzfeuer, indem der: Salpeter ſowohl auf- das Nies 
| ducivende des Weinfteins, als auch den Schwefel wirkt, 
daher wird der Schwefel nicht gänzlich) verzehrt, und 
wenn er auch verzehrt würde, fo. macht doch deſſen bier 
entſtandene Säure, die von dem-bier zugleid) freygewor« 
| denen feuerbefländigen alkaliſchen Salze zucück gehalten, 
I und durch. Hülfe des im Weinftein vorhandenen Reduci⸗ 
renden wieder zu Schwefel und mit dem, Laugenſalze zur 
Schwefelleber wird, daß ein — des Koͤnigs in der 
Schlacke aufgelöft bleibt, Dieſes erhellet, wenn man 
| zu den Schladen halb: fo viel Eiſenſeilſtaub thut, und. 
wieder ſchmelzt, wo ſich alsdenn der in der Schlacke rüd- 
ſtaͤndige König. im Gießbuckel zu Boden ſetzen wird, 
Desgleichen wird auch viel von dem Goldſchwefel nieder⸗ 
geſchlagen, wenn dieſe Schlacke durch warmes Waſſer 
abgeſuͤßt, und. in die Aufloͤſung eine Saͤure gegoflen. 
| wird, Es werden auch ſelbſt unter dem Verpuffen haͤu⸗ 
ie tige 


’ 


—— | 
“| 

#1 

F 

I 


600 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


fige zu reducirende Blumen weggeſtoßen, zumal da das 
Gemenge zu verſchiedenen malen eingetragen, und'defto 
länger im Feuer blelben muß, wo. das Gefäße offen bleibe; 
es wird alfo nur ein fehr Eleiner König auf dem Baden 4 
des ka > _ n 








Vierte Arbeit. 


Den Spiefglanzkönig, durch die Metalle niederzus 
„nen (zu feheiden). Dus Eifen J zum | 
| —— ienen. 


Men traͤgt einen Theil ——— Eiſen in einen 
Tiegel, der in dem Windofen völlig glüher, Die 
Stuͤckgen Eifen müffen aber nicht ſehr dicke ſeyn, 3. E. 
Blechelgen, Nägel, oder auch ee Feilſtaub. Wenn 
das Eifen gut glüher, fo fegt man nach und nad) zwey 
Theile Spießglanz iu, Damit das Gefäß wegen der jaͤh⸗ 
ling gegebenen Kälte nicht berfte; fo wird man feben, 
daß das Eifen von dem gefloffenen Spießglanze aufges 
löft wird, Hierauf träge man nach) dem roben Spieß- 
glanze gerechnet, den vierten ‚Theil Ealperer oder ein 

feuerbeftändiges, alfalifches, wohl ausgetrocnetes Salz 4 
in einigen malen Dinein, läßf es, nod) einige Minuten 9 
fiehen, damit alles ganz lauter fließe; bernach gießt man 
es in einen Gießbuckel, und Flopft einigemal daran, fo ° 
wird fich die ganze metallifhe, in — Spießglanz 
enthaltene Materie zu Boden ſetzen. Man ſondert die 
Schlacken, welche hier etwas haͤrter feyn werden, das I 
von ab, legt diefe in eine freye etwas feuchte $ufe, ſo 
werden fi in einigen ang von fl bft in ein Dulver zer⸗ 
fallen. 2 

Den U 
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Den König ſetzt man zum andernmale in einen Tie⸗ 


' gel, thut den vierten Theil vom friſchen rohen S pießglanze 


hinzu, deckt ihn mit einer Stuͤrze zu, und ſchmelzt es 
mit einem nicht geſchwinde angeblaſenen Feuer. Wenn 
alles fließt, thut man den ſechſten Theil Salpeter, oder 
ganz trockenes feuerbeſtaͤndiges, alkaliſches Salz i in ver⸗ 
ſchiedenen malen hinzu, und gießt es aus, wenn es eine 
halbe Viertelſtunde gut gefloſſen hat. 


Der Koͤnig kann zum dritten und vierfen male mit 
fo wenigem Salpeter gefchmolgen werden, fo wird der. 


Salpeter verpuffen und eine ſtrengfluͤſſige Eigenſchaft be= 


kommen: wenn man alsdenn zuleßt das ſtaͤrkſte Seuer 


giebt, fo wird der ausgegofjene König einen ſchoͤnen 


Etern haben, es wird aber in den legten malen, da man 
ihn gefhmolgen, viel davon durch den Galpeter, und 
durch Feuer verzehrt worden feyn. Die alkalifche fehr 
cauſtiſche Schlacke wird eine I citron⸗ 


gelbe Farbe zeigen. 


Anmerfungen. 


1. Wenn der Epießglanzfönig durch die Metalle 
niedergefchlagen wird, fo bekommt man ihn völlig, doch 
ift er mit dem meiften niederfchlagenden Metalle verun« 
veinigef, es vereiniget fich aber deſto mehr Metall mit 
dem Könige, je weniger ver Schwefel in Daffelbige wirft, 
und je leichter eben daſſelbige mit dem Spießglanzkoͤnige 
zufammenfließt. Es bekommt alfo bey einer jeden trok⸗ 
kenen Scheidung der Metalle durch die Metalle das Mies 
Dergefihlagene efwas von den Miederſchlagenden, das 
einzige ‘Dley ausgenommen, welches ſich mit dem nie= 
derfihlagenden Eifen nicht permifcht, weil diefe beyden 


Metalle einander im Feuer nicht auflöfen. Die erfie 


Schlacke, weldhe in gegenwärtigem Falle entſtehet, iſt 
das von dem Echwefel des Epiefiglanges aufgelöfte Eiſen, 
—9— daher 
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Daher dieſe Schlacke eine große Härte Hat, und von dem 
Könige ſchwerlich abgefondert werden kann, um dieſe 
nun zu vermindern, jo thut man des altalifche Salz, 
oder den alfalifih, werdenden Salpeter hinzu, deſſen Säure 
bier zerſetzt wird: dieſes Alkali loͤſet die Schlacke auf, 
macht fie weich, und bringt fie darzu, daß fie fi von 
der. Feuchtigkeit der Luft auflöfen laͤßt: desgleichen ER ° 
auch bie bier. entſtandene Schwefelleber dag niederſchla⸗ 
gende Eifen Fraftig auf, und behaͤlt es mit ſich vereint 
zuruͤck, damit in heil, der vom Schwefel aufgelöft - ” 
ft, ſich nicht ſo feicht mit dem Spiefnlanzkönige wieder 
vereinige. Einige verrichten diefe erfte Scheidung ohne 
Salpeter, oder einen andern falzigen Fluß, aber alsdenn 
braucht man weit ftarferes Seuer, wenn man eine eben 
fo vollfommene ne, oder genaue Abfonderung 
des gefchwefelten Eifens von dem metatlifchen Theile des 
Spießglanzes bewerkſtelligen will. 

2. Das andere Schmelzen mit frifchem rohen Spieß. 
glanze und Calpeter, oder einem alfalifchen Salze ftelle 
man zu bem Ende an, um das in. dem Könige rüfftäne 
dige Eiſen ferner zu ſcheiden. Nemlich der König, der I 
im Feuer weit flrengflüßiger ift, als der rohe Spießylanz, = 

wird von deffen feinem Schwefel aufgelöft, und zugleich 
vereiniget fich eben diefer Schwefel mit denen im Könige 
enthaltenen Eifentheilgen. Dieſe beyden mit einander 
vereinigten Sachen werden, da fie eine leichtere Materie 
ausmachen, in die Höhe gefeieben, und ſtellen eine 
Schlade dar, in welcher aus Mangel genugfamen nieder- 
Schlagenden Eifens der meifte Spiesglanz ſteckt. Man 
fiebet aber leicht, daß bey dieſem zweyten Schmelzen der 
Koͤnig von einem Theile des Schwefels verunreiniget 
werde. 

3. Um dieſen Schwefel wegzuſchaffen, fo muß man 
das Schmelzen einigemal wiederholen, welches aber mit 
den alkaliſchen Salze nicht fo gut angeftellet wird, als 

mie, 
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| mit Salpefer: nämlich dieſer verpufft, nachden er auf 
| den von der Gewalt des Feuers treibenden König geſchuͤt⸗ 


tet worden, mit dem darin ſteckenden Schwefel, und bes 


kommt zugfeich, indem er in dem ſtarken Feuer alkaliſch 


wird, eine ſtrengfluͤßige Eigenſchaft, welche von dem aus 
der Schwefelſaͤure und dem Alkali des Salpeters enefte« 
henden vitriolſauren Laugenſalze vermehrt wird, Der 
Salpeter verkalkt aber auch das Metall, daher wird viel 
von dem Könige mit dem alkaliſchen Salze des Ealpeters 
ir Glas verwandelt, welches, nachdem eg unter Die 
Schlacke gemifht werden, die Urſache von deren Agt⸗ 
fteinfarbe oder Gaffranfarbe if, Diejenigen, melche 
das Schmelzen mit frifhem Salpeter vielmal wiederho⸗ 
fer:, verzehren endlidy den König vergebens, weil Das« 
jenige, was zuletzt übrig bleibt, niemals gefhmeidig 
wird. Es darf auch in der That die Arbeit, wegen des 
Dafenns des Schwefels, nicht oft wiederholt werden; 
denn es Fann in einem Könige, der ein oder zweymal ges 
reiniget ift, nichts mehr davon bleiben. 


x 


Arbeit 
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Arbeit mit dem Wißmuth, 
Wißmuth aus ſeinem Erze zu ſchmelzen. 





S as Wißmutherz Fann mit eben der Anſtalt ausges 


ſchmolzen werden, Deren man fi) zum Ausfchmels 
zen des rohen Spießglanzes aus feinem Erze bedient, 


Ehen diefes Fann auch im Schmelgofen verrichtet 
werben, wenn man diefen auf den mif dem Tiegel ver— 
fehenen Fuß ſetzt, und auswendig eine Vorlage dran 
macht. Das in Fleine Stüden zerfehlagene Erz verſetzt 
man ben dieſer Anſtalt fehichtweife mit Koblen, oder mit 


ſehr weichem zerhackten Holze. Der Blafebalg aber muß . 


mit gar feinem Gewichte befchreret ſeyn, und nur ganz 
fachte zublaſen, ja es kann aud) Das Feuer ohne Blaſe—⸗ 
balg, welches noch beſſer iſt, durch den freyen und ganz 
gelinden Zug der Luft genugfam zu dieſem Schmelzen er= 
regt werden, weil der Wißmurh Fein fo ſtarkes Feuer, 
daß feine ſteinigte Mutter zur Schlacke würde, verträgt, 
Das fo in den untern Tiegel gefallene Erz muß man im» 
mer mit einem Ruͤhrhacken umrühren, damit die einge» 
in 3 Wißmuthkoͤrner ausgeftoßen werden, und-in 
den aͤußern Tiegel laufen koͤnnen, wo fie in einen König 
an enßieken. Den Unrath sicher man von dem ges 
ſchmolzenen Metalle mir einem Streichholze ab, das Erz 
aber, welches im innern Tiegel zurück geblieben ift, muß 
man, nachdem man den Bauch des Ofens abgenommen, 
- in einem mit Waſſer angefüllten Gefäße ablöfchen, und 
alsdenn die eandigen großen Stuͤckgen , nachdem 

man 
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| man die leichten weggewafchen und weggeworfen hat, 
ſammlen, und im gelinden Feuer zufammenfchmelzen, 
Man kann aud) den Wißmuth in einen jeden irdenen 
‚oder eifernen Gefäße ausfchmelzen. Man füllt nemlich das 
Gefäße mit dem gepochten Erze an, und mache Holz« 
, feuer herum, oder feßt es auf einen Eleinen beweglichen 
| Herd: wenn Man merft, daß das Erz praſſelt, fodedt 
man es zu, Damit nichts herausfpringe Es ift genug, 
| wenn es dunkel glübet, dann rüttele man das Gefäß eini- 
gemal ftarf, oder rührt das Erz mit einem Ruͤhrhacken 
| um, damit die gefhmolzenen Wißmurbförner auf dem ' 
Boden zufammen fließen mögen. Dergeſtalt befümme 
man leicht aus einem leichrflüßigen, vornehmlich reichen 
Erze, auf eben die Ark, mie vorher, den Wißmuth. 
Es kann auch das zu einem zarfen Pulver geriebene 
| Er; mie ſchwarzem Fluſſe, Glasgalle und Kochſalze, 

| wie ein Bley, oder Zinnerz im Windofen in einem mäfe 
| figen Seuer und verfihloffenen Gefäße ausgefchmolzen 
werden, aber wegen der Zerftörlichfeie diefes Meralleg 
muß das Feuer auf das gefhwindefte fo ſtark gegeben 
| werden, als es zu feinem Fluffe braucht, und das Ge⸗ 
ı fäß, fo bald, als es gut fließt, herausgenommen werden, 
in welchem man, wenn es recht kalt und zerfchlagen wor⸗ 
den, den König finden wird, | 

Ä Anmerkungen. 

1. Der Wißmuth iſt entweder rein in metalliſcher 
Geſtalt in feiner Mutter eingeſchloſſen, oder man findet 
ihn wegen des damit verbundenen Arſeniks vererzet, und 
da dieſes Metall zugleich ſehr leichtfluͤßig iſt, ſo braucht 
man weder ein ſchmelzbares Aufloͤſungsmittel, noch ein 
reducirendes, ſondern er kann bloß durch ein einfaches 
Schmelzen, vermittelſt eines gelinden Feuers, aus ſeit 
ner Mutter ausgeſchmolzen werden, da unterdeſſen dos 

Geſteine feſt bleibt, Wenn wenig Arſenik darinne iſt, fo 
| wird 
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wird er von der freyen Luft und dem Feuer verjagt. 
Man kann aber dieſes Ausſchmelzen nur mit reiche und | 


keicheflüßigen Erzen anſtellen. 


2. Wenn nun das Erz ſtrengfluͤßig iſt, uud das Me- | 


rall in geringer Menge und fehr zertheilt vorhanden iſt; 
fo braucht man ein etwas flärferes Feuer, daß es fi 
mehr verduͤnnen und herauswickeln koͤnne: alsdenn aber 
wuͤrde es gaͤnzlich verkalkt werden, tern man nicht ein 
rauchendes, reducirendes, zugleich gemaͤßigtes, und 
ſo viel, als möglich, verfchlöffenes Feuer gäbe: 
‚denn fo leicht der Wißmuth von ben reducirenden Theis 
len Der zu verbrennenden Sachen redueiret wird, fo leicht 
wird er wieder verfalft und als Rauch aufge sirieben, 


3, Man befomme viel mehr Wißmurh, wenn man 
Das Erz mit ſchwarzem Ffuffe, Glasgalle und Kochfalze 
im verfshloffenen Gefäffe ausfchmelze. . Die Urſache da» 
von ift, daß die Mutter des Wißmuths, oder feines 
Erzes durch die Salze leichter aufgelöft,, und zu Glaſe 
wird: Daher können fie alsdenn die verfchloffenen Wiß- 
mutbtheilgen defto vollfommener niederfählagen. Da 
Hingegen in den vorigen Ausſchmelzungen viel davon in 
Den Nigen des Erzes zuruͤck bleibt, weil die Flüchtigfeie 


des Wißmuths verhinderr, - daß die. an und für ſich ſtreng⸗ 


fluͤßige Mutter niche zu Glaſe ſchmelzt. Hernach da 


Die ſreye Wirkung der Luft bier benommen, und ein re⸗ 
ducirender Stoff gegenwärtig iſt, ſo kann Feinesmeges | 


fo viel fortgejagt werden, als im entgegengefestem Fall. 


Hierzu kommt noch, daß gemeiniglich ziemlich viel Arſenik 
mit dem Wißmuth verbunden iſt, der aber wird, wie her⸗ 
nach aus denen mit demſelben anzuſtellenden Arbeiten er⸗ 
hellet, mit den reducirenden ſalzigen Fluͤſſen zu einem 
metalliſchen König, der dem Wißmuthe nicht unaͤhnlich 
äft, reducirt niedergeſchlagen, und feiner Fluͤchtigkeit 


durch den vorhandenen Wismuth in etwas benommen. 


Um | 
































= Sppbeitunie dem län. -- Gong 


Um zu wiffen, ob das Wißmurherz mit Nutzen aus⸗ 
geſchmolzen werden koͤnne, fo bedient man ſich der Arten 
welche ohne Zufag verrichtet werden: wo aber wenig Wiß⸗ 
| much im Erze ſteckt, fo wird man nichts befommen, vie 
Schmelzer nehmen aud) folches nicht in Arbeit. / 
| 4 Es Hält faft jeder arfenikalifcher Kobold etwas 
Wißmuth, fo wie aud) im übrigen, unter beyden Erzen 
des Wißmurhs und Arfenifs Fein anderer Unterſchied ſtatt 
finder, als eine größere oder Fleinere Verhaͤltniß des ei— 
nen zu dem andern. Wenn aber wenig Wißmuth darin 
befindlich ift, fo Fann es nicht mie Mugen ausgefchmols 
zen werden, obgleich ver Wißmuth in feinem allzu ſchlech⸗ 
ten Preife ſtehet. Wenn aber der nach dem Roͤſten ruͤck— 
ftandige Todtenfopf des Kobolds mie Kiefelfteinen und 
| Porafche gefehmolzen wird, um ein Glas, die fogenannte 
Schmalte daraus zu machen, fo befomme man einen 
König, der mie dem Wißmurbe in einigen Stüden übere 
ein kommt, in einigen aber Davon verſchieden ift, 
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Arbeiten mit dem Zink, 
Erſte Arbeit. 


Der Zin wird theils in metalliſcher Geſtalt, thells 
als Blumen ſublimirt, die ſich auf die gemeine 
Art nicht reduciren laſſen. 


— N — 


denn man einige Unzen Zink in einen Kong ober ir» 
SS denen Kolben thur, und diefes Gefäß in einen Res 
verberitofen , der zum Deftilliven des Bitriolöfs, oder 
zu anderem in ſtarkem Feuer vorgunehmenden Deftilliren 
vorgerichtee ift, in einer waſſerechten Stellung, oder noch 
beſſer, daß die Oeffnung hinaufwaͤrts fteher, legt, und 
an einen darzwiſchen geftecffen walgenförmigen Vorſtoß, 
eine weite gläferne Vorlage fo daran füge, daß man 
durch deren durchſichtigen Boden in die Höhlung des its 
denen im Dfen liegenden Kolbens hinein ſehen koͤnne; fo 
wirb man fehen, daß, wenn man das Feuer bis zum | 
Hellgluͤhen vermehrt hat, der geſchmolzene Zink geſchwinde 1 

eine grüne Flamme fängt, und daß zugleich ein ſehr flare || 
fer grauer Kaud) entſteht, welcher als wie in der Luft 
flatternde Spinneweben in die Vorlage getrieben werden, | 
diefelbe inwendig ganz überziehen, und bald daraufeine fer= | 
nere Einficht ganz und gar benehmen wird, Nachdem man 
mit dem Feuer ein oder ein paar Stunden lang angehal⸗ 
ten hat; fo laͤßt man die Gefäße kalt werden, aus wel⸗ 
hen, wenn fie geöffnet find, ein fehr zarter nach Knoblauch 
viechender arfenifalifcher Geftanf bervor brechen, doch 
bald vergehen wird, den ich jemals bey offenem Verbrens | 


nen des reinen Zinks gemerfer zu haben mich nicht erine 
r ern 














Arbeiten mit dem Bin. 609 


nen: kann; ich Habe ihn auch nicht fehr ſchaͤdlich befun⸗ 
den. Die Vorlage wird inwendig mit einer Haut aus 
fehr weichen, dem Gefühle nad) feifenhaftigen, unbe« 
greiflichen, ganz leichten, weißblaulichen Blumen über- 
| zogen feyn. In dem WBorftoße aber, und in der Deff- 
nung der Vorlage werden ſich angelegte haben, theils 
fehmerere blaue Blumen, die aus groͤblichen Körnern be⸗ 
ſtehen, theils ein derber Sublimat, der aus den Tröpfgen 
| des geſchmolzenen und ganz aufſublimirten Zinks erwach⸗ 
fen iſt, und allenthalben werden fahle Blumen vom zer⸗ 


) flörten Zinfe darzwiſchen fiegen. In dem irbenen Ges 


fäße fel bſt wird man noch etwas Zink finden, der gleich— 
ſam mit einer aufgebläheten Blaſe bedecket und ber hjüße 
ift, daß er nicht gänzlich hat verbrannt oder auffublimire 
werden koͤnnen, und diefes find ausgebrannte, und gleid)= 
| fan halb zu Glas gefchmelzene Blumen. Wenn man 
| ein fo gemäßigtes Feuer giebt, daß der Zink nicht bren- 
net, nn dampft Faum etwas in der Geſtalt des Zinfs oder 
| deffen Blumen davon: wenn man aber plöglich dos 
ſtaͤrkſte Feuer giebt, fo geht der als Zink fo wohl in 
| halbmetalliſcher Geſtalt, als auch als Blumen oder 
| Subiimat in die Vorlage über, 
Wenn man vier oder fechs Loth Zinf in einem irde⸗ 
| nen Kolben auf einen fleinernen Fuß, als einen Ziegel 
in mäßiges Feuer in den Windofen ſetzt; fo fange ber 
Zinf weit eher, als im verfchloffenem Gefäße, Flamme, 
| und füllt die ganze Höhlung des Gefaͤßes mit flodigren 
| ganz weißen Blumen an, daß man die Oberfläche des 
Zinks niche mehr fehen kann. Es nimme die helle 
| Slamme nach und nach ab, und endlich hört fie ganz 
und gar auf, daß der Zink nicht num mit demſelben, fon« 
dern auch mit ftarferm Feuer nicht ferner zum Entzüns 
1 den gebracht werden kann, meil der auf dem flieffenden 
Zink liegende Kalk den Zutritt der Luft abhaͤlt. Denn 
man aledenn die Blumen mit einem Fleinen eifernen Loͤſ⸗ 
Peobiexkunſt. X fel 
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fel abnimmt, und die Fläche des auf dem Boden bes | 
Gefäßes geſchmolzenen Zinks von diefen darauf liegenden | 
Blumen frey macht; ſo entſtehet ſo gleich wieder eine 
belle Slamme, wie vorher, und die Höhlung des Ge« | 
fößes wird in einigen Minuten mit eben folchen Blumen | 
wieder angefüllee. Wenn man vdiefe Arbeit auf eben | 
die Art fortſetzt, ſo wird endlich der ganze Zink, wo er 
anders rein geweſen iſt, zu haͤufigen ganz weißen Blu⸗ 
men, und es fliegt nicht viel davon, wo nicht das Feuer | 
zu heftig wirkt. Die Blumen aber legen ſich ſo gleich 
an die Seiten des Gefaͤßes, ja fie hängen ſich auch ſelbſt 
an die Flaͤche des Zinks an, und ſind hernach in eben 
dem Feuer, in welchem der Zink verbrannt und aufſubli⸗ 
miret wurde, nicht weiter veraͤnderlich oder fluͤchtig: daß 
man alſo auf dieſe Art am bequemſten und ſauberſten 
viel Zinkblumen oder Zinkkalk verfertigen kann. Doch 
koͤnnen auch Aludels oder walzenfoͤrmige Vorſtoͤße auf die 


Oeffnung des Gefaͤßes geſetzet werden: alsdenn bekommt 


man etwas mehr und zaͤrtere Blumen. Damit aber die 


Oberflaͤche des Zinks immer von den darauf liegenden 
Blumen bloß, und die Hoͤhlung des untern Gefaͤßes frey 
gemacht werden koͤnne, ſo iſt es gut, daß man in deſſen 
Seite ein ſo weites Loch mache, daß man durch ſelbiges 


mit einem kleinen Loͤffel, wie ich vorher gemeldet, den 


Kalk heraus nehmen koͤnne. Weil aber der auf die ges 
wöhnliche Art wegfliegende zarte Zinkkalk unbetraͤchtlich 
ift, fo iſt es unnöthig, die weitläuftige Borrichtung a“ | 
veranſtalten. 


Wenn man plöslich ſehr ſtarkes Feuer im Windofen | 
giebr, fo fliege der Zinf gaͤnzlich davon: es hindert auch 


nicht, daß man foldes in Tiegeln, die mit Leimen ver» 
fieichen find, verrichte. Wenn man naͤmlich zwey Loth 
reinen Zink in einen kleinern Schmelztiegel thut, mit einem 
andern kleinern darauf geſtuͤrzten bedeckt, die Fugen mie. 
gemeinen Leimen wohl verſchmiert, mit glühenden und 


ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Kohlen das ganze Gefäß uͤberſchuͤttet, und mie 

dem im Fuß des Ofens gelegeen Blafebalg das ftärffte 
Feuer erregt, eine halbe Stunde lang damit fort faͤhrt, 
und das Gefaͤß bernad) heraus nimmt; fo wird man 

‚weder eine Spubr von Zinf noch feinen Blumen in dem: 

felben antreffen Eben dieſes gefchiehet auch mit den 

übrigen flüchtigen Meräflen, | 

Wenn man die weißen, oder blauen und grauen 
Sinfblumen in mäßigem offenen Feuer bis zur Weiße 
caleinirt, mit gemeinen redueirenden Slüffen, vergleichen 
der weiße und ſchwarze Fluß find, und mit zugefeßten 
Schmelsfalzen vermifcht, und hernad) auf eben die Ark, 
wie die andern Metalle ins Schmelzfeuer bringt, fo laſſen 
fie ſich Feinesweges reduciren; vielmehr find fie im Feuer 
beftändig, und fehmelgen- mit Flüffen zu Glas. 
| Anmerkungen. 

it. Aus diefer befondern Berchaffenheit bes Zinks 
ergiebe ſich, warum man fid) vergebens bemuͤhet, aus 
deffen Erzen, durch die trockene Scheidung vermittelſt 
falzig oͤligter, reducirender Flüffe, auf eben Die Art, wie 
es bey den andern Metallen gebräuchlich ift, Zink auszus 
bringen. Es erhellet auch, warum felbiger weit weni⸗ 
ger durd) die fehicheweife Verſetzung mit den Kohlen, 
vermittelft der Verglaſung der anhangenden erdigten Sa⸗ 
chen, bey heftigem durch das Gebläfe erregten Schmele 
jen in den Herden det Oefen gefammlet werden Fönne, 
fondern vielmehr als ein Sublimat an den Fältern Stellen, 
welche von dem Geblaͤſe nicht fo fehr getroffen werden, ges 
ſammlet werden müffe: . 

3, Unterdeflen zeiget er in denn Erzen oder andern 
durch Kunſt gemachten Gemengen feine Gegenwart durch 
die Blumen, welche er von fic) giebt, wenn er dutch hef⸗ 
tiges Seuer gerieben wird, wie auch durch die cifronfara 
bige, geldgelbe Farbe, die er dem Kupfer giebr: denn 

| Ad 2 dieſe 
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dieſe beyden Wirkungen ſind, ſo viel durch die, mitgetheil⸗ 
ten Verſuche bekannt iſt, niemals durch einen andern 
Koͤrper hervor gebracht worden: daher kann man hieraus 
eben ſo gewiß auf das Daſeyn des Zinks ſchließen, als 
aus der Wirkung des Magneten das in einer Sache bee 
findliche Eifen erkannt wird. 

3, Diefe Blumen zu fanımlen haten man ein offenes 
Feuer noͤthig: doch muß man bey dieſer Arbeit den ge= | 
ſchwinden Zug der Luft durch den Öfen, oder wenigftens | 
durch die Sublimirtöpfe forgfältig vermeiden: denn die | 
ganz weichen und fehr leichten Blumen werden durch Die 
geringfte Bewegung der Luft fortgejaget; doc) iſt bierbey 
wenig Verluſt, weil die fortfliegenden Blumen nur den 
Fleinften Theil des hier entftehenden Zinkkalks ausmachen, 

4. Da bie Zinfblumen oder der Zinffalf dem Anſe⸗ 
ben nach fo viel Aehnlichkeit mit verfchiedenen erdigten 
‚Produkten haben, fo kann man fie durd) folgenden Ver— 
fuch davon unterfcheiden. Man made das Ende eines 
eifernen Draths efwas feuchte, nimmt Damit etwas da⸗ 
von, und hält eg an die Flamme eines Lichts, nicht mit— 
ten inden Rauch, fonbern an der Seite; fo wird fie, 
wenn er glühet, mit einer fchönen gelbgrünen, meiter 
Davon aber mit einer fehr fchönen citrongelben Farbe ‚ge: 
färbee feyn, welche ſogleich wieder verſchwindet, und ſich 
an deren Statt die vorige Farbe wieder zeigt, wenn man 
es wegnimmt. Er wird auch gelb, wenn man ihn auf 
eine reine gluͤhende Kohle wirft, und wieder weiß, nadıe 
dem er kalt geworden iſt; auch ſchmelzt ev in mäßigen 
Feuer zu einem braunvothen Ölafe zufammen, 





Zweyte 

















Arbeiten mit dem Zink. 6i3 




















eh ; ; * 
— — — 


Zweyte Arbeit. 


Herrn Director Mavsgrafs*) Methode den Zink aus 
: dem KB und der Blende —— 


2) Ks Theile fein gevälverter Galmey ii mit einem Theil 
| Kohlenpulver rechte auf vermiſcht, und damit eine 
gut beſchlagene Retorte bis auf ein WMiertheil aufgefuͤllt, 
eine mit etwas Waſſer angefüllte Vorlage angelegt, und die 
| Metorte in einen Ofen gelegt , wo fo ſtarkes Feuer als. 
zum Kupferfchmelzen noͤthig iſt, gegeben werden kann. 
Es wird fie ich der reducitte Zinf in den Hals der Retorte 
als metaflifche Körner anlegen, weldyer nach dem Erkalten 
eat, gervogen und nun nach Belieben zus 
| fammengefchmofgen werben fann. Die Blende wird 
gut pulverifire und mehrere Stunden, bis fein Geruch 
| mehr zu fpüren iſt, und fie ihren Glanz verloren bat, 
geroͤſtet. Dann vermifchtman vier Loth davon mit zwey 
| Quentgen Kohlenpulver, und verfähre damit wie mit 
den Galmey. 


9953 Dritte 
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Dritte Arbeit, 


Kupfer mit Zinferz zu cementiven und zu fehmelzen, 
unm aus der Farbe und dem Gemwichtszumachs 
des Dadurch ausgefchmolzenen Metalle zu 
urtheilen, wie viel Zinf in dem Erze 
| gegenwärtig iſt. 





Mer reibe unter anderthalb Theile Flein gepochtes 


"r Zinkerz, z. B. Galmeyſtein, eben fo viel Fleinges 
fioßene Kohlen, und feuchter es ein wenig mit Waſſer 
an; mie diefem Gemenge fülle man ein Schmelsgefäß, 
lege darzwifchen, und oben darauf ganz reine Kupfer: 
bleche einen Theil, und ſtreuet wieder Koblenftaub 
darüber, und überfchüttes es mit Kohlen, Man 
läßt das Feuer langfam angehen, und verjtärft es end» 
lid), bis das Gefäße glüht. Wenn man fieber, daß 


die Flamme bläulich grün, oder purpurroth gefaͤrbet iſt, 


fo forfche man immer mit einem flarfen eifernen Drathe, 
ob das Kupfer unter dem Kohlenſtaube geſchmolzen fey, 
welches in einem weit ſchwaͤchern Feuer gefchiehet, als 
das Kupfer für fic) alleine braucht, um in den Fluß zu 
fommen, Alsdenn läßt man das Feuer niche ftärfer 
werden, und wenn man e8 endlich noch eine Furze Zeit 
bat im Fluſſe fiehen laffen, fo nimmt man das Gefäß 
aus dem Feuer, läßt es von felbft erfalten, oder gieße 
es, wenn viel Metall darin ift, in einen mäßig warmen, 











trockenen Singuß aus. Brit man diefes Kupfer ente 


zwey, fo wird man finden, daß es eine Goldfarbe be= 
fommen, und Daß ihm fein geringes Gewicht zugewach⸗ 
fen fen, das bisweilen ein Viertel bis ein Drittel von 
dem Gewicht des gebraudyten Kupfers ausmacht, da es 


feine Geſchmeidigkeit in der Kälte vollfommen behält, Se || 
| mehr ai 
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mehr man es aber im Feuer erwärmt: defto fpröder wird 
es, fo, daß es, wenn es mäßig glüher, mit einem 
| Holje, oder wenn man es.nur ſtark anfaßt, in Stüdgen 
, zerriffen wird, welche Feine Zaͤhheit mehr haben, 
| Wenn der Öalmeyftein oder ein anderer Körper, der 
Zink hält, und auf diefe Ark unterfuche werden foll, eine 
große Menge von Bley oder einem andern Metalle bey 
ſich har, das nicht zu ſcheiden ift, fo ift es gut, daß man 
, das mit Elein gepochten Kohlen, wie vorher gemachte Ge⸗ 
‚ menge, zart veibr, etwas $eimen darunter mifcht, ans 
feuchtet, und in ein Schmelzgefäß ſtark zufammen druͤcket, 
damit die Darauf gelegten und geſchmolzenen Kupferbleche 
nicht zu Boden finfen Fönnen. Alsdenn muß man vie 
Kupferbleche mit Kohlenftaub wohl überfchürten, und 
übrigens wie vorher verfahren; fo wird das Kupfer eben 
auch in weit ſchwaͤcherm Feuer als für fich alleine ſchmel⸗ 
‚ zen und gefärbt feyn, aber weniger gelb, und es wird 
auch feinen fo großen Zuwachs am Gewichte befommen, 
| Man muß die Verhältniß von Kohlen und Galmey« 
ſtein merken, welche auch bey den übrigen nad) dieſer 
) Arbeit zu bearbeitenden zinfhaltigen Sachen flatt finder: 
| nämlid), wenn man mit etwas wenigem einen Verſuch 
‚ anftelle, fo muß man dem Gewichte nach gleiche Theile 
nehmen, wodurd) man verhuͤtet, daß es nicht leicht ver⸗ 
brennen kann: wenn man aber viel auf einmal einſetzt, 
| fo darf man die Fortjagung der flüchtigen Theilgen, bie 
dem Kupfer aus dem Galmeyſteine, oder einem andern 
ähnlichen Körper zugewachſen find, nicht fo bald befürch« 
ten: es ift alfo genug, wenn man von den Fleingeftoße« 
nen Kohlen nur dem Haufenwerfe nad) eben fo viel nimmt, 
' als von dem Galmey- 


Anmerkungen. 


1. In dieſer Arbeit wird das Kupfer vom Zinfe in ber 
Geftait eines Dampfes durchdrungen, und der Zinf in 
2a dem⸗ 
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demſelbigen feuerbeſt aͤndiger gemacht, wel ſches daraus 


erhellet, weil, wenn dem Kupfer Such den darzwiſchen 


geleafen — Weg verſperrt wird, daß es nicht zu 


dem Gemenge auf den Boden des Gefaͤßes fommen kann, 
doch fein Beftandwefen, Farbe und Werhäfeniß im Feuer 
verändert, fein Gericht vermehret wird, und es alfo ges 
wiß ift, Daß die wegdampfende Marerie diefes verurfache, 
Der Kohlenftaub verhuͤtet hier das Verkalken des Rus 


pfers, und verhindert auch, daß der vom Kupfer in fich 
genommene Zink nicht wieder ungehindert fortgejagt und 
$ verbrannt werde: Denn wenn Diefes fo gefärbte Kupfer, 


welches man Meßing nennet, im Schmelztiegel ohne 


Zufaß, in heftigem Feuer fließt; ſo faͤngt es faſt, wie der 
Zink ſelbſt, eine helle Flamme, giebt viel weiße Blumen 
von ſich, in welchen hier und dar eine citrongelbe Farbe 


hervor ſchimmert, die von dem zug leich mit fortgeriſſe⸗ 
‚nen Kupfer herzuruͤhren ſcheint, übrigens find fie Denen 
bey vorhergehender Arbeit entjtehenden Blumen ähnlich.” 


Alsdenn.aber gehf zugleich viel von dem Gewichte des 
Kupfers verloren, und. die Farbe wird mehr und mehr 
vöfhlig gemacht. Aus diefer Urſache muß man, wo man 


das Kupfer Nutzens halber durch ven Gaimey faͤrbt, 
durch Verſuche forfchen, welcher Grad des Feuers zu ges 


ben fey, und zu welcher Zeit das Kupfer an dem Ge- 
wichte am meiften zugenommen, und die ſchoͤnſte Farbe 


. und genugfame Geſchme digkeit befommen babe, weil es 
ſichtlich iſt, daß viel als ein Rauch davon gejaget werde. 


Doc iſt es merfwürdig, daß das Meßing oder dag mit 


Zinf durchzogene Kupfer, wenn es mäßig glüber, nie | 
fo Teiche caleinice wid, ‚als reines Kupfer. Es findet 1 
fib auch unter dem Galmey ein großer Unterfchied; denn 
einiger vermehreet das Gewichte des Rupfers mehr, ein 


anderer weniger, ob man ſchon von beyden gleichvtel 
nimmt. Es ift auch die Schönheit und Geſchmeidig⸗ 


keit des ef ärbien Metalles unterſchieden; aus einigem: 


Galmey 
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Galmey kann man viel Bley und Eifen reduciren, wo⸗ 
durch das Kupfer durch die bleiche Farbe und Sproͤdigkeit 
verderber wird, ob es gleich an größerem Gewichte zu⸗ 
nimmt. Ja es wollen auch einige Arten Galmey’s vor⸗ 
her geroͤſtet ſeyn, wodurch ein großer Theil Davon fortge⸗ 
jagt werden muß „ che er zu dieſem Gebraud) fauglich. 
it; andere aber kann man fogleich gebrauchen. Daher 
betruͤgen * diejenigen, welche ſich bey einem jeden Gala 
mey einerley Erfolg von den Verfischen ver fprechen. 
Unm den Bleyglanz, der oft bey dem Galmey ift, ab⸗ 
zufcheiden, muß man ihn röften, und wenn das Roͤe 
sten. verrichtet worden, fo thut man ihn in einen Trog, 
den man in ein weites. mit Waſſer angefülltes Gefäß hin⸗ 
ein fauchen, und alfo mit einem hölzernen Sramidı reia 
ben muß: hierdurd wird zugleich dds Waſſer ſtark bes 
wegf, und durd) Daffelbige der leichte Eleingemachte Gala 
menftein weggewaſchen werden, der Bleyglanz aber int 
Troge zurückbleiben, den man wegſchuͤtten muß. Den 
vorher weggewafchenen Galmey, der fich, wenn Das Waſ— 
ſer ftille fteht, zu Boden fest, foll man, nachdem das 
Waſſer ſachte abgegoſſen worden, ſammlen: man zieht 
alſo den Galmey auf eine verkehrte Art zu Schliche, in⸗ 
dem bey den andern Erzen der ſchlechteſte Theil, hier 
aber der befte verlangte Theil durch das Waſchen fortge⸗ 
fuͤhret wird. 
2. Außer dem Galmey es verſchiedene durch 
Kunſt gemachte Gemenge, welche das Kupfer auf eben 
die Art mit einem Zuwachſe vom Gewichte gelb färben: 
von der Art find Die Ofenbruͤche aber nicht alle, fondern 
nur diejenigen, welche von den Zinkerzen, oder ſolchen 
zufammengefegten Metallen, worinne Zink beſindlich ift, 
entftehen, bey en eben dasjenige, was vom als 
mey geſagt worden ift ‚ fett findet, Die fchönfte und 
reinfte Art hievon it die in ven Apothefen gebräuchliche 
Zutia, fie iſt ſehr ſchwer und derb, ihre Geſtalt ſtellt 
D>a5 walzen· 
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walzenfdrmige Abſchnitte vor, die auf der einen Eeite 


erhaben, auf der andern hohl, und von dem Gegenftan- 
de, wo fie fich angelegt haben, entitanden find, von 
außen fehen fie Förnig und blaulig, inwendig glatt und 


gelb aus. Dieſe Ofenbrüche find aus den einigermaßen 
verglaften Zinfblumen und Zinfförnern zufammengehäuft. 


3. Das auf diefe Are gefärbte und die Geſchmeidig⸗ 
keit benbehaftende Kupfer, nenne man Meſſing, gelbes 
Kupfer; und weil es wegen feiner Schönheit, bequemen 


Bearbeitung und Dauer, zum Geräthe am fauglichften 


iſt, und der metalliſche Klumpen bey deffen Verfertigung 


mit fo leichter Mühe vermehret wird, fo macht man es 


an verfehiedenen Orten, wo man die darzu nörhigen Sa- 
chen bequem haben Fann, in fehr großer Menge. 

4. Die Blumen, die man bey der Verfertigung des 
Meffings, bey deffen wiederholtem Schmelzen und bey 
den Roͤſten des Galmey ſammlet, wie auch die noch 


nich ganz verfalften Blumen vom Zink felbft, desglei⸗ 


chen alle Sublimate, die von ſolcher Art Körpern ent 


ftanden find, geben auf eben die Are, wie der Galmey, 


wenn fie mit Kohlenſtaub und Kupferblechen cementire 
und geſchmolzen werden, das befte Meffing. Eben dies 
felben aber werden, wenn man fie langfam ausbrennet, 


-fo feuerbeftändig, daß fie in verfchloffenen Gefäße, in 


einem heftigen durch die Luft erregten Feuer, zu einem 
gelbigen Glaſe ſchmelzen. 


5, Wenn der Zink mit Kupfer zuſammen geſchmol⸗ 


zen wird, fo benimme er diefem, fo lange es glühend 
ift, alle feine Geſchmeidigkeit, verdünnet die Farbe in 
eine eitvongelbe, oder Aurorfarbe, nachdem viel oder 


wenig Zinf zugefegt wird, und ſchmelzt in geichwindem 


euer zufammen; es koͤmmt alfo eine Arc von Meffing 
dadurch zum Vorſchein. Doch iſt zu bemerken, daß, 
wenn der gemeine Zink bloß mit Kupfer zufammen ge: 


fſchmolzen wird, felbiges alt keine fo große Geſchmeidig⸗ 


keit 
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keit babe, als das Meffing, wo der Zinf nicht vorber 
gereiniget wird, da doch eben derfeibige, der im Gal— 
mey und Binfblumen fteft, wenn er dampfweiſe ange 
bracht wird, diefelbe nicht aufbebt. Die Urfache davon 
foll eheils in dem Beytritt des Bleyes, theils in der in⸗ 
nigern Verbindung des Zinfs und des Kupfers liegen. 
Denn wenn der Zink vom Bley, womit er verunreinige 
zu ſeyn pflegt, vorber mohl gereinigee, und mit glüben= 
den Kohlen bedeckt, mit genugfam ftarfem und anhal⸗ 
tendem Feuer mit dem Kupfer getrieben wird, fo gibt er 
dem gemeinen Meffing an Gefchmeidigfeic niches nach; 
wenn nur der dem Kupfer beygemifchte Antheil des Zinks 
eben fo viel beträgt, als der Galmey. Der Zinf aber 
wird que gereinigt, wenn man ihn in einem eifernen Ges 
faͤße in fo langfamen Feuer, als möglich ift, ohne alles 
Kühren fließen läßt, wobey man die auf deſſen Ober- 
fläche entftandenen Häutgen beftändig bis auf zwey Drit⸗ 
theile abziehen muß; dieſer abgezogene Theil des Zinfs 
ift reiner, als der untere ruͤckſtaͤndige. Oder mar wirft 
auf. den gefchmolzenen und gefchwinde gerührten Zinf zu 
verſchiedenen malen bald Unfchliee, bald Schwefel, im 
Anfange wenig, bernady mehr: entftehet ein Häutgen, 
eder eine gefchwefelte Schlade, fo zeigt es an, daß ein 
fremdes Metall dabey gemefen, und daflelbe vom Schwe— 
fel aufgelöft worden fey, Daher muß man fie wegfchaffen ; 
diefes thut man fo lange, Dis: der frifche wieder darauf 
geworfene Schwefel ganz ungehindert verbrenuf, und an 
dem Zinf feine Veränderung mehr hervorbringr. 





Arbei: 


HM 


620 Der Probierkunft zweyter Theil. 





Arbeiten mit dem Arſenik. 
Erfie Arbeit, 


Den ul aus dem Erze durch das Sublinitn © 
zu ſcheiden. 


Mdan verfaͤhrt damit in allem, wie es beym Queck⸗ 
2% filber ſchon angezeigt. worden. Das Gefäß aber, 
in ‚ welchen das Erz ins Feuer gefege wird, muß ein irde ⸗ 
nes oder fleinernes, die Worlage vom Glaſe und mittel« 
mäßig groß ſeyn; es iſt auch nicht nöthig, daß man fie 
mir Waſſer anfülle, nur muß man die Fugen mit Lei- 
men; wobf vermachen. Man muß auc) färferes Feuer 
geben, und länger damit anhalten, und doch kann der 
Arfenif im verfchloffenen Gefäß nicht alle von ſeiner Mut ⸗ 
fer gefchieden werden, weil er ftärferdaran hängt, als der - 
Schwefel und das Duesffilber, Nach beendigter Arbeit 
wird man in dem vom Feuer entfernten Theile des Ge— 
faͤßes zarte ſtaubige Arfenifblumen finden, aber indem 
Hintern Theile des Halſes von ber Retorie werden fd 
derbe Stücfgen, als wie glänzende durchſichtige Cryſtal⸗ 
fen angelegt haben, die bisweilen in einem derben Suba 
limat zufammengefloffen find, und eine fehr weiße Farbe 
haben, menn das Arfeniferz ganz rein gewefen ift, doch 
ereignet fich diefes ſelten; gemeiniglich find es dünne und 
graue Blumen, welches von feiner unvollfommenen Ber- 
Ealfung herruͤhret. Oft haben fie eine citrongelbe oder 
Aurorfarbe: welches ein Anzeigen von dem dabey befind« 
lichen Schwefel ift, dergleichen aus dem weißen Arſenik⸗ 
kieße herzukommen pflege, bey welchem man faſt jeder 
NT sen 
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zeit findet, daß etwas gelber S chwefeikieß mit einge⸗ 
ſprengt iſt. Wenn aber der zuſammengeſchmolzen Sub⸗ 
limat roͤthlich oder gelb ausſiehet, fo deutet es an, Haß 
ſich viel Schwefel dabey befinde. Nachdem alles zuſam⸗ 
mengeſtrichen und geſammlet worden, fo ziehet man 
es auf. 

Wenn das Ueberbleibſel in einem Schmelztiegel, 
oder rioch beſſer, in einem irdenen, unverglaſurten, fla⸗ 
chen Gefäße im ftarfen Feuer geröftee, und beſtaͤndig 
mit einem eifernen Stabe gerührt wird, bis es niche 
mehr raucht, ſo kann man, nachdem man es Ealt gewo⸗ 
gen, wiſſen, wie viel Arſenik im verſchloſſenen Geſaͤße 
darinne zurück geblieben I 100 nicht das Er zWißmuth 
haͤlt. 


| Ofemierkungen. 


1. Der Arſenik ift ein wenig feuerbeftändiger, als 
der Schwefel, und mit den meiften Metallen, Erden 
und Steinen ftärfer verbunden, fo daß nicht einmal felbft 
das Glas, die verglasbaren Steine und Salze davon 
ausgenommen find: fo gar daß er bey denfelbigen, wenn 
fie im ftärkiten Feuer gefehmolzen werden, bleibe, we⸗ 
nig ausdampft, und wenn er durch Die heftige Wirkſam— 
feit des Feuers und der Luft ausgetrieben wird, einen 
Theil Davon mit fich fortführt, welches fich bey den Ofen— 
brüchen deutlid) zeige, Es werden aud) die Gläfer, wor= 
inn er fublimire wird, von deffen Dampfe durchdrungen, 
daß fie daher ein weißes milchfarbenes Anfehen erhalten, 
Er fliege mit den meiften Arten feiner Mutter worinn er 
ſteckt; wenn man gefchwind ein mäßiges Schmelzfeuer 
giebt: fo wird er im weißen Kieße, der wegen der weni— 
gen Eifenerde, und vielen andern Erden am meiften 
ſtrengfluͤſſig, und im bloßen Feuer faſt unbezwinglich iſt, 
zu einer Art eines metalliſchen Koͤniges. Er haͤngt ſich 
— an mehrere Stoffe feft an, fo daß er nicht an 
| Ders, 


| 
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ders, als durch langſames Röften und durch das Nieder⸗ | 


fchlagen (vierte Arbeit des Silbers) davon geſchieden 
‚werben kann. In bloßen Erden iſt der Arſenik ſehr feuer⸗ 
beſtaͤndig, und. bringt dieſelben ohne Daſeyn eines Mes 
talls in den Fluß, daher ſteckt er bisweilen in ven 
Spatharten, Mergelerden u, a. m, aber in ein einer ge— 
ringen Menge, und dampfet im gelinden Feuer, oder 
in verſchloſſenen Gefaͤßen nichts aus, im ſtaͤrkern offenen 
Feuer aber giebt er einen arfenikalifchen eruch von fich, 
und das ganze Haufwerf nimme am Gewichte ab. Das 
Dafenn des Arfenifs, der in geringerer Menge in einem 
Körper ſteckt, kann in verfchloffenen Gefäßen entdeckt 
werden, wenn diefer unfer gemeinen Schwefel gerieben 
und fublimiree wird, wobey man zulegt ftarfes Feuer ges 
ben muß; wenn alsdenn etwas Arſenik drinn ift, fo fteis 
gen zulegt aurorfarbne Blumen, und ein halbdurchſichti⸗ 
ger rubinrorder Sublimat auf, in welchem ver Arfenif 
ſteckt: denn diefer wird durch den flüchtigen Schwefel 


Zugleich mit hinauf geführet, da er fonft niche leicht durch ; 
das Eublimiren entdeckt werden koͤnnte. Auch brenne 


bare Stoffe Fönnen zu feiner Entdeckung beytragen; denn 
it er Durd) andere Dinge fo feuerbeftändig gemacht wors 


den, daß er nicht verdampfen kann, fo wird er fich fos 


‚gleich zu erfennen geben, wenn man der Miſchung etwas 
Brennbares zuſetzt. In dem Operment aber, in wel—⸗ 
chem außer dem Arſenik, nicht wenig Schwefel ſteckt, 


{ 


J 
* 





wird die Erde, welche in dieſem Mineral kaum etwas 


Metali hält, im gelinden Feuer zugleich mit demfelbigen 
geſchmolzen, und ſtellet eine halbdurchſichtige röfhliche 


Materie dar, aus welcher durch gelindes Sublimiren, 3 


oder durch eine Art des Abfchäumens diefe Erde gefchies 
den werden kann, welche fehr viel in ſich feuerbeftändig: 


gemachten Arſenik hält, der nicht anders als durch gros 7. 
Bes, offenes, flufenweife verftärftes, und fange anhal⸗ 


tendes Feuer ſortgejagt werden kann. 


2 Brenns I 
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2. Brennbare Stoffe, und das durch verſchiedne Hand⸗ 
griffe gegebene Feuer, geben dem Arſenik eine verſchie⸗ 
dene aͤußerliche Geſtalt, übrigens iſt der Arſenik einer⸗ 
ley, wenn er nur rein iſt. Wenn er ganz rein und voͤl⸗ 
| tig verfalfe ift, fo bat er aflezeit eine weiße Farbe, wo 
niche, fo ſiehet er fahl, afchgrau und ſchwaͤrzlich aus, 
und diefes findet niche nur ben dem fublimirten ſondern 
auch bey dem Gewaſchenen ſtatt, wie ſolches an dem ge⸗ 
wachſenen ſchwarzen Arſenik (ſchwarzen Sliegenz 
ſteine) erhellet, von welchem aſchgrauer Arſenik durch 
das Sublimiren erhalten wird. Wird er mit dem 
Schwefel ſublimirt, fo bekommt er jederzeit eine auror⸗ 
farbene, gelbe, rothe Farbe. Man entdeckt aber ſowohl 
in dem ſublimirten, als auch in dem gewachſenen Arfes 
| nik die nicht völlig verfalfte Natur bejjelben gar leichte, 
| ‚wenn er zu Pulver geftoßen, und auf den in einen Tiegel 
fließenden Salpeter getragen wird, meil man alsdenn 
eine helle Entflammung und ein Verpuffen wahrnimmt, 
Der völlig weiße und verkalkte Arfenif bringe keineswegs 
| ein wahres Verpuffen mit dem Salpeter hervor, ob er 
gleich, wie ſchon im erften Theil angeführt worden, Die 
| Säure deffelben austreibt. Will man fid) davon über« 
| zeugen, fo muß man den Berfuch mit folgender Vorſicht 
anftellen, Einige Ungen ganz reinen gepülverten Sale 
peter thut man in einen weiten hohen Schmelzriegel, 
fegt den Scmelztiegel in den Windofen, giebt fchon an⸗ 
gezündete glühende Kohlen, die nicht mehr prafleln, nach 
und nad) hinzu, damit das Gefäße nicht fpringe; Die 
glübenden Kohlen müflen aud) nicht höher aufgehaͤuft 
werden, als bis an die halbe Höhe des Schmelztiegels, 
den man unferdefjen bedecken muß, damit diefelben nicht 
bineinfallen. Wenn der Salperer in einem ſolchen Örade 
des Feuers fließt, daß er mäßig glüher, fo fräge man in 
einigen malen das aus einem derben Stuͤcke von reinem, 
weißen, eryſtalliſchem Arſenik gemachte PN 

ogieich 


624 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


ſogleich wird ein rauſchendes Aufwallen entſtehen, das 
man nicht uneben eine frockene Efferveſcenz nennen koͤnnte, 
fo daß der ſchaͤumende Salpeter bisweilen über das Ge: 
faͤße ſteigt, und dabey riecht er bloß nach Salpeterſaͤure: 
ein wirkliches verpuffendes Entzuͤnden ſiehet man keines— 
weges. Man muß nicht zufällig brennbare Theile hin ⸗ 
zubringen, auch dabey reinliche Inſtrumente gebrauchen, 
Damit fih nicht erwas ähnliches einmiſche. Auch muß 
die Arbeit unfer einem Rauchfange gefihehen, der guet 
ziehet, Damit der ſchaͤdliche Dampf keinen Schaden ver⸗ 
aurfahe, 
3. Der Arfenif zeige ſich in verſe chiedener Feſtigkeit, 
die vornehmlich von dem gegebnen Feuer herruͤhrt. Wenn 
naͤmlich der arfenikalifche Dampf einen Falten Ort finder, 
fo legt er fich, wie der Schwefel, in ſtaubigter Geſtalt 
an bie feſten Gegenſtaͤnde an, welches Pulver deſto zaͤr⸗ 
ter wird, je weiter es vom Feuer entfernt iſt. In dieſer 
Geſtalt ſammlet man den Arſenik in großen Arbeiten, 
welche geſchehen, indem das arſenikaliſche Erz, famme 
denen zur Feuerung Dienlichen Sachen, in den Ofen ges 
mworfen wird, und aus welchem Ofen der Rauch durch 
einen Naucfang feitwärfs in einen weiten, von Bret— 
fern gemachten Gang geleitet wird, Dieſer Gang ift 
viel Ruthen fang, und wird nicht gerade, fondern zu 
dem Ende winklich fortgeführer , damit der Rauch defto 
öftere Gegenftände finde, wodurch er zurück gehalten 
werben und fich anlegen koͤnne, da endlich der übrige 
Rauch durch den auf dem andern Ende des Öanges aufs 
gefegten hölzernen Rauchfang berausgebf. Diefeg Puls 
ver nenne man Giftmehl, und bat eine fahle oder aſch⸗ 
graue Farbe, die es von Dem rauchenden Seuer befome 
men, Wenn man ihn aber in verdeckten Gefäßen fublis 
mirt, damit er nicht ungehindert davon fliegen Fünne, 
fo fangen die arfenifalifchen Blumen an ı demjenigen Theile, 


weicher von dem lange anhaltenden Feuer endlid) heiß 
wird, 
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wird, an zufammen zu finfern, und gehen in einen ſchwe—⸗ 
ren, Dichten Sublimat zufammen, doch zerfließe dieſer 
Eublimat nicht bey mehr verftärftem Feuer, läuft auch 
nicht auf den Boden des Öefäßes herab, Der Arfenif 
bekemmt zwar durch Die große Hitze eine mußigte Zaͤh— 
beit, doc) kann ihn das bloße Feuer nicht darzu bringen, 
daß er wirklich fliege, fondern wird vielmehr ‚fehr ge— 
ſchwinde zu einem Nauche, der, wenn er feinen Aus— 
gang findet, die ihn zurückhaltende Gefäße zerſchmeißt. 
| Der gelbe Arſenik bekoͤmmt eher die Geſtalt eines derben 
Sublimats, wegen bes zehenden oder zwanzigften Thei⸗ 
les des beygemifchten Echmwefels, wodurch. der Arſenik 
zum Zufammenfließen gebracht witd. Der rothe Arfenif 
aber, zu welchem mehr Schwefel koͤmmt, kann nice 
| einmal mohl durch das auffteigende (per Afcenfum ) 
Sublimiren, wegen feiner allzugroßen Leichtfluͤſſigkeit, 
verferfigee werden, welche er von dem häufigen Schwefel 
befümmt, fondern er hänger entweder oben als Blumen, 
oder er fäuff, nachdem er gaͤnzlich gefloffen ift, auf den 
Boden des Gefäßes zuruͤck, und hinterlaͤßt nur Fleine 
Tröpfgen, und eine dünne Haus eines durchfichtigen 
rohen Sublimats. Damit man ihn nun in derben Stüf- 
fen und gefihwinder verfertigen Fonne, ſo muß er aus 
einer Retorte getrieben werben, in Deren heißem, meiten, 
und niche fehr fangen Halfe er verdickt wird, noch fließe, 
und in die darangeſetzte Vorlage fallen und kalt werden 
fol. In diefer Geſtalt kann der Arfenif unmietelbar 
aus den Kießen ausgebracht werden, ohne allen Zufag, 
wenn in dem weißen arfenikalifchen Kieße, oder einen 
andern arfenikalifchen Erze Schwefelfieß eingefprenge 
ſtehet, oder zu dem Ende zugefeßer wird. Denn fo bez 
fümme man nach) der Menge des Schwefelfiehes entwe— 
der gelben oder rothen Arſenik. Auf diefe Art wird der 
eitrongelde oder roche Arſenik mit weniger Muͤhe und 
beffer hervorgebracht, als wenn der ſchon aus den Erzen 

Problerkunſt. Rr geſchie⸗ 
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geſchiedene Schwefel und Arſenik mit einander geſchmol⸗ 
zen und ſublimirt, oder deſtillirt werden. Denn da ſie 


ein ftärferes Feuer brauchen, um aus ihren Erzen getrie- 
‚ben zu werden, als fie für fich allein Feinesweges vertra⸗ 
gen Fünnen, fo werden fie, nachdem fie durch ftärferes 
Feuer getrieben worden, beſſer mit einander verbunden; 
über diefes trägt der Schwefel vieles bey, daß der Arſe—⸗ 
nik leichter ausgeſtoßen wird. 


5, Man muß ſich bey einer jeden Anteil mie dem 


Arſenik in acht nehmen, daß man nicht das geringfte 
davon, weder als Arfenif noch als — in ſich bekom⸗ 
me, ja man ſoll ihn nicht einmal oft mit den Haͤnden 


angreifen, weil er einer der ſtaͤrkſten Gifte iſt, leicht 


toͤdtet oder doch unheilbare Krankheiten verurſacht. Man 
muß deswegen alle Arbeiten mit dem Arſenik unter einem 


Rauchfange madjen, der wohl zieht, mweil der Dampf | 


des Arſeniks fich nicht fo geſchwind verdickt, daß fi) 
nicht etwas Davon durch Die Fugen der Gefäße durchzie⸗ 
ben, und die Luft mit dem Gifte anftecden follee, der 
fich durch den Knoblauchsgeruch zu erkennen giebt. Noch 
gefährlicher ift. er, wenn er zu Pulver gerieben werden 
foll: denn es wird das Pulver feiner großen natürlichen 
Schwere ohngeachtet, indem es heftig bewege wird, durd) 
die Luft Teiche foregeführer, und da man es weder fonderz 
lich ſchmeckt noch riecht, fo ift es Doch ſchaͤdlich, wenn 
es mie Der Luft in die Lunge gezogen wird. Man muß 
daher bey einer ſolchen Arbeit den Mund und die ale 
ſorgfaͤtig ne 
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Zweyte Arbeit. 


Das Queckſilber ſcheidet den Schwefel vom 
a: a 5 











Ren mache den Arfenik durch langfames Neiben zudem 
zarteften Pulver, welches am bequemften in einem 
fteinernen Mörfer angeher. Hierauf gießt man einige 
Troͤpfgen Queckſilber hinzu; fahre fort zu reiben, fo 
wird das Duedfilber nad) und nad) verſchwinden, und 
die faubere Gilbe oder Nörhe des Arfeniks dunkel werden, 
Man fest alsdenn mehr Duedfilber Hinzu, und reibt be⸗ 
ftändig fort, bis endlich das Pulver Fein Queckſilber 
mehr annimmt, und ganz und gar Feine Silbe oder Roͤthe 
in dem Gemenge hervorſchimmert, fondern enfweder eine 
afdıgraue, wenn wenig Schwefel, oder eine ſchwarze 
Sarbe, wenn mehr Schwefel im Arſenik geweſen ift, be⸗ 
fommt, Es kann kaum in einigen Stunden verrichtet 
werden, wenn man ein Pfund Arfenif genommen bat; 

auc) ift es guf, daß man niche viel auf einmal veibe, 
Mie dieſem Pulver fülle man obngefehr den dritten 
oder halben Theil des Bauches von einem hoben, engen, 
nicht abgefprengten Kolben an, auf diefen fest man einen 
‚andern weiten, oben abgefprengten Kolben umge« 
kehrt darauf anſtatt eines Helms, und verftreicht die 
Fugen mit Leimen. Man fegt ihn in einer etwas ſchie⸗ 
fen Stellung in eine Sandfapelle, und ſchuͤttet 
nicht höher Sand herum, als das Gemenge im 
Kolben liege. Hierauf fublimire man mit etwas ſtaͤrkerm 
Reuer, als der Zinnober braucht; fo werden oben weiße 
oder fahle Arfenifblumen, nebft glänzenden weißen Arfes 
nikcryſtallen Bängen, unten wird fid) der Zinnober aufs 
ſublimirt haben, der aber doc) nicht von allem Arfenik 
Na gang 
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ganz und gar befreyer feyn wird. Wenn man beyde 
noch ſauberer und vollkommener feel den will, fo fondevf man, 


den oberen arfenikaliichen Sublimat, und Die Blumen. 


von dem unten mehr zinnoberhaften Theile ab, ſtoͤßt 
beyde beſonders ‚u einem gröbligen Pulver, — ein je⸗ 


des in einen beſoͤndern Kolben, und ſublimirt wieder mit 


‚geböriger Regierung Des Feuers, 
Anmerkungen. 


7. Es kann der Schweſel, der mie dem Yrfenit zu⸗ 
ſammen gefloffen ift, durch gelindes Sublimiren von dem— 
ſelben groͤßtentheils wieder geſchieden werden, ein Theil 
Schwefel aber wird vom Arſenik ſo zuruͤck gehalten, daß 
fi ie nicht anders, als beyde zugleich, in Die Höhe ſteigen; 
doch wird der erſtere Gublimat und Dlumen reicher an 


Schwefel feyn, dasjenige aber, was zulege auffteigt, 


wenig oder gar nichts vom Schwefel enthalten: hierzu 
— man aber ein gelindes und langſam verſtarkces 
euer. 

2. Vermittelſt des Queckſilbers erhaͤlt man eine voll⸗ 
kommnere Scheidung des Sch jwefels und des Arſeniks, 
und zwar wird der Schwefel zuerſt im kalten Wege, bloß 
Durch Neiben, mit dem Dueckfüber vereiniget, welches 
die Darftellung des Aethiopis mineralis darthut, det 


hernach, wenn er durch das Feuer fublimirt worden, zum 


Zinnober wird, Doch gehe der Werfuch feinesmwegeß 
nah Wunfh von ſtatten, wo man nicht den Arfenif 
und das Queckſilber wohl mit einander reibt, weil dann, 
wenn fie in das Seuer fommen, zu alleverft einige aurors 
farbene Blumen, oder die underänderre Verbindung des 
Arſeniks mit dem Schwefel auffteigen, weil der Schwe⸗ 
fel noch nicht mit dem Dueckfüber vereiniget gewefen 
iſt. Daher muß man auch vielmehr etwas zu viel, als 


zu wenig Queckſilber zuſetzen, damit aller Säwefel. 4 


zuruͤcke gehallen werde. Ser muß man nicht allzu 
geſchwin⸗ 
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— oder allzu heftiges Feuer geben, damit nicht 

alles unter einander gemenget werde; Die Haͤlſe der Ge: 
faͤße duͤrfen auch nicht allzuweit ſeyn. Doch kann man 
dieſe Scheidung keines weges auſtellen, um ven Arſenik 
m anderem Gebrauche rein zu bekommen, weil diefes viel 

vbeit erfordere, und doch nicht vollfommen genug if. 
Denn es hänget viel Ürfenik, der zwar vom Schwefel 
geſchieden iſt, als weike, dunkle, unterfehie edene derbe 
Stücgen zwifchen dem zinnoberhaften Gublimat, und, 
denen von dem Schwefel nicht aufgelöften Tröpfgen, des, 
Duedjiit berg: Daher zeiget ſich der Zinnober vielmehr in 
einer grauen, ale rothen Farbe, und kann endlich durch 
wiederholtes gehoͤrig angeſtelltes Sublimiren gaͤnzlich ge⸗ 
ſchieden werden. 

3. Es iſt alſo der Grund von dieſer Arbeit, daß ſich 
das Queckſilber vom Schwefel ee läßt, und binges 
gen den. Arſenik nicht annimmt, Da'nun die übrigen 
Meralte eben fo wohl den Arfenif als den Schwefel anfalz 
len, oder feinen von beyden annehmen, oder endlic) der 
| Schwefel fich eben ſowohl an ven Arſenik, als an diefelben 
Hänger, fo gebt ihre Scheidung durch diefelbe nicht oder 
Hoch nur unvolllommen von flaften, 
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Den Hefe durch dag Sublimiren mit einem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkali zu reinigen, um weißen ery⸗ 
ſtalliniſchen Arſenik zu bekommen. 





Wenn man den Arſenik mit gut angegluͤhetem feuer- 
beftändigen Alkali ſublimirt, dergleichen die Pot⸗ 
a iſt; fo entftehe ein halb durchfichtiger, weißer, ders 
ber, harter, ſchwerer Arfeniffublimar, welcher unten 
hänge, oben aber legen fich weiße ftaubige Blumen an. 
Das Feuer muß aber bey diefem Sublimiren vornehm« 
lid) am Ende weit ftärfer ſeyn, als bey der vorigen Ars 
bei. Daber muß man aud) höhere Gefäße nehmen, 
damit die arfenifalifchen Dämpfe einen weniger heißen 
Ort finden mögen, wo fie fich anlegen Fönnen. Man 
muß fi auch in acht nehmen, daß man nicht zu viel Als 
Fali Hinzu thut, weil diefes die Arbeit erſchwert, und 
man weniger Arfenif erhält; man brauche oft bloß den 
Arfenif mit einer Auflöfung des Laugenfalzes ans 
aufeuchten, 
Anmerkungen. 


1. Der Arfenif, fo wie er unter der erften Arbeit durch 
die Sublimation erhalten wird, enthaͤlt immer einige 
arſenikaliſche Theile, die der Arſenikſaͤure nahe kommen, 
und welche verhindern, daß der Arſenik als ein feſter 
Koͤrper zum Vorſchein kommen kann. Werden aber 
dieſe durch die Behandlung mit dem Laugenſalze wegge⸗ 
nommen, fo Fann er als ein fefter Körper erfcheinen, 
Der mehr faure Antheil Hat ſich nun mit dem Laugenſalze 
fo feft verbunden, u er auch durch offenes Feuer nicht 

davon 
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| davon befrenee werden kann. Eben daher ift es auch 
| nöthig, dem Arſenik nur fo menig als möglich Saugenfalz 
| benzufegen, um von dem Arfenif dadurch niche zu viel zu 
| verlieren. 


| 2. Da das ruͤckſtaͤndige alfalifche Salz nicht wenig 
Arſenik ben fich bat, fo iſt es gut zu gebrauchen, weife 
| fes Kupfer zu verfertigen, und andern Metallen den 
| Arfenif einzuverleiben: zu dem Ende mache man feuer« 
| beitandigen Salpeter durch das Verpuffen mit dem Ars 
‚ fenif, worinne viel Arſenik feuerbeftändig gemacht wird, . 
| der hernach, wenn er mit dem Kupfer zufammen ge« 
| fhmolgen wird, demſelben eine weiße Farbe giebt. Es 
| erhält auf diefe Art wirklich das Kupfer eine große Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, wenn man gehörig verfaͤhret. 


Bierte Arbeit, 


Den weißen Arſenikkalk in Metallgeſtalt 
| herzuſtellen. 





| HR reibt zwey Theile weißen cryftallinifchen ganz zart 
| geriebenen Arfenif, einen Theil fchwarzen Fluß, 
| oder Seife und feuerbeftändiges Saugenfalz, einen halben 
| heil Fleingeftoßene Ölasgalle, und eben fo viel unverro— 
| tete Eifenfeile unter einander, daß alles wohl mit ein« 
| ander vermifcht werde, Mit Diefem Gemenge füllt man 
| einen ftarfen geraumen Schmelztiegelan, bedeckt es einen 
queren Finger hoch mit Salz, und macht ihn mit einer 
| Stürgeoder einem umgefebrten Tiegel, worin in der Mitte 
| ein Loch gebohrt ift, zu, ſetzt es in einen Windofen, daß 
| die Gefäße gleichförmig warm werden, - Wenn der Ars 
| | Rr 4 ſenik 
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fenif anfängt zu rauchen, fo verflärfe man geſchwinde 
Das Feuer, daß es ein maͤßiges Schmelzfeuer ſey, da⸗ 


mit das Öemenge ſchmelze, und wenn dieſes gefeheben ift, 


welches man mit einem eifernen Drath unterfucht, Den 
man durch Das in den obern Ziegel gebohrte Loch hinein 


fteckt, fo nimmt man die Gefäße aus vem Feuer, feßt 7 
fie an einen Falten Ort, und zerfchlägt fie, wenn fie kalt 


geworden find, Man wird einen König finden, der defto 


weicher, zerbrechlicher, und von dunklerer Farbe feyn wird, 


je mehr Arſenik, und je weniger Eifen drinn ift. Wenn 


hingegen durch das langfam gegebene Feuer viel Arſenik 


zZ 


fortaejage worden, fo wird er deſto bärter, derber und 
weißer feyn. Wenn des Gemenges viel ift, fo Fann 
man es aud) in einen Gießbuckel ausgießen: aufdiefe Art 
geht nicht ſo viel Arſenik davon, weil es eher erkaltet. 
Mit dem Kupfer kann man auf eben die Art einen 
Arſenikkoͤnig machen, der eben auch dunkel und ſehr ſproͤde 
feyn wird wenn viel Arſenik dabey geblieben iſt; iſt aber 


der größte Theil Davon fortgejagt, fo wird er glängender, 


Härter, befommt bisweilen einen Eilberglanz, iſt balb 

gefchmeidig, und hat eine hervor fehimmernde Gilde, 

Diefer ift eine Art von weißgemachtem Kupfer. 
Wenn der Arfenif mit dem Fluſſe innigft vermiſcht, 


. im Ynfange langfam erwärmt, hernach geſchwinde, aber 


nicht mic allzu heftigem Feuer geſchmolzen wird, fo be= 


koͤmmt man. einen König, der aber weicher, leichter, 


und zwar glänzend genug iſt, doc) hat diefer Glanz kei⸗ 


nen Beſtand: vielmehr vergeht der Glanz auf dem friſch 
gemachten Anbruche in einigen Tagen, und wird in eine 
Schwaͤrze verwandelt, aber nicht durch und durch, ſon— 
dern nur auf der Oberfläche. Diefer einfache ohne Zus 
ſatz gemachte Urfeniffönig, feheint, wenn er an ein Eiche 
gehalten wird, wie ein rother gefihwefelfer Arſenik 


‚zu brennen, und wird zugleich zu einem fchädlichen 


Rauch, zu welchem man ihn ganz und gar machen kann, 
SELTEN. DRG 
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der, wenn man ibn ſammlet, Yrfenie iſt, und ſich in 
einer grauen Geſtalt zeiget Wenn man das Gemenge, wor⸗ 
aus man den Arſenikkoͤnig machen will, in einen Kolben 
thut, und ſublimiret, ſo erhält man mehr Arſenik, in 
eben der Geſtalt eines weichen, aus kleinen Schuppen 
zuſammen gefuͤgten Sublimats 

In der groͤßten Menge und am reinſten erhaͤlt man 
aber den Arſenikkoͤnig, wenn man nach) Maeguer se bm, 
Wörterbud) von Leonhardi, neue Auflage. TH. 1. ©. 377. ) 
gepuͤlverten weiffen Arſenik mie Baumoͤl zu einem dickli⸗ 
chen Brey anmiſcht, die Miſchung in eine Netorte thut, 
| und ſolche in ein Sandbad legt. Es wird anfangs ein 
| mäßiges Feuer gegeben, aber wenn Feine öligten Dämpfe 
\, mehr zum VBorfchein fommen, und das Hel eine Kohle 
zurüc gelaffen hat, wird das Feuer verflärft, und zwar 
fo lange, als ſich noch etwas andie Seiten des Ölafes an« 
legt ; Diefe Herftellung wird noch vollfommener bewirke, 
wenn man die Eublimation mie wenig zugemifchtem Del 
noch einmal wiederholt. 

Diefe Arbeiten muß man unfer einem Rauchfange, 
der gut ziehet, anſtellen, damit der giſtige Dampf dem 
Arbeiter nicht ſchaͤdlich werde. 


Anmerkungen. 


1. Kupfer und Eiſen machen bey dieſer Arbeit aus 
einer andern Urſache eine haͤufigere und leichtere Schei« 
Dung des Arfenitföniges, als eben diefe Metalle bey der 
Verfertigung des Spießglanzfönigs folches bewerfftellig« 
ten. Denn daſelbſt wurden fie Deswegen zugefegt, Damit 
der Schwefel, der den metallifchen Theil imrohen Epieß- 
glanze aufgelöft hielte, durch dieſelben verfchlungen 
würde; worauf der freygemachte König zu Boden gieng, 
und das Metall in dem ſchwefligen Gemenge als eine 
Schlacke oben drüber fund... Hier aber, damit der Ar⸗ 
en der vor ſich allein gaͤnzlich fluͤchtig iſt, nachdem er in 

| ‚Brz einen 


⸗ 
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einen metalliſchen, aber ſehr fluͤchtigen Koͤnig reduciret 
worden, mit dieſen Metallen verbunden und feuerbeſtaͤn⸗ 
dig gemacht werde, und alsdenn vertraͤgt der Arſenik ein 
ſtarkes vornehmlich geſchwinde gegebenes Feuer. Hiers 
aus iſt auch fuͤr ſich klar, daß deſſen Koͤnig von einem 
jeden niederſchlagenden Metalle viel mit ſich nehme, und 
nicht ſo rein ſey, als der durch die Metalle gefaͤllte (ge⸗ 
ſchiedene) Spießglanzkoͤnig ‚ und daß er alſo durch das 
Schmelzen nicht wieder gereinigt werden Fönne: denn er 
wird fogleich zu Rauch, fo bald als er vom feuerbeſtaͤn · 
digmachenden Metalle geſchieden wird. 

2. Wenn dieſer mit dem Kupfer oder Eiſen gefaͤllte 
Koͤnig zu einem groͤblichen Pulver zerſtoßen, und alsdenn 
viel davon ſublimirt wird, ſo ſublimirt ſich der metalliſche 
arſenikaliſche Theil groͤßtentheils, der als das reine metal⸗ 
liſche Beſtandweſen des Arſeniks zu achten iſt; denn es 
bleibt auf dem Boden des Kolbens dasjenige Metall zus 
ruͤck, wodurch der König gefällt worden ift, es ift aber 
noch mit vielem Urfenif yerunveinige, der nicht anders, 
als durch wiederholfes Nöften und Reiben, in offenem 
ftufenmeife verftärften Feuer fortgejage werden Fann. 

3. Ohne Zufag erhält man den Arſenikkoͤnig fehr 
ſchwerlich. Denn ein jeder reducirender Fluß ift in Ans 
fehung der großen Fluͤchtigkeit dieſes Koͤniges ſehr ſtreng⸗ 
fluͤßig; daß er alſo in eben dem Feuer, in welchem er 
fließt, ſehr bald forgejagt wird, und alsdenn entweder 
ganz und gar verſchwindet, oder zwischen den Schlacfen 
in glänzenden, ſchwammigten Stücgen zerftreuet liegt, 


welches auch gefchiehet, wenn das zum Schmelzen des 


Fluſſes nötbige Feuer mangelt, Es bleibe auch) viel Ars 
fenif in den Schladen, der gänzlich aufgelöft ift, und 
ſich nicht fehen läßt. Dieferwegen muß man weit mehr 
Arſenik als Fluß nehmen, und durch Neiben je zärter, je 
beffer vermifchen. Aus eben dem Gemenge des Fluſſes 
und Arfenifs kann man den Arſenik durch ſtarkes Subli⸗ 
miren 
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miren in einer metallifchen Geftalt darſtellen. Dieſes 


Fann fehr gut aus einem Fleinen irdenen Kolben gefchehen, 


auf welchen man einen andern gläfernen fegt, vornchm« 
| dich wenn man ihn in einer horizontalen Stellung in den 


Dfen legt, aus welchem in offenem Feuer veftifliree wird, 
perftärfee man diefes ſehr, fo ſteigt der Arfenif auf, und 


Meget fich theils als dünne ſchwaͤrzliche Blumen, theilg 
als ein Sublimat, der fih in ſchuppigten glänzenden 


Stuͤckgen zufammen gehäuft hat, an.die Fältere Gegend 


| der Gefäße an. Eben fo kann diefer metallifche Arfenik . 


auch durch bloßen Zufaß eines Feuer unferhaltenden 
Stoffes und einer Gublimation erhalten werden. Ein 
ſolcher Arſenik, der ohne zugefeßres feuerbeftändig mas 
chendes Merall in die metallifche Geſtalt, fo wohl durch 


| Schmelzen als durchs Sublimiren gebracht worden, ift 
| ganz und gar in gelindem Feuer flüchtig, und läße ſich 


daher nicht wie die andern Metalle in offenen Gefäßen 


‚ verfalfen: hält man ihn an ein brennendes Licht, ſo 
ſcheint er eine Fleine Flamme zu geben, und fprühet Fun— 
I Een von fih, mit einem ftarfen ftäubigen Rauche; ziehee 
| man ihn aber von dem Fichte weg, fo brennt er niche 
| mehr. 


4. Der Arſenik mag nach einer Art, welche es auch 


ſey, wie es vorher gezeiget worden, in eine mefallifche 
Geſtalt gebracht worden feyn, fo wird er doch durch) das 


Sublimiren mis einem feuerbeftändigen Alkali oder mit 


Queckſilber wiederum weißer, eryſtalliniſcher Arſenik. 


Man muß alfo den weißen Arſenik als den Kalk 


von den Arfeniffönige anfehen, weil nämlich vermittelft 
des bengefellten brennlichen Stoffes aus demfelben 


ein König redueiree werden kann, der auch unfer 
dazu nörhigen Umſtaͤnden wieder als Kalk erfcheinen 
Fann. Doc) unterfcheidee ſich diefer Kalk durd) die 


große Flüchtigfeit, daß er nicht einmal im Feuer zu 
einem 
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einem zarfen Fluſſe gebracht werden kann, ohne einen 
feuerbeſtaͤndig machenden Zuſatz, und daß et ns Ye 
Diefes gänzlich im Waſſer aufiöfen labt | 
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Arbeiten mit dem Kobald. 
Erſte Arbeit. | 
Das geröftete Robald- Dder Wißmutherz zu unter⸗ 


ſuchen, wie viel es Glas in blaue Smalte 
verwandeln el | 





Nan nimmt Tauben Heichrflößigen Sand, oder folche 
Rie jelfteine oder Quarz, Die weiß find, und nach« 
dem fie geglübet worden, ihre weiße Farbe behalten, oder 
wenigftens durch das Ölühen fo werden, thut hiervon eine 
bei liebige Menge in einen Schmelztiegel giebt genugſam 
ſtarkes Feuer, und ſie gluͤhend in einen mit kaltem 
Waſſer angefuͤllten Trog, fo werden die Steingen zer⸗ 
ſpringen, und zur bequemern Zerkleinerung tauglicher 
werden. Das truͤbe geruͤhrte Waſſer gießt man ab, die 
ſo vorbereiteten Steine aber reibt man auf einem fehr har⸗ 
ten kieſelartigen Reibeſteine zu einem zarten Pulver. 
Von dieſem Pulver vier Theile, von Potaſche oder 
von einem andern wohl gereinigten feuerbeſtaͤndigen alfa« 
Jifchen Salze eben fo viel, von wohlgeroͤſtetem Kobalde, 
ever ausgeſchmolzenem Wißmutberje, die auch) Eleinge« 
mache feyn müffen, einen Theil, reibt man in einem 
— unfer einander, daß fie vollkommen mit einan⸗ 
der yermifche werden... Man ‚laßt fie in ‚einem wohl 
unter⸗ 
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nuuterſuchten, und mit einer Stürze bedeckten Tiegel im 
ſtaͤrkſten Feuer einige Stunden lang fließen. Man era 
kennt, ob Die Materie genugſam zu Ölafe geſchmolzen 
ift, wenn man die geichmolzene Materie, nachdem man 
den Deckel abgehoben, mit einem eifernen Drathe uns 
rührt, und felbige fo zaͤh findet, daß fie fich in zarte Faͤ⸗ 
den ausdehnen aͤßt. Man mache den aus dem Feuer 
genommenen Ziegel mit daraufgefprengtem Waſſer falt, 
zerſchlaͤgt ihn und unterſucht, ob das entitandene Glas 
undurchſichtig und eine fehr hochblaue faft ſchwaͤrzliche 
Sarbe zeige, und ob es endlich, wenn es zu einem zarten 
Pulver gerieben wird, eine verdünnte angenehme blaue 
Farbe giebt. Wenn an fie, nachdem fie klein gemacht 
worden, waͤſcht, daß die zärtern Theilgen von den groͤ— 
bern gefehieden werden, fo Fann man von deſſen Gaͤte ein 
weit gewiſſeres Urtheil fällen. Es wird aber die Farbe 
von eben der Smalte defto heller, je mehr fie Flein ge= 
trieben wird, und je dunkler, je gröber deren Theilgen 
find. Wenn die Farbe allzubelfe ift, und große Glas— 
ſtuͤckgen faſt durchfichtig find, fo muß man zwey oder 
dreymal mehr von bein Kobalde zuſetzen; iſt fie allzuduns 
fel, ſo muß man etwas weniger nehmen. Vader iſt un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig, daß man be der aus einerlen Ko⸗ 
balde zu machenden Smalte mehr Verſuche anftelle ; 
denn es zeigt fih, auſſer feiner zu unterfuchenden VBer⸗ 
haͤltniß zum Glaſe, ein Unterſchied, nachdem er zu viel, 
oder zu wenig, oder gehörig vorher geröftet worden: wo⸗ 
yon die Schönheit ver Farbe, und bas Vermögen viel 
Glas zu färben, herruͤhret. Es ift noch zu bemerken, 
daß ben der hervorzubringenden fchönen Farbe Fein geringer 
Unterſchied von der verfchiedenen natürlichen Beſchaffen⸗ 
Heit der Kiefeljteine, des Quarzes, oder Eandes ber: 
fomme, was wahrſcheinlich in Den Diefen Körpern 
oft bengemijchten ſfremden Merallcheiichen zu ſuchen 


if : = 
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Es wird einerley ſeyn, wenn man an ſtatt des vori⸗ 


gen Gemenges, genugſam durchſichtiges, ungefaͤrbtes, 


aus Kieſelſteinen und Salze ſchon gemachtes und recht 


klein geftoßenes Glas brauche, weil dieſes aber nicht nur 


fuͤr fich fkrengflüffiger ift, fondern auc) von dem Kobalde 
frengflüfliger gemacht wird, fo thut man wohl, daß man | 


in Anſehung des Kobaldes, noch den dritten Theil Potz 


aſche zuſetzt. Uebrigens muß man auch wiffen, aus 
welchen Kiefelfteinen, oder Sande, oder Quarze ein ſol⸗ 
ches Glas gemacht ift, wenn man die Probe zu großen 


Arbeiten anwenden will. 


Anmerkung. 


Dieſes Metall, welches das Glas blau faͤrbt, hat 


man nur in dem — Kobalde und Wißmuth⸗ 


erze gefunden, und man kann feine Gegenwart gar bald 


erkennen, wenn fie nur mit zwey oder drey mal fo viel 


Borax geſchmolzen werden, wegen der oben gedachten 


blauen Farbe, die diefe Erze dem Glaſe geben, 


J 


Zwey⸗ 


| 


| 
| 
| 
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Zweyte Arbeit 


ı Den Kobald aus feinem Erze und aus der blauen 
| Gmalte in metallſchem Zuſtande herzuſtellen. 





| Da⸗ Kobalderz wird von allen ſteinigten oder erdigten 
Theilen ſo gut als moͤglich geſchieden, und unter einer 
Muffel geroͤſtet, damit alle zu verfluͤchtigende Theile, 
hauptſaͤchlich der Arſenik davon geſchieden werde. Von 
dieſem Kobaldkalk vermiſcht man einen Theil mit drey 
Theilen ſchwarzem Fluß, einem halben Theil Pech und 
etwas Kochſalz, oder man vermiſcht (nach Kohl *)) 
| einen Theil dieſes Kalks mit ſechs Theilen pulveriſirten 
Flußſpath, thut es in eine mit Kohlenpulver ausgefuͤt⸗ 
terte und mit einem hinlaͤnglich großen Herde verſehene 
Probiertute. Man bedeckt die Tute, verſchmiert die 
Fugen recht gut, und giebt eben ſo ſtarkes Feuer als bey 
den Eiſenproben. Nach beendigter Arbeit und nach dem 
Erkalten des Gefaͤßes wird man den Koͤnig unter dem 
noch unverbrannfen Kohlengeſtuͤbe finden. Man wird 
ebenfalls einen Koͤnig erhalten, wenn man die beſte blaue 
Smalte in der oben angeführten Proportion mit Fluß— 
ſpath vermifcht und auf eine gleiche Arc in einer Probiere 
tute behandelt, 





Arbeit 
*) Crells N. €, in der Chemie Th. 7, ©. 39. 
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Arbeit mit dem Rickel. 


Den Nickelkoͤnig aus dem Kupfernickel Herzuftellen, ; 


E⸗ beſtehet der Kupfernickel als das gewoͤhnliche Erz 
Sr diefes Metalls aus Eiſen, Kobald, Arſenik und ° 
Schwefel. Um alfo den König daraus herzufteffen, muß 
der Rupfernicel auf einem Scherben vorher geröfter wer« 
den, damit Der Arſenik und der Schwefel davon gefchier 
den werde, Das Erz erhält dadurch eine grüne Farbe, | 
ober es wird Daraus ein grüner Nickelkalk, deffen Farbe % 
um fo gefättigtee iſt, je mehr Nickelmetall in dem Erze 
. gegenwärtig. war, Diefer grüne Kalk wird darauf mie 
zwey bis dreymal fo viel ſchwarzem Fluß vermiſcht, mit 
Kochſalz bedeckt, und im offenen Feuer vor dem Geblaͤſe 
bey flarfem Feuer gefhmolzen. Mac) der Erfalrung ° 
und nad) dem Zerfchlagen des Tiegels findet man unter 
der fchwarzbraunen, ſchwarzen oder bläufihen Schlacke 
den Nickelkoͤnig. Diefer Nickelkoͤnig enthält immer | 
etwas Eifen, und um ihn davon zn befreyen, bedienk 
ſich Bergmann *) ein wiedörholtes Köften md neues Zu⸗ 
fammenfihmelzen, aber er konnte es doch nicht völlig bez 
mwürfen, weil der König immer nod) vom Magnet anges | 


zogen wurde, | 


*) Opnic. phyl. et chem, Tom Il. p. 231. 


Arbei⸗ 
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Arbeiten mit Braunfein 


Erſte Arbeit. 


| Die Gegenwart des Braunfteing in einem Mine⸗ 
ral zu entberken, 


GNermuthet man bey einem Mineral Braunftein, ſo 
SI pülvert man es rechf quf, und vermifcht es mit 
noch einmal. fo viel pulverifirtem gereinigten Salbeter, 
thut es in einen Schmetztiegel und bringt es in Fluß. 
Man nimmt von Zeit zu Zeit etwas davon heraus, und 
| verfucht ‚vb es im friſchen Brunnenwaſſer die Farben⸗ 
veraͤnderung aus Gruͤn in Roth oder Die des minerali— 
ſchen Chameleons giebt, zeige fich aber Diefes Farben» 
fpiel nicht, fo fann man als gewiß annehmen, daß vom 
| Braunftein nichts gegenwärtig iſt. 








NE TEEBET EEE KESSEL STEEL SETTEN SEE SET ar TRITT 


Zweyt fe —— 


ms +) Verfahren den Braunfteinföntg aus dem 
Braunftein berzuftellen, 





(ine reinen ſtrahl igten übe blaͤtterigten Braunſtein 
| ſtoͤßt man zu einem feinen Pulver, wendet ihn fo 
| gleid) zu der Reduetion an, oder roͤſtet ihn auch vorher, 
| Hierz 
*) Schwediſche Nöhandlungen 1785. Erells dem, Anu. 
8 1787. Dal. Si 258. 

Probierfunft, Ss 
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Hiervon reibt man ein halb Loth mit wenigem Waſſer, auch 
mit Del oder einer andern fertigen Slüffigfeit zum Zeige ° 
an, und mifche zugleich einen geftrichenen Theelöffel voll ' 
feines Kohlenpulver oder verfohltes Blut darunter, da= | 


mit es ein nicht zu dünner Teig werde, der bequem in den 





auf folgende Art zugerichteten Ziegel gethan werden kann. 
Etwas gepülverter Thon wird mit feinen Koblenpul= 
ver vermifche und das Gemenge in einem Mörfer mie - 


Waſſer durchaus angefeuchee. Hiermit wird der zur 
Herftellung zu brauchende a auf dem Boden und 
auf den Seiten zwey bis drei Linien oder auch noch etwas 


dicker ausgeftrichen, doch nur fo hoch, als die Mifchung 
in dem Tiegel zu liegen kommt, damit diefelbe ven Tie- 
gel feibft nicht berührt. In biefen Tiegel wird die obige 
Mifchung gelegt, und mir Koblenpulver bedvede. Der 
Tiegel wird mit einem Deckel verfehen, und in fo gelinde 


Wärme gefeßt, wobey das überflüffige Del verdampfen, 


aber ſich nicht entzunden Fann. Nun feßt man den Tier 


gel in den Ofen auf ein Geftelle etwas von dem Feuer 
entfernt, und facht das Feuer vermittelſt des Blafebalgs 
an. Mac) einer Stunde wird man auf dem Boden des 
Tiegels einen König ein Viertel Loth an RM zuſam⸗ 
finden. 


Anmerkung. 


Man hat bisher das Braunſteinmetall nicht zu einem 
völlig zufammengefchmolgenen König berftellen Fünnen, 
fondern immer nur Fleine abgefonderte Metallförner er= 


halten. Berfähre man aber genau auf die hier befchrie» 
bene Art, und verwendet den Braunſtein in Feiner gro: - 


Bern Menge zu Diefer Reduction, fo foll man nad) 
Hielm’s immer einen einzigen größern König erhalten. 


Sch muß aber bier anmerfen, daß, ob ich gleich diefe 
Reduction verfchiedene male gerian wiederholt habe, ih) 





doch ebenfalls nur einzelne Merallförner erhielt. 


Arbei: 
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Erfe Arbeit, 


| Den Schwefel aus dem Kieß oder andern ſchweflich⸗ 
ten Mineralien au deſtilren. 


elben Schwefältieß, ot oder ein jedes — ſchwef⸗ 
lichte Mineral ſtoͤßt man zu einem groͤblichen Pul⸗ 
|‘ ei, thut dieſes in eine irdene oder glaͤſerne beſchlagene 
Retorte, Die einen langen weiten Hals bat, und in 
| welche dreymal mehr hineingeht. Man verrichter das 
Deftilliven ohngefähr auf eben die Art, wie es beym 
| Queckfilber angezeigt worden ift, nachdem man eine mit 
Waſſer angefüllte Vorlage angelegt hat. Es ift bier 
| anzumerken, daß, wenn ein ſolches Mineral im Feuer fo 
firengflüffig ift, Daß es mäßig glühend nicht zuſammen⸗ 
| fintere, man den Verſuch mit einer größern Menge über 
zwey oder drey Pfund anftellen, das Feuer geſchwinder 
| verftärfen und daher die Arbeic in Fürzerer Zeit zu Ende 
| bringen koͤnne, von dieſer Arc ift der gelbe Eiſenkieß, 
| und vornehmlid dasjenige Erz, woraus man faft allen 
| gemeinen Schwefel Wenn aber das Erz bey 
angehender Gluͤhung zuſammenſintert und ſchmelzen will, 
ſo muß man weniger davon in die Retorte hun, Das 
Feuer behurfam regieren, und länger mit dem Deftillis 
| ren anhalten. Diefes erfordern die Kupferfieße, ober 
die gelben Kupfererze, wie aud) die gemeinen Bleyerze; 
denn fo bald als fie fehmelgen, hört das Ausdampfen des 
Schwefels in verfchloffenen Gefäßen gänzlich auf. Doch 
kann man diefe Ungelegenbeit Durch Die Zufegung eines 
fitengflüffigen Körpers, der im Feuer Feinen Schwefel 
Ss 2 aus⸗ 
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ausdampft, aber auch den Schwefel nicht in ſich ſchluckt, 
oder verderbt, einigermaßen erleichtern; von der Art iſt 
der grobe, reine, gewaſchene, quarzige Sand. Kal 
figte, kreidenhafte und farbige Sachen aber * man 
vermeiden, 


Nachdem die — eine Stunde, ober u maͤ⸗ 
fig geglüͤhet hat, muß man die Gefäße kalt werden laſ⸗ 
fen. Der aus dem Erze ausgetriebene und vom Waſ— 
fer erfaltete Schwefel wird faft alle im äußerften Ende 
des Halfes von der Netorte fteen, woraus man ihn - 
mit einer gelinden Wärme, durch welche fich der Schwe⸗ 
fel nicht entzündet, ausſchmelzen, oder nachdem man 
felbigen abgejprenge und zerſchlagen hat, herausnehmen 
kann. Wenm Schwefelſtuͤckgen im a v ſchwimmen, 
‚oder fid) an den Seiten der Vorlage als Häutgen ange- 
legt Haben, fo muß man fie jammien, trocknen, und 
alles ammen abwaͤgen. 


Anmerkungen. — 

1. Da außer dem Schwefel noch mehr fluͤchtige 
Stoffe in den Mineralien ſtecken, ſo ſiehet man leicht, 
daß man ihn nicht immer rein bekommt, ſondern daß er 
oft mit andern beygeſellten fluͤchtigen Dingen verunreini— 
get ſey, welches man auch ſchon aus der Farbe urtheilen 
kann. Denn reiner ſublimirter Schweſel hat jederzeit 
eine ſchoͤne gelbe Farbe, die etwas hoͤher iſt, — die Ci⸗ 
tronfarbe: wenn er aber roͤthlich iſt, ſo zeigt es an, daß 
mit demſelben Arſenik aufſublimirt worden fey. Erlen 
darf man befürd)ten, daß Queckſilber darunter ſtecke, 
welches eben auch, wenn es mit Schwefel aufſublimiret 
worden, eine the Farbe darſtellt. Sollte ſich dieſes 
aber zutragen, ſo kann man es aus dem ſtri iemigen Ans 
bruche, großen Schwere, und dem ſehr heißen Orte, 


wo es ſich waͤhrender Deſtillirung anal egt hat, gar 
leicht 
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feicht erfennen, weil da, wo ſich der Zinnober anlegr, 
| weder Schwefel noch Arſenik bleiben kann. 


2. Wenn man die Geräthfihaften zu diefer Arbeit 
| nicht bey der Hand hat, ober ſich niche fo viele Mübe 
| geben will, fo kann man bloß von dem Erze einen Cent: 
| ner nad) dem Drobiergemichte auf einen Treibefiberben, 
| der mie einem andern bedeckt ift, feßen, und es unter 
der Muffel des Mrobierofens, oder in bloßem gelinden 
| und lanafam gegebenen Teuer, als wie ein zum Aus» 
1 fehmelzen vorzubereitendes Erz röffen, wobey man ſich 
in acht nehmen muß, daß der rücftändige Kalk nicht 
JNdurch größere Hiße, als er vertragen Farm, ſchmelze ever 
zufammenfintere. Wenn es dann feinen fehmefligten 
1 Geruch mehr von ſich giebe, fo läßt man es Falt werden, 
| und zieht es auf der Wage auf: wie viel vom Centner 
abgegangen ift, fo viel Centner bat im Erze Schwefel 
N geftet. Es wird aber erfordert, daß man entweder 
aus dem fihon befannten außerlichen Unfehen oder aus- 
| dem Geruche, den es von fich giebt, wife, daß es ein 
| Schmwefelerz fen, oder daß zum wenigften der Schwefel 
| darinn die Oberhand habe, indem die Verringerung des 
| Gewichts eines Erzes durd) das Nöften von einer jeden 
| flüchtigen Subſtanz herruͤhrt. Man Fann aber von der 
| Heinigfeit des Schwefels, und folglich von deffen Men— 
| ge, wenn er gereinige ift, Feine folche Gewißheit haben, 
als wenn men ihn felbft geſammlet hat. Zu diefer Un« 
gewißheit Fann aud) der Umftand, daß die Meralle wäh: 
| rend der Verkalkung, die doch bier in offenem Feuer ge: 
ſchiehet, ſchwerer werden, mit beytragen. 


| Sch habe diefes bey einigen kießigen Erzen beobad)- 
| fee, welche, nachdem fie auf dem Treibeſcherben unter 
| der Muffel geröfter worden, am Gewichte bis auf 3 zu 
| genommen baften: da ich unterdeffen durch andere mit 


| eben denſelben angeftellee Verſuche verfichere war, daß 
ER 38 3 ‚von 
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von dem drinne ftecfenden Schwefel und Arſenik ſo viel 
fortgejagt worden, daß es bey einigen mehr als den vier— 
fen Theil des Erzes am Gewichte ausmachte. Hinge⸗ 
gen verhält fih die Sache bey einigen Erzen nicht fo, 
fondern fie verlieren viel von ihrem Gewichte, und zwar 
nad) der Berhältniß des fortgejagten Schwefels und Ar 
fenifs, Ich habe auch bemerkt, daß der Zuwachs des 
Gewichts, nachdem man mit dem Nöften lange Zeit anges 
haiten hatte, nicht nur wieder vergangen, fondern aud), 
daß das vorige Gewicht des ungeröfteren Erzes fehr ver: 
mindert worden war. Aus der Gewichtszunahme bey 
der Verkalkung läßt ſich auch Krkers Beobachtung er- 
klaͤren: er bemerkte, daß bey dem Abfreiben des Kupfers 
mit Bleye, Die Kapelle, weldye die aus denſelben ent- 
ftandene Glaͤtte in fich gefchluckt harte, mehr wog, als 
die Summe der Gewichte von der Kapelle, dem Kupfer 
und dem Bleye vor der Arbeit ausgemacht hatte, da Doch 
bey dieſer Arbeit ein großer Theil vom Bley und Kupfer 
als ein Rauch fortgefuͤhret wird, aus welchem, wenn man 
ihn ſammlet, die Haͤlfte des Bleyes, in Anſehung ſeines 
Gewichts, wieder reduciret werden kann. Im erſten 
Theile iſt die Urſache der Gewichtszunahme der Metall: 
kalke erklaͤrt worden, die auch bey dem Ren Zu: 
ſtande noch ſtatt findet. 


Zwey⸗ 
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1 NETTE N nn — — — — — —— — 
— —— —— —— —— 


Zweyte Arbeit. 


| Den rohen Schwefel ( vorhergehende Arbeit ) zu 


läutern, (reinigen) und als Blumen aufs 
| zufublimiven. 





an Fann den Schwefel von den gröblichen, erdigten, ° 
= YV fteinigten und metallifchen Stuͤckgen, durch blof 


fes Schmelzen reinigen, welches bey gelindem Feuer in 
| einem eifernen Topfe. gefchehen muß; denn der reine 


leichte Schwefel ſchwimmt oben auf, und kann mif einem 
Loͤffel ausgefchöpft werden. Die fremde Unare gehe zu 
Boden, melde, nachdem der drüber ſchwimmende 
Schwefel weggenommen worden , fo lange fie noch heiß 
ift, mit einem Meißel ausgenommen werden muß: denn 
wenn fie Falt geworden ift, fo wird fie fteinhart, und Fann 


| niche wohl herausgebracht werden. Auf dieſe Art wird 
zugleich der Arfenik einigermaßen gefdhieden, wenn da⸗ 


von etwas in dem Kieße, aus welchem der Schwefel 


ausgebracht ift, geftecit hat, weil er gröftentheils in der 


auf dem "Boden gefammleten Unart zuruͤckbleibt. 


Noch beſſer wird der Schwefel durch wiederholtes 
Deſtilliren auf folgende Art gereiniget: 


Man thut den Schwefel wieder in eine Retorte, die 
einen kurz abgeſprengten und weit geoͤffneten Hals hat, 
damit er nicht leicht verſtopft werde, und deſſen Ende 
das Waſſer in der Vorlage nicht beruͤhrt. Die Fugen 
vermacht man ſehr wohl mit Leimen, und wiederholt das 
Deſtilliren auf eben die Art, wie bey der vorhergehen— 
den Arbeit, welches auch ſehr wohl aus der Sandkapelle 

Ss 4 geſche⸗ 


648 Der Probierkunſt zweyter sei, 


gefchehen fin Man gebe aber ein etwas —— 


Feuer, und laſſe das Gefäß zuletzt nicht gluͤhen, fordern 
fahre mit eben dem Grade fort, in welchem ver obere 


vom Waffer leere Theil der Vorlage verbunfelt wird, 
und der Schwefel aus dem Halfe der Netorte zu fropfen 


anfängt, weil der einmal aus der Mutter durc) ftarfes 
Seuer ausgerriebene Schwefel für fid) allein das Gluͤhen 





nicht vertraͤgt. Es wird auch feicht die ſchoͤne citron⸗ 


gelbe Farbe des Schwefels verunreiniger, bisweilen reif 
fen die Gefäße, und man wird nicht anders als durch 
wiederholtes langfames Deftilliren einen faubern Schwe⸗ 
fel befommen. Der Schwefel wird vein herüber geben, 


weit er dasjenige auf dem Boden der Retorte liegen läßt, 


was’ er von dem feuerbeftandigen metallifchen Theile Des 
Erzes, wie auch von dem Arſenik mie fih genommen 


baf, wenn er nicht mit allzuftarfem Feuer getrieben wor⸗ 


den ift. Der Arſenik bfeibe zurück, meil er fenerbeftäns 
Diger als der Schwefel iſt. Diefes Ueberbleibſel heißt 
Schwefelfchlacke. Eben fo heiße auch das, nad) der 
Laͤuterung des Schwefels, durch das Echmelzen i im To⸗ 


pie ruͤckſtaͤndige Ueberbl leibſel, von vorher gere⸗ 
— worden iſt. 


Will man ganz reine Schwefelblumen haben, ſo 
thut man den Schwefel i in einen weit abgefprengten Kol: 
ben, oder in einen eifernen Topf, auf diefen fegt man 
einen Helm, ober ein anderes umgefehrtes, fehr weites 


> ie a ee en 


" Gefäß, und vermacht die Fugen mit Leimen. Alsdenn 


ſetzt man Das untere Gefäß, in welchem der Schmefel 
befindlich ift, fo cief in eine Sandfapelle, daß der Sand 


obngefähr fo hoch das Gefäß bedede, als Der gefloffene 


Schwefel ftebt, oder legt Fleine alüibende Kohlen um 
das auf den Herd gefeßte Gefäß. Die gegebene Wärme 


darf niche flätfer feon, als der Schwefel zum ließen 


braucht, mit viefer halt man viele Stunden fang an, 
— nach⸗ 
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| nachdem man nämlich viel Schwefel und ein weites Ge- 
faͤß hat, welches man alles durch die Erfahrung erler« 
nen muß, Man kann auch forfchen, ob der Schwefel 
gefioflen, und wie viel noch übrig fen, wenn man oben 
im Helm , ‚oder in den Boden des drauf gefeßten Gefä- 
Bes ein Eleines Loch bohrt, durch welches man mit einem 
eiſernen Drathe bis auf den Boden des Gefaͤßes, worinn 
der Schwefel iſt, hineinfahren kann. Man muß ſich 
aber ſehr huͤten, daß man nicht, wenn man dieſes mit 
einer Tobakspfeife unterſucht, durch dieſelbe mit dem 
Munde Luſt hineinblaſe: denn wenn das Feuer etwas zu 
ſtark iſt, ſo entzuͤndet ſich ſogleich die Oberfläche des ge= 
ſchmolzenen Schwefels, und feine Dadurd) entzünderen 
drüber ſchwebenden Dämpfe zerfchlagen die Gefäße mit 
Gewalt und Gefahr der dabey ftehenden Perſonen. 
Wenn der größte Theil vom Schwefel auffublimire iſt, 
fo nimme man die Gefäße vom Feuer, läßt fie ein wenig 
kalt werden, und made fie auf, fo wird man in dem 
obern von denfelben, und am Rande des untern fehöne 
gelbe, leichte und weihe Schwefelblumen finden, welche 
die Eigenfchaften des vollfommenen Schmwefels haben, 
und durd) das Sublimiren ganz rein gemacht worden 
find. Auf dem Boden bleibe ein unreiner Schwefel zua 
ruͤcke, den man aus dem Topfe, weil er noch warm iſt, 
herausnehmen muß, indem er, wenn er Falt lt geworden 


iſt, ſich feſt —— 


——— 


1. Indem der Schwefel das erſtemal aus dem kießi⸗ 
gen Erze durch ſtarkes Feuer getrieben wird, ſo fuͤhrt er 
etwas Kupfer und Eiſen mit ſich fort: es gehet aber 
deſto mehr von gedachten Metallen zugleic) mit dem 
Schwefel über, je mehr das Erz arfenikalifch iſt. Dies 
ſes erhellet, wenn das Ueberbleibſel, welches nach der 
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Laͤnterung in der Retorte zurück bleibe, durch ſtarkes 
Feuer getrieben wird: denn es fublimire ſich alsdenn, | 
und geht ein Arfenifrubin, vorher und gelber Arfenif 
über, Der Todrenkopf, welcher alsdenn zurüce bleibe, 
wird, nachdem er in ſtarkem, im Anfange offenen Feuer, 
hernach mit einem reducirenden Stoffe in verfchloffenem 
Gefäße geröfter wird, größfentheils von einem darüber 


gehaltenen Magnete gezogen; und wenn ziemlich viel dar 


von ausgezogen ift, fo kann es mit weißem Fluffe, Glas 
und Ölasgalle, oder Borax, zu einem ſproͤden Koͤnige 
geſchmolzen werden, der noch ein wenig Arſenik und 

Schwefel bey ſich hat. Das Kupfer giebt ſich zu erken⸗ 
nen, wenn der Todtenkopf, nachdem er maͤßig geroͤſtet, und 
einige Tage lang in die Luft gelegt worden, mit Waſſer 
ausgezogen wird: aus dieſem Waſſer kann bisweilen durch 
eingelegte ganz reine Stahlbleche ein metalliſches Kupfer 
gefaͤllt werden: Da nun dieſes im langfamen, ſtufen⸗ 
weiſe verftärftem Feuer gefchiehet, fo erhellet klaͤrlich, daß 
fich,felbiges im offenen, geſchwind gegebenen ftärfern Seuer, 
noch weit mehr ereigne, vergleichen die Probierer bey 
den zu röftenden fehweflichten, Eießigen, arfenifalifchen 
Kupfererzen geben, wovon ſchon oben geredet worden, 
Es bleibe aber nicht von einem jeden Schwefel eben fo 
viel von dem gedachten Todtenkopfe zuruͤck, ſondern 
wenn der Schwefel aus wenigem, auf einmal genommes 
nen Erze langfam im gelinden Feuer durch Die Retorte 
ausgetrieben wird, fo befomme man fehr wenig; mehr 
aber, wenn ver Schwefel aus einer großen Menge bef- 
sig ausgefrieben wird, | 


2. Mac) dieſen beygemiſchten fremden Stoffen har 
man fonft verſchiedene Arten von Schwefel erdichtet, jetzt 
aber ift man völlig überzeugt, daß aller reiner Schwefel 
einerley iſt. Der bald durchfichtige, bald undurchſich— 
tige, rothe, aurorfarbene Schwefel, der Schwefelrubin, 

Ar⸗ 
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Arſenikrubin, find nichts anders, als der in verfchiedener 
Verhaͤltniß vermiſchte Schwefel und Arfenik , welche über« 
diefes noch mit mehrern Namen belegt werden, Des« 
gleichen rührt die weiße, fahle, afchgraue u, a. m. Farbe 
| des Schmefels von verfchiedenen bengemifchten, theils 
|  metalfifhen, theils unmetallifchen Erden her; er wird 
‚oft dadurch fo fehr verändert, daß man kaum aus dem ' 
aͤußerlichen Anfehen fchließen kann, daß der größte Theil 
davon aus Schwefel beftehe. Diefes Fann man an dem 
Schwefel fehen, der unter dem Köften der Fießigen Erze, 
welches mit halberftichtem Feuer gefchehen ift, bisweilen‘ 
zwifchen den Erzftückgen herabläuft, nachdem er kalt ges 
worden, gefammlet und Tropfichwefel genennet wird. 
Eben fo findet man auch den natürlichen, gewachfenen 
Schwefel in verfchiedener Geftal, Was aber dem 
Schwefel in einem jeden Falle beygemifcht fen, folches 
kann man durch behutſames Läutern leicht entdecken. 


























3. Meberdiefes: leidet der Schwefel, fo. oft er auch 
geläufert und auffublimiree wird, Feine wefentliche Wer: 
Anderung, fondern bleibe im verfchloffenen Gefäße uns 
zerftörlich: wenn aber oͤligte, fette, alfalifche Sachen 
u. a. m. darzu kommen, fo wird fein ſchwefligter Zuftand 
aufgehoben. Wenn aber das Feuer und die freye Luft 
zuſammen auf felbigen würfen, fo entzündet er fi), und 
erfcheint, wenn fich Die Dämpfe mit Waſſer verbinden, 
als Schwefelfäure, wovon ſchon im erften Theil bey der 
Vitriolſaͤure und bey den brennbaren Körpern das Noͤ— 
thige angezeigt worden ift. 
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Probierung der Erze — dem fee 


FR 








Di Bisher —— Berfaßren, die Erze auf ihren 
| Metallgehalt zu probiren, geſchah groͤßtentheils 
durch Hülfe des Feuers, oder auf dem trocknen Wege, 
weil es aber hier oft auf Umſtaͤnde ankommt, die fich niche 
genau beftimmen laffen, und die Menge des ausgebrach— 
sen Metalls von einerlen Erz und derfelben Weranftala 
tug ſehr oft verſchieden ausfällt, fo war, vorzüglich Berg: 
mann *) bemüber, die Örundfäge einer feuchten Probier⸗ 
kunſt mehr ins Licht zu feßen, und es muß Daher jeder 
gründliche Probierer beyde Probiermethoden mit einander 
verbinden, um ſo auf eine ſichere Art die Menge des bey 
einem Etze vorhandenen metalliſchen Antheils zu 
beſtimmen. 


Ueberdieſes iſt die feuchte Drobierung nicht fo ums« 
ftaͤndlich, und man bedarfdazumeniger Geräthfthaften, als 
“bey der trocknen Probierung, und fie ift doch hinlaͤnglich, 
vorläufig zu erfahren, ob die Menge des vorhandenen 
Metalls der trocknen Scheidung werth ſey oder nicht. 
Saubere Zuckerglaͤſer, einige Kolben und Retorten, und 
einige Abra auchſchalen, Filtrirgeraͤthſchaften nebſt Waage 


und Gewicht und einer kleinen Abrauchsanſtalt ‚ made 


die ganze hierzu nöthige Vorrichtung aus. 


Außerdem find hierzu ganz reine Auflöfungs- und 
Niederfchlagungsmittel noͤthig, um nicht durch die Untein- 
heit Diefer Mittel ivre geführe zu werden, und-eine fremde 

Erſchei⸗ 


9 — phyf. et chem. Vol. I. p. 399. 
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Erſcheinung für Die wahre anzuerkennen; eben daher Habe 
ih auch für möthig gefunden, Die Bereitung dieſer 


Mittel im erften Theil genau anzuzeigen, 
Da es nun im engften Verſtande bey diefer feuchten 


Probierung bloß auf die Eigenfchaften der Metalle und 


Das Verhälten derſelben gegen Die Huflöfungs- und gegen« 
wirfenden Mittel anfommf, und da id) dieſe im exften 
Theil ebenfalls genau angegeben habe, fobrauche ich hier 
bloß darauf zurücdzumelfen. Ich werde nun hier das 


Noͤthigſte von jedem Metall anzeigen, dabey aber im 


allgemeinen bemerken, daß die Erze, wenn fie diefer Prüs 
fung unterworfen werden follen, fo viel als möglich von 
beygemifchten Erden befreyet feyn muͤſſen; ift dieſe Bea 
freyung aber nicht vollfommen möglih, und man 
will wiſſen, welche Erden damit vermifche find, fo has 
man fich dabey ebenfalls an die im erften Theile ange« 


‚ führten Eigenfpaften der Erden zu halten, 


G DId 
Das gebiegene Gold kommt felten ohne Silber, Kus 


pfer und Eifen in der Natur vor, Wird das Gold in 
feinem Auflöfungsimittel dem Koͤnigswaſſer ($. 92.) aufs 
| gelöft, fo wird das Silber id; mit Der bey dieſem Aufloͤ⸗ 
| fungsmittel vorhandenen Salzſaͤure verbinden, und als 
| Hornfilber (9. 233.6.) erfcheinem Das Gold kann 
| dann durch eine Aufloͤſung des Eifenvitriols (6. 227. 10.7 
| und das Eifen dur) Berlinerblaulauge ($. 242. 5.) aus 
| der Aufloͤſung niedergefchlagen werden, Bey dem Golde, 
welches in Steinarten eingefprengt ift, verfähre man eben 
1 fo, und ſollten zugleich Erden mit anfgelöft werben, fo 
| werden fie am Ende in der Auftöfung bieiben, woraus 
| man fie durchs Niederſchlagen mir luftſaurem $augenfalse 
| abfiheiden kann. Die etwa aufgelöfte Erde und. den un— 
| aufgelöften Roſt trocknet man fehr gue und bringe alles, 


nad» 
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nachdem man es gewogen, in Rechnung. Enthält das 
Gold Schwefel, fo behandelt man es mit reiner Salpes 
terfäure, wodurch der Schwefel fich trennt, und die uns 
auflößbare Bergare wird mit dem Golde zurückbleiben, 
Das nun durch) Auswafchen davon gefchieden werden Fan, ° 
Die Feuchtigkeit filtrir man, unterfucht ob Eifen, Ku— 
‚pfer u. f w. dabey gegenwärtig ift, und bringt alles nad) 
dem Wiegen in Nechnung, | 
Platina. 

Die Platina, welche bis jetzt bloß gediegen vorgekom⸗ 
men, aber immer mit Eiſen verunreiniget iſt, kann durch 
die Aufloͤſung in. Koͤnigswaſſer ($. 230. 4.) und durch 
die Niederfchlagung mit Salmiaf ($. 230. 6.), womit 
Sie zu einem eigenen Salze in Verbindung tritt, Davon ges 
zeiniget werden, Auch Fann das Eifen bioß mit reiner 
Salzſaͤure ausgezogen werden, worin ſich die Platina nicht 
aufloͤſt, oder man löft fie in Königswaffer auf, und 
ſchlaͤgt das Eifen durch DBerlinerblaulauge ($. 230.7.) 
Daraus nieder. ft der Platina Gold beygemifche, fo 
wird eg fich Durch die Niederfchlagung mit der Eiſenvi⸗ 

triolauflöfung ( 227,10.) entdecken laffen. 


Silber 


. Das gediegene Silber Fann man vom Golde durd) 
die Auflöfung in reiner Salpeterfäure ($. 56. 60.) fehei« 
den, weil da das Gold unaufgelöft überbieibt, und durch 
Auflöfung in Königswaffer und Niederſchlagung mit Ei: 
fenvitriol gefchieden werden Fann, Der KRupfergehalt 
Fann durch fluͤchtiges Saugenfalz (H. 239.9.) und Eiſen 
($. 239.10.) entdecke werden. Das Glaserz ift mit 
reiner Salpeterfäurel($. 59.) zu behandeln, wodurd) 
fih der Schwefel trennt, Aus der abfiltrirren Fluͤßig⸗ 
keit wird das Silber durch Salzfäure zu Hornfilber ges 

| falle, 
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faͤllt. Was an andern metalliſchen Theilen in der Auf— 
loͤſung bleibe, kann durch die Berlinerblaulauge gefaͤllt, 
und die aufgeloͤſt bleibenden Erden durch luftvolles Lau— 
genſalz niedergeſchlagen werden. Um Glaserz auf dieſe 
Art zu probieren, laͤßt man es mit fuͤnf und zwanzig 
Theilen reiner Salpeterſaͤure kochen, bis der Schwefel 
rein zum Vorſchein koͤmmt. Dann filtrirt man die 
Fluͤßigkeit, und ſchlaͤgt daraus das Silber mit Kochſalz⸗ 
aufloͤſung zu Hornſilber nieder, Zeigt ſich beym erſten⸗ 
mal Kochen noch kein reiner Schwefel, ſo muß es mit 
ebenſoviel friſcher Salpeterſaͤure nochmals wiederholt wer⸗ 
den. Mit dem Bothguͤlden kann man eben fo verfah— 
ren. Hat man aber die erfte Husfochung beendiget und 
das Eilber mit Salzſaͤure oder einer Ealzauflöfung dar⸗ 


aus niebergefchlagen, fo muß das dabey zurück bleibende 


weiße Pulver noch mit Königswafler gekocht werben, bis 
der daben vorhandene Arfenif aufgelöft, und der Schwe— 
fel fid) rein abgefondert bat. Es ift dabey immer noch 
ein Eleiner Antheil Silber, welches als Hornfilber mi 
dem Schwefel vermifche bleibe, und das nun durchs Üe« 
bergießen mit äßendem flüchtigen Saugenfalge, wodurch 
der Schwefel aufgeloͤſt wird, von leßtern befreyet werden 
kann. Die Berlinerblaulauge wird die Gegenwart des . 
Eifens anzeigen. Das Weißguͤlden kann man mie 
zwoͤlfmal fo viel reiner Galpeterfäure behandeln, wodurch 
das Silber und das Kupfer aufgelöft wird; das Silber 
kann durch hineingelegre vorher abgemogene Kupferbleche, 
oder durch die Nieverfihlagung mit Salzauflöfung dar⸗ 
aus abgefondere werden, Den Heft behandelt man mit 
Salzfäure, um den Arſenik aufzulöfer , den man durch 
die Verdünnung mit Waffer aus der Auflöfung ſcheiden 
fann. Den rücftändigen Schwefel behandele man wie 
vorher mit flüchtigen Laugenſalz, um feinen Gehalt an 


Eilber oder Kupfer zu erfahren. Das Federerz kann 


man mit fechs Theilen Salpeterfäure wie Das — be⸗ 
han⸗ 
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handeln. Das dabey gegenwaͤrtige Spießglanzmerall ’ 
kann man durch Salzfäure von dem rückfländigen Schwer 
fel fcheiden, und es durch Waffer aus der Auflöfung 
(9. 258. 4.) niederfchlagen, Das Hornerz, welches aus 
Silber mit Salz⸗ und Vitriolſaͤure verbunden beſtehet, 
loͤſt man in reiner Salzſaͤure auf, ſcheidet die vorhandene 
Vitxiolſaͤure durch ſalpeterſaure Schwererdenaufloͤſung 
($.169.) und urtheilt aus der Menge des erhaltenen 
Scchwerſpaths, wie viel Silbervitriol vorhanden ift; der } 
hier entftehende Schwerfpath enthält o, 15 Theile Vitri-⸗ 

olſaͤure, welche o, 48 Theile Silbervifriol geben wuͤrde. 
War Schwefel bey dem Eiſenerze gegenmärtig ’ u wird 
diefer unaufgelöft zuruͤckbl leiben. 


Quſeckſi lber 


Das durch Schwefel vererzte Queckſilber oder den | 
natürlichen Zinnober übergießt man mit achtmal fo viel 
Koͤnigswaſſer und läßt es darüber Eochen. Nachdem vie 
Auflöfung gefihehen it, findet man in dem Gefäß den 
unaufgelöft gebliebenen Schwefel, und nad) dem — 
ren kann das Dueckfilber durch Zinf oder Kupfer (9. 223.) 
aus der Auflöfung abgefchieden werden. Das durch 
Salz - und Bitriolfäure vererzte Queckſilber kann man 
auf eben die Art, wie das Hornerz, behandeln. & 


Rupfen 


Das gediegene Kupfer, welches mit Gold, Silber- | 
und Eifen vermiſcht feyn kann, wird in reiner, Salperer- | 
+ faure aufgelöft, wo das Gold zurüctbfeiben, das vorhan⸗ 
dene Silber aber durch das im Erz vorhandene Kupfer in 
metalliſcher Geſtalt niedergeſchlagen wird. Bey etwas 
anhaltenden Kochen fällt das Eiſen als Ocker heraus, und | 
das in der Aufloͤſung bleibende Kupfer kann durch Eiſen 
oder Zink 239.19.) aus der Aufloͤſung in ar 

cher 


> 
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‚U fiber Geftalt niedergefchlagen werden. Schwefelholtige 
Kupferze kocht man mit fünfmal fo viel ſtarker Vicriol— 
fäure gelinde bis zur Trockene ein, loͤſt den Neft mir heiſ⸗ 
ſem deſtillirten Waſſer auf, wo der Schwefel Zurück blei— 
‚ben wird; ein Theil des Schwefels aber gehet bey der 
Erhitzung verloren. Man filtrier die Fluͤßigkeit, und 
ſchlaͤgt das Kupfer durch Eifenbleche aus der Aufiöfung 
in metallifcher Geftalt nieder Man kann aud) vie 
Kupferfiefe mit reiner Ealpererfäure in Digeftion fegen, 
wodurch das vorhandene Kupfer, Silber, Eifen und . 
DBley-aufgelöft wird; Schwefel, Arſenik und noch vorhan⸗ 
dene Bergart bleiben unaufgeloͤſt zurͤck. Iſt Bley und 
Eilber vorhanden, fo verdünnt man die Auflöfung mie 
vier und zwanzig Theilen kochendem deftillirten Waſſer, 
| und eröpfele Salzfäure binzu, wodurch das Silber zu 
Hornfilber niedergefchlagen wird. Man erbißt, wenn 
Die Niederſchlagung völlig gefchehen ift, das Ganze noch⸗ 
mals bis zum Kochen, um das etwa entftandene falzfaure 
| Bley aufzulöfen, filtrire es, wo das Hornfilber zurück 
bleibe, und fchläge das Hornbley mit Vitriolſaͤure zu 
| Bleyvitriol nieder. Das Eifen kann man aus der uͤbri⸗ 
| gen Slüßigkeit durd) ägendes flüchtiges Laugenſalz ſchei— 
| den, wo denn in der ruͤckſtaͤndigen blauen Fluͤßigkeit dag 
Kupfer bleibe, das durch Eindicken, Ausglühen, Auf— 
| Iöfen des Reſtes in ſchwacher Virriolfäure und Nieder 
ſchlagung durd) Eifen abgefchieden werden kann, oder 
man kann auch das Kupfer gleich ohne vorbergegangene 
Niederſchlagung mit flüchtigem Jaugenfalge, in metalli« 
ſcher Geftalt, durch Eifen fällen, Iſt bey dem nieder« 
gefchlagenen Kupfer Eifen gegenwärtig, fo muß es durch 
nochmaliges Auflöfen und neues Niederfchlagen Davon bez 
freyer werden. Kalkfoͤrmige Kupfererze als Malachit 
| u. ſ. w. Fönnen in reiner Salpeterfäure aufgelöft werben, 
wo die zu der Auflöfung getröpfelte Virriolfäure die etwa 
vorhanden geweſene und mis aufgelöft gewordene Kalkerde 

Probierfunß: ze durch 


—— — 




































































\ 


658 Der Probierkunſt zweyter Theil. 


durch den dadurch entſtehenden Eelenit ($. 167.5 ans 
zeigen, und die Salzſaͤure durch Die Hervorbringung 
des Hornfilbers die Gegenwart des Gilbers zu erkennen 
geben wird. Das Kupfer kann man durch Eifen oder 
feuerbeftändiges Saugenfalz niederfchlagen, wovon der 
Niederſchlag durch Saugenfalz 0,515 Theile Merall ent⸗ 
Hält, | 


Eifen 


Die Eifenerze kann man mie Salzſaͤure ober Koͤ— 
nigswaffer behandeln, und dae Eifen durch die Berli- 
nerbfaulauge ($. 136.) daraus ubfcheiden, woben man 
aber vorher wiffen muß, mie viel die Berlinerblaulauge 
noch an Eifen enthält, wovon fie niemals ganz frey iſt. 
Bergmann nimme 3 Eifen in der Berlinerblaulaugesan, 
welches auch fo ziemlich zutrift, es aber genau zu beſtim⸗ 
men, iſt mit nicht geringen Schwierigkeiten verknüpft, 


J 


Man uͤbergieſt das Zinnerz mit concentrirter Vitriol⸗ 
ſaͤure, ſtellt es in eine ſtarke Digeſtionshitze, und troͤ⸗ 
pfelt etwas Salzſaͤure Hinzu, wodurch vie Vitriol - und 
Saljfäure gemeinfchaftlich zu wirken anfangen, und ein 
ftarkes Aufbraufen erregen. Man wiederholt diefes fo 
lange, bis ſich nichts mehr davon aufloͤſt, ſuͤßt das Auf 
geloͤſte mit Waſſer aus, und ſchlaͤgt das Zinn durch 
Juftoolles feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz Daraus nieder, Iſt 
Kupfer und Eiſen dabey gegenwaͤrtig, ſo kann dieſes auf 
die ſchon angezeigte Art entdeckt werden; der Nieder⸗ 

ſchlag, der durch das Laugenſalz erſcheint, enthaͤlt ges 
woͤhnlich 0,763 Zinn. | 


Bley. 
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Komme bas Bley im verfalften Zuftande oder mir 
Phosphorſaͤure verbunden vor, fo löft man es in reiner 
Salpererfäure auf, und fihlägt das Bley durch Vitriol— 
fäure zu Bleyvitriol nieder; dieſer Bleyvitriol pflegt ges 
woͤhnlich 0,699 Bley zu enthalten, Die übrige Fluͤſ⸗ 
figfeie befteher aus der Galpererfäure ober aus Gafpeters 
fäure mit Dhosphorfäure vermifht, die nun durch Dee 
ſtillation von einander gefchieden werden koͤnnen. Man. 
kann aud) das Bley durch Zinf im metallifchen Zuftande 
niederfchlagen. Schwefeligtes Bleyerz kocht man mit 
reiner Salpeterfäure, und filtrire die Fluͤſſigkeit ab, wo 
der Schwefel zurück bleiben wird. In das Durchgelaue 
fene tröpfele man Vitriolfäure, wodurch das Bley zum 
Bleyvitriol niedergefchlagen wird; auch kann man das 
Bley durch Zinf in dem metallifchen Zuftande ( $.223.) 
heritellen. Aus dem hiervon Abgelaufenen ſchlaͤgt man 


das etwa vorhandene Eilber mit Galpererfäure oder 


Kochfalzauflöfung zu Hornfilber nieder, 


3 1.0. 0 


Der Galmey und die Blende, welche man auf diefe 
Art prüfen will, loͤſt man vorfichtig in Salpeterfäure 
auf, wo bey der. Blende der Schwefel zuruͤck bleiben 
wird, und fchläge den Zinf durch feuerbeftändiges Lau⸗ 
genfalg nieder, wobey man annehmen kann, daß der 
fünfte Theil dieſes Niederfchlags der metallische Gehalt 
ift. Andere fremde Metalle Eönnen durd) bineingebäng« 
ten metallischen Zink abgefihieden werden, 


| Bismuth. 
Die Wismutherze werden durch die Auflöfung in der 


|  Salpererfäure probier, wo der Wismuthkalt aus ber 
a "z 


‘2 Aufloͤ⸗ 
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Auflöfung durch Waffer ($. 255. 5.) niedergefchlagen 
wird. Der Miederfchlag enthält 0,884 merallifdyen 
Wismuth. War Schwefel bey dem Erze gegenwaͤrtig, 
fo wird er bey der Auflöfung mit der Salpeterfäure un« 
aufgelöft bleiben, | | 
Spießglanzmetall. 
| Behandelt man diefe Erze mit ftarfer Salpeterfäure, 
fo fommt das Merall als ein weißer Kalf zum Vorfchein. 
Geſchwefelte Spießglanzerze behandelt man mit Koͤnigs⸗ 
waffer, wodurch das Merall aufgelöft wird und ver 
Schwefel unaufgelöft Tiegen bleibe, Aus dieſer Auflös 
ſung fann man das Metall vurch-äßendes feuerbeftändis 
ges Saugenfalz fällen; 133 Theile des Miederfchlags ent⸗ 
halten vetwann 100 Theile Metalk Die Schwefelleber 
oder das Hahnemannifche Schwefellebertuftwafler wird 
es aus der Auflöfung zu Golöfchwefel ($. 258. 5.) 
niederſchlagen. 


goal u 

Klein geftoßenes Kobalderz uͤbergießt man mir Koͤ⸗ 
nigswaſſer und ſtellt es in die Waͤrme. Wenn ſich nichts 
mehr aufloͤſt, ſo gießt man die Fluͤſſigkeit davon, ſpuͤhlt 
den Reſt mit deſtillirtem Waſſer ab, und raucht alles 
bis zur Trockene ein. Den trockenen Reſt uͤbergießt man 
mit deſtillirtem Eſſig und ſtellt es in gelinde Waͤrme. 
Nach einiger Zeit gießt man die Fluͤſſigkeit ab und ſchlaͤgt 
ſie mit einer Laugenſalzaufloͤſung nieder, laͤßt alles ruhig 
ſtehen, bis ſich der Niederſchlag geſetzt hat, wovon man 
die Fluͤſſigkeit abgießt, den Reſt mit Waſſer auswaͤſcht 
und abtrocknet. In 160 Theilen dieſes Niederſchlags 
macht der Kobald hundert Theile aus. Die Entſtehung 
der ſympathetiſchen Dinte, und der rothe Robalövirriof 
(9. 261,4, 5.) wird die Gegenwart des Kobalds eben⸗ 

| falls 
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falls. anzeigen, und von ber concentrirten Farbe derſelben 
kann man, auf die vorhandene Menge des Metalls ſchlie— 
Ben, \ / | 


Nickelmetall— 


Das gediegene Nickelmetall loͤſt ſich in der Salpetere 
ſaͤure auf, und kann daraus durch luftvolles Laugenſalz 
niedergeſchlagen werden; der Niederſchlag enthaͤlt aber 
immer Eiſen, Arſenik und Kobald, und enthaͤlt 0,740 
an Metall. Iſt der Schwefel gegenwaͤrtig, ſo bleibt 
er nach. der Aufloͤſung zuruͤck. Der durch Vitriolſaͤure 
vererzte Nickel iſt niemals eiſenfrey, und kann durch lan— 
ges und heftiges Sieden mit Waſſer geſchieden werden; 
aus der Aufloͤſung kann der Nickel durch luftvolles Lau— 
genſalz zu einem weißgruͤnlichten Kalk niedergeſchlagen 

werden. 


Braunſteinmetall. 


Man uͤbergießt den Braunſtein mit einer Mineral⸗ 
ſaͤure, der man etwas Zucker zugeſetzt hat, und zwar fo 
oft, bis: ſich nichts: mehr aufloͤſt, ſchlaͤgt aus der helfen 
Auflöfung den. Braunftein mit luftvollem Laugenſalz nie= 
der, In dieſem Niederfchlage Fann man 0,533 Theile 
an Metall annehmen. Iſt zu viel Eiſen dabey vorhan- 
den, fo ziehet man. verfchiedene mal. Salpeterfäure bis 
zum Glühen der Gefäße davon ab, und ſcheidet den 
Braunſtein mit ftarfem Effig oder verdünnter Salpeter- 
fäure , der man wenig Zucker zugeſetzt hat, davon, 
| Arfenifmetall 
Das gediegene Arfenifmerafl erforfche man in Anſe⸗ 
bung der Reinheit, wenn man eg in viermal fo viel Kos 
| nigswaffer auflöft, und die Auflöfing durch Abdampfen 


‚in die Enge bringe, Es wird dann das Arfenikaliiche 
zit 3 durch 
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durch Waſſer gefaͤllt, und der abgeſchiedene Arſenik durch 
ein Filtrum abgeſondert; Die fremden dabey geweſenen 
Metalle werden ſich in der durchgelaufenen Fluͤſſigkeit be⸗ 


finden. Die ſchwefeligten Arſenikkerze behandelt man 
mit Salgfäure, der man auch, wenn es bie Umftände 


erfordern, etwas Salpeterfäure zufegen kann, fo, daß 
Hadurd) der Schwefel abgefchieden werde. Die gewo⸗ 
gene Menge des gut abgewaſchenen Schwefels wird die 


porhandene Menge des arfenifalifchen Antheils anzeigen. 


Den letztern pflegt man aber doch durch Waſſer zu faͤle⸗ 


‚ Ien. Der mit Saizfäure verbundene Arſenik Fann aud) 


durch Zink in metatlifcher Geſtalt gefällt werden, wenn 


‚Die Auflöfung durch Weingeiſt etwas gemildert wird. 


Die Behandlung der neuen Metalle, als des Maſ⸗ 
ſerbley⸗Wolfram⸗ und Uranitmetalls ſowohl auf 
dem trocknen als feuchten Wege, ſind fuͤr jetzt bloß noch 
Gegenſtaͤnde für die ſpeculative Sceidetunft, und das | 


ber. halte icy bier dasjenige für hinlänglich, was ich im 
En Theile. 6, 272, 274. und 275. davon angibt | 
abe, 
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X baͤthnen, — darunter zu verfichen 361. warum ed 

geſchehen muf 365. 

Abdampfen, was darunter verffanden wird 339. 
Abrauchſchalen, mie fie beſchaffen feyn müflen 340 
Abſchaͤumen, bey weicher Arbeit ed noͤthig iſt 332, 
Abſchwefeln, der Steinkohlen ı21. 

Abſtrich, mas darunter verflanden wirb 424 

Ab ſuͤßen, was darunrer verikanden wird. 344, was vor 
Schwierigkeiten dabey eintreten 345. 

Abtreiben 330. Beweis, daß auf die Regierung des 
Feuers viel dabey ankommt 368. dabey iſt der Zutritt 
Der Luft nöthig 369. warum — dabey den Zuſatz von 
Bley vergroͤßern muͤſſe 395. die Verſetzung des Silbers 
mit Kupfer Dadurch zur unterſuchen 393. warum das 
Feuer dabey gemaͤßigt werden müffe 367. mie viel dabey 
dem Fupferhaltigen Silber an Bley zugelegt werden müffe 
393. durch welche Arbeiten es gefibiehet 355. wie man 
dabey den gehörigen Feuersgrad erkennt 362, 

Ydular, moraud er befichet 07. 

Neolipile 279. Klisteing verbefierte 28%, 

Alaunerde, f. Ehonerde, 

Nlaunftein 113. 

Amalgam, natürliches IST, 

‚Amslgamiren, f. Amalgamirung, 

Amalgamirung, was man fo nennt 197. maß dabey zu 
bemerken ebendaſ. der Gehalt an Gold und Silber kann 
Dadurch nicht zuverläßig angegeben werden 448. 

314 ms 


Negifter 


Amboß, 288. 
Ametiſt, 134 
Amianth, feine Beffandtheile 108. 
Aasuiden, ſ. Unalgamıren, 
Anſieden, mad man fo nennt 353. 
Apparat bleibend elaſtiſche Flufft gkeiten aufzufangen 244. 
Arbelten der Probierkunſt 328. | 
Sirbeitikatte, ſ. Laboratorium; wie man die Luft zu den 
Oefen zu leiten hat 326, | 
Hrlenik, ſeine Reinigung durchs Roͤſten 379. feine Rei⸗ 
nigung wird durch: den Zutritt der Luft erleichtere ebend, 
feine Verbindung mie Metallen 198. rother, gelber 190. 
wie man fü vor feinen Daͤmpfen hüten muͤſſe 626. 
gediegener 172. wie feine Verdampfung zu erkennen 562,. 
‚ wie er entdeckt werden Fann 622. wie er aus feinen Erzen 
- durch Sublimation zu fcheiden 620. was den damit vers 
miſchten Schwefel anzeige ebendaſ. kann nur durch fangfa> 
mes Roͤſten gefcbieden werden 622. wie er durch die Sub- 
limatior mir feuerbeitändigem Raugenfelze zur reinigen | 
630. den Schwefel davon durch Dueckfilber zu fiheiden 
627. macht dag Kupfer weiß 632. mie der rothe zu 
verfertigen 625. i | 
Arſenikkalk, wie er gu rebuciren 631. 
Arſenikkies 172 
Arſenikmetall, feine Eigenfchaften 173. Verbindungs- 
folge ebendaf. feine feuchte Probierung 661. wie es 
wieder zu Kalk werde 635. 
Arſenikrubin 190. | Ä 
‘a rfenikfaure, ihre Eigenfchaften 29. Verbindungs- 
folge. 30. wie fie zu erhalten 28. | | 
Heseit, feine Beitandtheile 108. gemeiner 113, 
- Mufiöfung, AUnterſchied der feuchten und trocknen 332. 
Aufloͤfnngsmittel, dürfen nicht im Laboratorio aufbes 
halten werden 307. | 
Auſtralhſand, enthält eine befondere Erde und ihre 
Eiaenfcaften 98. 4 
Ausjüßen, muß bey der Reduktion des Hornſilbers vor⸗ 
zuͤglich geſchehen 452. 
Austrocknung, f. Eindifen. 1 
Auszie hung, wodurch fie von ber efung und Aufloͤſung 
verſchieden 322, 
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Regiſter. 


Bad, was darunter zu verſtehen 342. | 


Baͤumchen, Entſtehung derjelben beym Abkühlen des Sil⸗ 


berkorns 370. 
Baſalt, feine Beſtandtheile 108. 
Bergkryſtall, woraus er beſtehet 108, 
Berill, gemeiner 108. ſchoͤrlartiger ebendaſ. 
Berlinerblau 85. 


Berlinerblaulauge, mie fie zu erhalten 86, 


Berlinerblaufaure f. Blaufäure. 

Bernſtein 119. 

ſt — 35. ihre Verbindung mit Metal: 
en 180, | 

Beſchlagen, was darunter verffanden wird 242. 

Bimftein 114. | 

Bittererde, luftfaure, Fommt in Mineralmäffern vor 105. 
ihre Eigenfhaften 94. ihre Verbindungsfolge 95. vis 
triolfaure 105. 

Blättererz, woraus ed beſteht 145. 

Biafebalg, allzuſtarke Beſchwerung deffelben vermindert 
den Feuersgrad 513. wie er ald Löchrohr zu gebrau⸗ 
chen 283. mie er länger zu erhalten 279. 

Dlaueifenerde 157. 

Blaufäure, wie fie zu erhalten 60. ihre Eigenfchaften 
60. ihre VBerbindungsfolge ebendaf. ihre Verbindung mit 
Metallen 183: | 

Blende, gelbe 164. braune ebendaf. ſchwarze ebendaf, 
wie der Zinf daraus berzuftellen 613. | 

Bley, warum fein Gehalt an Silber beym Abtreiben ded Sil⸗ 
bers erforfche werden. müffe 375. enthalt immer Gilber 
ebendaf, wie es aus feinem Erze bloß mit Kohlen zu febeis 


- " den 509. muß bey dem Feinbrennen des Silbers nach 


und nach zugefegt werben 407. enthalt gemöhnlich Kus 
pfer 396. mie e8 au feinem leichtflüfigen Erz berzus 
ftellen 497. die Verunreinigung deffelben mir Eifen hat 
man nicht zu befürchten 502. woran feine vollfommne 
Scheidung zu erkennen soo. mas bey feiner Ausſchmel⸗ 
ung in Anfehung ber Regierung des Feuers zu bemer, 
fen 503. wie man die gut erfolgte Scheidung deffelben 
zu entdecken 499. wie ed durch Die Saigerung vom Rus 
pfer zu ſcheiden 516. wie ar firengflüfigen Erzen 
ö | 635 .. 


Resifter 
| au fcheiden 505. feine Eigenfchaften 163. feine Vers 


Bindungsfolge 164. wie ed zur Rupferprobe zu reinis 


gen 556. feine Probierung auf dem feuchten Wege 659, 
Bleyerz, ſchwarzes 165. weißes ebendaf. gruͤnes ebens 
daſ. rothes ebendaf. gelbes ebendaf. blaues ebendaf. brau⸗ 
nesgebendaf. was bey feinem Roͤſten zu bemerken 505, 


was ‚bey feiner Scheidung durchs Wafchen zu bemer: 


fen 507. NN i 
DBleyerde 161. \ — 
Bleyglanz, 161. mie er mie Salpeter zu probieren 514. 
Blevglas, feine Bereitung und Vorficht dabey 194. fein 
Gebraisch in dev Probierkunſt 192. muß mie dem zu bes 
handelnden Erze genan vermifiht werden 376, N 
Bleykorn, was darunter zu verflehen 372. 
Bleyſack, mag fo aenennt wird 308, 
Bleyſchweif, was es iſt 163. 
Bleyftein, wie er zu probieren 414, 
"Bleypietrtol, natuͤrlicher 161. 
Bleywaage 301. 
Biden, was darunter verſtanden wird 363. 
Bluthauge, wie ſie zu erhalten 84, 
et 104... 
Boracit, 1. Borar, kalkartiger. 
. Bovay, gebdramter 76. Falfartiger 101. 
 Boverfüure, wo fie vorkommt 26. ihre Eigenfchafs 
ten 27. wie fie aus dem Borax abzufcheiden 26, - ihre 
 Berbindunpsfolge 27. 
Braunſpath 113. 
Braunſtein, wie ſeine Gegenwart zu entdecken 641. das 
Mertall Daraus herzuſtellen ebendaſ. er 
DBraunfleinerz, ſchwarzes ebendaf, rothes ebendaf, weiſ— 
ſes edendaf. zundlicheg edendal, 
Braunfleinmetall, feine Eigenfchaften 171. - feine Ver: 
 bindungsfolge 172. feine feuchte Probierung 661, 
Braufefeim, f Zeolith, 
SBaͤchſe, zum Koͤrnen des Erzes 235. 


C. 
Cem en t, was bey ſeiner Zuſammenſetzung zu bemerken MER 


zur Reinigung des Goldes 469, 
| Cement⸗ 


> 





Resifien 


Gementbächfe 236, 
Eementfupfer 183. 
Chaliolit, f. Hranfalf, 
Chemie, ſ Scheidekunſt. 
Chlorit, woraus er beſteht 108 
Chloriterde 113. 

Eianit 114 


D. 
Deſtillation, was ſie iſt 341. aufſteigende ebendaſ, zur 
Seite 342. niederſteigend ebendaſ. el 
Deftillirgefäße 241. wie fie zu — 243. 
Diamant 118, | 
Diamantfpath ııa 
Diamantfpatherde 97, 
Dreyfuß 233. 
Durchſeihen 347. 


Durchſchweißen, was man fo nennt — 
Dutten, was Darunter zu verſtehen 229. 


Eichſchalchen, wie fie eingerichtet ſeyn muͤſſen 290. 300, 

Eindickung 340. 

Eingeben f. Verſchlacken. 

Einfegiöffel 278: 

Eintranfen, was darunter zu verffehen 412, 

Eiſen, rothbruͤchiges 158. kaltbruͤchiges ebendaf, feine 
Eigerfchaften 158. Wie es auf dem feuchten Wege zu 
probieren 658. mie es vom Spießgl anzmetall zu ſchei⸗ 
den 602. feine Verbindungsfolge 100. wie es in vers 
ſchloßnen Gefaͤßen zu ſcheiden 571. deſſen Anziehung von 

dem Magnet iſt eine un; uverlaͤßige Vrobe 571. wie daß 
Sproͤde gefehmeidig zu machen 570. Ilſemanns Probe 
deſſelben 582. 

Eifenerz, eengfüfies zu fcheiden 378, 

Eifenglan; 156. 

Eifenfafran 18% - ' 

Eifen 


NRegiften 


Eifenffein, magnetifcher 156. rother — —— 


ebendaſ. thonartiger ebendaſ. 
Eiſenvitriol 183. 
‚Erde, was darunter verffanden wird. 88. Lemnifche 110, 


Erdfobald, RATE 108. gelber ebendaſ. rother 


ebendaſ. 
Erdpech 119. 


Er;, darf bey dem Anſieden nicht auf Daß treibende Bley 


gethan werden 356. ſtrengfluͤſſiges, wie das Silber dar⸗ 
aus zu feheiden 403. 

Erzwaage 

Eſſigſaure, wie ſie zu erhalten 54. concentrirte 55. 
ihre Eigenſchaften 56. ihre Verbindungsfolge 57. ihre 
Verbindung mit ne 18. 


Sablers, 154 

Saulerheinze, wie er einzurichten 264. wie das Feuer 
darinn zu unterhalten 271. 

Federerz, wie ed auf dem feuchten Wege zu probieren 


055. 

Feilen 388. 

Feldſpath, feine Beſtandtheile a 

Feindrennen 4°8. Bebutfamfeit beym Abloͤſcheu des 
dadurch erhaltnen Silberkuchens ebendaf. 

Feuer, in wiefern es der Probieren fennen muß 10. 

Feuermaterial 120. 

Feuerſchirm 278. 

Feuerſtein, ſeine Beſtandtheile 108. 

Fifchgraten, gebrannte, können zur Bereitung der Ka⸗ 
elle angemandt werden 207. 

Fliegenflein, wodurch er von dem. weißen Arfenik ver— 
fehteden ıft 623. M 

Fluß, mas fo genennt wird 332. meißer 31. fihwars 
zer ebendaf. roher ebendaſ. bey der Scheidung des 
Goldes und Silbers a ‚486 Ä 

Slußerde f. Flußſpath. 

Slußfaure, muß aus metallenen Gefäßen deſtillirt wer⸗ 
den 33. kommt als Luft zum Vorſchein 33. ihre 
Eigenſchaften 34. loͤſt die Kieſelerde auf 33. ihre Ver⸗ 
bindungsfolge 34. ihre Verbindung mit Metallen or 80, 


— 


> 





- 
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—— 
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Regiſter. 


Korme, zur Bereitung der Muffeln 223. 

Fraueneis 105 

Friſchglaͤtte, was ſo genennt wird 561. wie viel 
Bley Davon zu erhalten 561, 


G. 


Gallusſaͤure, wie fie zu erhalten 61. ihre Eigenſchaf— 
ten ebendaſ. ihre Verbindungsſolge 62. ihre Verbin⸗ 
dung mit Metallen 185. ih 

Galmey 164. wie der Sinf daraus herzuffellen 613. 
iwie er durch das Wafchen vom Bley zu ſcheiden 617. 

Garkupfer, wie es aus dem Schivarzkupfer zu erhal 
ten 541, feinen Gehalt an Schwarztupfer auf dem Pro: 
bierflein zu entdecken sebendaf, woraus man feine Gare 

endecken Tonne 545, wie ed auf dem Zreibefcherben zu 
erhalten 'ebendaf, | 

Baffe, ſ. Rinne, ) an 

Gefaße, filderne, wie fie weiß gefotten werben 423. 

Gerache, wie fie zum Verſchlacken der Silbererze befchaffen 

ſeyn muffen 356. goldne und filberne, wie fie zu probies 
ren 419. 

Gießbuckel 237. 

Biftmehl, mas fo genennt wird 024. 

Glaͤtte 191. iſt oft filberhaltig 373. ift bey dem Sai⸗ 
gern zu gebrauchen 560. 

Blanzfobald 6% Be 

Glas, was fo genannt wird 329. warum die Höhlungen 
der Tiegel Damit überzogen werden 513. | 
Glaserz, woraus es befteht 148. wie es auf dem feuch- 

ten Wege zu probieren 654. “ R k 

Slasflüffe 107. mie fie durch Die metalliſchen Kalfe 
aefarbe werden 186, _ | 

Bla:sgalle, befördert die Verſchlackung 398. 

Glauberſalz 83% | 

BGlimmer 114. er | 

Bold, feine Eigenfhaften 145. feine Berbindungöfol: 
ge 146, was bey feiner. Scheidung überhaupt zu 
merken 453. wie es durch Scheidewaſſer vom Silber zu 
ſcheiden 457. Verluſt bey feiner Scheidung 456. feine 
Reinigung durch Eiſenvitriol 457. ſeine Verbindung mit 


andern Metallen 196. wie ed vom Silber DUB? 
| | * 


ReSsifen- 


nigswaſſer zu ſcheiden 457. bey feiner Scheidung vom 


Gilber durch Scheidemafier muß es in gehöriger Menge 

mit dem Silber vermiſcht ſeyn 458. wie ed zufammens 
zuſchmelzen 455. wie es durchs Cementiren fein zu ma⸗ 
chen 469. wie ſein Silberhinterhalt zu ſcheiden 459. 
vom Silber in Guß zu ſcheiden 484. ſeine Verſetzung 
mit Silber genau zu unterfuchen 465. wie es durch 
Spießglanz zu vereinigen 464. feine Scheidung vom 
Silber und Kupfer durch Schwefel ift unvollkommen 478. 
das Silber, welches dad Scheidewaſſer zuruͤckgelaſſen, des 

von zu ſcheiden 461. wie es auf dem feuchten Wege zu 
probieren 653. wodurch dag geſchmeidige ſproͤde 

wird 81 

Goldkies, woraus er beſtehet 145, 

Gol oAqcaichen 294. | 

Gradircemente, was darunter zu verfichen 473. 

Gran, was man ſo nennt 309. 

Granat, rotber 108 grüner ebendaf,. weißer 109, 

Granuliren 347. - 

Grobförnig, was fo genennt wird 37 . 

Brobfpiegis, Sf. grobförnig, 5, 

Brüuneifenerde 157. 

Gyps, dichter 103. faßriger ebenda 

Gypserde 103, ; 


2 


H. 


GHaarſalz ıc06, 
Halbopal 110, 

Hammer 258. 
Handbalga 279 

Sandgriff, „welcher bey — Sammlung des Goldes 
und Silbers zu bemerken 460. 

Hei Bebum, was Darunter verfianden wird 2 

Herd.f. Ziegel, 

Hinterhalt, mas man fo nennt 464. 

Holz, bituminoͤſes 119. 


Holzaſche, wie ſie zur Bereitung der Kapellen vorzuberel⸗ j 


ten 208 
Honigftein, 


119 
Hornblende, he Beſtandtheile 109. baſaltiſche ebendaſ. 


laboratoriſche ebendaſ⸗ 
Dorn 





Dee u ee — 





Regiſter— 


ornerz, 149. wie es auf dem fen ge zu 
pieren 656. — — — u SIE PiQ> 
Hornfilber, feine Erhaltung 449. Reduction deſſelben 
gebt bey der Schmehzung durch den — 
kann durch Zinnober hergeſtellt werden 452, warum e 
genennet werde. 
Hornſtein 109. 
Hüttennicht 203,, 


Hyasinth 114 


or 
a Ir 
Jaspis 10% 
en — 

aufbewahrt werden 327. f | De im Labonatorio 
Spfer-Tiegel 231, 


K. 

Kalte, wovon fie abhaͤngt 11. 

Kalk, metalliſcher, was darunter zu verſtehen 138. 

Kalker de, ihre Eigenfchaften 90, ihre Verbindung Sfolge 
g1, ſalzſaure 102. N 

Kalkſpath, woraus er beffeht 100, 

Kalkſtein, dichter, woraus er beſteht roo, faßriger eben: 
daſelbſt. 

Kaltthun, was darunter verſtanden wird 352, 

Kaltgehen, mad darunter verffanden wird 414. 

Kalzedon, feine Beſtandtheile 109 

Karatgewicht, feine Eintheilung 311. 

Karatirung, weiße 318. vermiſchte ebendaſ. 

Kapelle, wie fir zu bereiten 310, woraus fie bereitet wer⸗ 
den muß 205. was fiir eine Figur fie haben muß 20. 
Bemerkungen über ihre DBereitung 213, mie man ilme 
nöhige Größe beurtheilen koͤnne 363, wodurch fie Rift 
befommt 355. befommt Riffe, wenn dag Bley zu bald an: 

getragen wird 388. Darf nicht gleich nach dem Blicken au 
dem Feuer genommen werden 370 

Kaufglaͤtte, ibre Verfchiedenheit 389. 

Kieſeler de, ihre Eigenſchaften 89, wie fie rein zu erBal- 
ten ebendaf, | / 

| ie 


Resifen 


KRiefelfchiefer, morauß er beſtehet 100. 

Kieſelſteine, wie fie zur Bereitung des Kobaldglaſes vor⸗ 
zubereiten 636. 

Kieß, magnetiſcher 156. 

Klare, was darunter verſtanden wird 209. 

Körper, womit ſich die Probierkunft befchaftiget 3. natuͤr⸗ 
liche, ihre Eintheilung ebendaſ. wovon ihre Verſchieden— 
heit abhangt 4. was von ihrer- regelmaͤßigen Bildung zu 
halten ‚ebendar. Brenndbare, wodurch fie fich unterfiheis 
den 315. ihre Eintbeilung 118. in wie fern fie dem Pro⸗ 
bierer nothwendig find, 120. ihre Verbindung mit Saͤu⸗ 

ren 124, 

ee n, wie fie zur Bereitung der Kapellen vorzubereiten 


Rob alders, wie es auf dem feuchten Wege zu probieren 
660. wie fein Robaldgehalt auf dem trocknen Wege zu ents 
decken 638. wie e8 auf Smalte zu probieren 636. 

Kobaldmetal, wie es herzuffellen 639. feine Eigenfchafs 

ten 169. feine Berwandichaftsfolge ebendaf. 

Koch ſalz 77. abgekniſtertes 78. befördert die Verſchlackung 
4913. wie ed bey der Amalgamation nuße 445. - 

Kochfalzsfaure, kann ald Luft erfcheinen 35, wie fie durch 
die Deftillation zu erhalten ebendaf. ihre Eigenfthaften 38. 
ihre Verbindungsfolge 39. wie fie zu reinigen 36, 

König, was darunter verflanden wird 334. 

Körnen, f Sramuliren. 

Koble, was darunter verflanden wird 120, welche am 
ſchnelleſten gluͤhet 570, 

Kohlenblende 119. 

Kolben 241, 

Kornwaage, f Probierwaage 

Kornzange, wie ſie beſchaffen ſeyn muß 275, 

Kraͤtze, mas fo genennet wird und wie dad Gold und Gil 
ber daraus zu fcheiden 495. 

Kraͤtzmuͤhle 241. 

Kreide, ae fie beſtehet 110, 

Kreuz Frpfiallen 110, 

Krücke 178. 

Kryſopras, woraus er beſtehet 110. 

u fallifiven, unter welchen Umfkänden es — 


fetter 36. 
Kupfer, 


> 








Kirpfer, daffelbe auf dem feuchten Wege zu probieten 656, 
feine Eigenfcheften 155; feine Verbindungsfolge 156, ges 

diegenes 153. farbt, wenn ed mit Bley auf der Kapelle ge 
fchmolgen wird, folche ſchwarz 389: feine Verbindung mie 
andern Merallen 1986, wird beym Adtreiben vom Silber bes 
ſchuͤtzt 395. vereinigt fich beym Verſchlacken mit dem Sil⸗ 
ber 388. wie es Durch bie Saigerung von dem Bley zu 
febeiden 536, wie es aus einem leihrflüßigen Erz zu fcheis 
den 521. wie es aus einem firengflugigen Erze zu ſcheiden 
524: wie ed aus einem eifenhaltigen Erze zu ſcheiden 326; 
wodurch ed weggefuͤhrt wird 529: mie ed aus dem geroͤſte⸗ 

ten Erze zu ſcheiden 530, unter welchen Umſtaͤnden es durchs 

Bley ganz verzehrt werden kann 543: wodurch es feine 
Geſchmeidigkeit erhalt 547; Gefahr bey dem Geſchmolze—⸗ 
nen, wenn Waſſer hinzu Fommt 550; Behutfamfeit bey dem 
Körnen deſſelben 55 1: die Schlacke Deffelden noch auf Ku⸗ 
pfer zu prüfen ebenda; nn 

Kupferer z, buntes 153. weißes ebendaf, rothes 154. mie 
| mi zu röffen 526; wie aus der Farbe, die ed beym Roͤ— 

ſten annimmt, auf den Gehalt deffelben zu feblieffen 529, 
wie ed zu Rohſtein zu ſchmelzen 532; wie es in verfchlof 
fenen Sefaßen zu fehmeljen 538: warum es nicht ungerös 
ſtet mis einem alalifchen Fluß geſchmolzen werden darf 538; 
wie ed aumalcben 55:5 | 

Küpferglas, woraus ed beſtehet 153: 

Kupfergrün 154. eiſenſchuͤßiges 155; | 

Kupferkies 153; wie er zu probieren 557; 

Kupferlafur 154 N 

Kupferleg, was fo genennt wird 537. 

Kupfernicel, woraus er beſtehet 6405 

Kupferscer, laßt fih nicht wachen 55% 

Rupferproben, nach Ilſſemann 5577557 

Kupferfſchiefer, wie ihr Gehalt an Kupfer zu beffimemen 
ER NER 

Kupferfihmäarze 5 000 

Kupferftein, wie er zu probieren 4144 

KRupfervitriol 184: 

Kupferziegelerz 154 - 

"Probierfunf: 


— 


ff Labo⸗ 


Regifer 
£. 


J wie es einzurichten 324. | 
Laugenſalz, vegeradilifches 64. wie man ed am 
reinſten erhält 66. feine Eigenſchaften 67. feine Verbin» 
dungsfolge ebend, wie es aus dem Weinſtein zu bereiten 66, 
Dee 72. wie es völlig luftvoß zu erhalten ebendaſ. 
dalpeterſaures ſ. Salpeter , falzfaures 77. wineralis 
ſches 68, feine Eigenfchaften ebendaſ. feine Verbindungs⸗ 
folge 69. vitriolſaures f. Glauberfalz, flüchtiges 60. 
wie es zu erhalten 70. feine Eigenſchaften und Berbins 
bungfelge, 71. vitriolſaures 83. 
gaugenfalze, ihre Eigenichaften 63. woran man ihre 
Reinheit erkennet 69. ihre Verbindung mit Metallen 
ihre Verbindung mit Erden ebendafe 
Laba, ihre Beſtandtheil eno⸗ 
Legiren, mas fo genennt wird 316. 
Leimen, wie er zum Ausſtreichen der Oefen inpbereien 


256, 


— 


— J 
wodurch ſie von der urn berſhieden 


5: t ein: 1, Bergmanng verbeſſertes 282. 
Luft, inflammable 16. bey welcher Gelegenheit fie er⸗ 
haͤlten wird, und wodurch ſie ſich unterſcheidet ebendaſ. 
atmospbarifche, mas von ihrer Sufommenfeßung zu 
halten 13. in wie fern fie bey den Arbeiten der Probierer 
———— iſt ra. phlogiſtiſirte, was darunfer zu 
ichen 15. reine, von welchen Körpern fe abgeſchie— 
| a werden kann 13. wie fie aus dem Braunſtein zu ent» 
wickeln 287. ob der Grund des Feuers im ihr lie⸗ 


e del ER 


Fur tfaure, in welchen Körpern fie enthalten iſt 21. ihre 
oe 22, ihre Verbindungsfol ge ER 


| N. 

m agnet 288. 
Malachit 154. 
Mark, wie fie eingerheilt werde 360 
Marmor 100, 

Maſchine, zum Schinelzen mit reiner Sufe 286, 

Meers - 


> 





Ban 


— NResifen 


Meerſchaum, woraus er beſtehet 110. 

Meißel 28% 

Mergel 13 | | 

Meßing 202. wie ed erhalten wird 616, 

Metalle, wodurch fle fich von einander unterfcheiden 131. 

ihre Eintheilung 135. ihre Eigenſchaften 133. in welchem 
Zuſtande Hein der Natur vorkommen 132, ihre Schwere 
134, ibre Debnbarfeit 135, ihre Schmelzbarkeit 136, 
ihre Flüchtigkeit 137. ihre Unaufloͤsbarkeit in Waffer 137, 
Werſchiedenheit ber edeln und unebeln 146. werden Durchs 
Berkaiten ſchwerer 141. ihre Verkalkung durch die Yufldz 
fung in Sauren 140, ihre Wiederherfielung aus den Kalz 
ken 142. ihre Wiederherſtellung auf ben feuchten Wege 
144, koͤnnen ſich unter einander verbinden ebendaf. in wie 
fern fie mit den brennbaren Körpern überein fommen 138. 
wie fie durch die Blauſaͤure niedergefchlagen werden 185. 
wie fie durch die Gallusſaͤure niebergefchlagen werden 

ebendaſ. ihr Verhalten gegen den Schwefel 186, leichtfluͤßi⸗ 
ges Metal 201. 


Metallkalke, ihre Verbindung mie Luftſaͤure 178. ihre 


Berdindung mit Sauren überhaupt 177, ihr Schwererwer⸗ 
den it bey dem Roͤſten der Erze in Betrachtung zu zieben 
645, | 


 Metallurgie, was darunter verffanden wird 5. 


4 


Mirtelfal;, was darunter zu verffehen 99, 

Mönc), was fo genennt wird 209. 

Moͤrſer 240. { 

Münzen, wie fle zu probieren 419, wie fie weiß gefotten 
werden. 423. | 





|: Napbta 11% 








| Maffel, wie fie zu bereiten 222. welche Form fe Baden 


"mug 220. warum aufdad Bodenblare derſelben nichtd vers 
ſchuttet werden muß 359, bie Teſte zu bedecken 225. 


N. 


Nephrit 110. ee an 
Reneralfalz, was darunter zu verffehen 72. 
Nickelerz 109. ’ — — — 
Rickelmecall ſeine Eigenſchaften 170. feine Verbindiungez 
‚folge ebendaſ. wie es and I Kupfernickel herzuſtellen * 
u 2 


Regifer 


fein Kalk enthält eine grüne Farbe ebendaſ. ſeine leuchte | 
Probierung 661. | 

Nickelocker 16% 

Niederſchlag, mas ——— verſtanden wird 334. 

Niederſchlagung, was Darunter zu verfichen 333, - 

Niederſchlagungsmittel, was man ſo zu nennen pflegt, 


334. 
Hoant, was darunter r verſtanden wird 209. 


9, 
Dfen, mag darunter zu verſtehen 245. 
Ofenbruch, zinkpaltiger, färbt das Kupfer gelb 61 70. 
Dlivenerz 155. 
Dpal, feine Beftandeheile 110. 
Dperment, was es if 172, 


P. 
Pechblende 175. 
Pechſtein 110. 
Pfanne 244 
Pfennigewicht 309% | 

Pfennigmark, ibre Eintheilung 310 

Phlogiſton, was darunter verffanden wird 14, neuer Der 
arıff Davon 116. 

Phosphor 124. 

Phosphor ſaͤure, wie fie aus den abzuſcheiden 24. 
wie ſie aus dem Phosphor zu erhalten 25. ihre Eigen 
fchaften ebendaf. ihre Berbindungsfoige ebendaf, in wel⸗ 
chen Körpern fie vorkommt 23, ihre Verbindung mit 
den Metallen 178. 

Plach mal, was darımter zu verſtehen 487. wie das Sil⸗ 
ber daraus zu ſcheiden 493. 

Platina, ihre Eigenſchaften 1a7. ihre Verbindungsfolge 
148. ihre feuchte Probierung 658. 

Platte 241. 

Platzgold, wie es eutſteht 450. mie daſſelbe von den Sal⸗ 
zen zu ſcheiden 494. wie die platzende Eigenſchaft deſſel⸗ 
ben iu erklären 495. 

Pottaſche, e, was ſo genennt wird 64. wie ſie zu reinigen 


Vreh⸗ 














Negiſter. 


Pre En it, feine Beſtandtheile ııo. 


| Beosen, wie fie aus Erzhaufen zu nehmen 425. 


Brobenbl ech 330, 
Drobiercentner, feine Eintheil ung 303. 


Probiergewicht, wie es zu verfertigen 305. worin fein , 


Anterſchied von dem gemeinen beſteht 302. wie «8 auf zu⸗ 


bevahren 308. wie man feine Richtigkeit erfahrt und eins 
geichlichene Fehler verbeffert — 


| Probierkunft, mad man eigentlich fo nennt 5. ihre Eins 


tbeilung in feuchte und trodize 6. 
Niobiernodeln, folche zu perfertigen 313, 


| Brobierguentlein 303, 
| Probierung, auf dem Strich, mie man babey geräufche 


merben kann 327. naffe, 632. 


\Nrobierofen, feine Einrichtung 245. was bey feinem 


Gebrauch zu bemerken 250. 


| Srobierpfund 303. 
Probierſcherben, ſ. Zreibfiderben. 
Probierſtein, welche Eigenſchaften er haben muͤſſe 312, 


was dey ſeinem Geb auch u bemerken 322. 


| Probiermange, mie man fie ſelbſt bereiten ‚Tönne 301. 


wie ihre Fehler zu verbeffern 295. wie ihre Nichtigkeit zu 
unterfuchen ſey 294. wie fie aufzubewahren 292. wie fie 
zu brauchen 293. wie ihr Bau von der gewöhnlichen 
Waage verſchieden 289. 


— 


| Quarz, gemeiner III. 


Queckſilber, feine Eigenſchaften 152. feine Berbindungg- 
folge 53. daſſelbe aus dem Zinnober zu ſcheiden 588. 
wie es aus den Erzen, die keinen Schwefel enthalten, zu 
ſcheiden 583. Scheidung deſſelben durch das Niederſteigen 

587. kann ohne Gefahr nicht über dem Helm getrieben wer⸗ 
ebendaß feine Verbindung mit andern Metallen 


Bu sfiiberen 151. wie es At: bem feuchten Wege zu 
probieren 659. 


Queckſilberhornerz, 152. 


lu 3 N. 








Kesiften 


| Hafenfein 17 

N des Probierofens 253. 

Kauf baeib 172 - 

Me direirtung, worauf es dab ey ankommt 338. 

Regenbogenfarben, kommen beym Feinbrennen des Sil⸗ | 
berg zum Vorſchein 405. 

Heiben 347: 

Reibhammer 341. 

Reibeſchaale 241, 

Reißbley 118. 

Nekorten 241. 

Rinne, was darunter verſtanden wird 580. 

Roͤſten, was Dazu erfordert werde 336, 

Noaenfein 113, 

Roheiſen 158, 
was fo genennt wird 534. wie er zu probieren | 


Korbaäfben, feine Beſtandtheile 149, Wie — auf dem 
feuchten Wege zu probieren 055. | 
Ruͤhrhaͤkgen 27% 


ER R 
Säuren, ihre Eigenfehaften so. ihre Wuͤrkung auf bie | 
Metalle 176, 
Safran, ded Spießglanzes 594. 
Salmial, f, flüchtiges Faugenfalf ; fafıfaures, | 
Salz, was barımter zu verſtehen 19. alkaliſches, ſ. Late 
genſalz, ſaures, feine Eigenſchaften 19. mier vcosmiſches | 
77Unterſchied des fenerbeffanbigen und flüchtigen 19, | 
-Galsbaurgen, was barunter verffanden wird 390. | 
Salzfaͤure, ihre Verbindung mit Metallen ıgr. uͤber⸗ 
faure oder entbrenubgrte, wie fle zu erbalten 62. —1 
Salpeter, wie er erhalten wird 79. feine Wuͤrkung auf 
feuerunterhaltende Körper go. wie er bey der Reinigung 
des Gilberß würfe 435. wie er bey der Probierung der 
Sau je wuͤrkt 457. verpuft nicht mit weißem Arſenik 
323 { 
Salpeterln ft, ?, bey welcher Gelegenheit fi ei erhalten wird, 
und wodurch fie ſih unterſcheidet 16. 
Salpe⸗ 


> 





Galpeterfäure, worinn fie enthalten iſt 10. wie fie 
au erhalfen ebendaſ.  gefällte 44. vaudyende dr. wie” 
e 3" einigen 43. ihre Eigenichaften 46. ihre Berbins 
NSETDIAE 48.7 wie Die gehörige Stärke derfeinen beym 
Gold und Silberſcheiden zu puifen 47, idre Verbindung 
mis Metallen 181. | 
Sapphir ı14. | ee | 
Gauerkileefäure, mie fie aug den Zucker zu erhalten 


* 


58. ihre Eigenſchaften 59. ihre Berbindungsfolge eben 


daſ. ihre Verbindung mit den Metallen 194, 

Schaale, zum Abfügen 234, | 

Schaufel 277. 

Schaumerde 100, | 

 Sheidefunf, mas dadurch bewuͤrkt wird 5, 
Scheidekoͤlbgen 233, Ä | 
Scheidewaſſer, ſ. Salpeterſaͤure. | 

Scheidung, trockne 335, Durch die Quart 343. 

Echerbenfutter 217, N 

Schiaden, ihre Unterfuchung auf Silber 4os. worin⸗ 
nen ihr Unterfchied befleht 334. mußigte, was man ſo 
nennt 3509, . 

Schlackſſtein, was fo genennt wirb 557. 

Schlich, wie man ihn zur Probe nehme 438, 

Schlichziehen 347. / 

Schmalte, wie das Metall daraus herzuſtellen 639. 

Schmelzofen, feine Einrichtung 254. wie er zu der Res 
duftion des Bleys vorzurichten 509. 

Schmelztiegel, fie zu bereiten 226. heſſiſche 229. 

Ehmelzung, was darunter ju verfichen 328. warum 
fie der Probierer unternimmt 329. 

Schmelzglas 191 | 

Schmirgel ı57. a 

Schoͤpfprobe, was darımter zu verffehen 419. 

Ser | 

Schraubeſtock 288% 

Schwarzfupfer, mas darunter zu verffehen 530. 
enthält noch andere Metalle 531. wie es zu erhalten 
540. wie es auf Silber zu yroßieren 474. was bey der 
Pruͤfung feines Gehaltes an Sarfupfer zu bemerken 544. 

Schwefel, denſelben aus dem Kies zur ſcheiden 643. wie 











er zu reinigen 647. feine Verjagung durchs Roͤſten 379. 
wodurch fein Arſenikgehalt zu erkennen 644. feine Eigen: 
end ſchaf⸗ 


Nesifen 


ſchaften 123. feine Verbindungsfolge RR iſt ein 
vorzugliches Sereraungenaieigl 122, 

Schwefelkies 156. REN 

Schwejelleber, ihre Bereitung 126. ihre Eigenſchaften 
128, Ihre Berbindungsfoige 120. iſt ſehr wırffan n aufs 
Eiſen 573. fluͤchtige, ihre Bereitung 137. krdige 130. 

Schwefelrubin 190. 

Schwefelſaͤure f. Bitriolſaͤure. 

Schwefelſchlacke, was darunter zu verſtehen 648. 

Schwererde, wie fie rein zu erhalten 92. ihre Eigen: 

ſchaften und Verbindungsfolge 93. ſalzſaure, falpeter; 
faure und efünfaure 105. — 

Schwerſpath— erdigter 104. Dichter ebendaſ. ges 

‚_ meiner ebendaſ. ; 

Schwerſtein 175. 

hwerinfänn ſ. Wolframfänre, 
Schwerfeinmetall f. Wolframmerall, 

‘ Gebdativfaure, ihre Verbindung mit Metallen 179, 

Geife, in wie fern fie dem Probierer wichtig ift 126, 

Seigern, was darunter verflanden wird 330. Gilber 

_und Kupfer Dadurch zu fcheiden 558. 

Gerpentinftein 110, 
ieben 347. 

Gilber, feine Eigenfcbaften 150. - feine Verbindungsfols 
ge ı5r. gaͤnſekoͤthiges 149. arfenifalifches 149. kommt 
gediegen in fehr verfcbiebenen Geftalten vor 148. wie es 
auf dem feuchten Wege zu probieren 654. wie ſein Gold⸗ 

hinterhalt zu ſcheiden 459. wie es vom Queckſilber zu ſchei⸗ 

‚den 446. wie es auf dem Teſte fein zu brennen 404. 

- feine Reinigung durchs Fallen mit Kupfer 436. feine 
Scheidung von Schwefel durch Salpeter 442. wie e8 aus 
dein Erz durch bloße® Abtreiben zu febeiden 415. in wie 
"fern e8 bie Aufloͤſung des Goldes hinderf 454. Schwer 
felhaltiges, durch Eifen und Bley zu ſcheiden 438. es 
durch Salpeter fein zu machen 432. mie es vor dem 
Geblaſe auf dem Teſte fein zu brennen 409. was bey 
dem Feinbrennen deffeiben in Anfehung der Tefte zu bemer⸗ 
fen 407. wie es durchs Verſchlacken aus dem Eifen zu 
ſcheiden 380. Zeichen feiner Feine 405. feine Faͤllung 
mit Salgfaure zu Hornfilber 449. mie es durch Die Ver: 
ſchlackung im Ziegel zu fcbeiden 397. wie e8 Durch dad 
Amaigamiren zu ſcheiden 443. wie es aus dem Kupfer 


durchg 








Regifter 


durchs Abtreiben zu ſcheiden 286, 
durchs Verſchlacken zu ſcheiden ee en 
Gilbertorn, was feinen Goldgehalt anzeigt 372. war— 
ee nach der Erkaltung ausgeſtochen werden 
uß 360. —* 
Silber milch, was man fo nennt 451. 
Smaragd 114 | | 
Spathfaͤure f. Flußſpathſaͤure. 
Speckſtein ııı, 
Speiße, was Darunter verſtanden wird 337. 
Spießglanz, was es ſey 592. wie daſſelbe aus dem Erz 
au ſcheiden 591. wie er zu roͤſten <o2. wie es durch 
Salpeter zu roͤſten 594. mie feine Reinheit zu erkennen 
478. Verſchiedenheit deffelben 598. wie ed jur Sicher 
dung des Gilberd vom Eifen diene 38. mie fein Silber⸗ 
gehalt zu erfahren 385. | | 
Spießglanzerz, wie ed aufdem feuchten Wege zu pro» 
bieren 660, graues 167. rothes ebendaf, weißes 
ebendaf, phosphorſaures ebendaf. Ä 
Spießglanzglas, feine Bereitung 595. 
Spießglanzkalk, wie er ald Metall herziftellen 596. 
GSpiefglanzmetall, frißt die Kapellen an 385. if 
flüchtig 597. wie viel man davon aus dem Spießglanze 
erhalte 597. es durch Metalle zu ſcheiden Gco. Tann 
durch Laugenſalze nur mie Verluſt aus dem GSpießglanze 
gefchieden werden 599. feine Eigenfchaften 167. feine 
Verbindungsfolge 198. | 
Spießglanzſchlacke, wovon ihre Agtſteinfarbe here 
ruͤhrt 603. 
Spießkobald, grauer 168. weißer ebendaf. ; 
Spinell, 114 
Epur 2ı5. wie fie zu verfertigen 250, 
Gpurböhlung 215. 
Gpurmeffer 215. 
Stahl, feine Eigenfchaften 150. 
Gtangenipath 104. Ä 
Steinkohle 119, 
GSteinsl 119. 
Steinſalz 77. 
Getinffiein 100, 
Strahlſtein 110. 
Strontianit, was darunter verſtanden wird 9% 


— 














tron⸗ 


RNegiſter. 


Strontianiterde, ihre Eigenſchaften 97: 

Stöhreifen 276, 

Su \ limat, aͤtzender, entſteht bey der Scheidung des Gol⸗ 
des 457. 

SGuͤblimrung, was darunter zu verff: hen 342. wor 
in fe mit dev Deſtillation übereinkotmme ebendaſ. Blair 


berifche 343: 
z, 
"Salt ırm. verbättefer 113. 
Teſte, wie folche zu bereiten 216. | 
Thon, gemeiner ıız. tie er zur Bereitung t der Sreide u 
ſcherben zu bereiten 218. 
Shonerde, ihre Eigenfchaften und Berbindungsfolge 96 
luftſaure 106, 
Thonſchiefer ırı. 
Z:bumerfein 111, 
Siegel, mieer zuzurichten 316, 
ZTiegelfüße, 227. 
Tinkal, was darınter ver ſtanden wird 76. 
Fodtenkopf, des Bitriol8 50, wenn er bey ben Schlaß⸗ 
fen zugeſezt werden kann 377. 
0903 114. —— 
Baer 119. 
Treiben, was — verſtanden wird, 351, 
Zreibefherben, wie fie zu verfertigen 319. 
Zremolith, 111. | 
Zrippel, I 
Tr opffhwefel, was darunter zu verſtehen 651% 
Tungſtein 10% ns 
Zungffeinfanure f Bofsamfinre 
Tutia 617 


U. 
Uranerz 175. 
Uranium, 175. feine en 17% 
Urankalk 175 | 
Verbindungskraft, ibre Eipelung 7 
Pen f Abdampfen, 


Ber: 
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Neo iften 


DBerglafung, Mas darunter verſtanden wird 3290. 


Vergolbung, wie man fie von den Geſchirren ab⸗ 


nimmt 493, 

Verjüngung ber Pre ben, mag darunfer zu verffes 
hen 426, 
Varkalkung, — darunter zu berlehen 335. wie ſie 
geſchiehet 138. 

Berkohlen 120. 

Verpuffen, wag darunter zu verſtehen 80 

Verſchlackung, warum fe dem Abtreiben voraus zuſez⸗ 
zen 361. melde Unfälle dabey eintreten koͤnnen 353. 
woran die zu longfame zu erkennen 354. Seichen ihrer‘ 
‚völligen Vollendung 352, des Silbers, wie did Bley 

dazu nothwendig 355. 

Verwandtſchaft, Bemifche, ß Terbindungefraft. 

Bitriole, wie fie entſtehen 183. Brennen derfelben 49« 

Vitrioloͤl, was Darunter zu verſtehen iſt 51. 

Bitriolfäure, in welchen Körpern fie enthalten iſt 49. 
wie fie durch Deitillation Au bereiten ebendaſ. , wie fie 
Durch Die Verbrennung des Schwefel! zu erhalten 50. 
‚ibee Reinigung 52. ihre Eigenfchaften 53. ihre Ver- 
bindun gsfolge ebendaſ. in mie fern fie zur Abfcheidung 


des Silbers vom Eifen dient 381. ihre Verbindung mit 


Metallen 182. 
Ritriolmerbung 18% - 
Vorherd, was darunter zu verſtehen 517, 


Ä Borsiegel 511, 


Made IIL. | 
Bär meſt off, was darunter zu verfichen iſt 10. was 
er an ben Körpern ausüben kann 11. 
DPA "einfache 8, Doppelte eben 
bar N, 
Malferbe 112, 
Waſchen 347. - Die Erze dadurch von den Erben zu reis 
nigen 430. wie die Erze dazu geſchickt gemacht EL 


ven 552, 
—— 235. 
Waſſer, Noͤthwendigkeit deffelden für den Probierer 17. 


es beſchaffen ſeyn muß ebends 
ie es beſchaffen ſey ß ſ. af; 


‚ MReygifern 


MWaferbley 174. 

Wafferbieymetall 174. 2 

Waſſerbleyſaͤure, mie fie zu erhaften 31. re Eigette 
fchaften 32. ihre Verbindung mir Metallen 180, | 

BWeinftein, rother 57. weißer ebendas, Ä 

Meltauge 112. 

Teißgulden, wie ed anf dem feuchten Bege in probies 
ven 655. feine Beſtandtheile 149. 

Wert, was man fo nennt 358. 

MWindofe 2, was bey einer Einsicheung. zu bemer⸗ 
fen 262. 

Big muth, gebiegener 165. wie er aus dem Erze zu 
ſcheiden 604. feine Eigenfchaften 166. feine Verbin— 
dungsfolge ebendaf, feine Feuchte Probierung 660. man 
‚erhält ihn bey der Bereitung der Schmalte 607. feine: 
Berbindung mit andern Metallen 201, 

Wißmuthglanz 165. 

Wißmuthocker 165. 

Wirherit, woraus er befichet 104. 

Wolfram 175. Ä 

Wolframfaure, wie fie zu echauen 30, ihre Eigen? 


A Roaisen 3 14 
3. 


Zahn f. Zain. — 
Zain, was darunter verſtanden wird 417. darf nicht mit 


Waſſer abgeloͤſcht werden 422. 
angen, wie viel der Probdierer haben müffe 274. zum 
Ausnehmen ſchwerer Tiegel 275- 

Zeolith 112. blaͤttriger ebeudaf. 

Zerkleinerung, warum fie nothwendig 355 

Bine, feine Eigenfchaften 165. feine Berbindungsfolge 
ebendaf, wie er von andern Metallen au reinigen 619. 
iſt völlig flüchtig 611. verflüchtiget andere Metalle mit 
fich 400. giebt dem Kupfer eine gelbe Farbe 611. feine 
Berbindang mit andern Metallen 202 

Bintblumtn, bey ihrer Entſtehung iſt der Zutritt der 
Luft noͤthig 609. 

Sinferz, die Menge des drinn enthaltenen Zinks durch die 
Ausſchmelzung mit Kupfer zu erfabren 614. mie ed auf 


dem feuchten Wege zu probieren 596. Ä | 
Zink 


u. 


> 








Reg cf er 


Zinkkalk, wie er zu verfertigen 610, mie feine Aechtheit 
zu erkennen 612. laͤßt ſich in offenem Feuer nicht redu⸗ 
ciren 611. Ä BI 

Zinkvitriol 608. 

Zinn, feine Eigenfchaften 160, feine Werbindungsfolge 
161. wie ed in verfchloßnen Gefaͤßen berzuftellen 565. 
verfalfe fich in Geſellſchaft des Bleys leichter 391. wie 
es auf dem feuchten Wege zu probieren 658. feine Vers 
bindung mit andern Metallen 195. 

Zinnerz, füßriged 160. wie e8 zu Schlich zu dies 
ben 564. wie es zu roͤſten 562. wie es durch die Vers . 
ſetzung mit Kohlen zu reduciren 569, wie ed geſchwind 

gu rebuciren 568. 

Zinnkies 160. | | 

Zinnober, natürlicher, ıst, kuͤnſtlicher 190. wie er 

\ aus dem Zinnobererz zu fheiden Sg. kann zur Herfiele 

lung des Hornſilbers gebraucht werden 452, 

| Binnflein 160 A 

Zirkonerde, ihre Eigenfchaften 96, 

| Suderfäure, fe Sauerkleeſaͤure. 

Zundererz 149% 
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Einige Berbefferungen. 


von unten I. fatt Gaͤure SR 


6 I, ff. in mit 

2 5. f. gemöhnlihen gewoͤhnlich 3 

9 von unten I. fi. Wolfeams Wolfram - 

6 von unten I. fi. jenen Verſuche genauen 
Veeſuchen 

2 1, 4 TabVL Tab.M 


10 Lf# Wan Man 


10 Lf. nun nur 

6 von unten, I. fi. fremdes fremden 
13 1. 8. Fluͤſſigkeit Flaͤchtigkeit ET 
16 Lf. Gallusſarbe Galusfäure ı 

4: u. fe Bitterde Bittererde: 2 nu 
4 von unten, l. ſt. gleiche Theile einen 


17 1. f. Sagards Pupart’s 
I. Rd Wad 
—— mit ihe mon ide 


I, 3, a — 

l. ſt. . 423. 424 

9 Rdnlgswaſſer Salsfäure 

I. ft. Exſchquet's Erfhaguets 

— 1, f. Bleyglaſes Bleyglanzes 

9 von unten L. fi. Kalkmann Kalk man 

4 1. fi. gevuͤlperter gepälverter. y 
6.1. ſt. aufgefüllt ongefülit - 

ı von unten I. ſt Roſt Def 

13 ſt. niederſchlagen niedergeſchlagem 
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